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Abschnitt   II. 

Die  Spracbkunst  im  Dienste  der  Bede. 

I.  Wiefern  die  Werke  der  Sprachkunst  im  Dienste  der 
Bede  als  der  Knnst  angehorig  schon  bisher  betrachtet  wor- 
den. —  Unterschied  dieser  Sprachknnst -Werke  ron  den 
entsprechenden  Bildungen  innerhalb  der  Sprache^  d.h.  ron 
den  Tropen  und  den  grammatischen  Figuren.  —  Eintheilung 
der  Sprachknnst- Werke  und  Kritik  der  ft*fiher  aufgestellten 

Eintheilungen.*) 

Wir  wenden  uns  zu  demjenigen  Theile  der  Sprachknnst,  wel« 
eher  schon  bisher,  wenn  anch  nur  in  beschränktem  Sinne,  als  der 
Kunst  angehörig  aufgefasst  worden  ist.  Wir  nennen  ihn  zum 
Unterschiede  von  der  vorangegangenen  Betrachtang,  welche  die 
Sprache  selbst  dem  Gebiete  der  Knnst  zuordnete,  die  Sprach- 
knnst. 

Anch  in  der  Sprache  als  solcher  konnte  ein  Kunstschaffen  in 
Bezug  anf  die  Tropen  und  die  überaus  kunstvolle  Formenent- 
wickelung nicht  unbemerkt  bleiben;  aber  man  bedachte  nicht,  dass 


*;  Ans  Gründen  der  Zweckmässigkeit  haben  wir  diesen  oben  [Bd.  I.  p.  100] 
als  dritten  Abschnitt  bezeichneten  Theil  unserer  Schrift  zum  zweiten  gemacht 
und  nennen  ihn  „Sprachkunst  im  Dienste  der  Rede"  (statt  „der  Sprache"). 
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eben  das  ganze  Material  der  Sprache  Tropns  ist,  seine  Formen 
überall  nach  einer  wnndersam  angelegten  Technik  gestaltet  werden, 
und  dass  gerade  dieses  beständige  Schaffen  nnd  Nachbilden  des  Ge- 
schaffenen die  Sprache  selbst  ausmacht.  Dazu  kam,  dass  man 
die  Uebnng  einer  Kunst  sich  nothwendig  verbunden  dachte  mit 
dem  Wissen  um  die  Kunst,  und  so  gelangte  man  nicht  dazu,  die 
Sprache  an  sich  als  Kunst  zu  fassen.  Anders  nun  bei  der  Sprach- 
kunst, bei  welcher  jedes  Schaffen  sich  als  ein  Individuelles  von 
dem  Grunde  eines  usus,  wie  ihn  die  Literatur,  die  Sprache  der 
Gebildeten,  feststellt,  mit  Auszeichnung  deutlich  abhebt,  bei  wel- 
cher die  Kunstthätigkeit  nicht  ohne  ein  reflektirendes  Bewusstsein, 
nicht  ohne  die  Helligkeit  einer  Absicht  geübt  wird,  welche  des- 
halb ihr  Wesen  als  Kunst  leicht  zu  erkennen  gab.  Wie  man 
sieht,  verhält  sich  die  „Sprache  als  Kunst"  etwa  so  zur  „Sprach- 
kunst^,  wie  im  Gebiete  der  Poesie  die  sogenannte  Volksdichtung 
zur  Kunstdichtung. 

Cicero  (Brut.  79,  275)  sagte  über  „verborum  et  sententia- 
rum  illa  lumina,  quae  vocant  Graeci  axii^tara*,  dass  durch  sie 
die  ganze  Rede  Glanz  erhalte,  gleichwie  durch  Prachtstücke  eine 
architektonische  Ausschmückung:  tanquam  insignibus  in  ornatu 
distinguebatur  omnis  oratio,  cf.  or.  39,  134,  135;  de  or.  III,  25, 
96.  Freilich  betrachtet  er  sie  lediglich  als  Mittel  und  denkt  nicht 
eben  hoch  von  den  „auctores  et  inventores  hamm  sane  minutamm 
rerum«  (de  or.  III,  37).  Quintilian  (IX,  1,  4.  14)  definirt  die 
rhetorische  Figur  als  „arte  aliqua  novata  forma  dicendi^; 
Alexander  (Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  III,  p.  11)  als  ^akhad^tq  koyoxj 
int  To  xp«2TTov;  deutlicher  Tiberius  (1.  c.  p.  59):  lort  axH/ma 

ro  ^LT]  xara  tpiiartv  toi»  vo'ijv  ix^s^aiv  ^trjd«  «ä  «O^sia^,  aXX* 
ixT^sjLBiv  xßi  i^aKX,a<raBiv  ti]v  dcotroiav  xocr^iou  rtvo^  ttJ  irA»a- 

<r«i  T)  x^Biaq  BVBxa;  ebenso  Caecilius  Galactinus:  axri/iioi 

icrri  ryom}   bIq   to   ^lt|    xara    tpucriv    t6   Tr[t;   ÖiavoLaQ   xat  Ke^Bwq\ 

und  nach  der  erfreuenden  Wirkung  eines  Werkes  der  Kunst  Athe- 
naeus  Naukratites   und   ApoUonius   Molen:    o-xV^^ia  icm 

^iBTaßoXnq  bIq  r{6ovriv  i/^ayoucra  ti^v  dxoriv  (1.  c.   p.  44);  Phoe- 

bammon  (1.  c.  p  43)  vergleicht  die  Sprachkunst  mit  der  Kunst 
der  Pantomime  Tanzenden    oder  der  Bildhauer   und  fügt  hinzu: 

OTi   ov   <pixm   BCTTiv    oTjTGü^,    dkkd   TBX'^Jl   ''^90cryL%*BTai.      Freilich 

decken   sich   die  Begriffe  unserer  „Kunst^    und  der  tc'xvt}  nicht 
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dorchaas  (vid.  Steinthal,  Gesch.  der  Sprachw.  p.  525  sq.),  aber 
es  ist  doch  eine  bewusst  knnstmässige  Behandlung  eines  Stoffes 
zn  verstehen,  und  es  ist  im  üebrigen  für  den  Theil  der  Sprach- 
knnst,  welcher  sich  in  den  Dienst  der  Rede  stellt,  ganz  richtig, 
wenn  die  Alten  seinen  Nntzen  als  ein  Wesentliches  hervorheben. 
Sie  finden  ihn  darin,  dass  durch  die  hierher  gehörigen  Figura- 
tionen  der  Ausdruck  an  Nachdruck  gewinne  (emTao-tv  ydp  dtj- 

varai  twv  «pay^iartüv  e/LiKpaivsvif  —  na^EXBt  e/Li(pct(xiv  ri^ouq  X97)- 

oTTOTj,  (Alex,  ns^t  orxy]/ii,  1.  c.  p.  13  sq.),  an  Lebhaftigkeit  und  An- 

muth  (noaciXlav  Tiva  t^  Xoyw  na^ixsi  (1.  c);  rd  6e  id^aWaTTOv 
xa£  ^tvt^ov  7|<yurepov  icrTi  totj  fi.Lovoo'xr]/noxj  xai  WQaxirwq  b'xovtoq 

Phoeb.  1.  c.  p.  43),   so  dass  er  die  üeberredung  erleichtere  (Sri 

TCL'^avwTBpot  <Jta  TtüV  vxriiLidiTw%>  tpOLtvovToit  Ol  koyoi  Phoeb.  1.  C). 

—  Man  sah  auch,  wie  in  diesen  Gestaltungen  der  Kunst  sich  eben 
ein  Individuelles  geltend  mache,  ein  die  Momente  besonderer  und 
affektvoller  Seelenerreguug  abspiegelndes  Umschaffen  der  zum 
blossen  Material  gewordenen  Sprachelemente,  durch  dessen  Kraft 
und  Schönheit  sich  von  den  Ungebildeten  die  Sprachgewaltigen 
und  diese  unter  sich  nach  dem  Maasse  ihrer  Begabung  unter- 
schieden. Alexander  (1.  c.  p.  11  sq.)  widerlegt  Diejenigen, 
welche  meinten,  dass  die  Sprachkunst  sich  in  Nichts  von  der  ge- 
wöhnlichen Rede  unterscheide ,  u.  A.  dadurch,  dass  er  auf  die  be- 
sonderen Seelenbewegungen  hinweist,  welche  sie  ausdrücke:  xa- 

ocelvo  kiyoL  TiQ  ax',  ort  xai  tj  '»}^v>xn  ^«r'  dvayxiiv  /iisv  önivsx^q 
eorx'T|/iaT£<rTat,  i'crTi  6^0/Liwq  xai  ofn^x^Jc  xara  (p^crtv  Tivd  xii/rj^iLara 
neu  noL^d  (pucrti'  ijtt  tb  Ti\q  xa^ecrTtüCT]«;  xat  tp^ovo\)(yr[q  xai  int 
Ti\q  iv  icaPacriv  (yv(n\q.  d<p    T\q  ol  Tca^rjrtxoi    koyoL^    80    daSS    ein 

Unterschied  der  Individuen  sich  ergäbe:  eI  infi  ifi'  öiavoji/na  to 

^iBV  xard  <pTJO*n',  to  6e  ctrxri/^LaTtcr^iii'OT,  o\jt  ai'  TW^f  lötwrwv  ot 
pTjropec  dteqpspcn;  oxii  dhhr\Ku)v^  Taxrrd  ol  (ixiv  dichcnjcTTB^ov  xat 
oh*8X)  xoor/Liou  Tn^oq  juerot  koyoxj  hByoirrEq^   ot  6e  ßX'apyfcrrepcn-'  xai 

cFu  (XBTa  dxocr/Liiaq'  cet.  So  führt  Aquila  Homanus  aus  (de 
figg.  sent.  et  eloc.  in  den  Rhet.  Lat.  min.  ed.  Halm  p.  22):  quo 
maxime  orator  ab  oratore  differat,  unum  hoc  aut  certe  esse 
praecipuum,  figuras  sententiarum  atque  elocutionum.  —  Schien 
nun  die  Verwendung  der  Figuren  vor  Allem  eine  Sache  der  Redner 
zu  sein,  so  bemerkte  man  einen  besonders  häufigen  Gebrauch  der 
Tropen  bei  den  Dichtem,  vde  Tryphon  («epi  r^dnun^  Rhet.  Gr.  III, 
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p.  191)  nach  Aufzählung  der  Tropen,  unter  die  er  freilich  auch 
Figuren  grammatischer  und  rhetorischer  Art  mischt,   hinzufügt: 

TO\iT(yvq  öi  noLr]Ttx>ox)q  xakaCoriv^  inst  xara  ys  to  «X«tcrToi'  tj 
TotJTWV  x?^^'^^  na^  7ioLr\TatQ.     (Vide  auch  Anon.  ««pi  noii\TücdSv 

Tj>oÄwv  1.  c.  p.  207;  Georg.  Choerob.  1.  c.  p.  244.)  Natürlich 
wird  leicht  von  einem  Jeden,  wenn  etwa  ein  Willensaict,  ein  Af- 
fekt sich  kraftvoll  ankündigen  soll,  oder  die  Phantasie  sich  le- 
bendiger regt ,  eine  der  Sprachkunst  angehörende  Figur  oder  Trope 
gebildet,  aber  es  wird  dann  solche  Gestaltung  eines  Seelenmoments 
eben  als  ein  Neues  empfunden  und  hebt  sich  von  den  gewöhn- 
lichen Formen  des  Sprachgebrauchs  ab  durch  den  Reiz  indivi- 
duellen Schaffens ,  welcher  ihr  dauernd  zu  eigen  ist.  Auf  dieser 
Neuheit  beruht  dann  auch  der  unterschied  dieser  Figuren  und 
Tropen  der  Sprachkunst  von  den  Figuren  und  Tropen  der  Sprache 
selbst  (den  sogenannten  grammatischen  Figuren),  welche  ursprüng- 
lich ebenso  mit  rhetorischem  oder  poetischem  Charakter  hervor- 
traten ,  allmählich  aber  dem  usus  verfielen.  Indem  wir  dazu  kom- 
men, diesen  Punkt  genauer  zu  erörtern,  erinnern  wir  zuvor,  dass 
nur  diejenigen  Schöpfungen  der  Sprachkunst  hier  in  Betracht  kom- 
men, welche  im  Dienste  der  Rede  verwandt  werden.  Eine  Ab- 
gränzung  ist  unnöthig  in  Bezug  auf  jene,  welche  wir  später  als 
selbstständige  Werke  zu  besprechen  haben.  Es  wurden  aller- 
dings von  den  Rhetoren  dergleichen  Bildungen,  wie  z.B.  Wort- 
spiel, Parabel,  Allegorie  häufig  unter  den  Figuren  der  Rede  mit 
aufgeführt ,  aber  wenn  diese  auch  in  den  Zusammenhang  der  Rede 
verflochten  vorkommen  können,  so  werden  sie  dann  eben  als  Bei- 
werk, als  Einschaltungen,  Unterbrechungen  empfunden.  — 

Es  kann  scheinen,  als  läge  der  Unterschied  zwischen  den  Fi- 
guren und  Tropen  der  Sprache  und  denen  der  Sprachkunst  nur 
in  der  Art,  wie  man  sie  betrachtet;  bei  jenen  fa^iSe  man  die 
Sprache  als  in  ihrer  Bildung  begriffen,  bei  diesen  als  eine  fertige, 
und  ein  wesentlicher  Unterschied  bestehe  also  nicht,  da  Sprache 
nur  unter  dem  Scheine  der  Gegenwart  sich  als  eine  fertige  dar- 
stelle. Auch  sind  in  der  That  die  Mittel,  durchweiche  die  Werke 
der  Sprachkunst  hervorgebracht  werden,  keine  anderen,  als  die, 
welche  für  die  Figuren  der  Sprache  zur  Verwendung  kommen: 
Wendungen  der  Bedeutung,  Zusätze,  Wegnahmen,  Vertauschungen, 
welche  entweder  den  Laut  berühren  oder  den  Sinn.   Dennoch  be- 
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steht  ein  wesentlicher  Unterschied.  Er  beruht  darauf,  dass  die 
Figuren  der  Sprache  sich  als  individuelle  Bildungen  von  dem  Ge- 
meingut der  Sprache  des  Bedürfnisses,  der  Mittheilung  absondern, 
während  die  der  Sprachkunst  sich  abheben  von  der  literarischen 
Sprache,  der  Sprache  der  Gebildeten;  dass  jene  hervorgehn  aus 
blossem  Sprachgefühl,  gestaltet  werden  nach  unbewusstem  Eunst- 
trieb,  sich  daher  auch  leicht  wieder  verlieren  in  die  Sprache  Aller, 
welche  desselben  Ursprungs  ist,  während  diese  in  bewusster  Eigen- 
behandlung einer  als  gültig  anerkannten  Sprache  innerhalb  eines 
bestimmten  Redeganzen  geschaffen  werden  und  sich  damit  als  der- 
artige Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Ausdruck  darstellen, 
welche  man  als  solche  immer  empfindet,  und  die  sich  desshalb 
dem  allgemeinen  Gebrauche  entziehen. 

Sobald  sich  eine  literarische  Sprache  bildet,  zuerst  in  gebun- 
dener Rede,  dann  für  die  Darstellungen  der  Prosa,  kommt  bei 
der  Wahl  des  Ausdrucks  dessen  Angemes«enheit  zu  dem  Cha- 
rakter der  Com  Position  in  Betracht,  ob  diese  ein  Werk  der  Kunst 
ist  oder  etwa  den  praktischen  Zwecken  eines  Redners  dient,  oder 
ob  sie  einfach  Belehrung  beabsichtigt.  Je  mehr  dies  Letztere  der 
Fall  ist,  je  mehr  also  vor  Allem  ein  allgemeines  und  sicheres 
Verständniss  erreicht  werden  soll,  desto  mehr  ist  es  rathsam, 
möglichst  nur  diejenigen  Sprachmittel  zu  verwenden,  deren  bild- 
liche Natur  vergessen  ist,  die  also  zu  blossen  Zeichen  geworden 
sind.  Zu  vermeiden  ist  dagegen  deren  individuelle  Neubelebung 
und  Umgestaltung  durch  die  Sprachkunst,  denn  die  Entwickelung 
der  Sprache  selbst  zu  einem  usus  führt  vom  Bilde  weg  zur  Be- 
friedigung des  Verstandes ,  die  Sprachkunst  aber  legt  diesen  Weg 
wieder  zurück  und  erneuert  so  im  Material  wie  in  der  Technik 
das  ursprüngliche  Kunstleben  der  Sprache.  Aber  auch  für  Werke 
der  Poesie,  welche  eine  bilderreiche  Sprache  zieren  mag,  oder  für 
die  der  Rhetorik,  welche  die  Affekte  durch  besondere  Formirung 
des  Ausdrucks  darstellen  und  damit  zu  ähnlichen  Stimmungen  an- 
regen wollen,  bleibt  die  Frage  nach  der  Angemessenheit  bei  Ver- 
wendung von  Tropen  und  Figuren  der  Sprachkunst.  Die  Beant- 
wortung wird  davon  auszugehn  haben,  dass  die  Werke  der  Sprach- 
kunst Darstellungen  sind  eines  bestimmten  Seelenmoments,  dass 
also ,  sobald  sie  als  Sprachriiittel  der  Rede  dienen,  sie  dem  Ganzen 
der  Composition   der  Art  unterzuordnen  sind,   wie   der  einzelne 
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Seelenmoment  aafgeht  in  jener  Bewegung  und  Entfaltung,  zu 
welcher  die  Seele  sich  bestimmt  hat,  um  sie  zu  irgend  einem 
beabsichtigten  Abschluss  zu  bringen.  Sie  dürfen  also  für  sich 
selbst  Geltung  nicht  erzwingen  wollen,  kein  selbstständiges  Inter- 
esse kommt  ihnen  zu,  wie  der  Verf.  der  Abh.  ««pi  'ihltoxjq  (Gr. 

Rhet.  Sp.  Vol.  I,  p.  2G9)  sagt:   tots  aytoroi»  öoxel  To  crxfi/iia^  oVav 

a^To  TovTo  ötahav^arij^  Sri  cr^HA*-«  so'tl^  und  desshalb  dürfen  sie 
weder  durch  ihre  Meoge  die  Darstellung  unruhig  machen,  noch  in 
irgend  welcher  Absichtlichkeit  sich  hervordrängen.  Bei  Aquila 
Rom  an  US  (Rhet.  Lat.  min.  ed.  Halm  p.  37)  heisst  es:  illud  ad 
postremum  praecipiendum  videtur,  ne  proposita  tibi  figura,  quae- 
rens  elocutionem  ei  subjnngere,  cito  verba  colligas,  ut  in  eam 
figuram,  quam  destinaveris,  incidant;  infirmum  enim  hoc  et  puerile 
erit,  und:  Ne  tamen,  dum  copiam  imitamur  (M.  TuUi),  in  nimie- 
tatem  incidamus,  cavendum  est.  (Man  sehe  auch  Quint.  IX,  3, 
100  sq.)  —  Wenn  nun  schon  überhaupt  der  Gebrauch  einer  lite- 
rarisch befestigten  Sprache  Bildung  und  damit  Reflexion  voraus- 
setzt, so  fordert  namentlich  diese  Rücksicht  auf  Angemessenheit 
der  Darstellung  eine  gewisse  Klarheit  des  Be wusstseins ,  ein  Wis- 
sen, durch  welches  die  Sprachkunstwerke  im  Dienste  der  Rede 
zwar  nicht  hervorgebracht  werden,  welches  sie  aber  begleitet.  Der 
Stellung  der  Sprachkunst  in  dem  System  der  Künste  gemäss  wird 
dies  Bewusstsein  bestimmter  und  heller  hervortreten  als  bei  den 
Schöpfungen  der  Musik,  es  wird  aber  die  höher  und  weiter  ent- 
wickelte Besonnenheit  und  Reflexion,  ohne  welche  ein  Werk  der 
Poesie  nicht  entsteht,  nicht  erreichen. 

Virgil  (Aen.  VIII,  596)  bildet  den  Vers:  Quadrupedante  pu- 
trem  sonitu  quatit  ung^la  campum.  Heyne  in  der  Anm.  hierzu 
will  in  Bezug  auf  die  phonetische  Wirkung,  welche  der  Vers  her- 
vorbringt, von  einem  bestimmten  Bewusstsein,  einer  beabsichtigten 
Formirung  des  Dichters  nichts  wissen:  Versum  felicem,  ipso  ver- 
borum  sono  rem  referentem,  mirati  sunt  multi :  comparato  quoque 
vss.  465.  466  Riad.  ß.  Odimus  subtilitatem  molestam  in  talibus : 
Ipsum  inflammati  impetum  ingenii  in  haec  natura  ducente  inci- 
dere  necesse  est;  quomodo  enim  aliquis  celeriter  facta  langoida 
oratione  reddere  malit?  Und  so  heisst  es  in  der  Disquis.  de  carm. 
epico  Virg.  p.  XLV:  „Mihi  utique  ad  poetices  indolem  propins  esse 
videtur  statuere,  ipsam  orationis  naturam  ita  esse  comparatam,  ut 
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moltaram  reram  sonos  exprimat ;  inflammatum  antem  phantasma- 
tmn  specie  objecta  animam,  cum,  rerum  species  sibi  observantes 
ut  oratione  vivide  exprimat,  laborat,  necessario  in  ista  vocabula 
incidere,  vel  orationis  proprietate  dacente.  Ita  graves  et  celeres, 
lenes  ac  duros  sonos  vel  non  id  agens  et  carans  ad  rerom  nata- 
ram  accommodabit  et  orator  qaisque  bonus  et  mnlto  magis  poeta.  ^ 
Aber  wenn  nan  Heyne  nach  den  Angaben  des  Macrobins  (Sat. 
VI,  1),  der  zeigen  will,  „quantom  Vergilias  noster  ex  antiqniorom 
lectione  profecerit^,  drei  Verse  des  Ennius  anführt  (z.  B.  „conse- 
qnitur,  snmmo  sonita  qnatit  nngnia  terram*^),  nach  denen  sich 
Virgil  bei  Bildung  seines  Verses  gerichtet  hat,  so  ist  schon  damit 
ein  Wissen  um  die  Wirkung  und  eine  Absicht,  sie  hervorzubrin- 
gen, erwiesen.  Allerdings  kommt  es  durch  vielfachen  Gebrauch 
auch  bei  der  literarischen  Sprache  zu  einer  Gewöhnung,  welche 
dann  die  Wahl  der  Ausdrucksformen  ohne  Reflexion  durch  blosses 
Sprachgefühl  bestimmt,  aber  nicht  von  dieser  zu  einer  zweiten 
Natur  gewordenen  Routine,  welche  vom  Nachahmen  lebt,  ist  Auf- 
klärung über  die  Entstehung  der  Sprachkunstwerke  zu  erwar- 
ten ,  wenn  ihr  auch  selbst  in  extemporirten  Darstellungen  Schmuck 
und  Bilderreichthum  zur  Verwendung  steht.  Auch  tritt  solche 
mechanische  Fertigkeit,  welche  die  literarische  Sprache  zur  ge- 
wöhnlichen macht,  erst  in  verhältnissmässig  später  Zeit  der  Sprach- 
entwickelung hervor  xmd  bleibt  auf  kleinere  Kreise  beschränkt. 

Die  Entstehung  der  Sprachkunstwerke  ist  aus  unbewusst  wir- 
kendem Mechanismus  nicht  zu  erklären.  Genügen  dem  Darstel- 
lenden, dem  Dichter,  dem  Redner  die  vom  usus  gebotenen  Aus- 
drucksmittel nicht  zur  Ausprägung  eines  bestimmten  Moments 
seiner  Seelenbewegung,  so  schafft  er  sie  um,  gestaltet  sie  neu. 
Dass  er  so  zu  schaffen  vermag,  beruht  auf  seiner  künstlerischen 
Begabung,  seiner  Gestaltungskraft,  dass  er  aber  überhaupt  sie 
sucht  unter  dem  Eindruck  der  vorangegangenen  Momente,  setzt 
ein  Vergleichen  mit  den  sonst  vorhandenen  Sprachmitteln  voraus 
d.  h.  ein  Wissen,  welches  freilich  nicht  auch  schon  ein  Wissen  um 
das  Wissen  zu  sein  braucht;  und  da  die  Art,  wie  er  den  Aus- 
druck nunmehr  gestaltet  hat,  auch  auf  die  Rede  in  ihrem  Fort- 
gang Einfluss  übt,  so  begleitet  die  Reflexion  das  Sprachkunstwerk 
theils  in  seiner  Vorbereitung,  theils  in  seiner  Nachwirkung.  Das 
Bewusstsein  wird   bald  mehr  bald  weniger  hell  sein,   bald  mehr 
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bald  weniger  unterstützen,  und  so  wird  also  z.  B.  zwischen  Homer 
und  Virgil  in  dieser  Beziehung  kein  geringer  Unterschied  anzu- 
nehmen sein,  aber  der  ^impetus  inflammati  ingenii^  für  sich  allein 
bringt  auch  im  Gebiete  der  Sprachliunst  keine  Kunstwerke  her- 
vor, sondern  wird  überwacht  und  geregelt  von  der  künstlerischen 
Besonnenheit.  Ueberhaupt  charakterisirt  es  den  Gebildeten,  dass 
er  die  Art  seines  Ausdrucks  überlegt;  er  ist  darauf  gefasst,  dass 
man  ihn  „beim  Worte  nehme",  und  seine  Vorsicht  wächst  mit 
dem  Werthe  des  Darzustellenden.  Für  die  Praxis  des  Redners 
bespricht  Aquila  Roman.  (1.  c.  p.  27)  diesen  Punkt:  his  figuris 
sententiarum  si,  ut  adulescens  acerrimo  ingenio,  utebaris  actus 
proprio  motu  animi  aut  etiam  ex  imitatione  lectionis  TuUianae, 
prius  etiam  quam  numeros  earum  nominaque  perceperis,  nihil  mi- 
rum  est.  Omnia  enim  fere,  quae  praeceptis  continentur,  ab  in- 
geniosis  hominibus  et  in  dicendo  se  exercentibus  fiunt,  sed  casu 
quodam  magis  quam  scientia.  Ideoque  doctrina  et  animadversio 
adhibenda  est,  ut  ea,  quae  interdum  sine  ratione  nobis  occurrunt, 
semper  in  nostra  potest.  te  siut,  et  quotiens  res  postulaverit,  a 
nobis  ex  praeparato  adhibeantur. 

Allerdings  ist  unter  allen  Künsten  bei  der  Sprachkunst  der 
Schritt  vom  Geiste  zum  Stoff,  von  der  Vorstellung  zur  Ausprä- 
gung des  Lautbildes,  am  kürzesten,  so  kurz,  dass  die  Absicht 
des  Künstlers  ihm  selbst  erst  mit  dem  Aussprechen  zur  völligen 
Klarheit  kommt.  Das  Bewusstsein  vergisst  jenes  Durcheinander 
von  auftauchenden,  verschwindenden,  von  ergriffenen,  verworfenen, 
wieder  eingeschobenen,  von  hin  und  her  schwankenden  Gedanken, 
welche  nicht  vollständig  zur  Reife  kommen,  und  nimmt  gern  die 
gewählte  Form  als  die  wahre  und  einzig  mögliche.  Die  Spuren 
der  arbeitenden  Reflexion  sind  an  dem  fertigen  Kunstwerk  getilgt, 
und  die  Gebildeten  empfinden  es  als  naturwüchsig,  aber  es  ist  le- 
diglich die  Illusion  der  Kunst,  welche  dieser  veredelten  Natur  den 
Schein  einer  unmittelbar  gegebenen  verleiht.  Sehr  deutlich  zeigt 
sich  die  Thätigkeit  der  Reflexion,  wenn  die  Sprachkunstwerke  im 
Dienste  der  gebundenen  Rede  verwandt  werden  sollen,  denn  hier 
werden  z.  B.  durch  den  Reim  bestimmte  Aufgaben  gestellt,  welche 
ihre  Lösung  nach  Haassgabe  von  gegebenen  Bedingungen  erwarten. 
Die  Tropen  der  Sprachkunst  unterscheidet  man  unschwer  von 
denen  des  usus.     Wenn  Göthe  (Faust)  ruft:  y^Hör",  es  splittern 
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die  Säulen  ewig  grüner  Paläste  **;  oder  Kiep  stock  (Der  Rhein- 
wein): „0  du,  der  Traube  Sohn,  der  im  Golde  blinkt«;  so  fühlt 
man,  dass  sie  um  ihr  NeuschafFen  wussten;  Homer's  Gleich- 
nisse —  man  betrachte  z.  B.  die  beiden  Ilias  2,  144  sq.  oder  die 
sechs  aufeinanderfolgenden  vs.  455  sq.  —  mag  man  seine  Sprache 
für  noch  so  naiv  ansehn,  vereinigen  mit  aller  sinnlichen  Lebendig- 
keit durchweg  eine  reife  Besonnenheit.  Ebenso  ist  es  bei  den 
Figuren,  seien  diese  musikalischer  Art  oder  überhaupt  durch 
die  Behandlung  des  Lautmaterials  charakterisirend ,  seien  es 
solche,  durch  welche  vermöge  geschickter  Technik  der  Sinn  ge- 
hoben oder  eigenthümlich  gefärbt  wird.  So  wirkt  der  mit  greif- 
barem Vorbedacht  von  Virgil  (Georg.  I,  281)  angewandte  dop- 
pelte Hiatus:  ter  sunt  conati  imponere  Pelio  Ossam  (indem  das 
Gegentheil  von  Wohllaut  als  Lautmittel  benutzt  wird),  um  die 
schwerfällige  Arbeit  der  Riesenbrüder  zu  schildern.  Wie  fein  be- 
rechnet erscheint  die  Wiederkehr  bei  Göthe  (Tasso):  Ant.  In 
Einem  Augenblicke  forderst  du,  Was  wohlbedächtig  nur  die  Zeit 
gewährt.  Tass.  In  Emem  Augenblick  gewährt  die  Liebe,  Was 
Mühe  kaum  in  langer  Zeit  erreicht;  wie  die  Umkehrung  bei 
Shakespeare  (Cor.  II,  1):  Brut.  He  's  lamb  indeed,  that  baes 
like  a  bear.  Men.  He  's  a  bear  indeed,  that  lives  like  a  lamb. 
Wort  für  Wort  erwogen,  folgen  sich  die  Antithesen  bei  Aeschy- 

lus  (Sept.  963  sq.):  Ant.  naur^s'n;  sitaLO-ac.  Ism.  <rv  <f  ß>cxl•fi^' 
^cuTaKTavuiv,  Ant.  6o^i  (f  i'xTavs^  Ism.  rfopi  (f  s^avst;.  Ant.  ^te- 
Ksiyjcovog  Ism.   /iiBkeona^rlg.     Ant.   tVcy  y6o(;  Ism.   iTW  docxpua;  und 

wenn  etwa  Homer  die  Ironie  verwendet,  wie  z.  B.  Od.  21,  402: 

Oll    yap    &r]   rocrcrcnjToxy    oyrjcrcoc;    avrtaaBLtx^   Wi^    oijToq   noTs   rouro 

dxjvtlirsTat  eiT-aiwao-^at,  wie  kann  CS  ihm  an  Wissen  über  die 
Bedeutung  solcher  Redeweisen  fehlen  und  an  der  Absicht,  sie  hier 
zu  gebrauchen? 

Da  also  den  Werken  der  Sprachkunst  eine  bestimmte  Stel- 
lung innerhalb  bestimmter  Compositionen  angewiesen  ist,  so  wah- 
ren sie  auch  dauernd  ihren  Charakter  als  individuelle  Kunst- 
schöpfnngen  und  erscheinen  so  inmitten  ihrer  Umgebung  immer 
als  ein  von  dem  gewöhnlichen,  literarisch  befestigten  Ausdruck 
Abweichendes  (Quint.  (IX,  1,  13):  a  simplici  atque  in  promptu 
posito  dicendi  modo  poetice  vel  oratorie  mutatum).  Sie  erhalten 
sich  daher  kenntlich  als  ein  Neues,    sind  als  ein  integrirender 
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Theil  eines  eigenen  Redeganzen  anderweitig  nnr  etiva  in  Gitaten, 
Anspielungen  zu  verwenden;  dem  Werden  und  Welken  im  usus 
der  Sprache  entnommen,  sind  sie  ein  Schmuck,  an  welchem  keine 
Zeit  dies  verwischen  kann,  dass  er  Schmuck  ist.  Wenn  Quin» 
tilian  (IX,  1,  14),  hiermit  übereinstimmend,  die  hierher  gehörige 
Figuration  definirt  als:  arte  aliqua  novata  forma  dicendi,  so  ist 
die  Neuheit,  welche  er  als  charakteristisch  fordert,  nicht  als  eine 
zeitliche,  im  usus  sich  verlierende,  zu  fassen;  Homer's  Sprach- 
kunstwerke waren  den  Griechen  neu  auch  zur  Zeit  des  Eusta- 
thius,  Yirgils  den  Römern,  auch  als  Theodosius  lebte. 

Die  Alten  haben  die  Gegensätze  zwischen  Natur  und  Kunst, 
zwischen  naivem  und  bewusstem  Schaffen,  zwischen  der  Sprache 
des  Bedürfnisses  und  der  literarischen  Darstellung  in  genügender 
Schärfe  nicht  erkannt,  und  so  sind  sie  über  den  Unterschied  der 
grammatischen  Figuren  und  der  lexikalischen  Tropen  von  den 
rhetorischen  Figuren  und  den  Tropen  des  Schmuckes  nicht  zur 
völligen  Klarheit  gekommen.  Was  die  Tropen  betrifft,  so  haben 
wir  Bd.  I,  p.  357  das  Nöthige  angeführt.  Wenn  die  Alten  von 
üebertragungen  sprechen,  welche  „inopiae  causa**  geschähen,  weil 
das  „proprium^  fehle  (Cic.  de  or.  III,  38  und  or.  27),  meinen 
sie  die  Tropen  der  ersteren  Art.     So  sagt  z.  B.  Tryphon  (««$>* 

Tpo«.  Rhet.  Gr.  ed.  Sp.  Vol.  III,  p.  191):  r^^dnoq  6i  icTTi  >,oyo<; 
otara  itaj>aTpojri]T  toxj  xiyiox)  ksyd/iisvoq  xara  Tix^a  6r\Xwcriv 
Koa^aLU>T8^av  ij  xard  to  avayxaZov  und  Gregor.  Cor. 
(stcpt  TpOÄ.  1.  c.   p.  215):    stayciA/TjÄTat  de    (r^oiioq)    x^siaq  svaxa 

rj  xocrf.iou  ne^i  t riv  <p^dcriv.  Quiutilian  erkennt  den  Unter- 
schied an,  wenn  er  diese  „motus**  zwar  von  den  Granmiatikern 
behandelt  wissen  will,  selbst  aber  sie  als  Schmuck  des  Vortrags 
an  späterer  Stelle  durchnimmt.  Er  sagt  (mit  Bezug  auf  I,  8,  1 6, 
VIII,  5,  35):  Reddam  nunc,  quam  proximam  partem  dixeram 
esse  de  tropis,  quos  modos  clarissimi  nostrorum  auctores  vocant, 
herum  tradere  praecepta  et  grammatici  solent.  sed  a  me,  cum  de 
illorum  officio  loquerer,  dilata  pars  haec  est,  quia  de  omatu  ora- 
tionis  gravier  videbatur  locus  et  majori  operi  reservandus.  —  Be- 
stimmter unterscheidet  er  (VIII,  6,  2  sq.)  Tropen,  welche  um  der 
Bedeutung  willen  gewählt  werden,  von  solchen,  welche  zum 
Schmucke  dienen;  in  den  ersteren  liege  meist  auch  einige 
Kraft    des    Schmückens,     wogegen    die    Tropen    des 
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Schmuckes  nicht  auch  im  Interesse  der  Bedeutung 
wirkten:  neque  illud  ignoro,  in  isdem  fere,  qui  significandi 
gratia  adhibentur  (die  naiven  Tropen),  esse  et  omatum,  sed  non 
idem  accidet  contra,  eruntque  quidam  (die  ästhet.  Figg.)  tantum 
ad  speciem  accommodati.  — 

In  Bezug  auf  die  Figuren  sehe  man  etwa  bei  Alexander 
(Rhet.  Gr.  ed.  Sp.  Vol.  III,  p.  U)  die  Abgränzung.  Er  definirt  die 
Figur  der  Sprachkunst  als  eine  Veränderung  der  Rede  zu  ihrem 
Vortheil,  entweder  im  Gedanken  oder  in  dessen  Ausdruck,  so 
jedoch,  dass  nicht  uneigentlich  gesprochen  wird  (o-xn^ia  ös  iomv 

Tpoxou).    Die  Veränderung  zeige  sich  in  einer  Abbeugung  von  dem 

geraden  Lauf  der  Rede    (ort  ydo  o-dx  i:t    e-u^eiaq  e^ifpi^eTai  6  Xo- 

yoc,  yiverai  ötd  Touro  cxirj/tia),  müsse  aber  ZU  einem  Vorzuge 
des  Ausdrucks  führen,  damit  sie  unterschieden  sei  vom  Soloecis- 
mus,  der  eine  Aenderung  zum  Nachtheil  bewirke  (n^oo-xetTai  6b 

t6  ini  TO  xpetTTov,    ort  xal  6  aoXoiKtcr^ioQ  e£,ahka£^iQ  iari  X.dyou, 

aXA,'  ««1  TO  x«^po'^0-  03,  nun  aber  diese  Soloecismen  (wie  die 
Barbarismen)  nach  den  Aufstellungen  der  Alten  auifh  Schema 
(Hetaplasmus)  sind  (vid.  oben  Bd.  I,  p.  394,  409)  also  eben  die 
grammatischen  Figuren,  wenn  sie,  worüber  nur  der  usus  ent-. 
scheidet,  sich  irgendwie  rechtfertigen  lassen  (^si  habet  probabile 
aliquid,  quod  sequatur,  virtus  est**),  und  da  umgekehrt  das  „ora- 
tionis  Schema'^  zum  „vitium^  würde,  „si  non  peteretur,  sed  ac- 
cideret**  (Quint.  IX,  3,  3),  so  ist  der  unterschied,  weichen  Ale- 
xander angiebt,  weder  als  Unterschied  begriffen,  noch  in  der  Sache 
gegründet,  noch  bietet  er  überhaupt  etwas  Sicheres.  — 

Wie  nun  hier  Aldxander  die  grammatischen  Figuren  einseitig 
nur  als  Fehler  von  den  rhetorischen  unterscheidet,  so  denkt  er 
im  Folgenden  gar  nicht  an  sie,  wo  er  bemüht  ist  zu  zeigen,  dass 
und  wie  die  rhetorische  Figur  sich  von  der  gewöhnlichen  Sprache 
abgränze.  Bedenkt  man  jedoch,  dass  die  grammatischen  Figuren 
durch  den  usus  ebenfalls  zur  gewöhnlichen  Sprache  werden,  so 
kann  man  (obwohl  Alexander  selbst  z.  B.  auch  Pleonasmus,  Asyn- 
deton, Ellipse,  Zeugma,  Hyperbaton  u.  dgl.  m.  zu  den  rhetori- 
schen Figuren  rr\t;  hii^Bwq  rechnet)  seine  Unterscheidung  sich  ge- 
fallen lassen.  £r  lässt  nämlich  gegen  die  Aufstellung  der  rhe- 
torischen Figuren  sich  einwerfen,  dass  die  beständig  bewegte  Seele 
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aach  unaufhörlich  Figoreu  bilde,  und  80  stelle  die  Kede  schon  an 
sich  selbst  als  deren  Ausdruck  sich  gänzlich  als  Figurirung  dar 

(o  ycip  Koyoi;  ix  ÖiaTuscwo'sWi;  rfjtj  ijruxn^  «ortv,  (nj  x^9*''^^  ^^c*  *^- 

i^oureiVf  '^«-OCT]  6b  oteixn'rjrdy  cor*  xat  nKticrraui;  ka/iißdxfei  o'^^ij- 
^iLaTt(r/iio\J^;^  kcyou  xci{^iv  Oj^i^o/Ligx^ri^  vou^rro'uo'a,  ßo\}\ex>o/HE^*rl^ 
Twv  aK\wv  Twv  itffyi  '^'UX^^  cru/LLßaivovTwv  sv  tl  it(x%rrwq  TcdQrxoxjora 
r\  (iytütra,  wcrre  xara  to  Tr\q  a{ruxf|<;  ^u/llti/ilol  o  \oyoq  ev  Ti  namwq 

o-xn/ia  «4sO-  Darauf  giebt  er  die  Antwort,  dass  von  dieser  natur- 
gemässen  Figurirung  sich  die  kunstmässige  unterscheide,  jene  sei 
im  Besitz  der  Idioten,  diese  eigne  den  Rednern;  es  sei  ja  auch 
die  Seele  selbst  bald  naturgemäss  bewegt,  bald  leidenschaftlich, 
und  80  die  Rede;  (schief!)  das  Kunstmässige  ahme  das  Natur- 
f^cmässe  nach  (pcard  ^ui/irjcrn»  ToxjTou  ysycn^w^)^  und  SO  sei  es  im 
engeren  Sinne  Figurirung  (iiat^eTWi;  o-xn/^tot  xakeiTai)  zu  nennen*); 
dass  aber  die  Figuren,  welche  die  gewöhnliche  Rede  bilden,  eigener 
Art  seien  und  ebenso  die,  welche  der  Kunst  ihr  Entstehen  ver- 
danken, sehe  man  schon  daran,  dass  man  die  letzteren  wieder  auf 
die  ersteren  zurückführen  könne    (oi3  /iiriv  dKk'  Src  ISia  /niv  icrn 

ra  xara  tnutrtx»  cr%r^MaTa  rou  XoyoUy  löia  6i  Tot  xara  vfiv  t«xvi]1', 
8K81VO  ifri/Lisiov  oti»  «I],  Sri  ndv  cxfi/^La,  toxjto  di]  ««pi  ou  x'jti  X»«- 
yo^iisv^  ^iierdyELV  eittiv  el(;  t6  xard  <pij(Tiv'), 

Wir  gehen  über  zur  Eintheilung  der  im  Dienste  der 
Rede  stehenden  Sprachkunstwerke,  welche  für  diese  „o-xii- 
^^^aTOL  xard  ri^i»  Tsx^^iqv^  keine  andere  sein  kann,  als  für  „rd  xard 
i^xjcriv  o'xr\^KlaTa  to\j  koyou^.  Wir  Unterscheiden  also,  entspre- 
chend der  im  ersten  Bande:  „die  Sprache  als  Kunst <^  gegebenen 
Eintheilung  in  Tropen,  phonetisch  (etymologisch)-  grammatische, 
syntactisch-grammatische  Figuren;  1)  Bild-Figuren,  für  welche 
wir  den  Namen:  ästhetische  Figuren  wählen,  2)  phone- 
tische oder  Laut-Figuren,  3)  noetische  oder  Sinn-Fi- 
guren. — 

*;  Alexander  giebt  als  Beispiel,  dass  man  im  Falle  einer  Uuschlässigkeit 
naturgemäss  etwa  sage:  no(uv  DMiu,  juviav  r,  xtfyur;  (Eur.  Hec.  163)  wobei 
dann  kein  (^x^h^  ^®i«  ^^^i*  wenn  nun  Jemand,  ohne  unschlüssig  zu  sein,  solchen 
Ausdruck  der  Unschlüssigkeit  nur  eben  nachahme,  wie:  fi  iwv  uXXwi^  *" EXk^- 
rwv,  fXt€  XQ^I  xuxCuv  (Xit  äyvoiuv  thi  dfifottQu  Juvia  tlntii^,  (Dem.  cor. 
p.  231)  so  sei  dies  allerdings  (^X'i^^' 
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Die  Lanir  und  Siimfignren  sind  Bildungen,  darch  welche  die 
Technik  der  Sprache  eine  eigenthümliche  Verwendung  findet;  bei 
den  Lantfignren  geschieht  dies  so,  dass  die  sinnliche  Seite  der 
Sprache  benutzt  wird,  ihr  Lautkörper,  das  Wort  als  einzelner  Be- 
standtheil  der  Rede;  bei  den  Sinnfiguren  so,  dass  der  Ausdruck 
der  Beziehungen,  auf  welchen  die  geistige  Seite  der  Sprache,  der 
Sinn,  beruht,  der  Zusammenhang  also,  die  Gonstruktion  der  Worte, 
in  besonderer  Weise  gestaltet  wird.  Dagegen  zeigen  die  ästhe- 
tischen Figuren  ein  UmschaiFen  des  Sprachmaterials  selbst; 
neue  Bilder  werden  der  Rede  zugeführt,  indem  den  Lautbildem 
neben  ihrer  „eigentlichen«  Bedeutung  eine  „übertragene"  geliehen 
wird.  Diese  Bilder  können  femer,  insofern  das  Bewusstsein  sie 
als  solche  auch  dem  gewöhnlichen  Ausdruck  gegenüber  weiss  und 
festhalten  will,  in  Satzformen  ausgeführt  werden.  Die  Reflexion 
hält  das  Bild  getrennt,  wenn  Göthe  (Faust)  sagt:  „Dem  Wurme 
gleich'  ich,  der  den  Staub  durchwühlt**,  und  so  haben  wir  nicht 
Metapher,  aber  eine  auf  der  Metapher  beruhende  Figur.  Wenn 
Elopstock  (An  Gleim)  sagt: 

„Der  verkennet  den  Scherz,  hat  von  den  Grazien 

Keine  Miene  belauscht,  der  es  nicht  fassen  kann, 

Dass  der  Liebling  der  Freude 

Nur  mit  Sokrates  Freunden  lacht.** 
80  ist  dies  nicht  eigentlich  Synekdoche,  aber  eine  an  den  Bei- 
spielen (leapocrfety^ta)  sich  zur  Figur  bildende  Synekdoche.  — 

Quin  tili  an  (VIII,  6,  2)  sagt,  indem  er  dies  bemerkt,  von 
den  Tropen:  „verti  formas  non  verborum  modo,  sed  et 
sensuum  et  compositionis**  und  „mihi  videntur  errasse, 
qui  non  alios  crediderunt  tropos,  quam  in  quibus  ver- 
bum  pro  verbo  poneretur".  Auch  Adelung  (Dtsch.  Styl  Bd.  I, 
p.  381)  erklärt:  „Der  Trope  bestehet  entweder  aus  einem  einzelnen 
Worte,  oder  aus  mehreren  Wörtern.  Im  letzteren  Falle  macht  er 
ein  zusammengesetztes,  aus  mehreren  Theilen  bestehendes  Bild 
aus.**  Zu  bestimmter  Anwendung  kommt  es  jedoch  bei  ihm  nicht. 
Um  mit  den  auf  bewusster  Kunst  beruhenden  Tropen  (Bild- 
Figuren)  auch  Gestaltungen,  wie  Paradigma,  Gleichniss,  Parabel 
unter  gemeinsamen  Namen  stellen  zu  können,  haben  wir  den  Ter- 
minus: Aesthetische  Figuren  eingeführt.  Die  Alten  schwank- 
ten, was  sie  Tropus,  was  sie  Figur  nennen  sollten.    Tryphon 
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z.  B.  giebt  unter  dem  Titel  m^i  r^dnun^  auch  die  Anastrophe,  das 
Hyperbaton,  den  Pleonasmus,  die  Ellipse  n.  d.  m.,  ähnlich  verfährt 
Gregor  ins  Corinthius  u.  A.  Quintilian  (IX,  1,  2)  bespricht 
die  nahe  Berührung  von  Tropus  und  Figur  und  sagt:  plerique  has 
(figuras)  tropos  esse  existimaverunt,  aber  auch  das  Umgekehrte 
wurde  beliebt:  nee  desunt,  qui  tropis  figurarum  nomen  impo- 
nant,  quorum  est  C.  Artorius  Proculus.  Quin  adeo  similitudo  ma- 
nifesta  est,  ut  eam  discernere  non  sit  in  promptu.  Er  selbst, 
nachdem  er  den  Unterschied  zwischen  Tropus  und  Figur  auch 
nicht  zu  eigener  völliger  Befriedigung  auseinandergesetzt,  lässt 
den  Abschluss  der  „scrupulosa  disputatio^  auf  sich  beruhen:  nihil 
enim  refert,  quo  modo  appelletur  utrumlibet  eorum,  si  quid  ora- 
tioni  prosit  apparet:  nee  mutatur  vocabulis  vis  rerum  cet.  — 

Wir  nennen  diese  Figuren  aber  „ästhetische^  (in  dem 
Sinne,  wie  seit  Baumgarten^s  „Aesthetica^  das  Wort  gebraucht 
wird),  weil  sie  rhetorische  Wirkung,  Erregung  der  AflFekte  nicht 
verfolgen,  vielmehr  aus  dem  Gestaltungstrieb  der  Phantasie  her- 
vorgehen, Laut  und  Sinn,  StoiF  imd  Geist  zugleich  berühren  und 
durch  diese  Einigung  vor  allen  ein  Schönes  hervorbringen. 

Keine  Eintheilung  der  Sprachkunst  —  der  Werke  im  Dienste 
der  Rede  —  ist  übrigens  im  Stande,  die  ganze  Menge  der  Figuren, 
welche  von  den  Alten  aufgestellt  wurden,  in  ihren  Rubriken  unterzu- 
bringen.*) Schon  Quintilian  sagt  (IX,  1,  23):  dicendum  est,  ne- 
quaquam  figuras  esse  tam  multas,  quam  sint  a  quibusdam  consti- 
tutae.  Neque  enim  me  movent  nomina  illa,  quae  fingere  utique 
Graecis  promptissimum  est.  Wir  werden  später  die  nöthige  Aus- 
scheidung vornehmen  und  bemerken  hier  nur,  dass  bei  weitem 
die  meisten  der  fälschlich  unter  die  Figuren  aufgenommenen  Dar- 
stellungen ihre  Aufnahme  der  Meinung  verdanken,  es  sei,  weil  die 
Figuren  die  Seele  lebhaft  anregten,  umgekehrt  auch  jede  Dar- 
stellung lebhafter  Anregung  z.  B.  minae,  oiyavdxTi](ri(;  eine  Figur, 
in  Bezug  worauf  Quintilian  (1.  c.)  erklärt:  „ante  omnia  illi,  qui 
totidem  figuras  putant  quot  aifectus,  repudiandi,  non  quia  adfectns 
non  sit  quaedam  qualitas  mentis,  sed  quia  figura,  quam  non  com- 
muniter,  sed  proprio  nominamus,  non  sit  simplex  rei  cujuscumque 


*)  Die  Schemalographen  der  Alten  bespricht  u  A  :    Hermanni  Sanppii 
epistota  critica  ad  Godofreduni  Hermannum. 
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ennntiatio.  Quapropter  in  dicendo  irasci ,  dolere,  misereri,  timere, 
confidere,  contenmere  non  sunt  fignrae,  non  magis  quam  saadere, 
minari,  rogare,  excnsare.  Sed  fallit  pamm  diligenter  intaentes, 
qnod  inveoinnt  in  omnibas  iis  locis  figaras  et  eanim  exempla  ex 
orationibns  excerpnnt;  neqne  enim  pars  ulla  dicendi  est,  qnae  non 
recipere  eas  possit,  sed  aliud  est  admittere  figuram,  aliud  figaram 
esse^  cet.  Aber  nicht  bloss  die  Darstellungen  der  AflPekte  als 
solche  wurden  Älschlich  zu  den  Figuren  gerechoet,  sondern  über- 
haupt alle,  die  irgend  einen  bestimmten  Inhalt  in  besonders  an- 
gemessener und  wirksamer,  obzwar  keineswegs  individuell  gestal- 
teter, vom  usus  abweichender  Weise  zum  Ausdruck  bringen.  Der 
Begriff  der  Figur  wird  dadurch  verwischt;  da  ist  nicht  Kunst, 
sondern  Geschicklichkeit;  nichts,  als  eine  sachlich  und  stilistisch 
gelungene  Darstellnng  von  einzelnen  Abschnitten  eines  Redeganzeu. 
Dergleichen  Aufstellungen  ohne  scharfe  Sonderung  nnd  ohne  Be- 
stimmtheit giebt  z.  B.  Cicero  (de  or.  lil,  53)  als  „luminaora- 
tionis^,  wie  „commoratio  una  in  re;  illustris  explanatio  rerum- 
que  quasi  gerantur  sub  aspectum  paene  subjectio;  rogatio  atqne 
huic  finitima  quasi  percontatio  expositioque  sententiae  suae;  di- 
gestio;  promissio;  purgatio;  conciliatio;  laesio  cet.  (cf.  auch  Cic. 
or.  39,  134  und  Quin t.  IX,  1,  25.) 

Es  ist  dieselbe  unrichtige  Vorstellung,  welche  namentlich  die 
Neueren  vielfach  veranlasste,  die  Figuren  nach  den  Seelenerre- 
gungen einzutheilen,  welche  sie  hervorzurufen  scheinen.  Ade- 
lung z.  B.  (Ueber  den  Deutschen  Styl,  Bd.  I,  p.  280)  sagt:  „Fi- 
guren sind  Hülfsmittel,  auf  die  unteren  Kräfte  der  Seele  zu  wir- 
ken. Sie  zerfallen  also  ganz  naturlich  in  so  viele  Klassen,  als 
es  untere  Kräfte  gibt,  auf  welche  sie  zunächst  wirken  sollen:  ich 
sage  zunächst,  weil  eine  Figur  auf  mehr  als  eine  Kraft  wirken 
kann,  und  desto  schöner  ist,  wenn  sie  zugleich  auf  mehr  als  eine 
wirket;  z.  B.  wenn  eine  Metapher  nicht  allein  die  Einbildungs- 
kraft, sondern  auch  die  Empfindung  rege  macht.  Allein  alsdann 
ist  sie  doch  immer  auf  eine  Kraft  zunächst  tmd  unmittelbar  ge- 
richtet, und  ihre  Wirkung  auf  die  andere  ist  nur  mittelbar  und 
untergeordnet.  Die  unteren  Kräfte  der  Seele,  welche  hier  in  Be- 
trachtung kommen  können,  sind  die  Aufmerksamkeit,  die 
Einbildungskraft,  die  Gremüthsbewegungen,  der  Witz 
und  der  Scharfsinn,  und  diese  geben  eben  so  viele  Klassen  von 
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Fignren,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sich  die  Figuren  des 
Witzes  und  Scharfsinnes  faglich  in  eine  und  eben  dieselbe  Klasse 
zusammenfassen  lassen.^  Blair  (Lectures  on  Bhet.  4^**  ed.  Lect. 
XIV,  p.  348)  theilt  ein  nach  der  Wirkung  1)  auf  die  Phantasie, 
2)  auf  die  Leidenschaften.  Eschenburg  (Entwurf  einer 
Theorie  und  Literatur  der  schönen  Redekünste,  5.  Ausg.  von  Fin- 
der, p.  300)  klassifizirt  in  Figuren  1)  des  Witzes,  2)  der  Ein- 
bildungskraft, 3)  der  leidenschaftlichen  Gemüthsbewe- 
gungen.  Richter  (Lehrb.  d.  Rhetorik  p.  102)  sondert  „demon- 
strative und  pathetische'^  Figuren,  je  nachdem  ihr  Zweck 
ist:  „durch  die  grösste  Anschaulichkeit  im  Lehren  und  die  Stärke 
seiner  üeberzeugung  im  Beweisen  die  Ueberzeugung  des  Hörers 
zu  gewinnen^,  oder  „das  Gemüth  durch  das  eigene  Pathos  und 
dessen  sinnlichen  Ausdruck  aufzuregen.^  Er  selbst  f&gt  indessen 
hinzu,  dass  demonstrative  Figuren^  ohne  Pathos  und  pathetische 
ohne  bestimmte  und  nachdrückliche  Gedanken  nicht  möglich  seien. 

Das  Prinzip  für  die  Eintheilung  kann  nur  aus  Betrachtung 
der  Aenderungen  gewonnen  werden,  welche  die  Sprachform  er- 
fahren kann,  um  Figur  zu  werden.  Sehen  wir  ab  von  den  ästhe- 
tischen Figuren,  welche  die  Sprache  selbst  weiterschaiFen,  so  ge- 
hören die  Redefiguren  lediglich  der  Technik  an  und  sind  nach 
technischen  Rücksichten  einzutheilen.  Die  Aenderungen  der  Form, 
die  Figurationen  werden  natürlich  als  solche,  als  Neuheiten,  be- 
merkt und  empfunden;  in  welcher  Richtung  sie  aber  wirken  und 
die  Seele  erregen,  das  hängt  nicht  ab  von  diesen  Aenderungen  als 
solchen,  d.  h.  von  dem,  was  die  Figur  zur  Figur  macht,  sondern 
von  dem  Inhalt  des  Seelenmoments,  den  sie  verkörpern.  Der- 
selbe Inhalt  aber  kann  ebenso  ganz  ohne  Figur  ausgedrückt  wer- 
den, wie  auch  in  sehr  verschiedenen  Arten  der  Figurirung;  welche 
Art  von  Figur  zur  Anwendung  kommt,  das  bestimmt  der  Zusam- 
menhang und  der  Charakter  des  Redeganzen.  Desswegen  also  sind 
die  Figuren  nicht  zu  rubriziren  nach  den  Arten  der  Seelenerregun- 
gen, sondern  nach  der  verschiedenen  Weise,  wie  eine  Aenderung 
der  Ausdrucksformen  zu  Stande  kommt.  Es  wird  dadurch  er- 
sichtlich, wodurch  die  Figuren  wirken,  wie  fem  sie  eben  als 
Figuren  zu  fassen  sind.  — 

Will  man  sagen,  dass  nach  dem  Begriff  der  von  uns  auf- 
gestellten drei  Arten  von  Figuren  das  allen  Gemeinsame,  die  be- 
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sondere  Seelenerregong  eei,  welche  sie  bewirkten;  dass  dann  bei 
den  ästhetischen  Figaren  diese  Seelenerregong  von  der  Phantasie 

ausgehe  (od  <pavTairiui  —  oxjTw  yoxh*  eiöwKoiiouag  ocvrcxf;  svioi  ke- 

yauort  Longin,  de  snbl.  XV.),  bei  den  Lautfiguren  von  der  Em- 
pfindung, bei  den  Sinnfiguren  vom  Verstände;  dass  die  Figuren 
der  ersten  Art  also  den  Ausdruck  anschaulich  machen,  beleben 
müssen,  die  der  zweiten  Art  ihn  musikalisch  versinnlichen,  die 
der  dritten  verdeutlichen,  so  wird  dagegen  nicht  viel  einzuwenden 
sein,  aber  die  Totalwirkungen  der  wirklichen  Figuren,  bei  welchen 
jene  in  unserm  Schema  getrennten  Begriffe  von  Bild,  Laut,  Sinn 
je  nach  der  Stelle,  welche  sie  im  Context  der  Rede  einnehmen, 
bald  vor-,  bald  zurücktreten,  immer  aber  sich  in  lebendiger  £  i  n - 
heit  darstellen,  lassen  sich  keineswegs  nach  den  Abstraktionen 
dieser  Trennung  bemessen.  Nur  unsere  Begriffe  vermögen  wir 
zu  klassifiziren,  jeder  Inhalt  ist  für  uns  gränzenlos.  — 

Die  Eintheilung,  welche  die  Alten  aufstellten,  ging  von  dem 
richtigen  Grundsatz  aus ;  sie  war  eine  formelle.   Man  unterschied : 

cr%ri/u.aTa     öiavoiaq^     figurae     SentOUtiarum;     o-XTi^tara 

ki^twq,  figurae  verborum;  von  ihnen  gesondert:  rpoicoi, 
verborum  immutationes. 

Cicero  giebt  (wohl  nach  dem  von  Quintilian  (III,  1,  16) 
erwähnten  Hermagoras)  an  (Brut.  17,  69):  Omari  orationem 
Graeci  putant,  si  verborum  immutationibus  utantur,  quas 
appellant  T^onoxx;,  et  sententiarum  orationisque  formis, 
quae  vocant  o-xii/u-ara*).  Genauer  heisst  es  (de  or.  III,  37  [cf. 
or.  39,  135  sq.]):  Die  stilistische  Schönheit  zeige  sich  1)  in  den 
einzelnen  Worten  an  sich,  2)  in  deren  Verbindung:  est  quidam 
omatus  orationis,  qui  ex  singulis  verbis  est,  alius,  qui  ex 
continuatis  conjunctisque  constat.  Was  die  einzelnen 
Worte  betreffe,  so  seien  von  den  eigentlichen  Ausdrücken 
(quae  propria  sunt  et  certa  quasi  vocabula  rerum,  paene  una 
nata  cum  rebus  ipsis)  zu  unterscheiden  die  übertragenen  (quae 
transferuntur) ,  neben  welche  Cicero  noch  stellt  Archaismen  und 
Neubildungen:  translatum  verbum  aut  inusitatum  aut  novatum 
(cp.  38).     In  Bezug  auf  die  Verbindung  der  Worte  (conti- 


*)  Cicero  nennt  die  cxvftatu  hier  formae,  or.  25t  lumina  and  gestui 
omtiomSi  de  opt  gen.  14;  figurae  mit  einem  tamquam. 
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nuatio  yerboram),  habe  der  Redner,  anlangend  die  änssetliche  6e- 
staltong  and  das  Colorit  der  Bede  (habitus  orationis  et  quasi  color 
[cp.  52]),  sich  zu  bilden  et  verbis  et  sententiis:   ,,formantnr 
aatem  et  verba  et  sententiae  paene  innomerabiliter,  sed  inter  con- 
*  formationem  verbonim  et  sententiamm  hoc  interest,  quod  verbo- 
nun  tollitor,  si  verba  mutaris,  sententiarum  permanet,  qoibns- 
camqne  verbis  nti  velis.^    Anch  Dionys.  Hai.  (de  compos.  verb. 
cp.  Yin)  kennt  schon  diese  Eintheilung,  und  Qnintilian  (IX,  1, 
17)  nennt  so  ausser  den  Tropen  als  die  von  den  Meisten  ange- 
nommenen Arten  der  Figuren:   Stavoiaq^  id  est  mentis    vel 
sensus  vel  sententiarum  (nam  his  omnibus  modis  dictum  est) 
etKi^swq,  id  est  verbornm  vel  dictionis  vel  elocutionis  vel 
sermonis  vel  orationis:  nam  et  variatur  et  nihil  refert.    Er 
fügt  hinzu,  dass  Cornelius  Celsus  ausserdem  noch  figuras 
colorum  aufgestellt  habe;   doch  gehöre  ja  solche  Färbung  der 
Rede  dem  Gedanken  an.     Ob  unter  diesem  color,  dem  x9^l^oi 
der  griechischen  Rhetoren,  Beschönigung  des  Ausdrucks  bei  einem 
unliebsamen  Inhalt  zu  verstehen  sei  (Quint.  IV,  2,  89),  oder  das 
Colorit,  der  Charakter  der  Rede  (Qoint.  VI,  3,  107),  oder  etwa, 
was  Cicero  „pingere^   nannte  (£p.  ad  Att.  U,  21:  pictum  et  po- 
litum  a  me  (Pompejum)  omnibus  artis  coloribus),  ist  zweifelhaft. 
Fortunatianus  EintheiluDg  (art.  rhet.  UI,  10  bei  Halm  p.  126) 
in  figurae  ki^8U)q,  Xoyo'v,  6iavolaq  mischt  grammatische  Fi- 
guren unter  die  rhetorischen. 

Was  Cicero  (1.  c.)  als  den  Unterschied  zwischen  den  Figuren 
der  Worte  und  denen  der  Gedanken  angiebt,  dass  nämlich  jene 
verschwinden,  wenn  man  die  Worte  verändert,  diese  aber  bleiben, 
welcher  Worte  man  auch  sich  bediene,  scheint  die  Beobachtung 
gewesen  zu  sein,  welche  die  Alten  zu  ihrer  Eintheilung  bestimmt 
hat.    Auch  Alexander  (icepi  ax^i^.  Sp.  Vol.  lU,  p.  10)  sagt:  ro 

(Aiv  X4VTi>«'<rr|^  ri\q  hifyux;  Ti\<;  cruo-xovoTjg  ro  o-XTJAi«  owroA.A/uTai, 
ocov  aX»A.'  T]  ToijToxyq  gj^ Braus (üLmiov^  tj  aA»A#7jv  /ui]  ihdrrw 
crr^ariav  STCinaniicriov  «Z  ydj)  avrl  toxj  iTCticainnriov  aico- 
araXrBOV  bikoi  rtc,  aico^A/urac  ro  crx^/^oL  rffc  itapovo/Liacriai;' 
rcnS  6t  ri\q  6iatvota<;  crx'^^o'^oq,  xav  rd  Svo/mata  xir-fi  riq^  xav 
m^oiq  ivo/macrtv  i^eviyxji^  ro  a\Jro  irpay^oa  /Luvuy  6/iioiwq  6b  xoiv 
1]  awra^iq  nanpH  t]  irpoor«^  xai  afpau^BStfl  rc»  A/uero«  ro  crxii^a 
Ti\q  Kb^bw^,   ro  yorov  inl  aa'urov  xahBlq,    av   orurwq   i^Bviyi^ 
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tu;,  xaXalq  wttl  aravTOV  xai  tox)q  vo/noTjq,  KeXojTac'  xai  ro  x.ai 
/toi  ^LT]  ^o^xjßficrTi  TCQ,  eoTt  ^tßv  n^oÖLO^^wortq^  el  ös  atho 
ouTO)«,'  i£,8VByx7i^  dKkd  ^ti^  ^fo^ßriorri  rtq^  otjtcü  yeWa^ae,  Sio/mai. 
^ic^*  i^crvx^ou;  dvao'xio't^on  -iiou,  fiievst  ro  ckxjto  iyxi\fiia'  r[  yd^  ÖlcI- 
Vota  oudev  «acx»*  "^tt^v  ovo^taTan-'  Tpeito^ievan'.  —  Nach  ihlil  setzt 

Dasselbe  auseinander  Aqnila  Romanns  (de  fig.  sent.  et  eloc. 
Halm  p.  28  sq.). 

Es  ist  dies  indessen  nicht  richtig.  Eine  Fignrirnng,  also  eine 
bestimmte  Gestaltung  des  Gedankens  erfolgt  überhaupt  nur  mit- 
telst der  Sprache;  Figurirung  des  Gedankens  an  sich  ist  Unsinn. 
Wenn  nnn  allerdings  der  Gedanke  sich  in  verschiedene  Formen 
zn  kleiden  vermag,  so  erhält  diese  Mannigfaltigkeit  doch  eben  dann 
eine  Gränze,  wenn  die  Form  dem  Begriffe  einer  Fignr,  einer  als 
Knnstprodnkt  hervortretenden  Ansdmcksweise,  entsprechen  soll. 
Die  Fignr  hört  also  anf,  wenn  der  Sinn  durch  die  gewöhnliche 
Ausdmcksweise  bezeichnet  wird.  Aquila  Rom.  sagt,  dass  z.B. 
in  Form  der  ironia,  einer  sententiae  figura,  gesagt  werde:  Hie 
enim  egregius  auctor  communium  commodorum,  custos  et  defensor 
rei  publicae,  salus  et  columen  civitatis;  verändere  er  nun  diesen 
Ausdruck  auch  vollständig,  z.  B.  in:  namque  iste,  cujus  ope  et 
auxilio  videlicet  civitas  nititur,  so  bleibe  die  Figur  dennoch  be- 
stehn.  Aber  welches  ist  denn  der  Gedanke,  der  Sinn?  Aquila 
sagt:  contraria  scilicet  intellegi  velim.  Nun,  so  spreche  man  dieses 
„contraria^  aus:  namque  iste,  cujus  negligentia  et  nequitia  res 
publica  funditus  evertitur  —  und  wo  ist  dann  die  Figur? 

Nicht  minder  unrichtig  ist  das  Andere,  dass  die  figurae  elo- 
cntionis,  die  Wortfiguren,  als  Figuren  aufhören,  wenn  die  Worte 
sich  ändern,  durch  welche  sie  zu  Stande  kommen.  Nicht  durch 
die  Worte  als  solche  entsteht  ja  die  Figur,  sondern  dadurch,  dass 
der  Laut  der  Worte  zu  gewissen  Wirkungen  benutzt  wird.  Es 
ist  also  eine  Aenderung  der  Worte  ganz  wohl  möglich,  wenn  nur 
durch  die  gewählten  dieselbe  Art  der  Lautwirkung  erreicht  wird. 
Aquila  nimmt  als  Beispiel  einer  figura  elocutionis  die  repetitio 
oder  «icava9opa:  ille  auctor  discordiamm,  ille  dux  seditionum 
omnium,  ille  in  pace  tumultuosus,  ille  proditor  in  hello;  und 
zeigt,  dass  die  Figur  aufhört,  wenn  er  dafür  setzt:  ille,  qui  se- 
ditionum auctor,  discordiarum  concitator,  in  pace  tumultuosus,  in 
bello  proditor  fuit.    Aber  wenn  er  nun  statt  der  Wiederholung  von 

2» 
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ille  überall  in  die  von  iste  oder  hie  oder  vir  ille  geändert  hätte, 
oder  ille,  qui  sed.  auct.,  qui  —  qui  —  fuit,  so  wäre  die  Figur 
geblieben. 

Dass  die  Alten  hinBichtlich  dieser  Aufstellungen  zu  schärferer 
Bestimmung  nicht  gelangten,  erklärt  sich  daraus,  dass  ihnen  über- 
haupt das  Verhältniss  der  Bedeutung  zur  Lautform  im  Unklaren 
blieb,  und  dass  sie  andererseits  auch  in  das  Wesen  der  Satzform 
zu  wenig  eingedrungen  waren,  (cf.  Steinthal,  Gesch.  d.  Sprach- 
wissensch.  bei  Gr.  u.  Rom.  p.  620,  687,  693,  698.)  Sie  richteten 
ihre  Aufimerksamkeit  zuerst  auf  die  dem  Gehör  auffälligen  Figu- 
ren, welche  zu  verschwinden  schienen,  wenn  man  die  Worte  än- 
dert, namentlich  bei  Gorgias  aus  Leontini  (vid.  Cic.  or.  49;  52), 

(Aquila  Rom.  1.  C.  p.  29),  also  »ra^  voL^tcrwcrBu;  'KByw  Kai  icapo- 
vo/naoriac  xat  dirriSfMirtu;  ^  iv  an;  inKaovacra  To^yiaq  6  Asoinlvoi; 
(Dion.  Hai.  de  Thuc.  24,  4)**  „o  Fopyiaq  —  toIq  na^lvon;  xai 
o/LLoioraKsxrroiQ  xai  o^oiOKuTaf^roiq  xaKkwni^tJüV  öloKoX)  icjKKrxdpcu^ 

Tovkoyorv  (Maximus  Planudes,  Schol.  bei  Walz,  rhetor.  gr.  V, 
p.  551),  und  als  sie  später  ähnlich  hervortretende  Ausdrucksweisen 
bemerkten,  deren  kxmstmässige  Form  sie  ebenfalls  den  Figuren 
zuzuweisen  schienen,  die  dabei  aber  von  den  bestimmten  einzelnen 
Worten  unabhängiger  waren,  da  nannten  sie  diese  Gedankenfiguren. 
Sie  versteckten  so  hinter  einer  positiven  Bezeichnung,  dass  die 
zweite  Art  der  Figuren  nur  eben  durch  die  Betrachtung  gewonnen 
war,  wie  an  ihnen  ein  formell  Festes  nicht  bemerkt  würde. 
Solche  durch  die  Negation  gewonnene  Dichotomie  lässt  allerdings 
keine  Lücke  der  Arten,  aber  der  zweite  negative  Artbegriff  leidet 
nothwendig  an  Unbestimmtheit  seiner  Theile.  Was  weiss  man 
von  den  Gedankenfiguren,  wenn  gesagt  wird,  dass  sie  an  be- 
stimmte Wortformen  nicht  gebunden  sind? 

Leicht  kamen  darum  auch  manche  Rhetoren  zu  der  Ansicht, 
es  gäbe  überhaupt  keine  Gedankenfiguren;  was  man  dafür  halte, 

seien  eben  Gedanken:  ocra  6b  axii/iara  rtvv  iwoiwv  wvo/naaTai, 
OiQX*  icpodicop^Cüoru;,  iiuöto^i^wcrig,  dnocnwin\cru;,  na^dXBt*^iQ,  bI^vbIol, 
i{^oicoaa,  auaxTa  Tctura  ov  ^oi  6o9cb2  6ataiw<:  crx'vi^tara  xaX>«2- 
cr^oi,  dk}!  Svx*oiai  xai  «v^^if^ara  ocal  Koyior^oi  roO  niStavoTj 
xd^w  xai  nlcTTBwv  «uf?].  So  Longiu  (tbxv.  ptjT-  Sp.  Vol.  I,  p.  310), 
während  freilich  der  Vf.  m^l  xn{Mn;«  die  gewöhnliche  £intheilung 
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bflligt  (bei  Speng.  Vol.  I,  p.  252).     (Man  sehe  auch  die  schiefe 
Er6rtenuiK  bei  Quint.  IX,  I,  15  sq.) 

Die  Wortfiguren  der  Alten  sind  also  genauer  zu  bestimmen 
als  Figuren  des  Wortlautes,  die  Gedankenfiguren  als  die  des 
Wort  Sinnes;  jene  wirken  durch  den  lautlichen  Ausdruck  der  ein- 
zehien  Worte  oder  Wortkomplexe  auf  die  Darstellung  ihres  Satz- 
ganzen, diese  durch  die  Beziehungen,  in  welche  sie  einen  Satzsinn 
zu  dem  Sinn  der  Rede  setzen,  wie  er  sich  aus  dem  Zusammen- 
hang ergiebt.  Vossius  (Comment.  Rhet.  P.  II,  lib.  V,  p.  265), 
der  im  üebrigen  viel  durcheinander  wirrt,  drückt  sich  nicht  übel 
aus:  Schematum  alia  ad  materiam  ac  corpus  orationis  pertinent; 
alia  ad  formam,  ac  quasi  animam,  hoc  est,  ad  sententiam:  illa 
dieuntur  <rxT[iüiaTa  Ki^^swq,  haec  öiavolat;,  Prioribus  Ulis  magis 
proprio  schematis  nomen  convenit,  quatenus  habitum  notat,  qui 
proprio  corporis  est:  -^at  figuris  ötavoiau;  magis  competit,  qua  ge- 
Btom  interdum  significat.  — 


n.    Ton  den  ästhetischen  Figuren;   ihrem  Begriff;  ihrer 
Bedeutung  für  die  literarische  Sprache;  ilirer  Eintheilung. 

Wir  erörterten  im  ersten  Bande  dieser  Schrift  (p.  361  sq.), 
wie  die  Wörter  in  Bezug  auf  ihre  Bedeutung  an  sich  selbst  Tropen 
sind.  Im  Leben  der  Sprache  giebt  der  usus  den  Bedeutungen 
einen  gewissen  Halt,  und  diese  erhalten  dadurch  ein  Anrecht,  als 
die  eigentlichen  (xijpia  xa«  xoiva  ivofnaTa)  zu  gelten,  wogegen, 
wenn  die  dem  Lautbilde  eigene  Natur  des  r^onoq  in  einer  Um- 
wandlung der  Bedeutung  wieder  hervortritt,  dieses  Neue  als  das 
Uneigentliche  (d&cupov)  erscheint.  Verstanden  wird  die  neue 
Bedeutung  von  den  mit  der  Sprache  Vertrauten  an  den  Beziehun- 
gen, in  welche  sie  zu  anderen  Wörtern  gesetzt  wird,  wie  die  ersten 
Wurzeln  den  Menschen  verständlich  wurden  an  den  Beziehungen, 
in  welche  sie  unter  derselben  Umgebung,  bei  gleichen  Umstanden 
zu  den  sinnlichen  Wahrnehmungen  traten.*  Leicht  kann  es  dabei 
kommen,  dass  die  früher  „eigentliche^  Bedeutung  von  einem  spä- 
teren usus  als  die  uneigentliche  empfunden  wird,  wie  z.  B.  Ci- 
cero (de  or.  in,  38)  und  Quintilian  (VIII,  6,  6)  sich  wundem, 
dass  auch  die  Bauern  gemma,  gemmare  von  Weinstöcken  sagen, 


22  Besonderer  Tbeil. 

obwohl  gemma  [leite  man  es  mit  Gartins  (Gr.  Etym.  p.  107) 
von  yi/Liw,  voll  sein,  oder  mit  Pott  (Etym.  Forsch.  1.  Ausgabe 
II,  29)  von  Vges  tragen  (wie  germen),  oder  von  geno  =  gigno, 
wie  Georges  (lex.)]  jedenfalls  in  diesem  Znsammenhang  die  fil- 
tere Bedentnng  zeigt.  — 

Eine  Neuheit  dauernder  Art  kommt  dagegen  denjenigen  Tropen 
zu,  welche  wir  im  Folgenden  unter  dem  Namen  der  ästhetischen 
(oder  Bild-)  Figuren  behandeln,  denn  immer  bleibt  diesen  die 
Eigenschaft  des  Schmückens  in  dem  bestimmten  Zusammenhange 
eines  Sprachganzen,  inuner  halten  sie  als  individuelle  Eunstbil- 
dungen  sich  im  Gegensatz  zu  der  sonst  befestigten,  eigentlichen 
Redeweise.  M.  Müller  (Vorles.  über  d.  Wissensch.  der  Sprache 
Th.  n,  Cp.  VIII)  nennt  die  Tropen  der  Sprache:  „radikale  Me- 
tapher^, die  der  Sprachkunst :  „poetische**  (vide  oben  p.  3  f.: 
«apl  noLi\rLxwv  Tponorj^  bei  Tryphon  u.  A.);  Curtius  (Gr.  Et- 
p.  106)  unterscheidet  „zwischen  dem  unbewusst  sich  aufdrängenden 
Bilde,  das  für  das  naive  Sprachgefühl  die  natürlichste  Bezeich- 
nung der  Sache  ist,  und  dem  mit  Absicht  gewählten,  das  der 
Dichter  herbeiruft,  damit  sich  das  zu  bezeichnende  in  ihm  spiegle.** 
Es  gehören  also  die  naiven  Tropen  der  Sprache  an,  sofern  diese 
sich  fortbildet ,  und  dieses  Wachsthum  der  Sprache  tritt  in  ihrem 
Jugendalter  am  deutlichsten  hervor;  wogegen  die  Tropen  des  re- 
flektirenden  Bewusstseins  die  im  usus  gealterten  und  matt  ge- 
wordenen Lautbilder  aufs  neue  beleben.  Da  aber  einerseits  jene 
Fortbildung  der  Sprache  niemals  aufhört,  andererseits  auch  manche 
glücklichere  fiildfigur  der  literarischen  Sprache  allmählich  dem 
usus  zugeführt  wird,  so  ist  im  einzelnen  Falle  eine  Entscheidung, 
welcher  Art  ein  Tropus  sei,  nicht  immer  zu  geben.  Im  Allge- 
meinen sind  die  ästhetischen  Figuren  daran  kenntlich,  dass  sie 
„suavitatis  causa^  stehn,  dass  sie,  eben  weil  sie  aus  einer 
Absicht  hervorgehn,  „paulo  audaciores**  erscheinen.  Als 
Grund  für  ihre  Anwendung  giebt  Cicero  an,  dass  die  Menschen 
das  Fernere  dem  Näheren  vorziehn,  weil  dies  von  Scharfsinn  zu 
zeugen  scheint;  weil  in  dem  scheinbaren  Abführen  der  Vorstellung, 
die  dann  doch  zum  Richtigen  sich  lenke,  grosser  Reiz  liege;  weil 
schon  in  einem  einzigen  Tropus  ein  Gleichniss  liege;  weil  eine 
verständige  Uebertragung  die  Sache  den  Sinnen,  besonders  dem 
des  Gesichts,  nahe  bringe.   (Cic.  de  er.  III,  38,40.)  Aristoteles 
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(Bhet.  m,  2)  sagt  ähnlich:    t6  croupiq  nai  t6  ifdu  xou  t6  4fivatov 

Zeigte  sich  nun  (vid.  Bd.  I,  I.  c),  wie  anf  der  bildlichen  Natur 
der  Wörter,  auf  ihrer  Eigenschaft  als  Tropen  die  Fähigkeit  der 
Sprache  beruht,  mit  verhältnissmässig  wenigen  Lauten  die  un- 
zählbaren Erscheinungen  und  Vorgänge  unserer  inneren  und  äusse- 
ren Welt  mit  einiger  Bestimmtheit  anzudeuten,   so  ergiebt  sich 
Yon   selbst,   dass   ebenso   die  Bild -Figuren  für  die   literarische 
Sprache  eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Bereicherung  sind.    Von 
den  verschiedensten  Seiten  her  richtet  sich  des  Eunstlers  Auge 
anf  die  Dinge,  leicht  findet  er  so  irgend  welche  Analoga  seiner 
Vorstellungen,  Beziehungen  zu  seinen  Gedanken,  und  so  verman- 
nich&ltigt  er  die  Anschauung  durch  Umwandlung  der  Bedeutungen, 
durch  Einfährung  einer  Fülle  von  Synonymen.    In  welchem  Um- 
fang diese  Umschaffungen  und  Wendungen  in  der  Sprache  sich 
vollziehen,  das  erscheint  ganz  gränzenlos,  zumal  wenn  man  be- 
denkt, dass  die  Bilder  für  dieselben  Begriffe  in  den  verschiedenen 
Sprachen  einander  keineswegs  entsprechen,  dass  auch  innerhalb 
derselben  Sprache  vielfach  die  Bilder  nur  für  einzelne,  bestimmte 
Beziehungen  verwandt,  in  anderen  durch  andere  vertreten  werden. 
Solvuntur  membra  frigore  (Virg.  Aen.  XII,  951);  aetas  non  subito 
frangitur,  sed  diuturnitate  exstinguitur  (Gic.  Cat.  m.  11,38); 
pecunia  lacerata  est  (Gic.  Verr.  III,  70);  valde  me  momorde- 
runt  epistolae  tuae  de  Attica  nostra  (Gic.  Att.  13,  12);  fär  diese 
Bilder  haben  wir  z.  B.  keine  entsprechenden  im  Deutschen;  man 
sagt:   „Du  theures  Haupt^,  aber  nicht:  „Du  geliebtes  Haupt^, 
aber  etwa:  „Du  geliebtes  Wesen^;  man  sagt:   „die  Welt  lacht 
über  dich'',  aber  nicht:  „die  Welt  weint  um  ihn'',  dagegen:  „die 
Menschheit  weint  um  ihn^;  „auf  den  Flügeln  der  Liebe  eilen" 
wird   gesagt,   nicht  etwa:    „auf  den  Flügeln   des  Zorns",   aber: 
„gestachelt  vom  Zorne";  es  heisst  wohl:   „sein  Geld  ist  ihm 
an's  Herz  gewachsen",  nicht:  „seine  Ehre  ist  ihm  an's  Herz 
gewachsen",  dafür:  „seine  Ehre  liegt  ihm  am  Herzen."  — 

Wir  geben  ein  nicht  weit  gesuchtes  Beispiel  von  dem  Reich- 
thum  an  Synonymen,  welcher  der  Sprache  durch  die  Tropen  zu- 
fliesst,  wobei  wir  die  naiven  von  den  bewusst  verwandten  nicht 
sondern.  Bei  Ovid  (Met.  1,  5)  heisst  es:  „ante  mare  et  tellus", 
und  mare  (vielleicht  tropus   aus  ähnlicher  Bedeutung  wie  skt. 
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mar-n  Wüste  vid.  Curtias  gr.  Et.  p.  298)  gilt  hier  als  das  Wort 
der  ^eigentUcben**  Bedeutung;  vs.  ]4  steht  dafür:  nee  brachia  longo 
roargine  terrarum  porrexerat  Amphitrite,  was  nach  derselben 
Art  der  Wendong  sich  z.  B  auch  Tertauschen  liesse  mit  Nepta- 
nns  (wie  Virg.  6e.  4,  29),  oder  Oceanns  (Virg.  Aen.  II,  250), 
Thetis  (Virg.  Ecl.  4,  32),  Nereus  (Ov.  Met.  1,  187);  v.  15  heisst 
es:  qnaqae  fuit  tellns,  illic  et  pontus  et  aer,  wofür  wieder  in 
gleichartiger  Wendung  pelagus  stehen  könnte  (wie  z.  B.  Virg. 
Aen.  V,  8),  wenn  novroq  als  „Pfad**  (zu  itaroc  Curt.  1.  c.  p.  243) 
TuKoLyoQ  als  „Gescblage,  Gewoge"  (Curt.  p.  250)  zu  fassen  ist. 
Vs.  16  und  vs.  22  wird  derselbe  Begriif  bezeichnet:  „innabilis 
unda^  und  „et  lerris  abscidit  undas^;  vs.  30  ist  er:  „circnm- 
fluus  humor^;  vs.  36  heisst  es:  „freta  diffundi  jussit^;  vs.  41 
„flumina  in  mare  perveniunt  campo  recepta  liberioris  aquae*', 
wie  „campi  caerulei**  (bei  Plaut.  Trin.  4,  1,  15).  So  bei  Ovid 
kurz  nacheinander;  man  denke  etwa  noch  an  aequor  (Ov.  Met. 
2,  263),  altum  (Virg.  Aen.  1,  3),  profundum  (Ov.Met.  2,  267), 
caerula  (Ennius),  gurges  (Ov.  Met.  2,  528),  salum  (Virg.  Aen. 
2,  209),  marmor  (Virg.  Ge.  1,  254),  sal  (Virg.  Aen.  6,  697), 
vadum  (Virg.  Aen.  7,  198).  — 

Die  verschiedenen  Arten  der  ästhetischen  Figuren 
haben  wir  als  Arten  der  naiven  Tropen  bereits  aufgezählt  und 
behandelt.  Die  Begründung  der  Eintheilung  sind  wir  indess  noch 
schuldig  (vid.  Bd.  I,  p.  382);  sie  hat  immer  als  schwer  gegolten, 
wie  denn  Quintilian  (VIII,  6,  1)  berichtet:  „tropus  —  circa 
quem  inexplicabilis  et  grammaticis  inter  ipsos  et  philosophis  pugna 
est,  quae  sint  genera,  quae  species,  qui  numerus,  quis  cuique 
subjiciatur.^ 

Die  Tropen  und  Bildfiguren  setzen  für  ein  Wort,  welches  im 
Zusammenhang  der  Rede  einen  bestimmten  Sinn  vertritt,  ein  an- 
deres von  anderer  Bedeutung.  Nun  ist  klar,  dass  diese  anderen 
Wörter  nicht  nach  Belieben  gewählt  werden  können,  denn  das 
Verstäudniss  muss  ja  gewahrt  bleiben,  und  so  wird  man  eine  Ein- 
theilung haben,  wenn  man  sich  beantwortet ,  in  welcher  Art  auch 
bei  Vertauschung  von  Wörtern  uns  das  Verständniss  einer  Rede 
gesichert  werden  kann.  Man  trifft  zweifelsohne  so  auf  den  eigent- 
lichen Trieb  des  SprachschaiFens ,  denn  der  Sprachkünstler,  wenn 
er  den  Tropus  zur  Bezeichnung  des  Sinnes  wählt,  will  nicht  ein 
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Wort  mit  dem  andern  yertanscben,  sondern  er  will  nns  durch 
Beine  Yertanschung  zu  einem  sogar  gehobenen  Verständniss  ver- 
helfen. Erinnern  wir  uns  dabei,  dass  die  Sprache  keinen  Zwang 
zum  Verständniss  auszuüben  vermag,  fiberall  vielmehr  nur  ein 
ungefähres  Verständniss  erreicht,  so  werden  wir  vom  Tropus 
nichts  mehr  erwarten,  als  dass  er  eine  Anregung  gebe  zum 
Entstehen  einer  adäquaten  Vorstellung.  Er  erreicht  dies  dadurch, 
dass  seine  gewöhnliche  Bedeutung  mit  derjenigen  in  Zusammen- 
hang steht,  welche  das  sogenannte  eigentliche  Wort  haben  würde, 
leicht  also  auf  diese  hinlenkt  und,  wiefern  er  dadurch  die  Seele 
zu  besonderer  Thätigkeit  anregt,  welche  sie  bei  Nennung  des 
eigentlichen  Wortes  sich  erspart  hätte,  in  erhöhter  Lebendigkeit 
die  Bildung  des  geforderten  Begriffs  herbeifahrt.  Solchen  Zu- 
sammenhang zeigt  uns  entweder  a.  die  unmittelbare  Wahrneh- 
mung oder  Anschauung;  oder  er  erschliesst  sich  b,  unserer 
Reflexion,  unserm  Nachdenken;  oder  er  wird  erschaut  r.  von 
unserer  Phantasie.  Danach  unterscheiden  wir  als  Tropen: 
a,  die  Synecdoche,  b.  die  Metonymie,  r.  die  Metapher.*) 


*)  Nicht  selten  findet  sieb  für  das  Verständniss  des  Tropus  noch  besonders 
durch  eine  auf  den  ,»eigentlicben"  Sinn  deutende  Bestimmung  gesorgt.  So  bei  der 
Synecdoche  z  B.  einwirthlich  Dach;  eine  gastliche  Schwelle;  (pCXt}  xe- 
j>uXij,  ßwv  ätaXirjv  (II.  7,  238),  xvxifiGy  ßötactv  (II.  12,  105)  ßdag 
uvag  (II.  12,  137);  ex  solide  elephanto  (Virg.  G.  III,  26),  sectus  elephan- 
tu 8  (Virg.  A.  III,  464),  porta  candenti  nitens  elephanto  (Virg.  A.  VI,  896). 
Bei  der  Metonymie  erklären  sich  hierdurch  z.  B.  Ausdrücke,  wie  wir  sie  oben 
(Band  I,  p.  572)  in  Bezug  auf  die  Sprachtechnik  als  Hypallage  bezeichneten. 
Wenn  bei  Göthe  es  im  Text  Ton  «W.  M.  Lehrjahren''  (^Der  Sänger";  heisst: 

„Lass  einen  Trunk  des  besten  Weins 

In  reinem  Qlase  bringen*', 
in  der  »Gedichtsammlung''  aber  sich  findet: 

„Lass  mir  den  besten  Becher  Weins 

In  purem  Golde  reichen'', 
80  entsteht  nun  durch  die  Hypallage  des  Adjectiys  eine  Metonymie  (denn  das 
Gefäss  wird  genannt  statt  des  in  ihm  Enthaltenen),  deren  Sinn  ergänzt  wird 
durch  den  Genitiv:  Weins.  Bedenkt  man,  dass  dieser  Genitiv  im  N.  H.  Dtsch. 
die  Flexion  nicht  mehr  zeigt,  so  erklären  sich  Ausdrucke,  wies  »ein  frisches  Glas 
Wasser*,  »eine  gute  Flasche  Wein";  ebenso  z.  B.  Eurip.  (Phoen.  1351):  Xsv- 
xoTJnJx^tg  xtvnovc  x^qüIv.  Die  Metapher  erhält  durch  erklärenden  Beisatz 
Bestandtheile  des  Gleichnisses,  z.  B.  bei  Tieck:  flüssiges  Gold  (=Wein),  Bal- 
sam und  Trost  (=  tröstend,  wie  Balsam);  Cic.  ad  fam.  IV,  b):  oppidüm 
cadavera  projecta  jacent;  Hör   (od  II,  13,  32):  aure  bibere  pugnas;  Mart.  (9, 
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Diese  Eintheilnng  nach  mehr  logischem  Schema  findet  man 
im  Wesentlichen  schon  von  Aristoteles  anfgestellt,  wenn  man 
beachtet,  dass  Aristoteles  mit  dem  später  znm  Namen  einer  Art 
gewordenen  ^tcroKpopa  unsem  Begriff  des  Tropns  bezeichnet  (Ueber 
diese  Term.  cf.  Bd.  I,  p.  361.)  Es  heisst  (Poet  21):  „Metapher 
ist  die  EinfQhnmg  eines  fremdartigen  Wortes  (/lurocpopa  6i  iomv 
SvoniaroQ  dKXoT^tov  sTCKpo^d)^  welches  entweder  fibertragen  ist 
1)  von  der  Gattung  anf  die  Art,  oder  2)  von  der  Art  auf  die 
Ciattnng,   oder   3)  von  der  Art  anf  die  Art,  oder   4)  nach  der 

Analogie  (yi  dm  toC  ysvovq  iici  Biöoq^  jI  dno  roij  JlÖoxjq  ini  ro 
yivoQ,  fl   d%6   To-u   siöotj^   iiu   Moq^  j{   xara  to   dvoXoyov).^    — 

„Analogie  nenne  ich  es,  wenn  sich  ein  Zweites  zn  einem  Ersten 
verhftlt,  wie  ein  Viertes  zn  einem  Dritten;  dann  n&mlich  kann 
man  statt  des  Zweiten  das  Vierte  setzen  nnd  statt  des  Vierten 
das  Zweite,  fügt  auch  wohl  zuweilen  Dasjenige  hinzu,  zu  welchem 
Dies  in  Beziehung  steht,  an  dessen  Stelle  der  fibertragene  Aus- 
druck tritt  (to  6b  dvaXoyov  kiytv,  orav  6/LLoiw<;  Sxji  to  druTspov 
icpoc  TO  icpcuTov  xai  TO  rsroepTov  icpo^  to  T5>irov  *  i^si  ya^  dvri  totT 
dgirri^av  to  TsrapTov  t]  dini  toij  JETa^Tou  ro  ösutb^ov.  otac  iviors 
n^oaripiaariv  oev>'  ooj   kiyei  «905  o  iamv)^,    —    Aristoteles    giebt 

hierzu  folgende  Beispiele:  1)  von  der  Gattung  auf  die  Art:  vjjföq 
6i  /Lioi  tjy  «o-TTixe,  „hier  steht  mein  Schiff"  (Hom.  Od.  7,  185; 
24,  308),  wo  der  Gattungsbegriff  „stehen''  statt  des  Artbegriffs 
„vor  Anker  stehn  (liegen)^  eingeführt  ist  (ro  yd^  o^/nalv  Scmv 

icrrdvai  ri)..    2)  7]  6ri  ^tuj»/'  ^Oöuarcrtvq  iorpKd  So^gv  „Tausend 

Gutes  ffirwahr  verrichtet  Odysseus**,  (Ilias  II,  272),  wo  der  Art- 
begriff „tausend''    das   bestimmter  Anschauliche   giebt   statt   des 

GattungsbegrifiiB    „vieles"  (to  yd^  /nrj^lov  no^  icmv,  w  vw  dvri 


59,  8):  oculis  comedere  aliqaem;  Gic.  (off.  II,  12):  ficta  omnia  tanqnam  ilo- 
scnli  decidant  DemetriaH  (de  eloc.  §  85,  Sp.  Vol.  III,  p.  282)  fährt  an,  wie 
Tbeognis  eine  gewagte  Metapher  durch  ein  Epitheton  geschützt  habe,  indem  er 
^dgfi&y^  fnr  tö^ov  als  »^ÖQfi^yya  uxogdov*  hinstellte.  Gic.  (de  or. 8,  41) 
sagt:  ne  paulo  dnrior  translatio  esse  Tideatur,  mollienda  est  praeposito  Terbo, 
s.  B.  ut  ita  dicam  cet  und  Long  in  (de  sabl.  c.32  Sp.  Vol.I,  p.  280)  fährt  an: 
AqiCioiikfiq  xai  6  &id(pQa<fTog  fjtttXfyfAaid  ftta(  uva  liiv  d^qac^mv 
that  Tuvta  fura^oquiv,  td,  ^iuCTuqil  ^dvak*^  xaC,  „oiow^*,  «af»  ,<)  X9^ 
tovxot^  ilmlv  rdy  tqönov^^  muI,  ,ei  diJ  nagaxtvdvytvuxuinqoy  Xi^at.'  If 
fäq  inoiCfktiCkg,  fadr,  lata*  xä  loXßtiqä*  — 
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Tou  n€iKKo\}  xtfxpn^^O-   3)  Von  der  Art  auf  die  Art.    Ueber  dies 

Beispiel:     „XaXxcf?   aico  ilrux'n*'   epwa^'  —  Ta^t'   drBL^ei   xaKxif," 

(die  Stelle  ist  verderbt  und  bei  Homer  nicht  zu  finden)  cf.  Grft- 
feuhan  in  seiner  Aasgabe  der  Poetik  des  Ar.  (Gomment.  p.  156): 
»Scriptor  Cod.  Med.  D.  dissecnit  hnnc  versum,  interjecta  post 
tpxjcraQ  vocnla  xal,  qnod  recepit  Beizins,  Tyrwh.  Bnhlins  in  ed. 
Bip.  et  Herrn,  cnjas  ipsins  verbis  pro  mea  sententia  utor:  „Ex- 
empla,  qnae  nunc  qnidem  in  Homero,  nnde  stimpta  videntur,  nns- 
quam  occnmint,  non  aliter  apta  eront,  nisi  si  nniversam  ntrias- 
qne  vim,  non  verba  S^xicrai  et  Ta/nalv  spectas;  nam  qiiis  dicat 
dxo  '^injxriv  ra/uielv  ant  i^crai  xot^<$?  Sed  si  utrumque,  et  ocxo 
'^injxrfv  i^wai  et  ra^xtiv  x«^^«?  significat  occidere;  jure  poternnt 
inter  se  pennntari,  et  translatio  dici  an   biöwq  in  alöoq  facta.  ^ 

Sx  seqnentibns:    ivroeC^a  ya^  ro  /luv  i^u<rou,  ra/aEiv'  t6  Öi  Ta^ 
(ülbVv  i^crai   Mjn]Tai,    äfnqiU)    ya^   a<peX«Iv    Ti  acrri  patet,    nonnisi 

unnm  versom  indicari;  sine  ^i>xjx'n'^'  non  metaphora  esset  in  ver- 
bis :  Ta/Li  drai^ii  x«^^«? **   ^^  lös^i^  (™t  geringer  Aendemng)  wie 

GrSfenhan:  ^^X^^^^  ^^^  oi^ux^'^  d^xicraqroi/iC  drsi^ii  x^^' 

x(^*S  „mit  dem  Erze  das  Leben  wegschöpfend  schnitt  er  mit 
dem  nnverw&stlichen  Erze^.  Es  ist  also  „tödten,  das  Leben  rau- 
ben'^ der  Grattnngsbegriff,  in  Bezug  auf  welchen  dno  iliuxi^v  a$nJ- 
croi   und   ra/iitiv   x«^^'    sich   verhalten,    wie  Art  zur  Art.  — 

4)  Nach  der  Analogie:  o/lloIwq  ix^t  cpidXnri  n^oq  ^lomjaov  xat 
domu;  9Cpo^  ''Api]v*   i^el  tolvxjv   rfiv  Kpiaktiv  dcritiöa  ^lovDcro-v  xal 

Tr(v  dcntiöoL  «ptaXTfi;  "Apaw^  (nach  Athenaeus  p.  433  ein  Aus- 
druck des  Timotheus)  i]  S  yfjpa^  n^q  ßlov,  tumI  «cncepa  n^oq  7]^s- 
pav  *p«2  Totvtry  Tr|i;  ecrica^av  yii^aq  ri/Lii^aq  xal  to  yrlpaq  ecmi^av 

ßitnj.  ,,Es  verhält  sich  die  Schaale  zum  Dionysos,  wie  der  Schild 
zum  Ares;  man  kann  also  den  Schild  die  Schaale  des  Ares  nen- 
nen, und  die  Schaale  den  Schild  des  Dionysos.  Oder:  es  verhält 
sich  das  Alter  zum  Leben,  wie  der  Abend  zum  Tage.  Man  kann 
also  den  Abend  das  Alter  des  Tages  nennen,  und  das  Alter  den 
Abend  des  Lebens.'^  Man  kann  auch  zuweilen,  sagt  Aristoteles 
weiter,  solche  Metapher  bilden,  wenn  auch  ein  besonderes  Wort 
Ifir   ein  proportionales  Glied  nicht  vorhanden  ist:    ivioiq  6^  oijx 

ioTiv  ovo/ua  x>Bi/Li9Vov  Twv  dvd  KoyoVj   dXX  o\j6ev  tjttov  ofjLOiwq 

Xex^TJorffra«.  Man  kann  also  z.  B.  vom  Säen  des  Sonnenlichts 
sprechen,  denn  es  verhält  sich  der  Begriff,  welcher  etwa  Sonnen- 
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ansstrahlang  heissen  könnte,  fBr  den  das  Wort  aber  fehlt,  zur 
Sonne,  wie  das  Säen  zur  Frucht:  oiov  to  t6v  xapirov  /niv  a9c<«- 

vai  crjtBipaiv,  to  ös  ti]1»  ^X^ya  dno  toxj  iqKlou  avuiv\)/iiov  dW 
onLOiwq  BX^i  Touro  n^oq  tov  t^Kiov  xat  to  oncBL^siv  irpo^  rov  xop- 
noVy  deo  Bigrfrai 

cncai^wv  PsoxTicrrav  <pXdya,  — 

Es  ist  dentlich,  dass  die  vier  von  Aristoteles  aufgestellten 
Arten  in  zwei  Gruppen  zerfallen:  I.  Uebertragung  a.  von  Gattung 
auf  Art,  6.  von  Art  auf  Gattung,  c  von  Art  auf  Art;  II.  nach 
der  Analogie.  Bei  den  drei  Arten  der  ersten  Gruppe  gründet 
sich  nämlich  die  Berechtigung  zum  üebertragen  auf  einen  der- 
artigen Zusammenhang  der  Begriffe,  dass  diese,  dem  Inhalt  nach 
derselben  Sphäre  angehörig,  eine  Differenz  nur  im  Umfange  zei- 
gen; bei  der  zweiten  Gruppe  findet  sich  das  Analoge  in  einer  ganz 
fremden  Sphäre  und  zeigt  nur  in  dieser  eine  Gleichartigkeit  der 
Beziehung  mit  einer  Beziehung,  welche  innerhalb  der  Sphäre  des 
eigentlichen  Ausdrucks  vor  Augen  steht  — 

Femer  zeigt  sich  die  erste  Gruppe  bei  genauerer  Betrachtung 
als  nur  zweitheilig,  da  die  üebertragimg  von  Gattung  auf  Art  und 
von  Art  auf  Gattung  durch  denselben  Schritt  zu  Stande  kommt, 
durch  eine  Bewegung  zweier  Begriffe ,  welche  durch  Subordina- 
tion zusammengehalten  werden,  während  die  Uebertragung  von 
Art  auf  Art  eine  Coordination  der  Begriffe  voraussetzt,  deren 
Zusammenhang  also  durch  Setzung  des  einen  noch  nicht  gegeben 
ist,  sondern  durch  Reflexion  gesucht  werden  muss. 

Hiernach  finden  wir  in  der  ersten  und  zweiten  Art  der  Ein- 
theilung  des  Aristoteles,  was  wir  Synecdoche  nennen,  in  der 
dritten  die  Metonymie,  in  der  vierten  die  Metapher.  Sage 
ich:  „er  durchbohrt  den  Feind  mit  seiner  Waffe '^  statt:  mit  dem 
Bajonnet,  so  ist  dies  Gattung  f&r  Art;  sage  ich:  „Der  Tyrann 
stützt  sich  auf  die  Bajonnette",  statt:  auf  die  Waffen,  so  ist 
es  Art  für  Gattung;  Beides  aber  ist  Synecdoche,  bei  welcher  das 
Verständniss  durch  das  Subomlinationsverhältniss  der  Begriffe  ge- 
sichert wird,  vermöge  dessen  der  eine  sich  unmittelbar  der  An- 
schauung mit  den  anderen  zugleich  darbietet.  Hört  man  femer: 
„Wer  nie  sein  Brot  mit  Thränen  ass**  —  so  steht  hier  „Thrä- 
nen^  für  „Kummer^.  Beide  Begriffe  geben  Arten  an,  wie  das 
Unglück  auf  die  Menschen  vrirkt:  ftusserlich  und  innerlich.   Diese 
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gemeinsame  Sphäre  erkennt  die  Reflexion  und  findet  an  dem  Na- 
men der  einen  Art  sich  liin  zn  der  coordinirten  anderen.  Der 
Name  liururvu/Lua,  Umnamnng,  für  solche  Vertanschnng  beigeord- 
neter Arten  derselben  Sphäre  ist  wohl  bezeichnend,  wie  <rin;«x- 
^^»xu  gut  ein  Mitaofhebmen  anf  Grnnd  des  SnbordinatioDsverhält- 
nisses  aasdruckt. 

Sehr  gnt  erkennt  endlich  Aristoteles  in  seiner  vierten  Art, 
der  eigentlichen  /nsratpo^a^  d.  i.  in  dem  Hinübertragen  aus  einem 
dnrch  seine  Beziehung  bestimmten  Ort  in  einer  Sphäre  an  den 
entsprechenden  Ort  innerhalb  einer  anderen,  die  zu  Grunde  lie- 
gende Proportion.  Es  bedeutet  ihm  nämlich  das  xara  to  dva- 
K<yy<yv  die  Proportion  (vid.  Bd.  I,  p.  355),  imd  er  erklärt  (Rhet. 
m,  10),  dass  unter  den  vier  Arten  des  uneigentlichen  Ausdrucks 
diese  auf  der  Proportion  beruhende  die  schönste  sei  (twv  öi  ^lara- 

cpojKtfv  TsrrojKtfV  oxjiTfSv  Bijöoxc^ovori  ^laktcrra  ai  xaT^  dvaXoyiav), 

wie  Perikles  gesagt  hat :  die  im  Kriege  verlorene  athenische  Jugend 
sei  der  Stadt  so  genommen,  wie  wenn  man  den  Frühling  aus  dem 
Jahre  wegnähme.  Aristoteles  giebt  in  diesem  Beispiel  die  zum 
Gleichniss  entfaltete  Metapher,  aus  welcher  sich  nach  seiner  An- 
weisung die  Metaphern:  Der  Frühling  der  Stadt,  die  Jugend 
des  Jahres  ergeben  wurden.  Keine  Brücke  der  Anschauung  oder 
der  Reflexion  führt  hier  von  dem  Begriff  des  Frühlings  zu  dem 
der  Stadt,  oder  von  dem  der  Jugend  zu  dem  des  Jahres.  Woher 
nun  die  Möglichkeit  des  Verständnisses,  welches  doch  sofort  vor- 
handen ist?  Darin  liegt  sie,  dass  „Frühling''  zu  „Jahr''  in  einer 
gewissen  Beziehung  steht,  da  beide  derselben  Begriffssphäre  an- 
gehören, und  dass  nun  iimerhalb  einer  anderen  Begriffssphäre  der 
Begriff  „Jugend"  (junge  Männer)  zu  dem  Begriffe  der  „Stadt'' 
(Bürgerschaft)  in  derselben  Beziehung  steht,  denn  „Frühling"  und 
„Jugend"  sind  das  der  Zeit  nach  Frühe  im  „Jahr"  und  in  der 
„Stadt".  Diese  Gleichheit  der  Beziehungen  innerhalb  verschiedener 
Sphären  erschaut  aber  die  Phantasie  und  gestaltet  sich  die  Welt 
um  nach  dem  Schema  der  Proportion;  die  Differenz  der  Sphären 
beunruhigt  dabei  nur  die  Wissenschaft,  nicht  die  Kirnst.  — 

Dass  Aristoteles  die  Tropen  nicht  auf  die  eüizelnen  Wörter 
beschränkt  dachte,  geht  z.  B.  aus  Bhet.  III,  11  hervor:  9cal  a{ 

fta^OLfXLcti  ^Lsra9oyai  oin^  eidou^   eic*  sido^   ticrtv  oiov  dv 
tu:  ^<»    dyotSfov  icsiao^ujvo^  anjroq  ixayoiyr[raiy  aira  ßkaßfl^   wg  6 
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im  Uebrigen  ist  er  zu  einer  Darstellung  des  Einzelnen  nicht  fort- 
gegangen. Die  Späteren  scheinen  seine  Eintheilnng  nicht  recht 
verstanden  zn  haben,  denn  sie  findet  sich  nur  wenig  benutzt.  Ci- 
cero folgt  zwar  dem  Aristoteles,  erkennt  anch  (or.  27),  dass  unter 
den  vier  Arten  der  Aristotelischen  ^i8Ta<po^a  die  /LiMTwinj^Ua  ent- 
halten sei  und  lobt  ihn,  „qui  ista  omnia  tralationes  vocat^S  aber 
seine  eigenen  Bestimmungen  halten  sich  sehr  im  Allgemeinen ;  als 
Synecdocbe  bezeichnet  z.  B  der  Anonymus  ne^  T^nuyy  (bei  Sp. 
Vol.  III,  p.  210)  neben  vielen  anderen  Arten  derselben:  dm  yi- 

%*oruq   TO  8i6oq  Und    dito  eiÖoxjq  to   yivoq;    ebenso   Ps.    Plut.    (de 

vita  et  poes.  Hom.  U,  22),  aber  das  Ganze  der  Eintheilung  findet 
sich  nirgend  festgehalten,  wenn  sich  auch  vielleicht  die  Erinnerung 
an  sie  erhielt,  wie  beiCharisius  (lust.  Gr.  IV,  4)  die  Bemerkung 
zeigt:  herum  (troporum)  omnium  generalis  est  metaphora,  ceteri 
onmes  higus  species  videntur.  (cf.  Diomedes,  art.  gr.  p.  452.) 
.  Bei  den  späteren  Rhetoren  sind  nur  wenige  Versuche  zu  be- 
grifflicher Sonderung  zu  finden;  Tropen  und  Figuren  gehen  in 
ihren  Aufzählungen  durcheinander.  Tryphon  {nB^lr^die.  Sp.Vol.  IQ, 
p.  191)  unterscheidet  Tpo'^ot  noinTtxoi  und  rpo'«oi  Ti\q  qt^dcrBwq.   Die 

ersteren  sind  1)  ^leTacpopa,  2)  xardx9'^ort,q,  3)  GjA.A»7jyopia, 
4)  aiviyiLLOt^  5)  ^t«T^A,T|a|;4^,  6)  niETwvxj/iiia^  7)  orwßx- 
^^X'^j  8)  Svo^aronoitoi^  9)  ««pi9pao't^,  10)  dvaarr^oq^-q^ 
11)  'ung^ßaTov^  12)  nksovacrfiidq,  13)  «A*Ai«£i};tc,  14)  «a- 
paicA^TJpW/iLa;  die  r^dnoi  tt{<j  tp^cnwq:  15)  'VJca^ßoKi'i^  16)  S/lL" 
^aariq,  17)  ivi^yata^  18)  «apao-ttJitTjo-c^,  19)  o/LLolwcriq, 
20)  alxwv^  21)  na^dÖBiy/Lia,  22)  icapaßoA»!],  23)  X^?^^'^'^'^ 
ficr/LLoq,  24)  alocacr/Lioq^  25)  0"uvTO/itia,  26)  ßpax'UTtjc, 
27)  o-v^XTjoj/i^,  28)  ifcavdhii^lfiq,  29)  n^o avaqi vi vticnq^ 
30)  xa^ixßacriq^  31)  dinqußohla,  32)  dvrltp^acriq^  33)  /(tff- 
TaT<uicworc^,  34)  dvTOVO/Liaoria,  35)  stpcuvsia,  36)  0*09x0- 
cr/Lidq,    37)  duraler HLoq,    38)  /iL\)XTiipicr/ii6q,    39)  OC<*P"'''^*- 

o^i^Loc,  40)  ««txepTo'^iTjo-tc,  41)  na^oi/iila,  —  Von  diesen  Na- 
men finden  sich  bei  dem  Anonymus  ircpi  noiririxtvv  rpo«. 
(1.  c.  p.  207  sq.)  die  Nummern  3,  1,  2,  5,  6,  4,  7,  8,  27,  14, 
15,  13,  12,  32,  22,  21,  34,  35;   es   fehlen   23,   dazu   kommen: 

1)   ^i^X'^y    2)  npoqwnoicoita^  3)  dviaicdöocriq^    4)x^''^a* 

(r/Lidq.    Gregorius  Gorinth.  fce^l  Tyox.  (1.  c.  p.  2J5  sq.)  giebt 
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die  Nummern  3,  1,  2,  5,  11,  10,  7,  8,  6,  9,  12,  14,  13,  15, 
16,  36,  36,  37,  32,  34,  31,  27,  4;  neue  Namen  sind:  1)  inaxj^ 

^j\orit;^  2)  iJO-TapoAioyia,  3)  o'X'nA^«;  bei  dem  (Ta^xouygJLoq  bringt 

er  unter  den  'xMxjacrfnoq^^  bei  der  avTi^p^aan;  den  «'U9Tj/Lto'^L05 
und  die  ivavriwaK;.  —  Der  Anonymus  ««pl  Tpo«.  (I.  c. 
p.  227  sq.)  hat  die  Nummern  1,  2,  7,  6,  3,  15,  35,  4,  11,  34, 
32,  5,  8,  27,  ausserdem  nennt  er  das  icMitoii\(LiBvov.  —  Eo- 
kondrius  iccpl  rpcm.  (1.  c.  p.  230  sq.)  theilt  ein  in:  a.  rponoi  ««pi 
fjuoKv  \B£^Wt  h.  Tpolcoi  ir«p6  <ruvroc4iv,   c,  rponoi  itspt  a^cporepa.   — 

Zur  ersten  Abtheilung  rechnet  er  die  Nummern  8,  2,  1,  5,  32, 
6,  34  und  das  icBtco i.i\iul iv ov  mii  seinen  Arten:  fLerwi/o^acrta, 

fo.BroLcrx'rifxaTLcrfiioc;,    /LLBTaTxiicwcriq    (No.  33);     zur    zweiten 

Abtheilung:  3,  7,  15,  9,  27,  dabei  nennt  er  als  Arten  der  Alle- 
gorie (No.  3)  die  alpwvala  (35)  und  das  aivty^ia  (4);  zur 
dritten  Abtheilung:  11,  10.  Der  Text  ist  im  Uebrigen  nicht  in 
Ordnung;  er  giebt  noch  die  Nummern  19,  22,  20,  23,  21,  13,  12, 

28,  31,   f&gt  hinzu:   «29Covo^paq)ia,    alöwKonoita,    o^vraico- 

öocriq  und   nennt   als  Arten   der   elpwvsla:    darBlafjLoq  (37), 

dvTLfXBToipBcrtq^  X'KB'%jacr(x6q^fx\3XTt\^Lcrfiioq(i%^^  Xa^iBV» 
TLcrfjLoq    (39),    inLXB^TOfjLTicriq   (40),    öiacr'u^/iioq^    ivavTiUf 

criq,  —  Georgius  Ghoerobosci  ««pl  Tpo*.  äoiiit.  (1.  c.  p.  244 
sq.)  giebt  die  Nummern  3,  1,  2,  5,  11,  10,  7,  27,  8,  34,  6,  32, 
9,  13,  12,  28,  15,  4,  22,  21,  35,  anhangsweise  noch  14,  39  und 
bietet  an  neuen  Namen:   iicB^i^yricriq^   dito  xocvoij,  sr<po- 

yavBQ  und  « rsp o itp d er wicoi;.  — 

Wichtiger  für  die  üeberlieferung  sind  die  ROmer.  Gorni- 
fieius  stellt  die  Tropen  zwischen  die  figurae  oder  exomationes 
verborum  und  die  sententiarum  exomationes  (ad  Her.  lY,  31—  34). 
Er  sagt:  Restant  etiam  decem  exomationes  verbomm,  quas  id- 
circo  non  vage  dispersimus,  sed  a  superioribus  separavimus,  quod 
omnes  in  uno  genere  sunt  positae;  nam  eamm  omnium  hoc  pro- 
prium est,  ut  ab  usitata  verborum  potestate  recedatur  atque  in 
aliam  rationem  cum  quadam  venustate  oratio  conferatur.  Er  nennt 
dann  1)  nominatio  (Svo/naTo^otta  (8)),  2)  pronominatio 
(dvTovo/iiaoria  (34)) j  3)  deuominatio  (^«Tcuvu^/a  (6)),  4)  cir- 
cuitio  (««picppaort^  (9)),  5)  transgressio  (yicB^ßardv  (11)), 
6)  superlatio  (iSflcapßoA/ri  (16)),  7)  intellectio  (pr\>vsK6ox'n  (7)), 

8)  abusio    (9cardx^rioriq  (2)),     9)   translatio    (/LBratpopd    (1)), 
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10)  permutatio  (na^aßokri  ('22));  die  permutatio  hat  drei 
Arten:  similitudo  (dkhr\yoyia  (3)),  argumentum  (dvTovo^ia^ 
cria  (34))  und  contrarium  (el^uxvsla  (35)).  — 

Cicero  (or.  27)  unterscheidet  „tralata  verba  atque  im- 
mutata^,  jene  die  Metapher,  diese  die  Metonymie  bezeichnend, 
welche  von  den  Rhetoren  -v^takkayri  genannt  werde,  erwähnt 
auch  der  xara'xy^^^^?  und  aA^Aii^yopta;  über  die  Anwendung 
der  Tropen  in  der  Rede  spricht  er  de  or.  III,  38  sq.  und  zwar 
über  die  Metapher  (c.  39  sq.),  Allegorie  (c.  41),  Aenigma 
(c.  42),  Metonymie  (c.  42),  Synecdoche  (c  42},  Eatachre- 
sis  (c.  43).  —  Quintilian  (YlII^  6,  2  sq)  sieht  von  einer  £in- 
theilung  der  Tropen  ab  und  bebandelt  nur  die  nothwendigsten 
und  gebräuchlichsten,  also  1)  Metapher,  2)  Synecdoche, 
3)  Metonymie,  4)  Antonomasie,  5)  Onomatopoeie,  6)  Ka- 
tachrese,  7)  Metalepsis,  8)  Epitheton,  [))  Allegorie, 
10)  Aenigma,  11)  Ironie  mit  den  Arten  Sarkasmus,  Astels- 
mus,  Antiphrasis,  Paroemia,  Mycterismns,  12)  Peri- 
phrasis,  13)  Hyperbaton  mit  Anastrophe,  14)  Hyperbel. 
Anders  wieder  die  Römischen  Grammatiker.  Donatus  (ars  gr. 
lU,  6)  hat  von  den  bei  Tryphon  aufgezählten  Tropen  die  Num- 
mern 1,  2,  5,  6,  H4,  7,  8,  9,  11,  15,  3,  19,  ausserdem  das  sie c- 
^BTov,  Als  Arten  der  aXXtjyojn'a  (3)  gelten  35,  32,  4,  39, 
41,  36,  37,  als  Arten  der  o/motwcrit::  20,  22,  21,  als  Arten  des 

Hyperbaton(ll):  "UO-TÄpo^oyia,  10,  «ap«v>«<rc^,  r^ti^ort^, 

crijyx^or^Q.  —  Ebeuso  Diomedes  (art.  gr  p.  452),  der  Epi- 
theton auch  als  Art  der  Antonomasie  anführt,  Gharisius  (inst, 
gr.  IV,  4),  Isidorus  (origg.  I,  36),  dann  Beda  (de  schemat  et 
trop.  in  Rhet.  Lat  min.  ed.  Halm  p.  6 1 1  sq.).  — 

Unter  den  Neueren  ist  besonders  Vossius  zu  erwähnen,  der 
sich  an  Aristoteles  anschliesst.  Er  vertheidigt  ihn  (Instit  Grat 
P  II,  p.  84)  gegen  Angriffe  „quasi  in  troporum  doctrina  parum 
lynceus  fuerit^  und  glaubt  ihn  nur  in  Einem  Punkte  verbessern 
zu  müssen.  Seine  Eintheilung  ist  demnach  (I.e.  p  163):  «Tot 
sunt  Primarii  tropi,  quot  sunt  rerum  mutuae  affectiones.  At  res 
vel  conjunctae  sunt,  vel  disjunctae.  Goiyunctae  vel  essen- 
tialiter  cohaerent,  vel  accidentaliter;  essentialiter,  ut  totum 
et  pars:  accidentaliter,  ut  causa  externa  et  effectum,  subjectum 
et  adjunclum.    Disjunctae  yel  amice  conspirant,  ut  similia; 
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vel  repugnant,  ut  contraria.  A  primo  genere  est  syoecdoche, 
ab  altero  metonymia,  a  tertio  metaphora,  a  qnarto  ironia.^ 
Man  sieht,  dass  er  nur  in  Bezug  auf  das  Einreihen  der  Ironie 
von  uns  abweicht.  Hierbei  aber  ist  er  sehr  entschieden.  Quin- 
tilian  rechnet  eine  Art  der  Ironie  zu  den  Tropen,  die  andre  zu 
den  Figuren  (IX,  1,  7),  wie  überhaupt  man  hierin  schwankte 
(IX,  1,  3);  er  giebt  dann  näher  den  Unterschied  an  (IX,  2,  44), 
stellt  sie  aber  als  Tropos  zur  Allegorie  (VIII,  6,  54);  damit  nun 
ist  Vossius  nicht  zufrieden  (p.  156):  „Nos  schema  esse  negamus, 
quia  semper  ea  aliud  dicitur,  aliud  intelligltur**  und  (p.  195): 
„Spisse  errat  (Quintilianus) ,  cum  ironiam  inter  allegoriae  species 
reponit.  Ironia  enim  est  tropus  primarius**  cet.  Bei  Besprechung 
der  Allegorie  werden  wir  des  Vossius  und  seiner  Vorgänger  Irr- 
thum  berichtigen,  aus  dem  übrigens  erhellt,  dass  eiue  klare  Vor- 
stellung von  dem  Wesen  des  Tropus  selbst  den  hervorragenden 
Rhetoren  abging 

Adelung  (Ueber  den  Deutschen  Styl,  Bd.  I,  p.  383)  sagt: 
^Das  üebelste  ist,  dass  man  von  den  Tropen  keinen  bestimmten 
Begriff  gegebeö  hat,  vermuthlich,  weil  man  selbst  keinen  davon 
hatte,  sondern  die  ganze  Classifikation  nur  nach  sehr  dunkeln  Vor- 
stellungen einrichtete.  Soviel  siebet  man  wohl,  dass  sich  das 
Verhältniss  bei  der  Metonymie  auf  einen  entweder  nothwendigen 
oder  zufälligen  Zusammenhang,  bei  der  Synekdoche  auf  den  ver- 
schiedenen Umfang  des  Begriffes,  bei  der  Metapher  auf  Aehnlich- 
keit,  und  bei  der  Ironie  auf  das  Verhältniss  des  Gegentheiles 
gründet."  Mit  richtigem  Gefühl  fügt  er  hinzu:  „Zuvörderst  wird 
die  Ironie  aus  der  Zahl  der  Tropen  auszustreichen  sein  —  Ein 
Trope  druckt  einen  Begriff  durch  einen  verwandten  anschaulicheren 
aus;  allein  die  Ironie  druckt  ihn  durch  das  Gegentheil  aus,  ohne 
um  den  höhern  Grad  der  Anschaulichkeit  besorgt  zu  sein.  Die 
Absicht  des  Tropen  ist,  einen  Begriff  zu  versinnlichen,  und  folg- 
lich zu  verschönern;  der  Ironie,  entweder  zu  witzeln,  oder  zu 
spotten.  Beide  sind  also  wesentlich  verschieden,  daher  ich  die 
Ironie  lieber  zu  den  Figuren  des  Spottes  rechne,  als  zu  den  Tro- 
pen. **  —  Auch  A.  F.  Bernhardi's  Eintheilung  (Sprachlehre, 
Th.  II,  p.  89  sq.),  welche  die  Synekdoche  auf  den  Zusammenhang 
der  Subordination  oder  Subsumtion,  die  Metonymie  auf  den  der 
Succession,  die  Metapher  auf  den  der  Gleichheit  gründet,  steht 
n.  8 
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an  Genauigkeit  der  des  Aristoteles  nach,  und  der  weiteren  Aus- 
einandersetzung fehlt  es  u.  A.  an  Klarheit.  Neuere,  soweit  sie 
sich  nicht  an  das  üeberlieferte  halten,  verzichten  überhaupt  auf 
schärfere  Unterscheidung.  Vi  seh  er  ist,  wo  er  auf  die  Tropen 
kommt  (Aesthetik,  Bd.  III,  p.  1220  sq.  1226  sq.),  nicht  zu  brau- 
chen. Er  vertauscht  z.  B.  p.  1223  die  Begriffe  der  Synekdoche 
und  Metonymie  und  bringt  es  so  zu  jener  Verwirrung,  die  er  von 
den  bestehenden  Benennungen  befürchtet ;  freilich  hat  er  bei  dieser 
Verwechselung  Vorgänger,  z.  B.  den  Mart.  Capeila  (de  rhet. 
Rhet.  Lat.  H.  p.  474.).  —  R.  Gottschall  (Poetik,  Bd.  I,  p.  207) 
sagt  gar  unwillig:  „Die  Metonymie,  ein  bei  weitem  farbloserer 
und  unbedeutenderer  Tropus,  als  die  vorhergehenden  (Hyperbel, 
Personifikation  u  a.),  ist  von  den  alten  Rhetorikem  mit  einer  er- 
schreckenden Ausführlichkeit  behandelt  worden;  ja  sie  haben,  da- 
mit nicht  zufrieden,  einzelne  Unterarten  der  Metonymie,  wie  z.  B. 
die  Synekdoche,  wieder  zu  selbstständigen  Tropen  gestempelt,  um 
ihrer  unerschöpflichen  Kasuistik  das  Vergnügen  zu  gönnen,  mit 
neuen  Aufzählungen  wieder  von  vorn  anzufangen.**  — 


III.   Die  Synekdoche   und  die  auf  ilir  beruhenden  ästhe- 
tischen Fignren. 

Dieselbe  Bewegung  der  Seele,  welche  einst  zur  Bildung  der 
Sprach  Wurzel  drängte,  ist  es,  aus  welcher  die  ästhetische  Figur 
hervorgeht;  nur  ist  klarer  der  Akt  des  Schaffens  innerhalb  der 
bewussten  Kunst,  denn  diese  operirt  mit  schon  hell  herausgear- 
beiteten SprachbilderD,  und  schwächer  ist  er,  denn  er  wiederholt 
nur  und  ahmt  nach,  was  ursprünglich  aus  der  Tiefe  der  Natur- 
empfindunjjf  erzeugt  wurde.  Während  das  Lautgebilde  der  Wurzel 
dem  dunklen  Reize  einer  Wahrnehmung  entsprechen  wollte,  steht 
jetzt  der  Begriff"  schon  verkörpert  vor  der  Seele  als  das  „eigent- 
liche" Wort,  welches  gemeint  wird.  Aber  der  leisere  Reiz  dieser 
Wahrnehmung,  welchen  nunmehr  ein  Begriflf  vermittelt,  kann  sich 
auch  jetzt  wegen  der  flüchtigen  Natur  des  Lautes  ein  nur  be- 
dingtes Genügen  schaffen.  Wiederum  kann  nur  ein  Augenblicks- 
bild gewonnen,  jenes  Einzelne  durch  den  Laut  fixirt  werden,  von 
welchem  der  Reiz  entsprang,  und  wiederum  also  muss  durch  ein 
notbwendig   einseitig  bezeichnendes  Lautbild  dargestellt  werden 
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eine  Gesammterscheinung  oder  ein  Gesammtvorgang.  Bei  der 
Wnrzelschöpfung  bot  dieses  charakterisirende  Einzelne  sich  zn- 
föllig  dar,  bei  dem  Tropus  der  Kunst  ergiebt  es  sich  ans  dem 
Znsammenhang  der  Rede.  — 

Man  hat  Dies  beobachtet  als  das  Setzen  des  „pars  pro  toto*, 
welches  in  der  That  das  Wesen  der  Synekdoche  ausmacht;  man 
hat  jedoch  für  die  ästhetische  Figur  dieses  Namens  hinzuzufügen, 
dass  auch  totum  pro  parte  sich  einstellen  kann,  und  es  wird  da- 
durch jene  zu  äusserliche  Auffassung,  dass  ein  Theil  genannt 
werde  für  ein  Ganzes,  berichtigt.  Operirt  nämlich  die  Seele  mit 
Begriffen  der  fertigen  Sprache,  so  vertreten  ihr  diese  die  An- 
schauung, xmd  gar  wohl  kann  also  ein  das  Ganze  bezeichnender 
Begriff  für  den  Theil  eintreten,  wenn  jener  es  ist,  welcher  als  das 
momentan  Wesentliche  in  diesem  erscheint.  Auch  dann  wird  eben 
nur  Ein  Moment  der  Erscheinung  hervorgehoben  und  genannt,  und 
wieder  ist  es  der  Zusammenhang  der  Rede,  welcher  den  engeren 
Sinn,  das  „eigentliche**  Wort,  aus  der  umfassenderen  Benennung 
herauszunehmen  zwingt.  — 

Der  Ausdruck:  „Du  betrittst  meine  Schwelle  nicht  mehr** 
meint  das  Haus,  aber  unter  dem  alleinigen  Gesichtspunkt,  dass 
es  zu  mir,  der  ich  darin  wohne,  Zutritt  gewährt;  der  Ausdruck: 
„du  kehrst  mir  das  ganze  Haus  um"*  statt:  „du  richtest  in  mei- 
nem Zimmer  Verwirrung  an"  fasst  das  Zimmer  unter  dem  allei- 
nigen Gesichtspunkt,  dass  es  Wohnungsstätte  ist.  Ein  Setzen  des 
pars  pro  toto  oder  umgekehrt  ist  widersinnig,  wenn  der  Zusam- 
menhang der  Rede  die  Umstünde  nicht  enthält,  welche  das  Her- 
vorheben eines  Besonderen  in  einem  Wortbegriff  rechtfertigen;  und 
die  Wahl  dieses  Besonderen  ist  nicht  willkürlich,  denn  nur  diejenige 
pars  ist  möglich,  welche  der  Sinn  fordert.*)    Der  Besitzer  des 


*)  Nur  dies  will  Eustathius  (p.  713,  3)  mit  den  Worten  sagen:  8iv  ot'x 
iffuy  und  fjiiqov^  xaliaai  id  oXoy,  el  fi^  lo  fn^QOc  ixilvo  urj  Xoyov  ä^iov] 
and  Donat.  (art.  gr.  III,  6)  ni^eroinisse  autem  debemns,  quum  fit  a  parte  to- 
tum, ab  insigni  parte  faciendum".  (cf.  auch  Adelung  dtsch.  Styl,  Bd.  I, 
p.  391.)  In  heiterer  Weise  schildert  Dickens  (Copperf.),  wie  seine  Eifersucht 
durch  den  Besitzer  eines  rothen  Backenbartes  erregt  wird,  —  all  of  my  own 
sex  —  especially  one  impostor,  three  or  four  years  my  eider,  with  a  red 
whisker,  on  which  he  established  an  amount  of  presumption  not  to  be  en- 
dured  —  were  my  mortal  foes.  und  nun  erblickt  er  das  totum  seines  Gegners 
in  dieser  pars  insignis:  „Red  Whisker  pretended  be  could  make  a  salad^  etc* 

8* 
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Hauses  kann  also  nicht  etwa  „Besitzer  der  Schwelle^  heissen; 
„Wir  flehen  um  ein  wirthlich  Dach",  aber  nicht:  „um  eine  wirth- 
liche  Schwelle.*  — 

Das  Charakteristische  der  Synekdoche  ist,  dass  der  „eigent- 
liche** Begriff  in  dem  erwählten  Bilde  irgendwie  mitgesetzt  wird, 
sofern  in  diesem  die  Anschauungssphäre  bezeichnet  wird,  welcher 
beide  Begriffe  angehören,  ob  nun  der  eine  oder  der  andere 
im  Subordinationsverhältniss  steht.  Bei  dieser  Nähe  der  eigent- 
lichen und  der  bildlichen  Bedeutung  bleibt  für  die  Phantasie  wenig 
Wahl;  sie  bewegt  sich  an  der  Hand  des  Gegebenen  nach  einer 
wirklich  vorhandenen  Zusammengehörigkeit.  Das  Verständniss 
erfolgt  mühelos  und  gewährt  desshalb  einen  verhältmssmässig  nur 
geringen  Beiz  zur  Arbeit  der  Vorstellung.  — 

Die  Definitionen  der  Synekdoche  bei  den  alten  Grammatikern 
und  Rhetoren  sind  im  Ganzen  mit  unserer  Auffassung  in  Geber- 
einstimmung,  bei  Bestimmung  der  Unterarten  zeigt  sich  freilich 
der  Begriff  dieses  Tropos  vielfach  verwischt.  Der  Pseudo-Plu- 
tarch  (de  vit   et  poesi  Hom.  11,  22)  hat:  2\)vex6ox'n  —  ccäo 

Tou  xxj^iWQ  crryiian^o/Lisvox}  era^ov   ri  rwv  iJäo  to  aijTo  ytvoq  ov- 

rwv  «otjjiorao'a,  und  er  nennt  als  Arten   1)  a«o  to-O  S^ou  to 

/LLE^oq^  wie  wenn  Z  B.  (Iliad.  12,  137)  ßoaq  a'vat;  steht:  „ano 
yap  Twv  ßowv  Taq  ßjjpaaq,  «4  ^'^  domiöagy  &ri\o'tJV  ßavkeTai.^ 
2)  aito  /napoxjQ  to  oKox*  z.  B.  Totijvcf  axj  xetpaKiiv  vcoPew  (Od. 
1,  343):    „airo  ydp  rriq  TcetpahilQ   rw  ovdjpa  crii/ULaiV8i,^     3)  aito 

«vo^  rd  icoA.Xa,  wie  wenn  von  Odysseus  gesagt  wird:  e«s#  Tpo/tj^ 
i«pov  «ToXw^pov  «««po'fiv  (Od.  1,  2),  obwohl  er  nicht  allein,  son- 
dern mit   den   anderen  Griechen  Troja   zerstörte.    4)  aico  twv 

aoKKdSv  TO  BV  z.  B.  o-nj^ea  >'  i^ispoevra  (Ilias  3,  397)  statt 
ro  OTTJf^o^.  5)  ccseo  b'iöovq  yivoq  z.  B.  ^lap^apc^»  SxpuoKVTt  ßa^ 
Kwv  (Ilias  12,  380):  y,et6oq  yap  icm  Xt^ov  o  ^ap/iapo^^.  6)  aato 
yBVoxjq   TO  alöoq  z.  B.  opvt^a^  yvwvai^  xai  ivaiori/Lia  ^ix;^- 

cracrpat  (Od.  2,  159),  denn  nicht  von  allen  Vögeln  ist  die  Rede, 
sondern  von  den  Wahrsage  vögeln.    7)  aico  twx*  icapsico^isvouv 

TTjv  icpdc^cv  z.  B.  Udvöapoqt  w  xoti  To'^ov  'AäoXXwv  ox/to^  «dcü- 
nBV  (Dias  2,  827):   „aico  ydp  jov  to^ov  tiJv  ««pi  to  to'^ov  igxnBvpiocv 

&r[\ol^\  ebenso  ist  aus  den  Worten  idpi^^voi,  hBxjxaivov  \j6wp 

(Od.  12,  172)  das  i^^aui'ov,  aus:  ol  6b  icavri/Liipioi  ctbiov  ^xjyav 

(Od.'S,  486)  das  rrp^x^'^'  zu  entnehmen    8)  aito  toi»  «potjyoxj- 
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/uLsvoxj  t6  otxoA.oTJ^'oi;  z.  B,  Aijtr«  6e  napPsvixriv  ^^'^'^v 
(Od,  11,  245):  ,^axo\ou^EL  yap  toxjtu)  to  öiaxo^eucrev.^  9)  die 6 
Totj   ocxoAiOu^ov  TO  Jtpor|yo\5^<i8VoV  cy«j  OTav  iva^i^eiv  kiyri 

TO  {povE\jen%  dvTi  totj  axu^Bijeiv.  Es  gehören  die  drei  letzten 
Arten  dieser  An&ählnng,  nämlich  die  Nennnng  Yon  Ursachen  oder 
begleitenden  umständen  statt  der  Wirkung  oder  Folge,  oder  das 
Umgekehrte  offenbar  in  das  Gebiet  der  Metonymie.  Bei  dem 
Anonymus  «epi  o-uvsxöoxri^  (Rhet.  Gr.  ed.  Walz,  Vol.  VIII, 
p.  691  sq.)  finden  sich  überhaupt  die  Arten  der  Metonymie  unter 
denen  der  Synekdoche  zerstreut  angegeben  (wie  bei  dem  Anon. 
ncpi  «oiTjT.  Tpo«.  (Sp.  in,  p.  209  sq.),  aus  welchem  dies  Bruch- 
stück entnommen  ist);  genannt  wird  z.  B.  noch:   dno  toij  o-u^l- 

ßokou  TO  XT-ptov,  wt;  TO  er X  i\ TiT ^ ov  fr]V  ßaortKsiav;  «jtito  tiJ^  "uXt]^ 
TO  dnoTskBO'/na^  tüC  TO  (Ilias  8,  43)  X^ucrov  (faiJTotj  BÖxn'e  it«pl  XP^* 

(statt  X9^<^^'^  navoTckiav)  u.  A.  —  Die  Übrigen  Definitionen  der 
griech.  Rhet.  kommen   entweder   überein  mit  der  des  Tryphon 

(Sp.  III,  p.  1 95) :  o'xn.fexSox^  bcttl  «ppact^  otJ  xaTqi  to  it\^pe^  f^«- 
TT]v«y^i«vr],  Äpo^rffio,4icitT|  6e  Tivoq  e^w^tv  dxokov^iaq,  oder  mit  der 

des  Kokondrius  (1.  c.  p.  236):   cruvsxöoxi]  sgtti  ki^iq  ij  q)pao't^* 

a«o  /iie^oxjg  oKr\v  dtai'otai»  e^ti9a£i'ouo'a,  tJ  ötot,  totj  iraTTo^  to  ^ic- 

po^.  (cf.  Anon.  p.  209;  Greg.  Cor.  p.  219;  Ge.  Choerob. 
p.  248.)  (Bei  dem  Anon.  Jtgpi  o-xti^l  (1  c.  p.  173)  wird  die 
oruvcxtf.  zu  einer  grammatischen  Figur:  dem  sogen,  griechischen 
Accusativ.)  — 

Die  Römer  bieten  in  ihren  Definitionen  das  von  Kokondrius 
Angegebene.  So  Cornificius  (IV,  33),  Cicero  (de  or.  III,  42), 
der  die  Synekdoche  richtig  „minus  omata**  nennt  im  Verhältniss 
zur  Metonymie,  Quin  tili  an  (VIII,  6,  19).  Die  Grammatiker 
namentlich  heben  hervor,  dass  es  sich  bei  der  Synekdoche  um 
eine  nnr  quantitative  Aeoderung  der  Bedeutung  handelt.  Do  na- 
tu s  (art.  gr.  III,  6)  sagt:  ^xjvExöoxn  ^st  significatio  pleni  intel- 
lectus  capax,  quum  plus  minusve  pronuntiet.  Dasselbe  oder 
Aehnliches  bei  Claudius  Sacerdos  (art.  gr.  I,  p.  44),  Chari- 
sius  (IV,  4,  8),  Diomedes  (p.  453),  Beda  (de  trop.  bei  Halm 
Rh.  L  p.  613);  Isidorus  (or.  I,  p.  57)  übersetzt  Synekd.  mit 
„conceptio",  Cornif.  hat  „intellectio."  — 

Im  Einzelnen  würde  bei  der  Synekdoche  zu  unterscheiden 
sein,  a)  ob  sie  auf  der  Anschauung  eines  unmittelbar  gegebenen 
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Zusammenhanges  beruht,  oder  ob  b)  das  Verständniss  durch 
Wahrnehmung  einer  Zusammengehörigkeit  erfolgt,  welche  aus 
einer  Gemeinsamkeit  wesentlicher  Merkmale  erst  erkannt  wird. 
Im  ersteren  Falle  hätten  wir  einen  Theil  für  das  Ganze  oder  das 
Umgekehrte,  im  zweiten  ein  Einzelnes  statt  der  Gattung  oder  um- 
gekehrt, wobei  zu  bemerken,  dass,  da  das  Ganze  die  Begriffs- 
sphäre im  weiteren  Umfange  trifft,  als  der  Theil,  die  Synekdoche, 
welche  totum  pro  parte  oder  genus  pro  specie  setzt,  in  ihrer  Wir- 
kung als  unbestimmt  erscheint,  das  Einzelne  vernachlässigend, 
gewählt,  vornehm,  wie  z.  B.  „die  Sterblichen**  für  „Menschen**, 
„sich  aneignen**  statt  „stehlen**,  „der  Planet**  für  „die  Erde**, 
„das  Getränk**  für  „das  Bier**. 

a.   Der  Theil  für  das  Ganze;  das  Ganze  statt  des  Theils. 

Wegen  des  engen  Zusammenhangs  der  Begriffe  sind  zuweilen 
Zweifel  möglich,  ob  Synekd.  anzunehmen.  Wenn  z.  B.  Schiller 
(Ring  d.  Pol.)  sagt: 

„Bedenk',  auf  ungetreuen  Wellen, 
Wie  leicht  kann  sie  der  Sturm  zerschellen. 
Schwimmt  deiner  Flotte  zweifelnd  Glück**, 
so  weiss  man  nicht  zu  entscheiden,  ob  (pars  pro  tolo)  Wellen 
hier  für  Meer  stehe;  so  ist  zweifelhaft,   ob  bei  Simrock  (Gudr. 
104):  „Sie  hatten  noch  kein  Feuer,  Wald  hatten  sie  genug**  (to- 
tum pro  parte)  Wald  statt  Holz  steht,  — 

Wenn  die  Synekdoche  Vertauschung  der  Begriffe  von  quanti- 
tativer Verschiedenheit  zeigt,  so  liegt  es  nahe,  auch  z.  B.  mit 
Cicero  (1.  c),  Quintilian  U.A.,  wenn  Einzahl  mit  Mehrzahl 
vertauscht  wird,  Synekdoche  anzunehmen.  Cicero  hat:  „aut  ex 
uno  plures:  At  Romanus  homo,  tamenetsi  res  bene  gesta  est, 
corde  suo  trepidat  (Ennius);  aut  cum  ex  pluribus  iotellegitur 
unum:  Nos  sumus  Romani,  qui  fuvimus  ante  Rudiui  (Enn.).** 
Aber  eine  Vertauschung  dieser  rein  formellen  Art  ist  kein  Tro- 
pus; Zahl  für  sich  ist  ohne  Inhalt,  stellt  kein  Bild  vor.  Wenn 
Schiller  (M.  St.)  sagt: 

„Kein  Feind  bedrängte  Engelland,  dem  nicht 
Der  Schotte  sich  zum  Helfer  zugesellte; 
Kein  Bürgerkrieg  entzündet  Schottlands  Städte, 
Zu  dem  der  Britte  nicht  den  Zunder  trug**, 
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oder  Tieck  (Zerbino):  „der  Sommergast,  die  Schwalbe,  zieht", 
80  giebt  der  statt  des  Sing,  zu  deakeude  Piur.  doch  nur  denselben 
Begriff,  erweitert  ihn  nur  formell.  (Es  ist  Dies  als  „Enallage  in 
Bezug  auf  den  „Numerus**  Bd.  I,  p.  536  sq.  behandelt)  Longin 
(de  subl.  "23  sq.)  rechnet  Fälle,  wie  Soph.  Oed.  J.  1416  sqq.   J 

yd/LLOL^  yd.<LiOL  cet.  mit  Recht  zu  den  Ivakkd^sLQ  oty t^^^itur»; 
freilich    ist:     ij    liskonovinicrog     axawa    ÖLetcrTrioceL    (Dem.     COr. 

p.  231)  oder  slg  ödTcyua  stisc/e  t6  ^cTjTpov  (Herod.  VI,  21),  was 
er  ebenfalls  als  Vertauschung  des  Plur  mit  dem  Sing,  auffasst, 
Tropus  (Metonymie),  denn  hier  sind  Begriffe  vertauscht:  Theater 
=  Zuschauer.*)  — 

Man  mag  dagegen  zur  Synekdoche  ziehen  die  Vertauschung 
bestimmter  Zahlenangaben  mit  unbestimmten,  denn  man  kann 
dies  Verhältniss  auffassen  als  das  von  species  zum  genus  mit  be- 
grifflichem Unterschied.  So  bei  Hölty  (Elegie):  „Wandelst  über 
Millionen  Sternen,  Siehst  die  Hand  von  Staub,  die  Erde,  nicht, 
Schwebst  im  Wink  durch  tausend  Sonnenfernen"  cet.      Matth. 

18,  22:    Asysi    axjTi^  6  'irj^roO^'    Ol»,   XiByw  croi^   ew^  SKTaxti;'   üik}^^ 

sw<;  ißrfo^LTjxoi'Tocxt^  sTCToi.  Hör.  (Od.  I,  31,  13):  Dis  carus 
ipsis,  quippe  ter  et  quater  anno  revisens  aequor  Atlanticum 
impune.  —  Auch  wie  II.  V,  860:  o  d'l'ppwxe  %d\9ceoq''A{,nic^  ooirov 

T    svveaxt-^^ot    EJiiaxov    tj    dexax^^o^    dvs^isi;,       Wcun    Jean 

Paul  (Ges.  Werke  Bd.  47,  p.  169)  sagt:  „Mad.  de  Necker  be- 
merkt, bestimmte  Ausdrücke,  wie  21,  22  cet.  seien  der  Fran-  t 
zösischen  Poesie  verboten.  Auch  unsere  erlaubt  solche  Bestim- 
mungen nicht;  das  Epos  kann  wohl  tausend  Millionen  sagen,  aber 
nicht  41,  17  u.  s.  w."  so  hätte  er  hinzufügen  können,  dass  doch 
auch  bestimmte  Zahlen  eben  dieser  charakterisirenden  Bestimmt- 


*)  Für  solche  Vertauschung  von  Einzahl  und  Mehrzahl  gebrauchte  man  wohl 
auch  den  grammatischen  terminus  der  Syllepsis  (vid.  Bd.  I,  p.  505),  der  so 
unter  die  Tropen  gelangte  (z  B.  bei  Tryphon).  Bei  Beda  (de  schcm.  H.  p  COS) 
heisst  es:  „Sit  etiam  syllepsis  in  sensu,  id  est»  ubi  pro  multis  unus  vel  pro 
uno  multi  ponuntur,  pro  multis  unus,  ut  (Ps.  78,  45):  Inmisit  in  eos  muscam 
caninam,  et  comedit  eos,  ranam,  et  extermlnavit  eos,  cum  non  unam  ad  exter- 
minandos  Aegyptios  muscam  vel  ranam,  sed  innumeras  inmitteret''  cet.  und  so 
EustathiuB  (zu  Ilias  I,  p.  145):  „^»'  öe  toT,  xvariaig  in  vipqvaiv,  ^  Skri  von- 
Ttt*  x%(fal.ri  and  fiiqovg  avvsxöox^xuig  xul  xuiä  CvAP. T^i/ztr,   wg  ol 
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heit  wegen  (z.  B.  im  ironischen  Sinne)  verwendbar  sind,  wie  etwa 
bei  Schiller  (Picc):  „Wollte  man's  erpassen,  Bis  sie  zu  Wien 
aus  vier  und  zwanzig  Uebeln  Das  kleinste  ausgewählt,  man 
passte  lange."  —  Aehnlich  stehen  bestimmte  Zeitangaben  statt 
unbestimmter,  wje  Hieb  (8,  9):  „Denn  wir  sind  von  gestern 
her,  und  wissen  nichts ;  unser  Leben  ist  ein  Schatten  auf  Erden  '* ; 
Seneca  (de  ira  2,  22):  veritatem  dies  aperiet  statt  tempus.  — 
Wir  führen  einige  Beispiele  an,  welche  den  Charakter  des 
Tropus  der  bewussten  Kunst  zeigen.  Schiller  (Lager)  lässt  den 
Jäger  sagen:  „Ich  wäre  bald  für  Ungeduld  wieder  heimgelaufen 
zum  Schreibepult";  die  ganze  Heimath  erscheint  dem  wilden 
Menschen  in  dem  Bilde  des  Schreibepults  Eurip.  (Phoen.  806) 
nennt  die  Sphinx  nap^svtov  «T^pox»,  den  jungfräulichen  Fittig; 

(Iph.   T.    141):    U)    «ai    Toxj    Tac  Tj>o'cxc;  7r\'yyoi.'t;  Fh^ovToq  xheivd 

€r\)v  xwna  x^^^^^'^'^'^9^  — ?  WO  xciVt],  Rudergriff,  statt  Schiff. 
Juvenal  (I,  4,  55):  hoc  pretio  squamam?  potuit  fortasse  mi- 
noris  piscator  quam  piscis  emi,  wo  Schuppe  für  Fisch;  so  bei 
Schiller  (Lap:er):  „Weit  herum  ist  in  der  ganzen  Aue  Keine 
Feder  mehr,  keine  Klaue**;  Mart.  (XII,  50,  5):  pulvereumque 
fugax  hippodromon  ungula  plaudit;  Schiller  (Glocke):  „ihm 
fehlt  kein  theures  Haupt";  Hör.  (Od  I,  24,  2):  desiderium  tam 
cari  capitis;  Ps  Seneca  (Herc  Oet.  ir.ßö):  hie  nodus,  nuUa 
quem  cepit  manus,  mecum  per  ignes  flagret  (nodus  =  clava); 
Ilias  (8,  281):  Tevxy«,  Kpilr\  xccpaA,?/.  Als  totum  pro  parte  steht 
z.  B.  Löwe  für  Löwenfell  bei  Lucian  (quem.  bist,  conscr.  10): 

''OHicpahri    TOT    \EOVTa    totj    ^HpaxKfovq    'JCs^^ßp^KY]^^li^vrl\     cbeUSO 

Claudian  (Rapt.  Pros.  1,  17):  Jachus  —  quem  Parthica  velat 
tigris.  Aehnlich  wie:  „das  ist  Zobel",  „Hermelin*' cet.  statt 
der  Pelze,  wie  bei  Chamisso:  „Sammt  und  Hermelin  und 
Zobel.«  — 

6.    Art  oder  Individuum  und  Gattung.     • 

Der  Name  des  Individuums  bezeichnet  oft  die  Gattung,  in- 
dem er  sie  an  einem  scharf  ausgeprägten  Einzelwesen  charakteri- 
sirt,  welches  nomen  proprium  trägt  Dergleichen  Namen  sind 
Nero,  Aristarch,  Adonis,  Xanthippe,  Phryne.  Mit  grosser  Wir- 
kung setzt  Dickens  (Two  Cities  Vol.  II,  c.  23),  den  Beginn  der 
französischen  Revolution  schildernd,  für  die  Bezeichnung  der  re- 
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gierenden  Klasse  die  ihren  Mitgliedern  zukommende  Titulatur: 
Monseigneur  (often  a  most  worthy  individual  gentleman)  was 
a  national  blessing,  gave  a  chivalrous  tone  to  things,  was  a  pe- 
ilte example  of  luxurious  and  shining  life  —  nevertheless ,  Mon- 
seigneur as  a  class  had,  someliow  or  other,  brougbt  tbings  to 
this.  Strange  that  Creation,  designed  expressly  for  Monseigneur, 
should  be  so  soon  wrung  dry  and  squeezed  out!  —  Monseigneur 
began  to  run  away  from  a  phenomenon  so  low  and  unaocountable, 
cet.  So  (aus  Ov.  Trist.  III,  7,  42)  bei  Langbein  (Abent.  des 
Pastor  Schmolke  cet.):  si  hora  mortis  ruit,  tum  is  fit  Irus  su- 
bito, qui  modo  Croesus  fuit;  bei  Göthe  (Faust,  2.  Th):  „Auch 
auf  Parteien,  wie  sie  heissen,  Ist  heut  zu  Tage  kein  Verlass;  — 
die  Ghibellinen  wie  die  Guelphen  Verbergen  sich,  um  aus- 
zuruhn**;  Mart.  VIII,  56,  5:  Sint  Maecenates,  non  deerunt, 
Flacce,  Marones;  Shakesp.  (M.  of  Ven.  IV,  i)  A  Daniel  come 
to  judgment!  yea,  a  Daniel!  La  Bruyöre  (Les  Caractöres): 
„Jetez-moi  dans  les  troupes  commc  un  simple  soldat,  je  suis 
Tersite;  mettez-moi  ä  la  tete  d'une  armee  doat  j'aie  ä  repondre 
devant  tonte  TEurope,  je  suis  Achille**.  So  ist  es  Synekdoche, 
wenn  Cicero  (de  prov.  cons.  4,  9)  den  A.  Gab  in  ins  bezeichnet: 
„An  vero  in  Syria  diutius  est  Semiramis  illa  retinenda?"  aber 
Metapher,  wenn  .er  (in  Pis.  17,  41)  aus  einer  anderen  Begriffs- 
sphäre denselben  „ille  gurges"  betitelt.  —  umgekehrt  vertritt 
zuweilen  der  Name  der  Gattung  den  des  Individuums,  wie  z.  B. 
der  Anon.  (itepi  rpoic.  Rhet.  Gr.  Sp.  Vol  III,  p.  227)  statt  Homer: 
o  «o£T]TT]^  sagt,  Lactantius  (instit.  I,  9)  Cicero  meint,  wenn  er 
anführt:  „ut  ait  orator";  oder  Livius  (wie  31,  32)  mit  „Poe- 
nus",  „Romanus"  die  Feldherren  bezeichnet  (Cic.  de  or.  II,  18). 
Es  steht  so  bei  Propertius  (III,  10,  28)  puer  für  Cupido, 
sorores  (II,  30,  27)  für  die  Musen,  oder  (II,  13,  44)  für  die 
Parzen,  oder  (IV,  11,  27)  für  die  Danaiden;  bei  Rückert  (Geh. 
Son.)  wird  Napoleon,  der  sonst  „der  Korse"  heisst,  „der  Ge- 
waltige" genannt,  „Der  grosse  Donnerer";  gewöhnlich  ist: 
„der  grosse  Churfürst"  (Fr.  Wilh.),  „der  grosse  König"  (Frdr.  II.) 
n.  d.  m.  Lobeck  (path.  serm.  Gr.  prolegg.  p.  44)  bezeichnet  als 
Antonomasie,  dass  „Apamea  urbs  'A«a^u7]  dicitor  ipso  reginae  no- 
mine, ut  Amastris,  Nysa,  Arsinoe"  cet  — 

Man   kann   diese  Art   der   Synekdoche   mit   den  Alten    als 
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Antonomasie  bezeichnen.*)  Cornificins  (IV,  31)  bringt  sie 
als  pronominatio;  Cicero  (Part  or.  5,  17)  deutet  sie  an: 
„aut  propria  sumuntnr  rerum  vocabula,  aut  addita  ad  nomen"; 
Quintilian  (VIII,  6,  29)  nennt  es  Antonomasia,  wenn  entweder 
ein  Epitheton  statt  eines  Eigennamens  gesetzt  wird,  wie  Pelides, 
oder  eine  charakteristische  Eigenschaft,  wie  Romanae  eloqnentiae 
princeps  für  Cicero ;  (cf.  1.  c.  VIII,  6,  43  und  IX,  1,6);  die  Gram- 
matiker, wie  Diomedes  (art.  gr.  II,  p.  454)  stellten  daher  das 
Epitheton,  welches  immer  bei  seinem  Namen  stehe,  als  Unterart 
zur  Antonomasie,  (cf.  Donat.  III,  6;  Charisius,  inst.  gr.  IV, 
4,  6;  Isidor.  orig.  I,  36,  11;  Beda,  de  trop.  (Halm.  p.  613.)) 
Tryphon  (Sp.  Vol.  Ill,  p.  204)  definirt:  dvTovo/aao-ia  cori  hs£,iq 

7]  9pao'i(;  öid  crvvurvxj/iiwv  ovo/iiaTwv  t6  kxj^lov  «otyioTtucra  z.  B. 
*o2/3«  statt  ^'kTtoKXov  oder  Ar]roij<j  xai  Ato(j  viot;  statt  ^AnokXwv 
und  bemerkt:  evlol  6e  rriv  sXXeiiIjlv  xai  Trji;  oivToi'o/iia(Tiav  xmo^ 
tcHttoxxtl  TTj  o-uvexöcxfl.    (cf.   Anon.  ns^t  «otrjr.  r^dn,  1.  C.  p.  213; 

Gregor.  Cor.  p.  223;  Kokoüdr.  p.  234;  Georg  Choerob, 
p.  250;  auch  Anon.  nsi^n  crxnAi.  p.  134;  Eustath.  121,  9;  39, 
25;  1136,  25;  Ps.  Plut.  de  vit.  et  poes.  Hom  II,  24.) 

Weiter  steht  Art  für  Gattung,  wie  in  dem  Sprichwort:  Wer 
den  Heller  nicht  ehrt,  ist  des  Thalers  nicht  werth;  Brod  für 
NahruDg  z.  B.  bei  Chamisso  (alte  Waschfrau):  sie  hat  ihr  Brod 
in  Ehr'  und  Zucht  gegessen;  Cic.  (ad  Att.  4,  15):  his  rebus  actis 
Reatini  me  ad  sua  Ts/nnri  duxerunt;  so  Heliconia  Tempe  bei 
Ov.  (Am.  I,  1,  15);  somnus  non  fastidit  Zephyris  agitata  Tempe 
bei  Hör.  (Od.  III,  1,  24);  Aufidus  steht  bei  Hör  (sat.  I,  1, 
58)  für  flumen;  sicarius  nach  Quintil.  (X,  1,  12)  für  jeden 
Mörder;  trabe  Cypria  steht  bei  Hör.  Od.  I,  13  eben  nur  für 
trabe,  Icariis  fluctibus  für  fluctibus.  —  Umgekehrt  steht  Gat- 
tung für  Art,  wie  z.  B.  im  Verlauf  der  Zeit  es  geschah  mit  mhd. 
miete  (Belohnung),  muot  (jede  Art  Sinn),  nit  (überhaupt  Uass), 
wie  euphemistisch  „scheiden"  für  „sterben";  Chamisso 
(Hans  im  Glück):  „Gieb  das  Schwein  und  nimm  den  Vogel  (für 


*)  Will  man  bei  der  Antonomasie  darauf  das  Hauptgewicht  legen,  dass  sie 
in  einem  konkreten  Einzelnen  eine  abstrakte  Eigenschaft  personifizirt  darstellt, 
so  wird  man  sie  als  Unterart  der  Metonymie  zu  betrachten  haben,  (vide  unten 
pag.  66.) 
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Gans);  bei  Göthe:  ^Die  Amme  floh  und  liess  den  Säugling  lie- 
gen; Er  drosselte  den  Wurm  (=  Schlange)  mit  starker  Hand"; 
bei  Salin  st  oft  (wie  1,  5)  mortales  für  homines;  Her.  (od.  11, 
13,  11):  te  triste  lignum,  te  caducum  in  domini  caput;    Ari- 

stoph.  (Thesm.  690):  yxjvaix.8g  xal  ß^oTol  (also  pyorot  für  ai'(5y«<,'); 

bei  Aesch.  (£um.  866)  o^vtq  für  Henne.  Lob  eck  (De  synec- 
doche  p.  5)  führt  an:  „Phrynich.  App.  p.  17:  ^ifJXa  ol  nakaioi. 
nd'VTa  Tot  Ter^dnoöa^  qua  ratione  etiam  ^pdßara  usurpatum  esse 
dicitur  Anecd.  112;  sed  utrumque  vulgo  non  dici  nisi  de  ovibus 
nemo  nescit.  QaK,\6i;  potissimum  de  sureulo  oleagiueo,  xaA/u4 
de  calycibns  rosarum  dicitur.  Contra  etiam  dno  slöax^^;  t6  yci'txov 
significatur,  ut  ^locrxot  pro  ßocc  ponitnr  v.  schol.  Eurip.  Bacch. 

634.     Similiter  (rodjXa^ceq  pro  xurcc,  nwXiOi  pro  Vjtito«,   (TTpoTj- 

J^oi  (sive  ut  Attici  ctt^oiü^ol)  de  omnibns  avibus  (in  epigram- 
mate  in  Welcker.  Syll.  241  etiam  de  Stymphalicis)  sed  de  nuUa 
saepius  quam  de  graudissima,  quem  Graevi  c/ryoL'>tü?ca/ir]XoT, 
Latini  passerem  marinum  vocavere.'' 

f.    Aesthetische  Figuren,  welche  auf  der  Synekdoche 

beruhen. 

In  dem  Begriff  des  Tropus  liegt  es,  dass  ein  Lautbild  für  ein 
anderes  eintritt.  Nun  können  die  Bedingungen  vorhanden  sein, 
welche  solche  Vertauschung  herbeiführen,  so  dass  der  Tropus  be- 
grifflich gegeben  ist,  ohne  dass  doch  seine  Darstellung  sich  in 
einem  einzelnen  Worte  vollzieht.  Alsdann  treten  der  „eigentliche** 
Ausdruck  und  das  ihn  vertretende  Bild  nebeneinander,  sei  es,  dass 
der  eigentliche  Begriff  bestimmt  bezeichnet  wird,  sei  es,  dass  er 
aus  dem  Zusammenhange  ergänzt  werden  muss,  und  man  erhält 
so  verschiedene  ästhetische  Figuren,  welche  auf  dem  Tropus  be- 
ruhen. Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  Verhältniss  von  Tropus 
und  tropischer  Figur  bei  der  Metapher,  denn  da  bei  dieser  die  zu 
vertauschenden  Lautbilder  verschiedenen  Begriffssphären  angehören, 
so  ist  die  ausdrückliche  Nebeneinanderstellung  beider  Seiten  am 
meisten  gefordert.  Man  hat  in  der  That  schon  immer  in  dem 
Gleichniss  den  Zusammenhang  mit  dem  Tropus  der  Metapher 
erkannt,  die  der  Synekdoche  und  Metonymie  entsprechenden  Fi- 
guren aber  minder  verstanden  und  beachtet.  Schon  Aristoteles 
(Rhet.  lU,  4)    giebt  an,   dass   die  Metapher    ein  Gleichniss    sei. 
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Wenn  nun  auch,  da  bei  ihm  /nsTarpo^d  überhaupt  für  T^onoq  steht, 
damit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  auch  Synekdoche  und  Meto- 
nymie durch  Nebenstellung  eines  vergleichenden  Ausdrucks  sich 
in  weiterer  Entfaltung  darstellen  können,  so  zeigt  doch  sein  Bei- 
spiel, dass  er  hier  die  eigentliche  Metapher  gemeint  hat:  Srav 

/iiiv  ya^  uTTTi  roa» 'Ax^^-^ca   „cüq  6f  A/Ccüv  iitopoucrsv*^ ^  slxwv  it/Ttv^ 

oTav  d«  „X/fiuJv  fiÄopoiJo'ß",  ^leracpopot.  In  der  That  können  Syn- 
ekdoche und  Metonymie  ihr  Bild  nicht  als  Gleichniss  neben  den 
eigentlichen  Ausdruck  stellen,  weil  dieses  derselben  Begriffs- 
sphäre angehört,  während  die  Metapher  ein  einer  fremden  Sphäre 
entnommenes  Bild  als  Gegenbild  aufrichtet.  Metapher  und  Gleich- 
niss schaffen  ein  Neues,  während  Synekdoche  und  Metonymie, 
wenn  sie  sich  in  der  Form  einer  Vergleichung  darstellen,  ihren 
Begriff  lediglich  wiederholen.  Es  geschieht  dies  dadurch,  dass  sie 
denselben  als  Beispiel  noch  einmal  vorfuhren  —  nur  scheinbar 
so  ein  Neues  bietend  —  wobei  die  Synekdoche  sagt:  „wie  Du  ja 
siehst  oder  weisst",  die  Metonymie:  „denn  überlege  doch 
nur."  — 

Wir  bezeichnen  die  auf  der  Synekdoche  beruhende  Figur  als 
Beispiel,  «apadeiy^ia,  exemplum;  die  auf  der  Metonymie 
beruhende  als  Vergleichung,  ÄOfpaßoXyj,  collatio,  simili- 
tudo;  die  Figur  der  Metapher  als  Gleichniss,  o/notwcrtq^  si- 
mile,  «ixcJv,  imago;  und  besprechen,  um  Wiederholungen  zu 
vermeiden,  diese  Termini  zusammen  an  dieser  Stelle.  — 

Das  Beispiel  giebt  neben  oder  an  Stelle  einer  Gedankenentfal- 
tung einzelne  deren  Inhalt  charakterisirende  Momente,  welche  die- 
sem selber  entnommen  sind,  wie  wenn  Schiller  (Siegesfest) 
sagt:  „Ohne  Wahl  vertheilt  die  Gaben,  Ohne  Billigkeit  das  Glück**: 
und  nun  hinzufügt:  „Denn  Patroklus  liegt  begraben  Und  The r- 
sites  kehrt  zurück";  oder  wenn  bei  Virgil  (Aen.  IV,  68  sq.) 
in  der  Vergleichung  der  Dido  mit  einer  verwundeten  Hindin  es 
heisst:  Dido  vagatur,  qualis  conjecta  cerva  sagitta,  quam  nemora 
inter  Cresia  fixit  pastor  agens  telis  —  illa  foga  Silvas  saltusque 
peragrat  Dictaeos.  —  Hier  ist  species  für  genus.  — 

Die  Vergleichung  setzt  neben  oder  für  den  eigentlichen 
Ausdruck  einen  nach  gedanklicher  Beziehung  verwand- 
ten, dessen  Inhalt  so  der  Begriffssphäre  desselben 
assimilirt  wird.  —   Da  hier  die  Beziehung  m'cht  unmittelbar 
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gegeben  ist,  mnss  sie  ans  dem  lohalt  und  der  Darstellung  der 
Vergleichung  sich  ergeben,  welche  sonach  als  fingirt  oder  doch 
besonders  herangezogen  erscheint.  So  sagt  L  es  sing  in  Bezug 
auf  Gleim  (über  dessen  Grenadierlieder,  V,  p.  113):  „Sein  Flug 
aber  hält  nie  einerlei  Höhe.  Eben  der  Adler,  der  vor  in  die 
Sonne  sah,  lässt  sich  nun  tief  herab,  auf  der  Erde  sein 
Futter  zu  suchen;  und  das  ohne  Beschädigung  seiner 
Würde.  Antäus,  um  neue  Kräfte  zu  sammeln,  musste 
mit  dem  Fusse  den  Boden  berühren  können.^  Die  zwei 
Vergleichungen  begründen  und  rechtfertigen  die  Darstellungsweise 
Gleim's;  wenn  bei  der  ersteren  die  Worte  „und  das  ohne  Be- 
schädigung seiner  Würde ^  fehlten,  so  hätte  man  statt  der  Ver- 
gleichung ein  Gleichniss;  denn  dem  Gleichniss  fehlt  jene 
gedankliche  Beziehung,  welche  beide  Glieder  der  Vergleichung 
zum  Ausdruck  eines  allgemeineren  Satzes  verbindet.  — 
Das  Gleichniss  stellt  einen  analogen  Vorgang,  welcher  einer 
anderen  Begriffssphäre  angehört,  neben  die  eigentliche  DarsteUung; 
die  Berechtigung  zu  dieser  Nebeneinanderstellung  beruht  bei  ihm 
weder  auf  einem  gegebenen  noch  auf  einem  durch  die  Reflexion 
vermittelten  Zusammenhang  der  Begriffe,  sondern  auf  der  Gleich- 
heit der  Verhältnisse,  welche  die  Phantasie  bei  Vorgängen 
innerhalb  verschiedener  Begriffssphären  erschaut.  So 
bei  Schiller  (Jungfrau  v.  Orl.  Prol.  3): 

„Unermessliches 
Geschütz  ist  aufgebracht  von  allen  Enden, 
und  wie  der  Bienen  dunkelnde  Geschwader 
Den  Korb  umschwärmen  in  des  Sommers  Tagen, 
Wie  aus  geschwärzter  Luft  die  Heuschreckwolke 
Herunterfällt  und  meilenlang  die  Felder 
Bedeckt  in  unabsehbarem  Gewimmel, 
So  goss  sich  eine  Eriegeswolke  aus 
Von  Völkern  über  Orleans  Gefilde, 
Und  von  der  Sprache  unverständlichem 
Gemisch  verworren,  dumpf  erbraust  das  Lager.**  — 
Trotz  mancher  Schwankungen  kam  die  Terminologie  der  Alten 
im  Wesentlichen   zu  denselben  Unterscheidungen.     Aristoteles 
spricht  von  dem  icapaösty/na  in  dem  hierher  gehörigen  Sinne 
(Bhet.  U,  20)    als   einem    der   allgemeinen  >  Ueberzeugungsmittel 
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(xoLvai  iciorTEto)   neben   dem  EvP^J^llT]^^l(x  und   bezeichnet  es  als 

o\iiotov  enaywyfl,  wie  Rhet.  I,   2  es  heisst:    xaXcy  —  lea^aÖBiy/LKX 

5)7]ToptxT)v  Eitaywyilv  (cf.  Anal.  post.  I,  1).  Es  stelle  sich  in  zwei 
Arten  dar,  indem  man  entweder  etwas  wirklich  Geschehenes  an- 
führe, oder  selbst  einen  zur  Vergleichung  passenden  Vorgang  er- 
finde. Diese  selbst  erfundenen  Beispiele  seien  dann  entweder 
na^aßoXri  oder  Fabel.     Als  Beispiel  für  das  Ttoc^dSsiy/na  giebt 

Aristot. :  wcrits^  el  tu;  Xsyot  oVt  ösi  lepo^  ßacriXiia  itapacxcija^e- 
cr^aL  ocai  ^t»]  cav  AiyuTiTov  x^'^9^^^^t^^^'  ^oli  ydg  Äporepox» 
^a^ELOq  ooj  TCpoTE^ov  ÖLßßri  TC^LV  kiyxjTtTov  ST^aßsv  cet. 
als  Beispiele  für  die  «apaßoXr]:  rd  Scüxpar/xa,  oiov  El  TLq  \Eyoi 
ort  0x3  öal  xA/T]9Cürou<j  ayx"^'*  o'uoioi»  ycip  wertes^  oiv  st  Tt^  Toxjt; 
ot^X^TjTot^  xkri^oLT]  /LLT]  oV  6TJi*avTai  Jiywvtie<r^ai  dWt^  oi 
oiv  Kax^^t,r*^  fj  twv  «XcoTifpCüi'  ov  m^a  6ei  xu/Jepvav 
xXT]p(i5o*ecei',  uj<;  dcoi»  to^^  A^a^oTTa  aA/Aid  ^ii^  tot»  i'Xicrra- 

(LiEvov,  Zwischen  «apaßoA-TJ  und  eIxwv  wird  allerdings  der 
Unterschied  nicht  besonders  hervorgehoben,  aber  es  heisst  kurz- 
weg (Rhet.  III,  4):  «ort  6e  xai  if  eixw%*  ^ifra<popd,  und  genauer 

(1.   C.  III,    10):    Eorri    r\    eixwv   —  /LisTacpopa    dtacpfipoTJCa   ic^o^scrsf 

6l6     7]7TOl»     T](5u,     OTL     /HaX^OTF^WQ'     Xtti     Ol)     XiyEL     Wq     TOXJTO     EXSLVO' 

o\5xom»  oxjÖE  ^r]T8t  toijto  i]  ofruxTj.  —  Als  Ergänzung  hierzu  kann 
Minucian  («?pi  EnLxei^rjuLaTwv,  Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  I,  p.  418  sq.) 
dienen,  bei  dem  die  „cÄ^x^s^nVötra"  den  y^TclcrTEtq^  des  Aristoteles 
entsprechen.  Er  sagt,  dass  die  rhetorische  Induktion  hervorge- 
bracht werde  dnrch  na^dSEiy^ia^  na^aßoKri^  eixwv ]  Unterschied  von 
Parad.  und  Parab.  sei:  oVt  rd  /iiiv  Ttapaösiy (nara,  «4  fo-ropta^ 

Xa/Lißa\fBTat^  ai  nai^aßoKaL  6e  dvEU  tcTTopiag  xal  doptcrrwq  ix  rw%' 
yiyx^o/iiivwx*  —  dagegen:  eIxwv  fctl  /LiEV  T]  avTi]  TJ]  icapaßaki], 
EvapyiorTEpov  6s  noisl  toi»  Koya\\  wctte  /ii]  /liovov  dxoxjsLV^  aKXa 
xal  opdv  Soxstv^  Oior*  nopcuerai  öid  Tf]c  dyngdq  'AptoToyetTon', 
Cüiricffp  o(piq  t]  o*xop7t£0(j  r]pxti>q  to  xßiTpoi^,  arrct»v  Tijde  xdxslcre,  (Dem. 
Aristog.  p.  768)  to  /iiev  ydp  wo-tce^  ocpiq  ÄOtpoeßo^T],  to  6b  ijpxti^  to 
xei'Tpov  xat  ulttwv  Jeijpo  xdxcZore  cjt^xoti'ov,  icpoc  tä  ti]1'  napaßo- 
Kt\v   xat    TOTJ  'AptoToysiTot'oc   ci'app'F]  icapco'Xfi  ti]t  oijuv  Tov  opw- 

^Uvo\j  cet.  Es  ist  deutlich,  dass  diese  Terminologie  der  oben 
von  uns  angenommenen  entspricht,  nach  welcher  die  Parabel  der 
Gedankenent Wickelung  durch  Vergleichung  dient,  das  Gleich- 
niss  nur  eben  das  Bild,  die  Metapher  entfaltet.    Andere  De- 
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finitionen  sind  schwankender;  so  die  von  similitndo,  exem- 
plum,  imago  bei  Cornif.  IV,  45  sq.  und  bei  Cicero  de  or.  III, 
39,  53,  54;  auch  de  inv.  I,  29,  wo  na^aß,  mit  collatio  über- 
setzt wird.  (cf.  Victorinus,  explanat.  in  Rhet.  Cic.  bei  Halm 
p.  228.)  Quintilian  V,  11,  1  sagt:  —  Graeci  vocant  «aya- 
öEiy/Lia,  quo  nomine  et  generaliter  usi  sunt  in  omni  similium 
adpositione  et  specialiter  in  iis,  quae  rerum  gestarum  auctoritate 
nituntur.  nostri  fere  similitudinem  vocare  maluemut,  quod  ab 
illis  itapaßokii  dicitur,  hoc  alterum  exemplum,  quamquam  et 
hoc  simile  est  et  illud  exemplum.  nos  —  utrumque  icapol- 
ösiy/Lia  esse  credamus  et  ipsi  appellamus  exemplum.  nee  vereor 
ne  videar  repugnare  Ciceroni,  quamquam  conlationem  separat 
ab  exemplo.  Mit  dem  Terminus  elxwv  verbindet  Quintil.  unge- 
fähr den  von  Aristot.  gegebenen  Begriff.  Es  ist  ihm  ein  „simile", 
„quo  exprimitur  rerum  aut  personarum  imago",  mehr  für  poe- 
tische als  rednerische  Darstellung  geeignet  (1.  c.  24),  und  er  be- 
zeichnet das  Yerhältniss  der  Unterordnung  unter  einem  gegebenen 
oder  einem  gesetzten  Gedanken,  welches  Beispiel  und  Ver- 
gleichung  von  dem  nur  einem  ästhetischen  Bedürfhiss  dienenden 
Gleichniss  unterscheidet,  wenn  er  (VIII,  3,  72)  sagt:  „prae- 
clare  vero  ad  inferendam  rebus  lucem  repertae  sunt  similitudines: 
quarum  aUae  sunt,  quae  probationis  gratia  inter  argumenta  po- 
nuntur,  aliae  ad  exprimendam  rerum  imaginem  compositae."  — 
Ohne  genauere  Bestimmung  ist  bei  dem  Ps.  Plut.  (de  vit. 
Hom.  II,  84)  zusammengestellt:  slxwv,  o/notwo-tq,  itapa/JoA/il; 
in  unnützer  Ausführlichkeit  mit  zum  Theil  willkürlichen  Unter- 
scheidungen stellt  Jul.  Bufinianus  (defigg.  sent.  bei  Halm  p.44) 
als  allgemeinen  Begriff  die  o/noiworiQ  auf,  deren  Arten  «apa- 
ÖBiyfxa  und  'xa^aßohr[  seien;  na^dÖEty/iia  sei  dreifacher  Art: 
„aut  personas  tantum  exhibet  sine  sermone,  aut  sermonem  sine 
personis,  aut  simul  utrumque";  ebenso  seien  drei  Arten  derpara- 
bola:  «txtJi;,  o^ioiov,  iicaywyri  (von  welcher  letzteren  Quint. 

V,    11,  2:   „dixeruntque  napaösiy/na  yrjropiXTjv  £naywyi]v). 

Die  Grammatiker,  wie  Donat.  (III,  6,  6),  Diomedes  (p.  459), 
Charisius  (IV,  4,  17  sq.)  theilten  die  Homoeosis  einin  „icon 
sive  characterismos,  parabola,  paradigma^;  ebenso  Isi- 
dorus  (or.  I,  36,  31  sq.)  der  parabola  mit  comparatio  über- 
setzt, Macrobius  (Sat.  IV,  5)  und  Beda  (de  trop.  bei  Halm 
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p.  618),  für  welche  Aufstellung  wohl  Tryphon  («eju  rpo«.  Rhet. 
Gr.  Sp.  Vol.  III,  p.  200)  maassgebend  gewesen  ist.  (Man  sehe 
das  Schwanken  in  diesen  Bestimmungen  bei  Anderen  z.B.  Hero- 
dian  (««s)i  o-xn/^.  Sp.  Vol.  III,  p.  104),  Polybius  Sardianus 
(«cyi  (yxniii.  1.  c.  p.  lOü  sq.),  Kokondrius  (1.  c.  p.  239  sq.).) 

Was  nun  das  hier  zu  besprechende  Beispiel  betrifft,  so^^liegt 
in  seiner  Beziehung  zu  dem  Allgemeineren,  von  welchem  es  ein 
Besonderes  angiebt,  begründet,  dass  es  bei  dieser  Hervorhebung 
einen  bestimmten  Zweck  verfolge.  Es  wird  nach  dem  Ausdruck 
der  Alten,  z.  B.  bei  Tryphon  (1.  c.  p.  200):    «po(j  «apaireo-iv 

ÄpoTpojcfJ^  T[    dnoTpoTcfiq   svsxs^v^    oder   wenigstens  SriKoocrgwq  aitXiJjj, 

wie  Herodian  (1.  c.  p.  104)  hinzufügt,  zur  Belehrung,  aufmun- 
ternd oder  abmahnend,  oder  doch  die  Sache  deutlich  charakteri-p 
sirend  wirken  sollen.  Als  Beispiel  eines  «apad.,  welches  «porpo- 
icflq  evsxev  steht,  führt  Tryphon  an  Od.  l,  293:  oijoc  dutq  olov 

xXsoq  sXXaßs  öloq  'OyfiOTi^c,  itärnaq  In  oti'^püJjüOTJ^,  «wei  extcolvb 
itarpoqioufj'a,  Ktyiat^ov  66ko^u.r[TLVf  oq  ol  icarepa  xKutov  exT«,  und 
als  fltapad.  ocnoTpoii fJ^'  svbxsv  Iliad.  6,  IH:  oxj6a  yocy  o-uös  Ayuai«- 
Tog  tJiOQ  xpotTcpoc  Auxoeyj^ot;  6r^v  tJi',   o'c  pa  ^Eotcrix'  iizox.yotvioicriv 

cy^^c.  Donatus  hat  alß  Beispiel  „exempli  hortantis"  Virg.  Aen. 
1,  242:  Antenor  potuit  mediis  elapsus  Achivis  Illyricos  penetrare 
Sinus,  als  „ex.  deterrentis"  Virg.  Aen.  VII,  303:  At  non  sie  Phry- 
gius  penetrat  Lacedaemona  pastor,  Ledaeamque  Helenam  Trojanas 
vexit  ad  oras.     Als  Beispiel  „6r]lw(X£Wt;  dicKriq^  führt  Herodian 

(1.  C.)  lUad.  18,  590  an:  iv  (Ss  x^P^i;  tcol^lKXs  itB^LxXiUToq  cx^i- 
(pcyurjff£C,   TW   iXBkov  OLOV  itoT*  svi,  Kvwcrw  ejjj^etri  ^aiSaXioq  r{o'xr]or8V 

xa\kntkoxd/iiw  'A^iddvji,  Es  ist  diese  Hinweisung  auf  ein  Werk 
des  Dädalus  indessen  kein  Beispiel  in  dem  hierher  gehörigen  Sinne, 
durch  welches  ein  Allgemeineres  zur  Anschauung  käme,  es  ver- 
tritt das  Angegebene  nur  sich  selbst.  Dagegen  passt  das  Beispiel 
bei  Polyb.  Sard.  (1  c.)  Od.  5,  118  sq.,  durch  welches  er  zeigt, 
dass  das  «apa<5.  auch  „dnoösi^^Lv  TLvwv*^  gebe,  denn  an  Orion,  Jason 
wird  der  vorausgestellte  Satz  veranschaulicht.  So  steht  z.  B.  jedes 
einzelne  Beispiel  als  pars  pro  toto  bei  Göthe  (Faust,  Th.  IL): 
„Nun  soll  ich  zahlen,  alle  lohnen;  Der  Jude  wird  mich  nicht  ver- 
schonen, Der  schafft  Anticipationen ,  Die  speisen  Jahr  um  Jahr 
voraus.  Die  Schweine  kommen  nicht  zu  Fette,  Verpfän- 
det ist  der  Pfuhl  im  Bette,   Und  auf  den  Tisch  kommt 
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vorgegessen  Brot";  und  so  bei  Hör.  Od.  III,  1,  18:  non  Si- 
calae  dapes  dnlcem  elaborabunt  saporem,  da  allgemein  bekannt 

war:   öiaßdriTot  etcrtv  ini  TpuqyiJ  al  twv  lixe^wv  Tpane^ai  (Athen. 

deip.  XII,  3).  —  Shylock  bei  Shakesp.  (Merch.  of  Ven.  4,  1) 
zeigt  an  Beispielen,  deren  Auswahl  ihn  selbst  charakterisirt,  dass 
Hass  und  Abneigung  ohne  vollen  Grund  vorhanden  sein  können: 

—  it  is  my  humour;  Is  it  answer'd? 
What  if  my  house  be  troubled  with  a  rat, 
And  I  be  pleas'd  to  give  ten  thousand  ducats 
To  have  it  baned?    What,  are  you  answer'd  yet? 
Some  men  there  are,  love  not  a  gaping  pig: 
Some,  that  are  mad,  if  they  behold  a  cat; 
And  others,  when  the  bag-pipe  sings  i'  the  nose, 
Cannot  contain  their  urine;  For  alfection, 
Histress  of  passion,  sways  it  to  the  mood 
OT  what  it  likes,  or  loaths:   -  Man  sehe  Hör.  Sat.  I,  1,  4—12, 
und  denselben  Sinn  Ep.  I,  1 4,  43 :  optat  ephippia  bos  piger,  optat 
arare  caballus.  — 

Es  kann  solche  Vertretung  eines  Ausdrucks  von  allgemeinerer 
Bedeutung  durch  ein  dessen  Inhalt  entnommenes  Einzelne  oder 
ein  Beispiel  auch  wohl  als  dessen  Umschreibung  erscheinen, 
und  so  erklärt  es  sich,  dass  man  bei  den  Alten  z.  B.  die  Peri- 
phrasis  unter  den  Tropen  aufgeführt  findet  (vid.  oben  p.  30  sq.).. 
Die  Umschreibung  eines  Begriffs  ist  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch nicht  fremd  (vd.  Bd.  I,  p.  478;  485  sq.),  sie  kann  ebenso 
rhetorischen  Zwecken  dienen,  für  die  ästhetischen  Figuren  jedoch, 
bei  denen  es  sich  um  die  Bedeutung,  nicht  um  die  Form  des 
Ausdrucks,  also  um  das  Sprachmaterial ,  nicht  aber  um  die  Sprach- 
l  chnik  handelt,  ist  es  nebensächlich,  ob  die  Darstellung  sie  an- 
wendet Als  solche  Umschreibungen  führen  Tryphon  (1  c.  p.  197), 
Greg.  Cor.  (1.  c.  p  220),  6e.  Choerob.  (1.  c.  p.  251),  Kokon- 
drius  (1.  c.  p.  238)  Ausdrücke  an,  wie  UocrBiödw^voi;  cr^ivoq^  ßir\ 

^EpoxKiißtri   für    Poseidon,  Heracles,    y^ßouiv    ?q)>t^ia    xd^va    dvrl 

Toijc  ßo'Cq*^y  WO  nach  Art  der  Antonomasie  (mit  Verkehrung  des 
Subst.  und  Attrib.)  ein  Epitheton  für  das  eigentliche  Wort  steht. 
Aehnlich  bei  Theokr.  22,  184:  orsiwv  tco^te^ov  i'yxoQ  -vJ«  acrict- 
dK^idq  KdcrTwp;  —  dass  Telemach  klug  ist,  bezeichnet  Od.  20, 
U.  4 
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309:  ri^  ydp  voiw  xal  oWa  Sicacrra,  icr^Xd,  ts  xal  Ta  xipria; 

Romani  umschreibt  Virg.  Aen.  1,  282  mit  gens  togata  neben 
der  eigentlichen  Benennung;  auf  jede  Weise,  alles  Mögliche,  in 
jedem  Falle  ist  Ter.  Andr.  1,  3,  9:  jure  —  injuria;  Virg.  Aen. 
IX,  595:  digna  et  indigna;  Hör.  od.  il,  18,  40:  vocatus  atque 
non  vocatus.  Göthe  (Mig.)  umschreibt  „Italien^:  Kennst  du  das 
Land,  wo  die  Gitronen  blühn;  Schiller  (Jungfrau  von  Orl.) 
für  „Gott";  „Der  zu  Mosen  auf  des  Horebs  Höhen  Im 
feur'gen  Busch  sich  flammend  niederliess  Und  ihm  be- 
fahl, vor  Pharao  zu  stehen,  Der  einst  cet.  —  Er  sprach 
zu  mir.**  —  Dahin  gehören  denn  auch  Wendungen,  wie  sie  Quin- 
tilian  und  die  Köm.  Grammatiker  unter  die  Periphr.  „omandae  rei 
causa"  stellen,  z.  B.  (Virg.  Aen.  IV,  584):  et  jam  prima  novo 
spargebat  lumine  terras  Tithoni  croceum  linquens  Aurora  cubile 
statt  jam  lucebat,  (Don.  III,  6,  6)  oder  (Virg.  Aen.  2,  268): 
„tempus  erat,  quo  prima  quies  mortalibus  aegris  incipit"  cet.  statt 
prima  nocte  (Quint.  VIII,  6,  61);  so  bei  Schiller  (Teil):  „Ich 
will  dich  führen  lassen  und  verwahren,  wo  weder  Mond  noch  Sonne 
dich  bescheint";  „So  lang'  die  Berge  stehn  auf  ihrem  Grunde"; 
Shakesp.  (Caes.  II,  1):  I  have  seen  more  days  than  you.  — 
Wenn  Horaz  (Od.  III,  29,  1 1)  an  Haecenas  schreibt: 

Plerumque  gratae  divitibus  vices 

Hundaeque  parvo  sub  lare  pauperum 

Goenae  sine  aulaeis  et  ostro 

Sollicitam  explicuere  frontem; 
so  giebt  er  in  „mundae  pauperum  coenae  sine  aulaeis  et  ostro" 
für  „sine  magna  pompa"  (Seh.  Cr.)  ein  synekdochisches  Beispiel, 
ebenso  in  „mundae  coenae  sollicitam  explicuere  frontem" 
für  oblectarunt  (doch  kann  hier  auch  Metonymie  angenommen  wer- 
den), aber  auch  der  Sinn  des  ganzen  Verses  stellt  sich  nur  in 
Form  des  icapdöBty/iLa  dar,  denn  mundae  parvo  sub  lare 
pauperum  coenae  sollicitam  explic.  fr.  ist  nur  ein  Beispiel  für: 
„gratae  divitibus  vices".  So  werden  Tropen  nicht  bloss  zu  ästhe- 
tischen Satz-Figuren,  sondern  auch  zu  selbstständigen  liedartigen 
Gedichten.  — 
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iL    Aesthetische   Figuren,    in   denen   sich   Synekdoche 

und  Metonymie  berühren. 

Zusammengehörigkeit  von  Begriffen,  wie  sie  für  die  Wahr- 
nehmung oder  Anschauung  sich  ergiebt,  kann  zugleich  auch 
vermittelt  sein  durch  die  Reflexion,  den  Gedanken;  im  ersteren 
Falle  würde  ein  Begriff  als  den  anderen  umfassend  vorgestellt 
werden,  im  zweiten  würden  sie  von  einer  höheren,  begrifflichen 
Einheit  zusammengehalten  werden;  je  nachdem  also  der  Sinn,  wie 
er  aus  dem  Zusanmienhang  der  Rede  gewonnen  wird,  das  bessere 
Verständniss  aus  der  einen  oder  der  anderen  Auffassung  erhält, 
wird  man  Synekdoche  oder  Metonymie  anzunehmen  haben.  Sage 
ich:  „Scipio  zerstörte  Carthago^,  so  kann  hierdurch  „ab  insigni 
parte'',  durch  den  Heerführer,  das  totum:  Römerheer  bezeichnet 
sein.  Aber  Sc.  ist  mehr  als  pars  des  Heeres ;  schon  vor  ihm  be- 
lagerte das  Heer  Carthago,  ohne  es  erobern  zu  können.  So  er- 
scheint denn  das  Yerhältniss  des  Sc.  zum  Heere  auseinandergerückt 
für  die  Anschauung,  denn  Sc.  tritt  aus  dem  Verbände  mit  dem 
Heere  als  dessen  bloss  zugehöriger  Befehlshaber;  und  nun  hebt 
sich  die  stärkere  Gedankenbeziehung  hervor,  vermöge  welcher  Sc. 
metonymisch  das  Heer  vertreten  kann,  denn  er  ist  der  Ausfuh- 
rende, und  das  Heer  ist  nichts  als  sein  Werkzeug.  Hiesse  es  also 
etwa  im  Zusammenhang  der  Rede:  Erst  Scipio  eroberte  Carthago, 
80  wäre  Metonymie  anzunehmen;  hiesse  es:  und  so  eroberte  zu- 
letzt Scipio  auch  Carthago  selbst,  so  könnte  man  sich  für 
Synekdoche  entscheiden.  So  dürfte  gesagt  werden :  „Wir  pflücken 
uns  Kränze''  statt:  Wir  pflücken  uns  Blumen;  was  als  totum 
pro  parte  gefasst  wird,  wenn  man  sich  die  Blumen  als  Theile  des 
Kranzes  vorstellt,  aber  Metonymie  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass 
ein  Kranz  erst  in  Folge  einer  bestimmten  Verwendung  der  Blu- 
men entsteht  und  so  etwas  Anderes  wird,  als  eine  blosse  Blumen- 
menge. Es  kann  also  z.  B.  Quintilian,  der  im  Allgemeinen 
(Vni,  6,  23)  die  Meton.  als  „non  procul  discedens"  von  der  Syn- 
ekdoche bezeichnet  und  auch  einzelne  Fälle  anführt  (1.  c.  6,  28), 
um  die  der  Metonymie  eigene  „quaedam  cum  synecdoche  vicinia" 
zu  zeigen,  mit  Recht  Sätze,  wie  „ab  Hannibale  caesa  apud 
Cannas  sexaginta  milia"  zur  Metonymie  stellen;  und  nicht  leicht 
wird  Jemand  bei  den  Worten  SchilU;r's  (Teil):   „Was  Hände 
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bauten,  können  Hände  stürzen"  an  partes  pro  hominibus  denken; 
vielmehr  stehen  so  Werkzeuge  statt  Derer,  welche  sich  ihrer  be- 
dienen. Adelung  (Dtsch.  Styl  Th.  I,  p.  385)  erkennt  in  dem 
Ausdruck:  „der  Schweiss  des  Landmannes"  eine  doppelte  Me- 
tonymie, und  er  führt  p.  390  auch  die  von  uns  bezeichnete  Art 
an,  in  der  „der  Trope  eigentlich  gedoppelt"  sei,  wie  in  dem  to- 
tum  pro  parte:  „die  ganze  Stadt  trauert"  und:  „aller  Welt 
bekannt",  denn  beide  Beispiele  bestünden  „erst  aus  einer  Meto- 
nymie des  Ortes  für  das  darin  Befindliche,  welche  dann  wiederum 
zu  einer  Synekdoche  erhoben  worden."  In  der  That  muss  man 
zufrieden  sein,  wenn  aus  den  Rubriken  einer  Theorie  sich  für  das 
Yerständniss  sichere  Anhaltspunkte  ergeben,  keineswegs  ist  aber 
zu  fordern,  dass  der  einzelne  Fall  immer  auch  einer  einzelnen 
Rubrik  sich  einreihen  lasse.  Wenn  es  z.  B.  bei  Ovid  (Met.  1,  114) 
heisst:  subiit  argentea  proles  auro  deterior,  fulvo  pretiosior  aere 
(ähnlich  wie  bei  Hör.  Od.  IV,  2,  40:  quamvis  redeant  in  aurum 
tempora  priscum),  so  steht  ein  totum:  aurum,  aes  für  ein  Be- 
sonderes derselben  Art :  aurea,  aenea  proles,  was  Synekdoche  ist ; 
vielmehr  aber  ist  hier  der  Stoff  genannt  als  das  Wesentliche  statt 
eines  aus  diesem  Stoffe  Bestehenden,  also  Metonymie;  da  endlich 
die  Bezeichnung  einer  glücklichen  Zelt  als  aurum,  aes  Metapher 
ist,  80  berührt  der  Ausdruck  jede  Art  des  Tropus.  Voss  ins 
(or.  inst.  T.  ü,  p.  117)  bespricht  weitläufig,  ob  eine  „^«tcüvu- 
(LLia  materiae"  anzunehmen  sei,  welche  „pro  materiato"  stünde, 
wie  z.  B.  lignum  pro  cruce  e  ligno  (1.  Petr.  2,  24)  pelles  pro 
tentoriis  inde  factis  (2.  Sam.  7,  2)  cornu  für  laterna  comea 
(Plaut.  Amph.  1,  1)  oder  für  arcus  comeus  (Virg.  Ecl.  10,  59) 
und  entscheidet  sich,  dass  dies  richtiger  zur  Synekd.  zu  rechnen 
sei,  „quandocunque  pars  essentialis,  cujusmodi  est  materia,  po- 
mtur  pro  toto,  quod  constat  materia  et  forma",  doch  möge  man 
auch  sagen:  „esse  simul  metonymiam  materiae  et  synecdochen 
partls."  —  Auch  sonst  sucht  er  abzugränzen,  z.  B.  (1.  c.  p.  127): 
es  sei  nicht,  wie  Manche  meinten,  Synekdoche,  sondern  Metony- 
mie: „com  per  locum  signamus  substantiam,  quae  locum  illum 
occupat"  z.  B.  Roma  für  Romani ;  dagegen  liege  Synekdoche,  nicht 
Metonymie  vor  (I.e.  p.  131)  in  der  Stelle  Ter.  Andr.  3,  5:  ubi 
i)lic  acelus  est,  qui  me  perdidit,  denn  „scelus  non  pro  homine 
ponitor,  sed  pro  scelesto."  — 
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Dass  Synekdoche  und  Metonymie  oft  in  einander  spielen, 
gründet  sich  darauf,  dass  zu  dem  Quantitätsverhältniss  der  Syn- 
ekdoche qualitative  Beziehungen  leicht  hinzutreten.      Tit.  1,  12: 

KpijT«^  UBi  '^BXjO'Tat^  xaKOL  ^Tjp/a,  yao-Tfp««,'  ocpya/;  und  Luci- 

lius  (sat.  2,  24):  vivite,  ventres!  zeigen  deutlich  partem  pro 
toto,  und  dennoch  ist  nur  Metonymie  anzunehmen,  weil  yacrT«yec, 
ventres  nur  Metaphern  sind  für  die  besondere  Qualität  der  „faulen 
Bäuche."  — 


IT.  Die  Metonymie  und  die  auf  ihr  bernlienden  ästhetisclien 

Figuren. 

Durch  die  Synekdoche  wird  der  Vorstellung  eine  Linie  vor- 
gezeichnet, auf  welcher  sie,  aufwärts  oder  abwärts,  den  eigent- 
lichen Begriff  erblickt;  zum  Verständniss  der  Metonymie  dagegen 
führt  erst  eine  Umschau  des  Gedankens ,  welche  die  geistigen  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Tropus  und  dem  eigentlichen  Begriffe  er- 
kennt, deutet,  ermittelt.  Das  Bild  der  Metonymie  verliert  so  die 
sinnliche  Nähe  und  Klarheit  der  Synekdoche,  aber  es  erregt  die 
Arbeit  der  Reflexion,  und  erzeugt  durch  seine  Umnennung  grösse- 
ren Reiz  für  die  Phantasie.  — 

Die  Definitionen  der  Metonymie  bei  den  Alten  drücken  mit 
mehr  oder  weniger  Bestimmtheit  das  Gesagte  aus.  Cornificius 
(IV,  32)  sagt:  denominatio  est,  quae  ab  rebus  propinquis  et 
finitumis  trahit  orationem,  qua  possit  inteUegi  res,  quae  non  suo 
vocabulo  Sit  appellata.  Cicero  (or.  27):  Immutata  (ea  dico), 
in  quibus  pro  verbo  proprio  subjicitur  aliud,  quod  idem  significet, 
sumptum  ex  re  aliqua  consequenti.  Quod  quamquam  transferendo 
fit,  tamen  alio  modo  transtuUt,  quum  dixitEnnius:  arceeturbe 
orba  sum,  et  alio  modo,  si  pro  patria,  arcem  dixisset;  et:  horri- 
dam  Africam  terribili  tremere  tumultu  quum  dicit,  pro  Afris 
immutat  Africam.  Hanc  ijuakkayriv  rhetores,  quia  quasi  sum- 
mutantur  verba  pro  verbis,  /nBTwvx}^ii'xv  grammatici  vocant, 
quod  nomina  transferuntur.  Er  bemerkt  weiter  (de  orat.  III,  42): 
ne  illa  quidem  traductio  atque  immutatio  in  verbo  quandam  fa- 
bricationem  habet  sed  in  oratione:  Africa  terribili  tremit  horrida 
terra  tumultu.    Pro  Afris  est  sumpta  Africa ;  neque  factum  verbum 
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est,  nt:  Mare  saxifragis  nndis;  neqae  translatam ,  at:  mollitor 
mare,  sed  ornandi  causa  proprium  proprio  commutatum.*)  — 
Als  Beispiele  fuhrt  Cicero  noch  an:  Roma  für  Romani,  Mars  für 
Kriegsglück,  Ceres  für  Feldfrflchte,  Curia  für  Senat,  toga  für  Frie- 
den, arma  ac  tela  für  Eoieg,  luxuriös,  avaritia  fiir  schwelgerische, 
habsüchtige  Personen  u.  a.  —  Quintilian  (VIII,  6,  23)  sagt: 
/LUTwvu/nia  —  est  nominis  pro  nomine  positio;  cujus  vis  est,  pro 
eo,  quod  dicitur,  ponere.  Donatus  (DI,  6,  2)  begnügt  sich  mit 
der  Angabe,  die  /nsr.  sei  „veluti  transnominatio^,  so  auch 
Beda  (bei  Halm  rhet.  lat  min.  p.  612),  Albinus  (de  arte  rhet. 
dial.  p.  545  ib.);  genauer  Charisius  (IV,  4,  5):  insTwvv/iua  est 
dictio  ab  aliis  significationibus  ad  aliam  proximitatem  translata, 
ebenso  Isidorus  (orig.  I,  36,  8);  Diomedes  (p.  454):  trans- 
nominatio  est  dictio  ab  alia  propria  significatione  ad  aliam  pro- 
priam    translata.    —    Ps.  Plut.   (de  vit.  Hom.  II,  23)    definirt: 

dvoupo^dv  (nach  einer  Beziehung)  crri/aaivox^cra  und  fuhrt  in  sei- 
nen Beispielen  an :  Demeter  für  Feldfrucht,  Hephaestos  für  Feuer, 
Xoivi£,  für  das  in  ihm  Enthaltene;   ähnlich  Eokondrius  (rhet. 

6r.  Sp.  Vol.  III,  p.  233):  /list,:  Ki^iq  dvn  hi^aq  ksd^swq  Tcapoc- 
A.a^ißo(vo^i€VT2,  xara  riva  xoivwviav  Tivv  itpay^iarcüi»,  und  Greg. 

Cor.  (ib.  p.  220).  — 

Die  Definition  der  Metonymie  bei  Tryphon  (ibid.  p.  195), 
sowie  bei  dem  Anonymus  ice^i  rpoic.  (p.  209)  und  auch  bei 
Georg.  Choerob.  (p.  250)  ist  zu  verbinden  mit  der  Definition, 
welche   die  Rhetoren   von  der  sogenannten  Metalepsis  geben: 

/Lisrwvx) /iL La  icru  Aie^t«?  «^o  toij  o/liwitu/hoxj  to  (rvvww/Liov  <J»]- 
A.ouo'a,  ^ieraA«i]i{;i^  sorri  Ked^iq  ix  cruvwvu^ua^  to  o^iüJw^iou  di]- 

kiyvcra.  Bei  Aristot.  (Cat.  1)  sind  flomonyma  gleichlautend  mit  ver- 
schiedener Bedeutung,  z.B.  der  wirkliche  und  der  gemalte  Mensch, 
Synonyma,  bei  welchen  Benennung  und  Begriff  dieselben  smd,  wie 
z.  B.  Thier  sowohl  den  Menschen  wie  den  Ochsen  bezeichnet. 
Durch  die  Stoiker  wurde  indess  die  Bedeutung  der  Synonyma  ge- 

*)  Schütz,  Ellendt,  Piderit  streichen  die  in  den  Handschriften  befindlichen 
Worte:  sed  in  oratione,  da  ja  die  Metonymie  ein  Wort  fdr  das  andere  setze, 
aber  Cicero  will  offenbar  sagen,  dass  hier  nicht  ein  nengebildetes  Wort  noch 
eine  Metapher  Torliege,  sondern  dass  erst  aus  dem  Zusammenhang  der  Rede  die 
Metonymie  als  solche  sich  zeige. 
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ändert,  so  dass  sie  sein  sollten,  was  Simplicius  (Schol.  Vol.  IV, 
des  Arist.  ed.  Acad.  Bor.  p.  40)  als  ytoX^vu/aa  definirt:  oIxslo- 

Tepcoq  6b  o  'AptoTOTcXrj^;  fxwwvv^ia  xexA^ijxe  tqc  crxxv  tw  ovo/Liart 
xai  Tov  6^t(T/iiav  ex^vra  tov  aurcSv,  {{nE^  ol  2ToyVxol  rot  nokka 
a^ia  EXOVTa    oro^iiara,    wt;    Ilayii;    kol  'AAfsOct'^i>oc    o    a-uroq,    xai 

dxkwq  Toi  noX,i*wvxj/LLa  Ksyd/Liava  [ib.  p.  43]*).  Tryphon  also,  der 
als  Beispiele  Vertanschungen  von  Erfindern  nnd  dem  Erfnndenen 

angiebt  (ji  omo  twv  sxjpovrwv  to,  gi5pT]^iara,  aXXoc  xai  oeiro  toij 
s\jpi]/naTOQ  TOV  8-vpovTa):  "U'iljaLaTOf;  für  «V9,  Arf^irjTpa  für  injpoc, 

olvoQ  für  Aiovuo-oc,  definirt  es  als  Metonymie,  wenn  dnrch  Ver- 
wendnng  von  Homonymen  (wie  olrnq  sowohl  „Wein"  als  „Wein- 
gott" bezeichnet)  ein  verwandter  Sinn  dargestellt  wird.  Er  ist  da 
anf  einem  falschen  Wege.  An  jedem  Tropus  als  solchem  kann 
man  natürlich  zwei  Bedeutungen  unterscheiden,  die  ihm  sonst 
eigene  und  diejenige,  welche  er  in  dem  bestimmten  Zusammen- 
hange vertritt,  so  dass  man  ihn  als  zwei  Homonyma  betrachten 
mag,  von  denen  das  eine  als  Synonymon  des  anderen  noch  ausser- 
dem in  einem  besonderen  Worte  ausgeprägt  ist,  aber  zunächst  ist 
klar,  dass  so  allgemein  sich  jeder  Tropus  definiren  liesse,  und 
dass  man  dadurch  die  Sache  auf  den  Kopf  stellen  würde,  da  jene 
Homonyma  an  sich  gar  nicht  vorhanden  sind,  vielmehr  erst  auf 
Grund  einer  Sinnverwandschaft  angenommen  werden.  Dann  aber 
verkennt  Tryphons  Definition  überhaupt  das  Wesen  des  Tropus, 
welches  im  Schaffen  eines  Bildes  besteht.  Der  Tropus  vertauscht 
eben  das  nicht  Synonyme,  macht  sich  nur  für  einen  bestimmten 
Zusammenhang  der  Rede  zu  einem  Synonymon  und  Polyonymon, 
während  Polyonymie,  wie  bei  „garstig,  hässlich";  „Eingeweide, 
Gedärme";  „herabsetzen,  demüthigen";  ursprünglich  gegeben  ist 
und  eine  Verwechselung  ihrer  Ausdrücke  nur  desshalb  zulässt, 
weil  diese  schon  an  sich  eine  Richtung  auf  dieselbe  Bedeutung 
haben.  Tropen  fordern  eine  Anerkennung  vor  dem  Forum  der 
Phantasie,  Synonyma  eine  Unterscheidung  durch  den  Verstand. 
Jene  wirklichen  Homonyma   aber,    welche    sich   im  Verlauf  der 


*)  cf.  Diomed.  (art.  Gramm,  p.  309):  sunt  quaedam  homonyma,  quae 
una  loqnella  plura  significant,  ut  nepos,  acies.  sipii^cat  enim  nopos  et  certum 
cognationis  ^adam  et  rei  avitae  consnmptorem.  f*»  liter  acies  et  oculorum  di- 
citur  et  fern  et  exercitus.  sunt  alia  synonymavt'  i  olyonyma,  quae  pluribus 
loquellis  idem  significant,  ut  terra,  humus ;  ensis,  tji  icro,  gladius. 


56  Besonderer  Theil. 

Sprachentwickelang  erzeugen  mögen  [„keine  Sprache  hat  in  Eine 
Form  eine  Heterosemie,  wie  viel  weniger  eine  Enantiosemie  ge- 
legt; es  ist  Täuschung,  wenn  man  solche  zu  finden  glaubt^  (Pott, 
Etym.  Forsch.  1 .  Ausg.  Th.  I,  p.  148)],  sind  eben  als  solche  nicht 
synonym,  und  so  konnte  es  jener  Schüler,  welcher  (Shak.  Mac.I,  3): 
All  hail,  Macbeth!  Alle  Hagel,  Macbeth!  übersetzte*),  weder  zu 
einer  Synonymie  bringen,  noch  zu  einem  Tropus.  Gerade  Dies 
nun,  durch  Setzen  eines  Synonymen  eine  Homonymie  zu  vertreten, 
d.  h.  also,  ein  bestimmtes  Wort,  z.  B.  einen  Eigennamen,  welcher 
erwartet  wird,  anzudeuten,  stellt  sich  die  Metalepsis  des  Try- 
phon  zur  Aufgabe.  Solche  Metalepsis  fertigte  etwa  Jener,  der 
aus  zarter  Rücksicht  in  Gegenwart  einer  älteren  Dame  nicht  von 
„Alten -Weib  er  Sommer"  sprach,  sondern  von  „Alten -Damen- 
sommer.** (cf.  Sanders,  Wörterbuch  der  Dtsch.  Spr.  II,  p.  1117.) 
Tryphon,  der  Ps.  Plut.  (de  vit.  Hom.  II,  21),  Gregor.  Cor. 
p.  217,  Kokondr.  p.  239,  Georg.  Choerob.  p.  247,  und  ebenso 
Quintilian  (VIII,  6,  37),  der  die  Metalepsis  mit  transumptio 
übersetzt,  geben  u.  A.  als  Beispiel  Od.  15,  299:  bv^sv  6"  aJ  v»i- 
(fOLcriv  iTciitpoer]X€  ^otJcti.  Diese  Inseln  heissen  sonst  Si^siai  (vid. 
Strabo  VID,  p.  351),  und,  sofern  nun  ^o6q  und  S^vt;  als  syno- 
nym genommen  werden,  hat  man  Metalepsis.  Bei  Quintilian 
(1.  c.  in  der  Ausgabe  von  Halm)  heisst  die  Metalepsis  ein  „tropus 
et  rarissimus  et  inprobissimus,  Graecis  tamen  frequentier,  qui 
Centaurum,  qui  Xßi^iwv  est,  "'flo-o-ova  dicunt.  So  schlechte 
Witze  macht  der  Römer  nicht:  at  nos  quis  ferat,  si  Verrem  „suem** 
aut  Aelium  Gatum  „doctum*'  nominemus?  Natürlich  kann  solche 
Vertauschung  synonymer  Ausdrücke  nicht  verstanden  werden,  wenn 
man  nicht  weiss  oder  erräth,  welches  der  verbindende  Mittelbegriif 
ist,  denn  ein  Gentaur  „Hessen**  wird  nur  Demjenigen  einleuchten, 
der  sich  an  „Cheiron**  erinnert,  und  so  kann  diese  Metalepsis  zu 
Räthself ragen  benutzt  werden:  „Die  erste  Silbe  ist  ein  Hund,  die 
zweite  und  dritte  sind  ein  Junge,  und  das  Ganze  ist  doch  kein 
Hundsjunge. ^  (Spitzbube.)  Quintilian  scheint  dies  sagen  zu 
wollen :  est  euim  haec  in  metalepsi  natura,  ut  inter  id,  quod  trans- 
fertur  et  in  quod  transfertur,  sit  medius  quidam  gradus,  nihil  ipse 
signifioans,   sed  praebens  transitum.     Die  Schildbürger  bewegen 


%  So  erzählt  Lichtenberg,  Verm.  Sehr  Bd.  II,  p.  368. 
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sich  in  solcher  Metalepsis  (cf.  „Das  Lalenbuch^,  Stuttg.  1839), 
wenn  sie  dem  Kaiser  auf  seinen  Grass:  „Dank  faab'  Du,  mein 
lieber  Schnltheiss,  und  Du  mir  auch^  mit  einem  Reim:  „Der 
Witzigst'  unter  uns  ist  ein  Gauch ^  antworten  wollen,  statt 
„Gauch"  aber  „Narr*^  sagen,  da  sie  gedachten:  „Gauch  und  Narr 
wären  ja  eins.**  „Also  sind  (heisst  es  weiter  p.  98)  Tölpel,  und, 
durch  eine  Metaphoram,  Esel  auch  eins ;  dessgleichen  Unsere  liebe 
Frau  und  unsers  Herrn  Gottes  Mutter^  —  „reime  es  sich  schon 
in  Worten  nicht  gar  wohl,  so  sey  doch  nicht  so  gar  viel  daran 
gelegen,  wenn  es  sich  nur  in  der  Wörter  Bedeutung  und  Aus- 
legung, daran  am  meisten  gelegen,  reime  und  schicke.^  In  dieser 
Manier  liefern  sie  dann: 

„Ich  bin  ein  recht  ersch  ffen  Bauer 

Und  lehne  meinen  Spiess  an  die  Wand." 

„Ich  heisse  Meister  Hildebrand 

Und  lehne  meinen  Spiess  wohl  an  die  Mauer" 
(1.  c.  p.  79.).    Man  sieht,  warum  Quintilian  von  diesem  vermeint- 
lichen Tropus  sagt  (VIII,  6,  39):    nee  diutius  in  eo   morandum: 
nihil  enim  usus  admodum  video  nisi,  ut  dixi,  in  comoedis*) 

Abgesehn  davon,  dass  die  Metal.  kein  Tropus  ist,  scheint  es 
rathsam,  diesen  terminus  ganz  aufzugeben,  da  ihn  die  Alten  in 
zu  verschiedener  Bedeutung  verwenden.  Wie  Tryphon  und  Quint. 
wollen  ihn  die  Römischen  Grammatiker  auffassen**);  so  Donat. 
f^IIl,  6,  2),  Pomp  ejus  (Comment.  art.  Don.  p.  467,  wo  Keil: 
Metalempsis  hat),  Charis.  (IV,  4,  4);  Diomed.p.  453:  Meta- 
lepsis est  per  transsumptionem  dictionum  proprietatis  dilatio,  dictio 
gradatim  homonymiae  ad  propriam  significationem  descendens,  ut 
(Virg.  A.  1,  60)  „speluncis  abdidit  atris";  ab  atris  enim  nigrae 
intelleguntur,  ex  nigris  tenebras  habentes,  et  per  hoc  in  praeceps 
profondae.      Dies   nun   kann   als  Metonymie   gelten,   sofern    die 


*)  Quintilian  selbst  beseicbnet  es  als  frostig,  wenn* Fab.  Maximus,  um 
sich  über  Augustus  kleine  „congiaria*  Ixistig  zu  machen,  diese  mit  Anwendung 
der  fjurdXij^ig  „heminaria*'  nannte  (VI,  3,  52). 

*♦)  Dass  Quintilians  Definition  nicht  wohl  verstanden  wurde,  zeigt  der  Ano- 
nymus des  Eckstein  (Rbet.  Lat  min.  ed.  Halm  p.  77),  der  ihn  sonst  ausschreibt, 
aber  hinzufügt:  Aliter  metalepsis  est  dictio,  quae  per  aeqüivocum  unius  aliud 
significat.  Die  Dunkelheit  jener  Stelle  ist  nicht  nur  Folge  der  Verderbtheit  des 
Textes.  — 
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Schwärze  als  Wirkung  der  Tiefe  gedacht  würde,  wodurch  niger, 
die  Schwärze  aber  als  Bild  des  Unheilvollen,  wodurch  ater  gerecht- 
fertigt wäre.  Später  erscheint  denn  auch  die  Metal.  als  blosse  Art 
der  Metonymie.  Was  Tryphon  als  Metonymie  bezeichnet,  wenn 
(Ilias  II,  426)  '"Hcpoctoroc  für  to  nijp  steht,  heisst  z.  B.  bei  He- 
raclit  (AUeg,  Hom.  ed.  Gale  p.  446)  Metalepsis.  Isidorus  (or. 
1, 36,  7)  sagt:  Metalepsis  est  tropus  a  praecedente  (indicans) 
quod  sequitur,  und  Beda  (de  trop.  H.  p.  612)  verbindet  die  De* 
finition  des  Donat  mit  der  des  Isidor,  so  dass  Adelung  insofern 
richtig  bemerkt  (Dtsch.  Styl  Bd.  II,  p.  386):  „Der  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Vorhergehenden  und  Nachfolgenden  wird  oft 
als  eigene  Trope  aufgestellt  und  alsdann  die  Metalepse  genannt, 
ist  aber  im  Grunde  eine  Art  der  Metonymie.**  Voss  ins  (Inst, 
or.  IV,  p.  160)  unterscheidet  daher  eine  doppelte  Metalepsis ,  die 
„Metal.  antecedentis  et  consequentis**  als  Unterart  der  Metonymie, 
wofür  er  ausser  Isidor  den  Donatus  zum  Terent.  (Andr.  III,  2, 
22  und  zu  III,  3,  1)  anführt,  und  eine  „Metal.  gradationis,  seu 
plnrium  troporum**,  welche  er  der  Definition  des  Quintilian  ent- 
nimmt, die  aber  vielmehr  der  von  Diomedes  gegebenen  entspricht, 
dessen  Beispiel  u.  A.  auch  von  ihm  citirt  wird.  Er  versteht  also 
z.  B.  als  Metalepsis,  wenn  Virgil  (6e.  IV,  43)  sagt:  saepe  etiam 
eifossis  latebris  sub  terra  fovere  larem,  wo  lar  metonymisch  für 
domus  steht,  dies  aber  metaphorisch  für  Höhlung.  So  erklärt 
denn  Georges  (lexic.  s.  v.  metal.)  die  Metalepsis  als  „eine  Art 
doppelter  Metonymie,  wie  messis  met.  =  Ernte  und  dann  =  Jahr^, 
aber  ein  besonderer  terminus  hierfür  (cf.  oben  p.  52)  ist  unnöthig, 
denn  das  Wesen  des  Tropus  wird  dadurch  nicht  berührt,  und  auch 
unrichtig,  denn  für  den  Zusammenhang  der  Rede  liegt  immer  nur 
einfacher  Tropus  vor.  Gegen  die  eigentliche  Bedeutung  von  messis 
gehalten,  wie  in  „binae  messes  in  anno**  (Plin.  h.  n.  6,  17)  ist: 
„onerati  messibus  agri**  (Ov.  Met.  8,  781)  Metonymie,  gegen 
dieselbe  gehalten,  ist  „ter  centum  messes  videre**  (Ov.  M.  XIV, 
146)  wiederum  Metonymie;  in:  „des  Schweisses  der  Edlen 
werth**  (Elopst.)  ist  (Schweiss  =  Anstrengung)  Metalepsis,  in: 
„Zertreten  liegt  der  Schweiss  des  Landmanns^  (Schiller)  ist 
wiederum  einfache  Metonymie,  gehalten  gegen  jene  erstere 
dem  Sprachgefühl  schon  zum  usus  gewordene,  das  heisst  als  die 
eigentlich:  empfundene  Bedeutung.  —  Nun  hat  aber  der  terminus 
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Metalepsis  ausserdem  sehr  verschiedene  Verwendnng.  Dion.  Hai. 
(de  Thuc.  jnd.  p.  151)  nennt  es  Metalepsis,  wenn  bei  Thncydides 

(III,  82):    To    4'^yyeWfj   toxj  sTat^ixox)  dKkoTpiWTspov  iyBVETo    das 

Abstractum  für  das  Goncretum  (axyyyBVBtQ^  hcd^oC)  steht,  aber  auch 
Veränderung  der  Quantität  einer  Sylbe  nennt  er  so,  wie  auch  A  the- 
naeus  (vd.  Dion.  Hai.  de  compos.  verb.  XII,  p.  140  ed.  Schaefer). 
Enstathius  (p.  79,  45)  nimmt  es  im  Sinne  von  aXh^yo^ta^ 
(p.  1875,  35)  im  Sinne  von  ^i«T(üvu^ua,  und  Ernesti  (lex.  tech- 
nol.  6r.  s.  v.  (HEToKii'^iQ)  bemerkt:  „Omnino  veteres  Grammaticos, 
imprimis  Eustathium,  animadvertimus ,  quae  translate  et  tro- 
pice  utcunque  dicuntur,  ea  ^istolKji'xtlxwi;  vel  ^ieraX,T]ÄT43c(f  tj>o«(j) 
dicta  pronunciare.   Eodem  modo  apud  Suidam  mna^pwoi-  xa- 

XtOxhTat   6s   xal  ix  iiieTahr\'^8wg    xai  09^0904.**     „aliud    genUS 

^ieraA/r{a|;ecü^  et  xklcrcv  vocat  Eustath.  ad  Hom.  Iliad.  a.  p.  103 

et  sie  definit:  Srav  ij  ^^OTEStslcra  nTdocriq  oij  9uXa4»2  rqv  eavTr\q 
dxokouPiav,    dk}J    rIq    sTsgav    nTWcrw    liiETaxKi^sui    r\   ^leraXi]- 

q)>«£7],  ut  in  bis:  twv  01  irGv  pporol  slcrtv  snix^ovioi,'^  Lobeck 
(de  antiphrasi  et  euphemismo  schematologiae  grammaticae  speci- 
men,  in  den  Act.  soc.  Graec.  edd.  Westermann  und  Funkhaenel 
Vol.  II,  Fase.  II.)  spricht  von  einer  Bedeutung,  welche  der  Anti- 
phrasis  gemeinsam  ist  mit  der  Metalepsis:  „commutat  sive  vo- 
cabula  sive  enuntiata,  sicut  metalepsis  solet  ea,  de  qua  Ensta- 
thius loquitur  p.  691,  22:  tJ  (JtcxcaqnjTtxi^  twv  ki^ewv  Bp/Litivela 
f.ieToiX,T]'}\)Lq    xal   /Lißrdqipaa'iq    xaXsLTat,    uude    Synonyma     VO- 

cantur  /nsTa^p^aidinsvoi  Seh.  Ilias  XII,  137  et  quae  nihil  haben t, 
quo  compensari  possint,  d/nsToikTinTa  xai  a^ieTa^paora.*)**  Auch 
erwähnt  er  (1.  c.  p.  294):  „alia  est  metalepsis  elementorum, 
ivSoL  =  Svöov  Apollon.  de  Adv.  61O,  24."  —  Hiernach  wird 
man  am  besten  thun,  den  terminus  ganz  fallen  zu  lassen.  — 

•)  cf.  über  dieselbe  Bedeutung:  Lehrs  (de  Aristarchi  stud.  Homer,  p.  19): 
^fAiiaXufjLßämy,  quod  apud  antiquos  est  commutare*',  apud  grammaticos  est 
j^alio  modo  dicere*  vel  parva  loci  mutatione  facta  ut  alius  sensus  evadat,  i.  e. 
naqt^dfXvj  ut  Athen.  336.  f.  xgelnov  6^äv  el^ft  y^tfiv  6  XqviSinnoq,  il 
fifrsXijyid'fi  tä  im  SaqäavandXov  ovitog  --  vel  aliis  verbis  dicere,  ut  idem 
sensus  maneat,  ut  Apollon.  synt.  152,  13  nagov  ovv  ^dvai,  „ngo^  Talg  d^v-- 
ga^g  l'ffnjxa"  xai  finaXußhlv  ^ngdg  zuXg  d^vgatg  fiov  Iffrijxa.*'  — 
Die  Metalepsis,  Translatio  ist  ausserdem  bei  den  Rhetoren  auch  der  Name 
für  eine  Ctdaigy  constitutio  causae  (vid.  Herrn og.  rsxv.  ^fjr.  Sp.  Vol.  II,  p.  141  sq. 
Cornif,  I,  12,  22;  Cic.  de  luv.  II,  19.). 


gO  Besonderer  Theil. 

Was  nun  die  Arten  der  Metonymie  betrifft,  so  werden 
sie  von  den  Alten  im  Wesentlichen  übereinstimmend  anfgez&hlt. 
Wir  unterscheiden  eine  Metonymie,  welche  entsteht  und  verstanden 
wird  1)  auf  Grund  räumlicher  Goexistenz  des  durch  den  Tropus 
gesetzten  Begriffs  mit  dem  des  eigentlichen  Wortes ,  2)  auf  Grund 
einer  in  der  Succession  der  Zeit  hervortretenden  Zusammen- 
gehörigkeit, 3)  auf  Grund  einer  begrifflichen  Verknüpfung, 
einer  Gausalität.  — 

a.  Die  erste  Art  also  vertauscht  die  Bezeichnung  eines  Baumes 
und  des  diesen  Raum  Erfüllenden,  z.  B.  Ort  and  Bewohner,  Ge- 
(äss  und  Inhalt;  femer  den  Namen  einer  Materie  und  des  dieselbe 
Formenden,  Leitenden,  Beherrschenden  z.  B.  eines  Stoffes  imd  des 
aus  ihm  Gebildeten,  des  Beherrschten  und  Beherrschenden,  des 
Besitzes  und  Besitzenden;  weiter  die  Angabe  einer  Zeit  und  der 
Vorgänge  während  derselben;  endlich  Begriffe  und  deren  sinnliche 
Zeichen.  Bei  den  Alten  werden  so  genannt  als  vertauscht:  „eo, 
quod  continet,  id,  quod  continetur^  oder  „eo,  quod  continetur,  id, 
quod  continet"  (Cornif.  IV,  32);  dxo  tov  ite^LexovTot;  to  ne^u- 

XO^iÄi'ov,  wq  ixTtu  t6  noTY\^iov  dvTi  to\j  «oTrjytou  olvaw  ^  dno 
Tov  iie^iM%ofXBVo\}  ri  Ä^pte'xoi»,  oiov  oTav  ^k/LiipiTpiTriv  tu;  ti]1»  >a- 
Xaaorav  A,eyij,  xai  (Ilias  5,  7)  Toiov  ol  irOp  Saiiv  dno  x^aro*;  t« 
xai  w/Liwv'    dno  yd^  twv  imXBi/iiMVWv  onXfvv  fnitpspei,     (Kokon- 

drius  «epi  rp.  Sp.  Vol.  III,  p.  233.)  Significatur  superior  inferiore 
et  inferior  superiore  (Festus,  de  vb.  signif.  ed.  Lind.  p.  170); 
Per  dominantem  subjectum,  per  subjectum  dominantem.    (Diom. 

Charis.)  Kokondrius:  dno  to-u  xuguxiox'Toq  t6  xx}puv6^ievov* 
Georg.   Choerob.  (ib.  p.  260):  ex   twv  oIxoxj'vtwv  rd  oixoxj^ueva. 

Quintilian  (VIII,  6,  23  sq.)  bemerkt  auch:  „subjectas  res  ab 
obtinenübus  meton.  significat",  „a  possessore  quod  possidetur. ^^  — 
Wenn  der  oben  (p.  37)  angeführte  Anonymus  die  hierher  ge- 
hörigen Arten:    „««o  totj  cru/ußokox)  t6  jcupioi»'*,     „aico  Trfjj  x^kri^ 

TO  dnoTiKBcr/LLa^  unter  den  Arten  der  Synekdoche  nennt,  so  ist 
dies  aus  oberflächlicher  Betrachtung  zu  erklären,  auf  welche  Quin- 
tili  an  (1.  c.  28)  hinweist:  est  (metonymiae)  quaedam  cum  syn- 
eodoche  vicinia  —  cum  aurata  tecta  „aurea^  (dico)  pusillum  a 
vero  discedo,  quia  non  est  nisi  pars  auratura.  —  Hinzuzufügen 
ist  den  Aufzählungen  dieser  ersten  Art,  dass  überhaupt  Abstracta, 
wenn  sie  sich  durch  die  ihnen  ursprünglich  innewohnende  Personi- 
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fikatioB  wieder  neu  zu  sinnlicber  Anschanlichkeit ,  zu  neaen  Bil- 
dern beleben  (cf.  Bd.  I,  p.  383),  (wie  auch  umgekehrt  Con- 
creta  für  Abstracta  eintreten,  wobei  dann  Metonymie  und  Synekd. 
sieh  berobren)  dann  metonymisch  für  die  Goncreta  eintreten, 
deren  Eigenschaften  und  Zuständen  sie  entnommen  sind.    Der  Art 

■ 

ist  z.B.,  was  Quint.  (VIII,  6,  26)  als  Beispiel  anführt:  sacrilegium 
deprehensum  statt  sacrilegum  hominem,  und  Gic.  (de  or.  III,  43): 
,,et  virtutes  et  vitia  pro  ipsis,  in  quibus  lila  sunt,  appellantur: 
^Luxuries  quam  in  domum  irrupit^;  et:  „quo  avaritia  penetravit^; 
aut  „fides  valuit,  justitia  confecit^;  so  auch  Albinus,  de  arte 
Rhet.  Dial.  (bei  Halm,  p.  545).  — 

Wir  geben  einige  Beispiele  zu  dieser  ersten  Art:  Gen.  6,  11 
steht  [^"üjcn  für  die  Bewohner  der  Erde  (Luther:)  „Aber  die 
Erde  war  verderbet  vor  Gottes  Augen  und  voll  Frevels";  so 
Deuter.  32,  11:  Ijp  TJT  Ttt^Ä  «Nest«  statt  der  Jungen  im  Nest: 
sicut  aquila  nidum  suum  excitat  ad  volandum;  Boiste  (dict. 
univ.):  Un  nid  se  prend  aussi  pour  les  petits  oiseaux  qui  sont 
encore  au  nid,  so:  prendre  un  nid,  die  Vögel  ausnehmen.  Die 
Attiker  gebrauchten  ix>vBq  für  Fischmarkt  (Ar.  Vesp.  789),  rd 
ILixi^a  für  Salben bude  (Ar.  Eq.  1375),  oa|;a  für  Gemüsemarkt, 
IXacov  für  Oelmarkt,  rd  kdxoLva  für  Ejrautmarkt,  crlSripoi;  für 
Eisenkramhandlung  (Xen.  Hell.  3,  3,  7);  Virg.  (Aen.  8,  64):  coelo 
gratissimus  amnis;  Hör.  (od.  1,  1,  25):  manet  sub  Jove  Mgido 
venator;  Nep.  (Pel.  4):  in  Persas  proficisci  =  nach  Persien 
reisen;  „curia  pro  senatu«,  „campus  pro  comitiis«  Gic.  (de 
or.  III,  43);  Das  Haus  (der  Abgeordneten)  erhebt  sich;  die  mi- 
nisterielle Zeitung  wird  von  der  Wilfaelmsstrasse  (dort  wohnt 
Bismarck)  zur  Ruhe  verwiesen  (Nat.-Ztg.  Jahrg.  24,  No.  258); 
Die  halbe  Stadt  lobt  ihre  Lieder  (Geliert);  Ganz  Griechen- 
land ergreift  der  Schmerz  (Seh.);  Der  Alte  hat's  gerufen,  der 
Himmel  hat's  gehört  (ühland);  Troyes  ist  eng  nnd  winklig  ge- 
baut —  fertigt  berühmte  Ger velat wurste,  räuchert  Hammelzungen 
cet.  (Pierer,  Univ.  Lex.);  Ihr  singt  der  Hain  nur  mit  der  Freude 
Tönen  (Salis);  Le  doux  concert  des  bois  (Delille);  Ghaque  di- 
mat  produit  des  favoris  de  Mars,  La  Seine  a  des  Bourbons,  le 
Tibre  a  des  G6sars  (Boileau);  Dickens  (Two  Gities,  II,  c.  21) 
spricht  von  der  Antonius- Vorstadt  in  Paris:  The  hour  was  come, 
when  Saint  Antoine  was  to  execute  his  horrible  idea  of  hoisting 
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np  men  for  lamps,  nennt  sie  auch  in  Anwendong  der  Antonomasie, 
indem  er  von  einigen  ihrer  Bewohner  spricht,  bloss:  the  Saint 
(c.  16):  the  Saint  took  courage  to  lonnge  in  and  the  wine- 
sliop  recovered  its  habitual  aspect.  Der  Name  eines  Ortes  wird 
nicht  bloss  mit  dem  der  Bewohner  vertauscht.  Anticyra  steht  far 
helleborus,  der  dort  wächst:  Plnt.  (de  coh.  ira,  13)  »i  ^kvTixu^a 
^e^aitfixjsL  Pers.  (sat.  IV,  IG):  Anticyras  sorbere;  Sybaris  für 
Schwelgerei:  Philostr.  (Apoll.  T.  IV,  27)  AaxBÖai^iovlwv  itp/orßeiq 
ixjßdgiöoc  inscTTot  ifö-ai».  Matth.  (ev.  22,  13)  steht  Finstemiss 
für  den  Ort:  pxßdkeTB  bIc  t6  o-xotoc  t6  id^wTepov,  conjicite  eum 
in  tenebras  exteriores;  Hör.  (od.  FI,  15,  6)  hat  copia  narium 
für  das,  was  die  Nase  ergötzt,  so  Aelian  (V.  H.  III,  1):  xal 
BtfTLv  o<p^aK/iiwv  itavrjyupt«;;  Schiller  (Spaz.)  „Was  Arabien 
kocht ^  statt:  Arabiens  Sonne. 

Man  setzt  ganz  gewöhnlich  statt  gewisser  Geisteseigenschaften 
oder  Affekte  die  Eörpertheile,  welche  als  deren  Sitz  gelten.  Göthe 
(Tasso  1,  4):  Nur  der  erfahrene  Mann  besitzt  sein  Ohr;  „Herz** 
steht  für  „Math",  Gehirn,  Kopf  für  Verstand,  Galle  für  Aerger, 
Arm  für  Kraft,  Bauch  für  Hunger,  Stirn  für  Frechheit  u.  a.  m., 

80    xrjp,    anXdyxvm*   für  'v}>vx«i,    9pci»ec    für  X^oyia^idc,   nasUS  und 

/nx}icTi\p  für  Ironie,  o^pu^  und  supercilium  für  Hochmuth,  stoma- 
chus  für  Unwillen,  x^^  für  Zorn,  lingua  für  Beredsamkeit,  auch 
für  Gesang,  wie  Virg.  (Aen.  III,  361):  sentis  volucrum  linguas; 
bei  Hör.  (sat.  I,  9,  11):  o  te,  Bollane,  cerebri  felicem!  und  so 
im  Französischen:  une  bonne  cervelle;  Racine  (Brit.  5,  1):  Qne 
la  bouche  et  le  coeur  sont  peu  dMntelligence!  Wie  man  im 
Deutschen  sagt:  die  Flasche  lieben,  statt:  den  Wein,  auch  fran- 
zösisch: aimerlabouteille,  hatVirg.(Aen.7, 133) pateras libare 
für  vinum,  Aristoph.(Ach.278;  eq.901)  TpxjßKiov  po<pT]crai,  Hom. 

(Od.   13,  50)    xpT|Ti]pa    XBpaorcrdniBVoq,    (Ilias  8,   "2r2):    ich^ovTBQ 

»p'n^'np««?  oivoio.  Als  es  sich  um  eine  kostbare  Schüssel  han- 
delte, machte  ein  Spassmacher  den  eigentlichen  Sinn  des  Wortes 
gegen  Louis  XIV  geltend,  welcher  den  Tropus  meinte:  „ce  plat 
est  pour  arlequin:"     „„Quoi,  Sire!  et  les  perdrix  aussi?""  — 

Der  Stoff  steht  für  das  ans  ihm  Gebildete,  z.  B.  bei  Schle- 
gel (Arion):  Der  Jüngling  hüllt  die  schönen  Glieder  In  Gold  und 
Purpur  wunderbar;  ebenda:  Die  Zither  ruht  in  seiner  Linken, 
Die  Rechte  hält  das  Elfenbein;  bei  Auerbach:  mit  raschem 
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Blei  (Kugel)  kalt  gemacht.  Man  sagt:  sich  in  Seide  kleiden; 
Eisen,  Stahl  für  Schwert,  Dolch,  wie  bei  Schiller:  „Und  den 
Hordstahl  seh'  ich  blinken;  von  Silber  speisen  u.  d.  m.   Hom. 

(Uias  23,   30):     icoAiXol    /llev   ßosq   apyoi    opix^sov    d/Liqu    ori6r{j^io 

tTKpaio/ngvoi;  xsKxjq  ist  Hom.  (hymn.  in  Merc.  24,  25)  die  Schild- 
kröte, dann  die  Lyra;  vs.  42  ist  x^^^^n  Schildkröte,  was  bei 
Diod.  Sic.  II,  27  Sturmdach  bedeutet;  so  ist  testudo  Schildkröte, 
wenn  es  z.  B.  im  Scherz  heisst:  testudo  volat  (Claud.  in  Eutr. 
I,  352),  es  ist  synekdochisch  =  Schildpatt,  z.B.  Virg.  (6e.  II, 
463),  metonymisch  =  Lyra,  z.  B.  Hör.  (Od.  III,  11,  3)  und  = 
Schutzdach,  z.  B.  Caes.  (b.  G.  V,  42).  —  Bei  Hör.  (od.  1,  1, 
13):  trabe  Cypria  Myrtoum  secare  mare.  Auch  umgekehrt  bei 
Virg.  (Ecl.  X,  4l)  serta  mihi  Phyllis  legeret,  cantaret  Amyntas, 
wo  serta  ffir  flores.  — 

Sehr  gewöhnlich  nennt  man  den  Führer  an  Stelle  des  Heeres, 
wie:  Cäsar  landete  in  Britannien,  Hannibal  ante  portas,  doch 
klingt  es  auffallend,  wenn  es  z.  B.  bei  Th.  Carlyle  (Hist.  of  Fre- 
deric IL  of  Pruss.  Vol.  IX,  ed.  Tauchn.  p.  271)  heisst:  „there  lies 
Eeith,  fifteen  miles  in  length%  (p.  281):  „Browne  extends 
through  Lobositz;  and  beyond  it,  curves  up  to  Welhoten.^  Ebenso 
steht  der  Besitzer  für  sein  Haus:  die  Kiste  liegt  bei  mir,  d.  h. 
in  meinem  Hause;  bei  Hör.  sat.  I,  5,  72:  ubi  sedulus  hospes 
p'aene  arsit,  nam  vaga  flamma  summum  properabat  lambere  tectam 
Virg.  (A.  II,  312)  ardet  Ucalegon  (id.  III,  275):  aperitur 
Apollo  (i,  e.  Ap.  templum);  oder  für  sein  Vermögen,  wie  bei 
Plaut.  (Pseud.  IV,  7,  25):  Sc.  Jamne  illum  comesurus  es?  Ba. 
Dum  recens  est,  dum  datur,  dum  calet,  de  voran  decet.  Auch 
das  Umgekehrte  ist  im  Sprachgebrauch,  z.  B.  „das  Haus  ist  ver- 
schuldet; das  Gut  hat  viel  Steuern  zu  zahlen."  Kühn  bei  Virg. 
(Aen.  XI,  268):  devictam  Asiam  subsedit  adulter,  wo  devicta 
Asia  (Asia  synecd.  für  Troja)  statt  victor  Agamemnon,  adulter 
(autonom.)  für  Aegisthus  steht.  Plinius  (h.  n.  37,  2,  20):  Pe- 
tronius  Consularis  moriturus,  invidia  Neronis  priacipis,  ut  men- 
sam  ejus  exhaeredaret ,  truUam  murrhinam  —  fregit.  Namen  der 
Länder  stehn  für  die  der  Herrscher:  Shakesp.  (R.  John  II,  1) 
L.  Before  Angiers  well  met,  brave  Austria.  K,  Pk.  What  Eng- 
land  says,     say  briefly,  gentle  lord.     K.  J.  From  whom  hast 
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thon  this  great  commission,  France?  cet.  In  Berlin  rufen  sich 
die  Entscher  mit  den  Namen  ihrer  Herren.  — 

Qaintilian's  Beispiel:  saeoalum  felis  zeigt  die  Vertaaschong 
der  Zeitangabe  mit  der  Bezeichnung  des  diese  Zeit  Erfüllenden. 
Wir  sagen :  eine  glückliche,  eine  prosaische  Zeit,  ein  aufgeklärtes 
Jahrhundert;  Göthe  (Faust,  IL):  Gestehen  wir,  es  sind  ver- 
rückte Stunden;  Schiller  (Geheimniss) :  Von  Feme  mit  ver- 
worrenem Sausen  Arbeitet  der  geschäft'ge  Tag;  so  stehn:  „Gegen- 
wart", „Vergangenheit",  „Zukunft"  für  „Zeitgenossen",  „Vor- 
fahren", „Nachkommen".  Plaut.  (Menaechm.  4,  3)  sibi  inimicus 
magis,  quam  aetati  tuae  (=  tibi);  Ov.  (Met.  II,  418):  subit 
illa  nemus,  quod  nuUa  ceciderat  aetas;  Lucret.  (III,  980):  Ma- 
teries  opus  est,  ut  crescant  postera  saecla,  quae  tamen  omnia 
te,  vita  perfuncta,  sequentur.  Auch  umgekehrt,  z.  B.  messis  statt 
tempus  messis,  wie  bei  Plinius  (h.  n.  22,  13);  Semen  (urticae) 
colligi  messibus  oportet;  noid  für  >^9oc.  wie  Rhian.  bei  Paus. 

(IV,  17):  xui^ard  ra  noiaq  t«  &vw  xat  «txoo-t  vcda-aq,  was  PaUS. 
erklärt:  x^^y^'^^  y^^  ^^^  ^^$^  xarsA^e^*»  TCQOLi^  alnwv  tov  x^^o*^' 
criTov  T|  Skiyaif  le^o  oc^itjtotj;  Eurip.  (El.  1154):  ti  ^le,  yiivai^ 
(pova\}Bif;,  ^ikav  naT^töa  ÖExergort  cr^o^aicriv  iK^o^n   i^iav;  — 

Statt  des  Namens,  welcher  den  wesentlichen  Begriff  ausdrückt, 
findet  sich  oft  die  Angabe  des  äusseren  Zeichens,  mit  welchem 
seine  Erscheinung  verknüpft  ist.  So  steht  z.  B.  „Krone", 
„Scepter"  für  König  oder  Königsmacht,  „Lorbeer"  für  Sieg, 
„Oelzweig"  für  Friede,  „der  Halbmond"  für  Türkenmacht; 
„Er  erhält  den  Feldherrn  st  ab",  „den  Kardinalshut"  u.  a.  m. 
Schiller  (Piccol.):  „Er  wird  den  Oelzweig  in  den  Lorbeer 
flechten";  (Lager):  „Und  von  Wien  die  alte  Per  rücke,  Die  man 
seit  gestern  herumgehn  sieht";  -  (ibid.):  „Und  die  Feder  ver- 
tauscht mit  der  Kugelbüchse";  (ib.):  „Die  Zeiten  sind  schwer, 
das  Schwert  ist  nicht  bei  der  Wage  mehr."  —  Fasces  be- 
deutet Consul ,  vitis  Genturionen,  apex  den  flamen,  tae da  Hoch- 
zeit. Cicero  (inPis.  30):  cedant  arma  togae  —  concedat  lau- 
rea  laudi  giebt  auch  Aufklärung  über  die  tropische  Natur  der 
Ausdrücke:  Quid  nunc  te,  asine,  litteras  doceam?  Non  opus  est 
verbiB,  sed  fustibus.  Non  dixi  hanc  togam,  qua  sum  amictus,  nee 
arma  scutom  aut  gladium  unius  imperatoris,  sed  quia  pacis  est 
insigne  et  otii  toga,  contra  autem  arma  tumultus  atque  belli, 
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poetaram  more  sum  locutus  cet.  Hör.  (od.  I,  1,  29):  me  docta- 
mm   heder  ae   praemia  frontium  dis  miscent  snperis;   Her  od. 

(7,  52):    crol  ydp  iyw  (xoxrv^  ioc  nain-wv  crxifwTpa  rd  e/Lid  enc- 

rpaic'i;;  ebenso  im  Französischen,  z.  B.  le  rameau  d'olivier  für  ia 
paix;  Corneille:  A  la  fin  j'ai  quittö  la  robe  poar  l'öpöe; 
Shakesp.  (K.  H.  IV,  P.  H,  4,  4):  K.  Henry:  Doest  thou  so  hunger 
for  my  empty  chair? 

Für  die  Vertanschung  von  Abstrakten  mit  Conkreten  giebt 
Qaintil.  als  Beispiel:  sacrileginm  deprehensam  statt  sacri- 
legnm.  Den  sinnlich  lebendigen  Verbrecher  bezeichnet  dnrch  Per- 
sonifikation ein  abstrakter  Begriff,  und  man  hat  so  in  der  That 
eine  ästhetische  Fignr.  Nicht  jedes  Abstraktum  indessen,  welches 
Concreta  vertritt,  ist  noch  als  Metonymie  zu  fassen.  Juventus  für 
juvenes,  senectus  für  senes,  aber  auch  servitium  für  servi,  nobi- 
Utas  für  nobiles,  zeigen,  wie  etwa  fihtxia  für  •iJXixe«?,  o-oj^i^iax^« 
für  ori5^t^iaxot,  unser  „Jugend",  „Alter**,  „Adel"  eben  nur  dies, 
dass  der  usus  Abstracta  auch  als  CoUectiva  verwendet.  Dagegen 
wäre  als  Metonymie  zu  erkennen,  wenn  z.  B.  Plaut.  (Ourcul.  2,  3) 
sagt:  0  mea  opportunitas,  Curculio  exoptate,  salve!  —  oder 
Pbaed.  (I,  3,  16)  tua  calamitas  für  tu  calamitosus,  welcherlei 
Anrede,  wie  schon  bei  Voll.  (2^  111):  mediocritas  mea,  in  „Ew. 
Majestät**,  „meine  Wenigkeit**  u.  a.  zu  einem  usus  es  all- 
mählich gebracht  hat.  Theils  liebkosend,  theils  zu  Schimpf  wandten 
namentlich  die  Lateiner  die  Bezeichnung  einer  Eigenschaft  oft 
zur  Bezeichnung  der  Person;  so  Plautus  (Gasin.  3,  3,  14):  mea 
festivitas;  (Epidic.  5,  1,  8):  mea  commoditas;  (Stich.  5, 
5,  14):  mea  suavitudo;  Terent.  (Eun.  4,  3,  3):  Scelus 
postquam  ludificatust  virginem,  vestem  onmem  misere  discidit; 
Sali.  (Cat.  14):  Gatilina  onmium  fl  agitier  um  atque  facinorum 
circum  se  catervas  habebat.  Aber  auch  sonst  z.  B.  convivia  für 
convivae  (Juv.  5,  82);  coena  für  coenantes  (id.  2,  120);  pugna 
für  pugnantes  (id.  8,  132)  [cf.  Gossrau,  lat.  Sprachl.  §  361].  — 
Im  Deutschen  braucht  man  nicht  selten  Abstracta  als  Concreta, 
wie:  „Essen**  (Das  Essen  steht  auf  dem  Tisch),  Stickerei  cet. 
Metonymisch  erscheint  z.  B.  bei  Schiller:  Der  Poet  ist  der 
Wirth,  und  der  letzte  Actus  die  Zeche,  Wenn  sich  das  Laster 
erbricht,  setzt  sich  die  Tugend  zu  Tisch;  Ders.  (Glocke):  Da 
zerret  an  der  Glocke  Strängen  der  Aufruhr;  so  im  Scherz  bei 
n.  5 
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W.  Raabe  (Ein  Frühling):  ^Der  Lehrling  setzt  die  Wiege  mit 
der  nnzufriedenen  Unschuld  in  Bewegung^;  ^Ein  Ammen* 
märchen  kam  der  achtzehnjährigen  Yerzweiflnng  in  den  Sinn^; 
Ähnlich  Soph.  (Electr.  624):  J  ^^s/ll/lC  dvaiök;  id.  (0.  R.  85): 

äva£,.  i/iiov  9ci]6erj/iia;  —  Hom.  (Ilias  17,  151):  2afin]66v^  — - 
oq  rot  fltoW  ofpEhoc  yevero;  (Ilias   14,  201):  'ßxeai'or  r«,  >«cl)v 

ysvBcm*  (=  narg^a);  Plat.  (Phaedr.  p.  228):  w  <pi\dTT\Q  (  = 

w  <ptA«e).  — 

Es  findet  sich  anch  nmgckehrt  ein  Concretnm,  wo  ein  Ab- 
stractnm  erwartet  wird,  nnd  man  kann  insofern  die  Antono- 
masie anch  zur  Metonymie  rechnen,  wenn  man  z.B.  Sen.  (ep. 
97):  Omne  tempns  Clodios,  non  omne  Catones  feret  in  dem 
Sinne  nimmt:  Das  Laster  wird  sich  jederzeit  finden,  nicht  immer 
die  Tngend.  Mehr  synekdocbisch  erscheint  die  Antonomasie  z.  B. 
in  L'^loquence  des  Angustin,  des  Basile  et  des  Athanase; 
mehr  metonymisch  in:  La  langne  de  Dante  et  de  Pötrarqne. 
Ansdrficke,  wie  apnero  statt  apneritia,  ix  nai6dc,  oder,  wenn 
das  Wesen  der  Jugend  nnd  des  Alters  charakterisirt  wird:  „In 
den  Ocean  schifft  mit  tausend  Masten  der  Jüngling;  Still,  anf 
gerettetem  Boot,  kehrt  in  den  Hafen  derGreis**  (Schill.),  Fälle, 
wie  (Cooper):  In  man  tbe  animal  is  more  nobly  formed,  than  in 
wo  man,  gehören  dem  usus  an. 

b.  Die  zweite  Art  der  Metonymie,  Vertanschung  von  Be- 
griffen anf  Gmnd  einer  zeitlich  vermittelten  Zusammengehörig- 
keit zeigt  sich  in  der  Bezeichnung  der  Folge  statt  des  Voran- 
gehenden, der  Veranlassung.  Dahin  gehört  also  bei  den  Alten, 
was  Qnintilian  (VIII,  6,  19)  zur  Synekdoche  rechnet,  nt  ex 
praecedeotibus  sequentia  —  vel  contra  —  intelligamus ;  ebenso 
bei  Ps.  Plnt.  (II,  22),,  Tryphon  (««pi  rpo«.  Sp.  III,  p.  196); 
Greg.  Cor.  (ib.  p.  219),  der  nur  giebt:  «iro  toiJ  cri-YißaivoifToq 
To  «poTjyov^irt'oy  mit  dem  Beispiel  (Od.  12,  172):  kExixatvov  iStfay 
—  dvTi  Toij  cru^fTovwQ  ri^Bcrorm*;  Eokondr.  (ib.  p.  237);  und  bei 

dem  Anon.  (««pi  «oirjr.  rpo«.  iSp.  III,  p.  210):  dno  r<yu  Äj>OT]y<n)- 
ILievoxj  TO  axoAiau^ov   und   a«d  tox5  axoXoij^ov  to  «poTiyox.'^ieTOV 

( vid  oben  p.  36  f ),  Die  Einstellung  dieser  Art  unter  die  Synek- 
doche scheint  darin  ihren  Grund  zu  haben,  dass  man  Vorher- 
gehendes und  Nachfolgendes  als  T heile  Eines  Vorganges  be- 
trachtete, von  denen  jeder  das  Ganze  vertreten  könne.  Aber  der 
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äusserliche  Begriff  der  Theilung  in  der  Zeit  verlcDüpft  deren  Mo- 
mente nicht,,  sondern  trennt  sie  vielmehr;  die  Verknüpftuig  ist 
erst  gegeben,  wenn  z.  B.  das  kExy^atvetv  des  Wassers  als  Folge, 
Wirknng  des  Rnderns  begriffen  wird.  Dies  aber  ist  eine  Art  der 
Metonymie,  welche  allerdings  gegen  die  dritte  Art  nnr  durch  das 
schwächere  Hervortreten  der  Cansalität  sich  abgränzt.  Es  gehören 
dahin  etwa  Fälle,  wie  bei  L  es  sing:  „die  schon  vier  Männer  in 
das  Grab  gezankt  hat"  (statt:  in  den  Tod);  ebenso  bei  Schiller: 
„Reich'  ihm  deinen  heil'gen  Schleier,  der,  geheimnissvoll  gewebt, 
die  ihn  tragen,  unverletzlich  aus  dem  Grab  der  Fluthen  hebt"; 
Bürger:  „Ha,  lachte  der  Kaiser,  vortrefflicher  Haber";  König: 
„er  wurde  mit  Passkugeln  begrüsst**  (statt:  empfangen);  Wilh 
v.  Humboldt:  „jedem  Unglück  sage  ich  Lebewohl"  (statt: 
bin  ich  entrückt);  Platen:  „der  wurfabwehrende  Schilde  trug." 
Hör  (od.  1,  P,  16):  nee  dulces  amores  sperne,  puer,  donec  vi- 
renti  canities  abest;  Virg.  (Aen.  XII,  65):  cui  (Laviniae)  plu- 
rimus  ignem  subjecit  ruber  et  calefacta  per  ora  cucurrit  (wo 
mbor,  als  Folge  der  Scham,  die  Hitze  (ignis)  bewirken  soll); 
Hör.  (ep.  1,  7,  7):  dum  pueris  omnis  pater  et  matercula  pallet 
(=  timet);  so  Fers.  (Sat  III,  43):  intus  palleat  infelix;  Hör. 
(od.  1,  1,  3):  pulverem  Olympicum  coUegisse  juvat;  Virg. 
(Ecl.  IX,  20):  viridi  fontis  inducere  umbra  (umbra  =  schattendes 
Laub);  so  Ov.  (Met.  XII,  513):  nee  habet  Pelion  umbras;  (ib. 
I,  149):  caede  madentes  terrae.  —  Bei  Milton  (F.  L.  5,  871): 
fly,  ere  evil  intercept  thy  flight  (evü  statt  aggression) ;  Shakesp. 
(Hamlet  4,  7):  her  garments,  heavy  with  their  drink,  pull'd  the 
poor  wretch  from  her  melodious  lay  to  muddy  death;  idem 
(Mach.  II,  2):  A  little  water  clears  us  of  this  deed  (d.  h.  reinigt 
uns  vom  Blute).  Man  mag  auch  hierher  ziehen,  wenn  die  Er- 
wähnung einer  vorangegangenen  Thätigkeit  so  geschieht,  als  trete 
diese  erst  durch  die  Erwähnung  ein,  wie  bei  Virg.  (Ecl.  VI,  62): 
Tnm  canit  Hesperidum  miratam  mala  puellam;  Tum  Phaethon- 
tiades  musco  circumdat  amarae  Corticis  atque  solo  proceras 
erigit  alnos;  wozu  Heyne:  „tribuitur  poetae  ac  vati  tanquam 
auctori  id,  quod  contigisse  carmine  suo  exponit"  — 

Hom     (Ilias  XIII,  426):   'irfo^ieiwij  <^'  o\J  A^fjyu  ^livoi;  ^liya, 

ÄTjo'ai,  wozu  SchoL:  iv  rcoki^i^  dico^avslv]   ebenso  (23,  679): 


:>* 
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ösöoxjnoTOQ  olSmoSao;  xkaiu)  mvA  gebraucht  für  „in  Schmerzen 
sein'',  wie  Enr.  (Hippel.  1086):  Oricr.  06%  tX^sr  atjTov,  ö/llwbc:;  — 

'l«ic.  Khalwv  TLi;  aurtiSv    «V  b/lioxj  ya  ^c4'ra£;    fthnlich  ol^iw^siv 

=  in  Noth  sein,  auch  =  zum  Henker  gehn,  wie  Ar.  (Plut.  111): 
oi^iw^si.  ^laxpa  und  (ib.  58):  ol^ilwi8tv  hiyw  0*01;  ZU  Aesch. 
Pers.  168  bemerkt  Blomfield:  xovleLv  o-uSaq  nihil  aliud  esse  ac 
„festinare*'  recte  monuit  Schutzius.  —  Aetoli,  cum  volunt  aliquem 
decurrere  significare,  ditoKoiwat  dicunt  Bei  Ar  ist.  (Eccl.  291)  hat 
K8xoxu(f/Li8vo(;  nur  den  Sinn:  mit  Eile.  Auch  in  den  Aus- 
drücken Matth.  (VI,  5)  TVipKoL  dvaßkino'vcri^  xai  x^^oi  «epi- 

naToOcri  cet.  die  Blinden  sehn,  die  Lahmen  gehn  cet.  wird  ein 
Folgendes  vorweggenommen.  — 

c.  Die  dritte  Art  der  Metonymie  zeigt  sich  in  der  Vertau- 
schung von  Ursache  und  Wirkung,  z.  B.  des  Hervorbringenden  mit 
dem  Hervorgebrachten,  des  Erfinders  mit  dem  Erfundenen,  über- 
haupt also  des  Bewirkenden  mit  dem  Bewirkten.     Das  hierher 

Gehörige:  'f\  ojto  tcuv  exj^oi'Tun^  rd  eupif^iocroe,   dkkd  xat  aito  roxi 

«^ujiriVaTo«;  tov  e'vi;^ovTa  führt  Tryphou  (Sp.  Vol.  HI,  p.  195)  als 
einzige  Art  der  Metonymie  an.    Kokondn  (1.  c.  p.  234)  nennt 

auch:  cxÄO  Totj"  nacrxovToq  to  ÖLaxplvat  tü<j  To  x^^^P®**^  öeoQ  xat 
ndks/iwv  «oA/L'daxyvi'   xat  /iian*6^ii8X*ov  ^lovxxrov  cet.      Cornific. 

(1  c):  aut  inventore  inventum  significatur,  ut  si  quis  Libero  vi- 
num  Cerere  frugem  appellet,  aut  instrumento  dominus,  ut  si 
quis  Macedones  appellarit  hoc  modo:  „non  tam  cito  sarissae 
Graeciäe  potitae  sunf  —  ant  id  quod  fit,  eo,  quod  facit;  ut  si 
quis,  quem  hello  velit  ostendere  aliquid  quempiam  fecisse,  dicat: 
Mars  istud  te  facere  necessario  coegit;  aut  si,  quod  facit,  eo, 
quod  fit,  ut,  quem  desidiosum  Martem  dicimus,  quia  desi- 
dieses  facit,  et  frigus  pigrnm,  quia  pigros  ecficit.  Quintilian 
(1.  c.)  sagt  ausserdem  allgemein:  metonymia  —  „cujus  vis  est, 
pro  eo,  quod  dicitur,  causam,  propter  quam  dicitur  ponere*'  (was 
Spalding  ohne  Noth  als  Glosse  bezeichnet);  hiermit  stimmen  Do- 
nat.  Ghäris.  Diom.  Isidor.  Albin.  („res  per  äuctorem  rei  si- 
gnificatur«),  Beda  (bei  Halm  p.  545,  613.).  — 

Beispiele  dieser  Art  sind  im  Deutschen  häufig  und  mannig- 
faltig. Hoffm.  V.  Fallersieben  (Trinklied):  „Krieg  der  Nacht 
und  Krieg  dem  Schlummer!  Schenkt  mir  Muth  und  Feuer 
ein!^     Uhland  (Sang.  Fluch):  „Was  er  sinnt,  ist  Schrecken, 
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und  was  er  blickt,  ist  Wnth,  nud  was  er  spricht,  ist  Geissei, 
und  was  er  schreibt,  ist  Blut;  Schiller  (Spaziergang):  Und  den 
fröhlichen  Fl  ei  SS  rühmet  das  prangende  Thal;  (ib.):  Die  Mensch- 
heit sucht  in  der  Asche  der  Stadt  die  verlorne  Natur;  (Theiluog 
der  Erde):  Der  Herbst  (=  die  Früchte  des  Herbstes)  ist  nicht 
mehr  mein;  (Glocke):  „aus  der  Wolke  quillt  der  Segen";  Nat.- 
Ztg.  (Jahrg.  22,  No.  146  aus  dem  Si^cle):  „Man  packt  dies  Lied 
(die  Marseillaise)  beim  Kragen  und  steckt  es  in's  Gefängniss; 
Schiller:  Vom  Meissel  beseelt,  redet  der  fühlende  Stein; 
Uhland:  die  Trommel  schlug  zum  Streite;  (id.):  Pfeif  und 
*6eige  ruft  zu  Tänzen;  man  sagt:  ein  Räphael,  Murillo  cet. 
(d.  h.  Gemälde  von  Raph.,  Mur.)  wird  theuer  bezahlt;  ebenso:  man 
liest  Schiller,  Göthe  cet.  (d.  h.  deren  Schriften).  —  Bei  den 
Alten  finden  sich  oft  die  Namen  der  Götter  für  die  von  Dingen, 
denen  sie  vorstehn,  welche  ihrem  Wirken  angehören.  So  führt 
Donat  (1.  c.)  an:  Ter.  (Eun.  IV,  5,  6):  Sine  Cerere  et  Baccho 
friget  Yenus;  und  die  umgekehrte  Yertauschung:  Vinum  preca- 
mur,  näm  hie  deus  praesens  adest,  welches  Beispiel  Servius  (zu 
Aen.  1,  723)  dem  Plautus  beilegt.  So  Virg.  (Ge.  III,  60):  Lu- 
cinam  justosque  pati  Hymenaeos  (wo  Lnc.  =  partus);  Ov.  (Met. 
IV,  32):  Solae  MinyeKdes  intus  intempestivä  turbäntes  festa  Mi- 
nerva (wo  Min.  =  lanificium);  Hör.  (od.  II,  14,  13):  frustra 
cruento  Marte  carebimus;  vario,  incerto  Marte  ist  gewöhnlich; 
so  pinguis  Minerva;  beiVirgil  (Ecl.  X,  5)  heisst  Seewasser: 
Doris  amara;  bei  den  Griechen  häufig  so  ^'ApT]^  und  ^Acp^oötTr]: 
Soph.  (0.  0.  1046):  xa^xoßdav^A^Ti  /ni^oxxri]  Eurip.  (Iph.  Aul. 

1264):    iHB/nijfVB   <5*'A9podiTT|   ti^  ^EXXi^vtyv  t/rparcj)  icksiv  vSg  rot- 

X^ora  ßa^ßdpwv  enl  x^o'^a»  WO  Aphrod.  =  cupido,  sonst  auch, 
wie  Venus,  =  coitus;   Hom.  (Ilias  VIII,  166):    o-uös  yvvaixa<; 

a^Bu;  iv  vriacrcrf  ledpoq  toi  öaiiLiova  Öwcrw  (doei^ioi^a  =  Verder- 
ben). —  Häufig  vertritt  das  Hervorgebrachte  die  Bezeichnung  des 
Hervorbringenden:  Hör.  (od.  1,  4,  13):  pallida  mors  pulsat 
pede  pauperum  tabernas;  Virg.  (Aen.  VI,  275):  pallentesque 
habitant  morbi,  tristisque  senectus;  Pers.  (sat.  V,  55):  cumi- 
num  pallens  (weil  Kümmel  bleicTi  macht);  Juv.  (III,  7,  206): 
gelidae  cicutae.  So  bei  Hom.  (Ilias  8,  159):  ßFXaa  crrovo- 
«vTa;  (Od.  14,463):  olvoq  tj^fioc;  (Ilias  7,  479):  xkw^ov  öeoq; 

Eurip.     (Bacch.    691):     «*     6'' ditoßahoTJorat   ^aha^ov    0/Li/iLQLTWV 
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-uKvov  (Elmsley:  =  refreshing  sleep) :  in  Bezug  auf  Antigone  be- 
fiehlt Kreon  bei  Soph.  (Ant.  760):  ayayt  t6  ^taoq;  80  Aesch. 

(Cho    1015):    ?raTpoxToi'oi'  /LLiaatLia  xat  ^ewv  aTiiyoq*  SO  Cic. 

(Yatin.  16,  39):  si  es  odinm  publicum  popoli,  senatna  cet.;  Li- 
vins  (1,  56):  Brutus,  ludibrium  verius  quam  comes,  —  Femer 
Ov.  (Met.  I,  273):  deplorata  coloni  vota  jacent,  longique  perit 
labor  irritus  anni;  Virg.  (Aen.  II,  36):  insidias  Danaum  pe- 
lago  praecipitare  (d.  h.  das  hölzerne  Pferd);  Lucan.  (Phars.  VIII, 
298):  primi  Pellaeas  arcu  f regare  sarissas;   so  osc^va  f&r  6x\U 

Tai,  wie  „Bajonette"  far  Soldaten,  nikrr]  für  nskTaorrriq,  daniq 
für  occritidoqxJpo^;  Eurip.  (Phoen.  78):  nohKriv  d^^oicraq  a CIC /(5a 
(wo  dornte;  =  Heer);  (ib.  1326):  fixoxxra  TBKva  /Liovo/ndxfio  ^uA,- 
kßLV    <5opi    Biq  aor«i<J'   fi^Bii*    (wo  dorniq  =t=   Kampf;    Soph.   (0.  C. 

431)  steht  (xskLcraoL  für  /itcXi;  lyra  steht  Hör.  (od.  1,  6,  10): 
imbellis  lyrae  Musa  potens  far  Dichtkunst;  auch  ist  (od.  IV,  3, 
23)  Romana  lyra  das  Rom.  Lied;  bei  Quintil.  (1,  10,  12): 
mundum  ipsum  ratione  esse  compositum,  quam  postea  sit  lyra 
imitata  ist  lyra  der  Musiker;  bei  demselben  (1.  c.  13):  Socrates 
jam  senex  institui  lyra  non  erubescebat  ist  lyra  das  Spiel  auf 
der  L.;  bei  Statins  (Theb.  X,  446):  mea  carmina  surgunt  infe- 
riore lyra  ist  lyra  das  dichterische  Talent. 

Im  Französischen  und  Englischen  erscheint  im  Ganzen  der 
Gebrauch  dieser  Art  der  Metonymie  beschränkter  als  in  den  alten 
Sprachen  und  im  Deutschen.  Grangier  (Elem  de  litt.  Fran<;. 
p.  20)  fuhrt  an:  Quand,  debout  sur  le  faite,  Elle  vit  le  buch  er 
qui  Fallait  dövorer  (Delavigne);  sa  main  d^sespär^e  M'a  fait 
boiro  la  mort  dans  la  coupe  sacröe  (Marmontel);  il  a  lu  son 
Horace,  il  le  cite  (Voltaire);  Apres  un  coup  de  roman^e, 
Apr^s  un  coup  de  chambertin  (Böranger).  Im  usus  ist  z.  B. 
dix  mille  lances,  ^ivre  de  son  travail,  fer  für  Schwert  =  Krieg, 
wie  Racine  (AI.  11,  2):  un  grand  roi,  pret  a  quitter  le  fer,  et 
pret  k  le  reprendre;  für  Fesseln,  wie  (ib.):  connoitre  le  poids  de 
ses  fers;  briser  ses  fers.  Es  gehört  hierher,  wenn  im  Englischen 
der  Tod  the  king  of  terrors  genannt  wird;  wenn,  wie  im  Dtsch. 
man  statt:  Ursache  sein  zum  Tode  für  Jemand,  sagt:  to  be  the 
death  of  one;  wenn  es  bei  Tennyson  (Love  thou  tby  land)  heisst 
Certain,  if  knowledge  bring  the  sword,  Tbat  knowledge  takes 
the  sword  away.  — 
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Eine  reiche  Sammlung  von  sehr  gewaltsamen  Metonymien, 
besonders  aus  dem  silbernen  Zeitalter  der  Römischen  Literatur, 
bietet  die  Abhandlung  von  Wannowski:  Metonymiae  ratio  e 
scriptoribus  Latinis  explicata.  (Progr.  des  Marien- 6ymn.  zu  Posen 
1860.)  Wir  haben  Metonymien  dieser  Art  als  Ausartungen  der 
Sprachkunst  absichtlich  nicht  berücksichtigt.  — 

Was  wir  oben  (p.  38)  von  der  Synekdoche  bemerkten,  dass 
zuweilen  zweifelhaft  bleibe,  ob  ein  Tropus  anzunehmen  sei,  gilt 
auch  von  der  Metonymie.  Steht  z.  B.  in  den  folgenden  Beispielen 
die  Bezeichnung  des  „Erzes^  für  „Rüstung^  oder  ein  anderes 
Artefact,  oder  eben  für  den  Begriff  „Erz**?  Bei  Schiller  (Jgfr. 
von  Orl.):  „In  rauhes  Erz  sollst  du  die  Glieder  schnüren,  mit 
Stahl  bedecken  deine  zarte  Brust ^;  bei  Ov.  (Met.  1,  91):  nee 
verba  minacia  fixe  aere  legebantur;   bei  Hom.   (Ilias  4,  420): 

hci  crri]>eo'o'iv  dvaxToq  o^vu^lisvou]  bei  Shakesp.  (K.  Heur.  IV, 
P.  1.  5,  1):  You  have  deceiv'd  our  trust,  and  made  us  doff  our 
easy  robes  of  peace,  to  crush  our  old  limbs  in  ungentle  steel. 

d.    Die   auf  der  Metonymie   beruhenden   ästhetischen 

Figuren. 

Die  Metonymie  hebt  aus  dem  Gesanmitbereich  eines  Begriffs 
ein  mit  ihm  innerlich  Verbundenes  statt  der  gewöhnlichen  und 
direkten  Bezeichnung  hervor,  welchem  dann  die  Reflexion  jene 
für  die  bestimmte  Stelle  der  Rede  treffende  Vorstellung  entnimmt. 
Geschieht  dies  nicht  durch  Vertauschung  des  einzelnen  eigent- 
lichen Wortes  mit  dem  einzelnen  tropischen  Ausdruck,  sondern 
dadurch,  dass  in  besonderer  Ausführung  und  Nebeneinander- 
stellung dessen  gedankliche  Verknüpfung  mit  einer  verwandten 
Begriffssphäre  dargelegt  wird,  mag  diese  auf  Grund  äusserlicher 
oder  innerer  Aehnlichkeit  erfolgen,  so  erhalten  wir  die  ästhetische 
Figur  der  Vergleichung,  na^aßo>.r[,  collatio,  similitudo 
(vide  oben  p.  44  sq.),  für  deren  Benennung  wir  die  Autorität  des 
Aristoteles,  Minucian,  Cicero,  Quintilian  anführten;  wie  sie  ja  auch 
dem  Begriff  entspricht,  welchen  man  mit  der  zum  selbstständigen 
Sprachkunstwerk  ausgebildeten  Parabel  verbindet. 

Allerdings  fallen  sonst  die  Definitionen  der  'xa^aßohiq  bei  den 
Rhetoren  und  Grammatikern  vielfach  verschieden  aus ,  je  nachdem 
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man  das  Verhältniss  der  termini  o^iotWu;,  elxwv,  wapaßoXnriy  «a- 
^oLÖBLy^ia  ZU  einander  festzustellen  beliebte.  Die  Römischen  Gram- 
matiker (vid.  Diomed.  p.  459)  unterscheiden  z.  B.  icon  als  „de- 
scriptio  figorae  alicujus  expressa  vel  personarom  inter  se  eommve 
qnae  personis  accidunt  comparatio",  ^ie  Y.  Aen.  1,  589:  os  ha- 
merosque  deo  similis;  ib.  4,  558:  omnia  Mercurio  similis;  V.  6e. 
III,  89:  talis  Amyclaei  domitus  PoUacis  habenis  Gyllams  —  „hio 
enim  equus  eqao  comparatur'^  —  von  der  parabole  als:  ),rerum 
ant  administrationnm  genere  dissimilinm  comparatio^',  von  welcher 
dann  8 Fälle  aufgezählt  werden:  per  habitum  (wie  [V.  Aen.  1,  493]: 
qualis  in  Eurotae  ripis  aut  per  juga  Cynthi  exercet  Diana  choros) 
—  ferner:  per  magnitudinem  (wie  [Aen.  YII,  674]:  ceu  duo  nubi- 
genae  cum  vertice  montis  ab  alte  descendunt  Centauri),  oder:  per 
colorem  (wie  [Aen.  XII,  67]:  Indum  sanguineo  veluti  violaverit 
ostro  si  quis  ebur)  cet.  Das  ist  flach  und  wenig  zu  brauchen; 
die  Beispiele  zu  icon  sind  ebensowohl  Parabeln  wie  die  zur  para- 
bole. Dagegen  ist  zutreifender,  was  Victorinus  (in  Bhet.  Gic. 
p.  228  bei  Halm)  angiebt:  Ein  simile  finde  statt  entweder  ,,in 
specie  formarum^'  oder  „in  natura  rerum^^;  jenes  Aeusserliche  ver- 
gleiche man  „per  imaginem  (££xoW)^^;  „per  conlationem  (ita- 
^aj^ohr[v)  simile  facimus,  cum  rerum  diversarum  conferimus  et 
copulamus  non  speciem  sed  naturam.'^  Um  den  Gegensatz  der 
Parabel  zum  Paradigma,  welches  nur  geschichtliche  Personen 
anführe,  zu  betonen,  (einen  Unterschied,  der  in  dem  Gebrauch  des 
Terminus  napaßo>^  bei  Dion.  HaL  [rdxv.  pt|t.  cp.  VIII,  9]  ausser 
Acht  bleibt),  definirt  Apsines  (rexv.  ^V^P-  Sp.  Vol.  I,  p.  372): 

ij  /iisv  '3ta^aßoX,i\  ocä  aijiiJx^*'  '1  i^^^nf  dK^ywv  KaiLißdvsTait  wie 
bei  Homer  (Uias  6,  506) :    cJ<;  <f  ore  ng  oraro^  nciro^^,  axoortjcra^ 

ini  cpaTVTj  —  oder  bei  Demosth.  (OL  2,  p.  21):  t5cr««p  yap  olxiou; 
oi/LLai  xai  nkoLox)  —    oifenbar  willkürlich,   während  vorsichtiger 

Ruf  US  (t^x'^'  9^^'  Sp.   Vol.  I,  p.  468):  ra  Öe  ioc  tcüv  3capa<50«y^ia« 

Twv  ka^ißav6^H€va  (nämlich  zum  Zweck  des  rhetorischen  Beweises) 

^eo)^artTaL  dno  t^lwv  %^oimn\  ij  yap  yBysvmutViyv  tou  Tt^dyfiioLToq 
(iivj\(iiovE\}o^Kisv,  xai  toOto  xaKeLTaL  na^aöeiy^ia,  i]  yivonievox) 
xai  wxj/LißaivovTOQy  xac  tovto  xakBiTat  ita^aßoX,r{,  ^  ovV« 
yBytvri^L£X*o\j  oxjtc  yivo/nivou,  dX,}^  x5Äori>«^«vov  to\5  pTJropo^  u 
ro  xoei  to  y«vijTa£,  ri  av  crv/aßaii],  xai  xaKuTat  xa^^  •u«o>«(m'. 

In  dem  Begriff  des  Nicht -nothwendig -Wirklichen  (crv/Lißaivovra) 
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liegt  aber  die  VersclunelzTing  mit  der  dritten  Art:  xa^'  ijno^^ecnv, 
welche  zur  Darstellung  doch  nur  die  Parabel  hätte.  So  defi- 
nirt  denn  auch  flerodian  (atepJ  or^i^t.  Sp.  Vol.  III,  p.  104):  «a-' 

ovToq  yBvicrPai*)  und  giebt  ferner  die  ausdrückliche  Anleh- 
nung der  Vergleichung  an  den  Sinn  der  Rede  als  Unterschied  der 
«apa^oMj  Yon  der  o^iolwcnq  an,  als  welche  nur  kurz  ein  Bild  zeige 
(wie:  o^iStsq  wq)^  und  ohne  Erklärung  bleibe  (o/noiwcriq  —  rfta- 

^>ipBi  rrjf^  «oepaßoA/^^,  oTi  öia  cruvTojLLWV  wq  iftiTOTiXaZcrTov  Ksyerat 
xal  xwpiq  dvranoöocrBwq  q>pd^BWai),     Es   sei   also  Z.  B.  na^aßoki], 

wenn  (Ilias  10,  485)  es  heisse:    wq  6b  kiwv  inrikotcrLv  dcn\/ndv' 

TOicriv  Biuk^v,  cet.  und  dann  die  dvranoöocriq  („cppao*«^  cei;- 
ra7to6i6o^LBVf\  vfi  napaßoA/i}  xal  crxn'anXoxjcra  Tolq  nparrof^iBvoiq 
aevTi^v^)  folge:  fSq  /ulbv  &^tx,aq  dvö^aq  irnpx^^  Tuöioq  utoq,  — 

Uebrigens  meint  Herodian  (1.  c.  p.  94),  dass  diese  Beweismittel 

der  Bede,    wie    «apaßoXri,  6/Lioiwcriq,   icapqcdet^/^ia,    BOtuiv  cet.  als 

solche  (xaTacrxB^jal  roi3  K6y<yv)  ZU  den  Figuren  nicht  zu  rechnen 
seien.  — 

Der  erklärende  Gegensatz  (dvranodocriq)  zeigt  freilich  den 
Anschluss,  ist  aber  nichts  zum  Wesen  der  Parabel  Gehöriges,  und 
so  unterscheidet  PolybiusSard.  (ns^t  o-xi^l.  Sp.  Vol.  III,  p.  106) 

xa^aßoKcu  di^anoÖoTtxou  und  dnokuToi  (wie  Ilias  V,  161  sq.  und 
lUas  II,  289). 

Gerade  darin  aber,  dass  die  Parabeln  als  Beweismittel  der 
Bede  galten,  dass  sie  also  mit  ihr  gedanklich  verknüpft  er- 
achtet wurden,  liegt  der  Grund,  dass  sie  endlich  allgemein  in  dem 
Sinne  genommen  wurden,  den  wir  heute  vorzugsweise  mit  dieser 
Benennung  verbinden  Sie  erscheinen  so  z.  B.  in  den  Progym- 
nasmen  der  Alten.  Hermogenes  und  Aphtbonius  empfehlen 
sie  bei  der  Behandlung  der  Ghrieen  und  Gnomen,  und  den  The- 
maten,  welche  sie  stellen;   für  die  Chrie:   'icroxparr]^  e<pT]<rfi  rfj«; 

TcaiÖBiaq    ti]i;    /ulsv    piioLv    alvai    ntxpdv    tov    6b   xa^nov   yXuxx)v 

(Herrn.  Prog.  Sp.  VoL  11,  p.  6)  far  die  Gnome:  xm  «^v/tiv  <peiJ- 

yavra   xal   iq   /LiByaxriTBa   novTOv  ^inTslv  xai  narydov  Kxjpv«  xaT 


^)  Ebenso  Scfaol.  ad  Hennog.  Lib  III,  p.  362;  auch  Tryphon  (Sp.  Vol.III, 
p.  201):   17  Jl  naqaßoXri  naqaXufxßdvuM  1$  äoqdfrwv  xai  ivdtxofiivwv 
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riXsißaTtüv  (ib.  p.  7)  geben  sie  folgende  Parabeln  (Priseian  ed. 
Krehl,  Vol.  II,  p.  431)  übersetzt:  „comparatio**  zur  Seite:  '^staice^ 

yap  OL  TTiv  yijv  i^ya^o/LiEVOL  novw  /iiiv  ttj  yf]  ra  criu^fxasja  xara- 
ßaXA.OTjo'i,  T(n)Q  6s  xayitoi!'(j  iJdovTj  /iiBtd^ovL  orxyyxo/LU^oirrai,  tov 
aiJTOV  dt.  naiöelaq  dirrtnoKni/Lisi^oL  T^onov  itovw  vriv  elq  enetra  do- 
4,av  elKricpacriv  (Apth.  Prog.  1.  C.  p.  24)  und:  '^floritap  08  Ol  dacr^iw 
xaTBiKri/Li^isvot  östvvS  tov  6ecr/Li6v  Ix^^^*  '^^^  icoulv  xwXoj/Lia,  tov 
onjTov  T^onov   xai  oi   ite-i'/a  orviwvTsq  Tiji;  dno^lav  tt]<;  Ttatp^criaq 

eiLinoöwv  oeÄC£A,rj<paort  (ib.  p.  27).  —  In  diesem  Sinne  sagt  Se- 
neea  (ep.  59):  Uli  (ex  antiqnis),  ^ui  simpliciter  et  demonstrandae 
rei  cansa  eloquebantnr ,  parabolis  referti  sont:  quas  existimo 
necessarias,  non  ex  eadem  causa  qua  poetis,  sed  ut  imbecilli* 
tatis  nostrae  adminicula  sint,  et  ut  discentem  et  au- 
dientem  in  rem  praesentem  adducant.  So  nannte  denn 
auch  der  Sprachgebrauch  des  Neuen  Testaments  die  ,, Gleichnisse" 
(Luther)  Jesu  Parabeln,  welche  für  „die  draussen**  bestimmt  wa- 
ren: tJ/nlv  ÖBÖoTai  yvwvai  t6  ^uorrptov  tiJ^  ßacriKsiaq  totj  >«oiJ* 
ixen'otq  6k  To7q  i'^w  iv  na^aßoXialq  tol  «aiTa  yiverar  (Marc.  4, 
11),  wozu  cf.  V.  34:  xai  TciaxjTaLq  napaßokalq  icoWaiq  a^aKsi 
aijTotQ  TO'V  Xoyov  —  X(Jt>ylQ   68   TcapaßoKi\q  ojjx  eka\8i  aiJTolq,    — 

Renan  (Vie  de  J^sus  p.  110)  sagt  darüber:  „CTest  surtout  dans 
la  parabole,  que  le  maitre  excellait.  Rien  dans  le  judaisme  ne 
lui  avait  donnä  le  modele  de  ce  genre  d^licieux.  (L'apologue 
tel  que  nous  le  trouvons  Juges  IX,  8  et  suiv.,  Sam.  XII,  1  et 
suiv.  n'a  qu'une  ressemblance  de  forme  avec  la  parabole  ävangö- 
lique.  La  profonde  originalitö  de  celle-ci  est  dans  le  sentiment 
qui  la  remplit.)  G*est  lui  qui  Ta  cre6.  11  est  vrai  qu'on  trouve 
dans  les  livres  bouddhiques  des  paraboles  exactement  du  m^me 
ton  et  de  la  m^me  facture  que  les  paraboles  evang61iques.  (Yoir 
surtout  le  Lotus  de  la  bonne  foi,  eh.  III  et  IV.)  Mais  11  est  diffi- 
cile  d'admettre  qu'une  influence  bouddhique  se  seit  exercäe  en 
ceci.**  —  Der  Terminus  na^aßoki]  ist  zwar  nur  bei  Matthaeus, 
Marcus,  Lucas  der  gewöhnliche;  bei  Lucas  (4,  23)  steht  indess 
auch  icapa/^oXtj  für  na^oLinia,  und  SO  wifd  umgekehrt  bei  Jo- 
hannes (10,  6;  16,  25)  durch  «apoi^ita  bezeichnet,  was  rich- 
tiger na^aßohi]  heisst.*)  —  Auf  diese  Parabehi  (speziell  auf  Luc. 


^)  Qaintil.  V,  11,  21   erklärt:  apologationi  confine  est  nuqotfitaq 
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15,  11)  beziehen  sich  dann  die  Definitionen  bei  Georg.  Ghoer. 
(Sp.  Vol.  in,  p.  254)  nnd  bei  dem  Anon.  ns^i  rpon,  (ib.  p.  212); 
Beda  (bei  Halm  p.  618)  citirt  Matth.  13,  31  nnd  Joh.  3,  14 
als  Beispiele,  nnd  so  gilt  jetzt  etwa,  was  Enstathins  (zn  Ilias 

B,  87,  p.  176,  21 — 177,  46)  angiebt:  scrri  «aj>aiJoA,r]  rori/ia 
icwrrou^in'oo»  ix  rwv  xa^fixuorriv  yivogtiex^wv  rot  Xcyo^L«Ta,  ij  XrO- 
yo<i  öiöacrxwv  xai  icicrToxj/nevot;  to  ijnoxst/iisvov  ex  Tutv  elw^oTwv 
dsi  yivßarSfai  cet.   — 

Um  nnn  im  Einzelnen  benrtheilen  zu  können,  ob  Paradigma 
oder  Parabel  anzunehmen  sei,  ist  festzuhalten,  dass  bei  dem  Para- 
digma ein  einzelner  bedeutender  Fall  der  Wirklichkeit  entnommen 
wird,  um  damit  auf  irgend  einen  zu  ihm  passenden  Vorgang  Licht 
zu  werfen;  dass  bei  der  Parabel  dagegen  zwar  ebenfalls  ein  ein- 
zelner Fall  (ob  wirklich  oder  fingirt,  ist  in  dieser  Beziehung  Neben- 
sache) zur  Vergleichung  herangezogen  wird,  dass  dieser  aber  nicht 
als  Vorgang  in  Betracht  kommt,  sondern  nach  seiner  inneren 
Wahrheit,  seiner  Bedeutung.  So  giebt  Schiller  (Teil,  1,  4)  in 
der  Nebensteliung  einzelner  Fälle  eine  Parabel:  „Jedem  Wesen 
ward  Ein  Nothgewehr  in  der  Verzweiflungsangst;  Es  stellt  sich 
der  erschöpfte  Hirsch  und  zeigt  Der  Meute  sein  gefürchtetes  Ge- 
weih; Die  Gemse  reisst  den  Jäger  in  den  Abgrund;  Der  Pflug- 
stier selbst,  der  sanfte  Hausgenoss  Des  Menschen,  der  die  unge- 
heure Kraft  Des  Halses  duldsam  unteres  Joch  gebogen,  Springt 
auf,  gereizt,  wetzt  sein  gewaltig  Hörn,  und  schleudert  seinen 
Feind  den  Wolken  zu.**  Parabel  ist  es,  wenn  Properz  (eleg.  II, 
1,  43  sq.)  zu  dem  Verse:  „qua  pote  quisque,  in  ea  conterat  arte 
diem''  fugt:  navita  de  ventis,  de  tauris  narrat  arator,  enumerat 
miles  volnera,  pastor  oves;  es  ist  Parabel,  wenn  auch  ein  hi- 
storischer Name  der  Vergleichung  dient,  (Prep.  eleg.  I,  2,  21): 
„sed  facies  aderat  nullis  obnoxia  gemmis,  qualis  A  pell  eis  est 
color  in  tabulis",  xmd  so  geht  das  Paradigma  bei  Prep.  (II,  1, 
57  sq.)  in  jene  Art  der  Parabel  über,  welche  bei  Rufus  (vide  oben 
p.  72)  „xa>'  -vito^acrtv^  heisst:  Omnes  humanes  sanat  medicina 
dolores:  Solus  amor  morbi  non  amat  artificem.  Tarda  Philoctetae 
sanavit  crura  Machaon,    Phoenicis  Chiron   lumina  Phillyrides  — 


genug  illad,  quod  est  velut  fabella  brevior  et  per  allegoriam  accipitur:  »non  no- 
striim,  inquit,  onus:  bog  clitellag.''  — 
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Hoc  siqais  Titinm  potent  mihi  demere,  solus  Tantaleae  potent 
tradere  poma  mana:  Dolia  virgiaeis  idem  iUo  repleverit  nmbris, 
Ne  tenera  adsidua  coUa  graventur  aqua:  Idem  Gaacasia  solvet  de 
nipe  Promethei  Brächia  et  a  medio  pectore  pellet  avem.  — 

Lessing  liebte  es,  seine  Aussprüehe  mit  Parabeln  zu  be- 
gleiten. So  sägt  er  (Briefe,  iantiq.  Inhalts,  7):  „Ich  kannte  der- 
gleichen Steine:  aber  Herr  Klotz  kennt  einen  mehr!  Ei,  welche 
Freude!  So  freuet  sich  ein  Kind,  das  bunte  Kiesel  am  Ufer  findet, 
und  einen  nach  dem  andern  mit  Jauchzen  der  Mutter  in  den 
Schooss  bringt;  die  Mutter  lächelt,  und  schattet  sie,  wenn  das 
Kind  nun  müde  ist,  alle  mit  eins  wieder  in  den  Sand.^  Er  weist 
nach  (Br.  18),  dass  Herr  Klotz  die  Quellenschriftsteller  nächlässig 
benutzt,  und  sagt:  „Wie  gefällt  Ihnen  das?  Was  sägen  Sie  zu 
einem  solchen  Quellenbraucher,  der  aus  der  ersten  der  besten 
Pffitze  schöpft,  ohne  sich  zu  bekümmern,  was  für  Unreinigkeiten 
auf  dem  Grunde  liegen?**  (Br.  57):  „Herr  Klotz  wird  mir  er- 
lauben, den  Abstand,  der  sich  zwischen  einem  Geheimdenrathe, 
wie  Er,  und  zwischen  einem  Magister  befindet,  f&r  so  unermess- 
lieh  eben  nicht  zu  halten.  Ich  meine,  er  sei  gerade  nicht  uner- 
messlicher,  als  der  Abstand  von  der  Raupe  zum  Schmetterlinge, 
und  es  zieme  den  Schmetterling  schlecht,  eine  Spanne  über  den 
Domenstrauch  erhaben,  so  verächtlich  nach  der  demüthigen  Raupe 
auf  dem  Blatte  herabzublicken.*'  — 

Beispiele  bei  den  Lateinern  giebt  Quintilian  (V,  11,  24): 
ut,  si  animum  dicas  excolendum,  similitudine  utaris  terrae,  quae 
neglecta  spinas  ac  dumos,  culta  fructus  creat;  aut  si  ad  curam  rei 
publicae  horteris,  ostendas,  apes  etiam  formicasque,  non  modo 
muta  sed  etiam  parva  animalia,  in  commune  tamen  laborare.  Er 
citirt  auch  Gic.  p.  Gluent.  58:  ut  corpora  nostra  sine  mente,  ita 
civitas  sine  lege  suis  partibus,  ut  nervis  ac  sanguine  et  membris, 
uti  non  potest.  Andere  Beispiele  giebt  er  lib.  Vill,  3,  75.  — 
Aus  dem  Griechischen  kann  als  Beispiel  gelten,  was  Demetrius 
(de  eloc.  90)  als  na^aßoKi]  itotrjTwcri  aus  Xenophon  citirt  (Cyrop. 

I,  4,  21):  Cüoirep  6e  xv)unf  yax^valoQ,  aneipoq,  otÄjiovoTjTü;^  q)«- 
pBTai  ffpot;  xan^ov,  ourcü  xal  o  Kijpot;  ecpipero,  movov  oycev  t6 
nauiv  Tov  ukiorxo/LiBvov,  dX,ka  6^  oijSsv  n^ovowv,  —  Parabel 

ist  auch,  wenn  Ilias  V,  184  das  Rufen  der  Here  verglichen  wird 
mit  dem  des  Stentor,  oder  Od.  VI,  102  das  Einherschreiten  der 
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Nausicaa  mit  dem  der  Artemis  u.  d.  m.  —  Wir  nehmen  keinen 
Anstand,  auch  jene  scherzhaften  Vergleichnngen  Parabeln  zu  nen- 
nen,  in  welchen  der  Yolkswitz  einen  erdichteten  Vorgang  in  ko- 
mische Beziehung  zu  Sprichwörtern  oder  formelhaften  Ausdrücken 
setzt:  „So  leb'  denn  wohl,  säd  de  Pastor  tauh'n  Def,  de  schall 
hängt  warden.  ^  „Rendlichkeit  is't  halbe  Leben,  säe  de  Söchtsche, 
da  scheur  se  den  Disch  mit'm  Bossen  af.'^  „Aller  Anfang  ist 
schwer,  sprach  der  Dieb  und  stahl  zuerst  einen  Amboss^  (Sim- 
rock,  Sprichw.  p.  18).  üeber  solche  Vergleichnngen  in  Sprüch- 
wörtem  finden  wir  bei  Aristoteles  (Rhet.  HI,  11)  die  ausdrück' 
liehe  Erklärung,  dass  sie  der  Metonymie  (/nsTa^opa  dn  et^out;  in 
elöoq,  cf.  oben  p.  28  sq.)  in  ihrem  Wesen  entsprechen  (vide  die 
Stelle  cit.  oben  p.  29;  sq.).  —  Eine  reiche  Fundgrube  dieser  Art  von 
Parabeln  haben  wir  an  Sam  Weller  in  Dickens:  The  Posthumous 
Papers  of  the  Pickwick  Club.  So  heisst  es  z.  B.  Vol.  I,  eh.  25: 
„Business  first,  pleasure  afterwards,  as  King  Richard  the  Third 
Said  Yen  he  stabbed  the  t'otber  king  in  the  Tower,  afore  he  smo- 
thered  thebabbies";  Vol  II,  eh.  18:  „I  only  assisted  natur,  ma'm; 
as  the  doctor  said  to  the  boys  mother,  arter  he'd  bled  him  to 
death.''  — 

Auf  den  Unterschied   zwischen  Parabel    und  Gleichnis s 
kommen  wir  später  noch  zurück. 


T.    Die  Metapher  und  die  auf  ihr  beruhenden  ästhetischen 

Figuren. 

A.    Die   Metapher. 

Bei  der  Synekdoche  und  Metonymie  bleibt  dem  tropischen 
Ausdruck  der  eigentliche  Sinn  irgendwie  noch  erhalten,  nur  ist  er 
bei  der  ersteren  quantitativ  zu  erweitern  oder  zu  verengern,  bei 
der  letzteren  qualitativ  in  irgend  welchen  Bezug  zu  setzen.  Wenn 
wir  bei  Schiller  lesen:  „er  sah  seine  Schwelle  verlassen*,  bei 
Elopstock:  „des  Schweisses  der  Edlen  werth*,  so  können 
wir  diese  Tropen  zwar  als  mit  den  eigentlichen  Wörtern  vertauscht 
denken,  finden  aber  in  ihnen  selbst  den  Begriff  schon  irgendwie 
angedeutet,  den  wir  zu  setzen  haben.  Interessant  ist  es,  dass 
der  berühmte  Rhetoriker  der  Araber,  Qazwini,  der  die  Metonymie 
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nicht  als  besondere  Art  neben  die  Synekdoche  stellt,  doch  die 
Metonymie  von  der  Metapher  nach  dieser  Rücksicht  unterschied. 
Mehren  (Rhetorik  der  Araber,  p  41)  sagt:  „Unter  der  Metonymie 
versteht  man  den  Gebrauch  eines  Ausdrucks,  nach  welchem  nicht 
allein  dessen  ursprünglicher  Sinn  für  das  Verständniss  möglich 
ist,  sondern  zugleich  ein  Begriff,  der  mit  jenem  in  nahem  Zu- 
sammenhange steht  und  hierdurch  angedeutet  wird,  gemeint  ist. 
Indem  die  Metapher  den  ursprünglichen  Sinn  des  Wortes  nicht 
gestattet,  ist  sie  eben  hierin  von  der  Metonymie  verschieden."*; 

Die  Metapher  also  steht  frei ,  versetzt  die  Vorstellung  in  eine 
neue  Sphäre,  und  ihr  Bild  ist  vor  dem  Verständniss  nur  durch 
sich  selber  gerechtfertigt:  „car  tei  est  mon  plaisir!''  wie  eben 
das  Schöne  überall  sein  Dasein  zu  rechtfertigen  gewohnt  ist.  Wir 
haben  oben  (p.  2G  sq )  ausgeführt,  wie  Aristoteles  erkannte,  dass 
der  Metapher  i/asTacpo^d  —  xara  to  dvdkoyov)  das  Schema  der 
Proportion  zu  Grunde  liegt.**)  Es  ist  dieses  Ortes  nicht,  näher 
zu  betrachten,  wie  weit  dieses  Schema  unser  ganzes  Leben,  das 
innere  wie  das  äussere,  beherrscht,  aber  die  Worte  fallen  uns 
ein,  mit  denen  Göthe  seinen  Faust  abschliesst: 

„Alles  Vergängliche 
Ist  nur  ein  Gleichniss." 
Glelchniss  ist  Metapher,  und  Metapher  ist  Bild.   - 

Wie  nun  bei  der  Synekdoche  und  Metonymie  wegen  des  Zu- 
sammenhangs des  tropischen  Begriffs  mit  dem  eigentlichen  die 
Möglichkeit  gegenseitiger  Vertauschung  gegeben  ist,  so  liegt 
es  in  dem  Wesen  der  Proportion,  aus  welcher  die  Metapher  her- 
vorgeht, dass  sie  jedesmal  die  Möglichkeit  giebt,  zwei  Metaphern 
zu  bilden  (cf.  Ar  ist.  Poet.  21).  Synekdochisch  sagt  man:  „ich 
vertraue  mich  den  Wellen  an"  (=  dem  Meere),  und:  „das 
Meer  stürzt  in's  Schiff"  (=  die  Wellen);  „stosse  ihm  deine 
Waffe  in's  Herz"  (=  dein  Schwert),  und:  „unser  Schwert 
herrscht  überall"   (=  unsere  Waffen);    metonymisch:    „Er  liebt 


*)  Die  Worte  Qazwini's  selbst  in  der  üebersetzang  Tid.  1.  c.  p.  53  sq. 

**)  Varro  (de  L.  L.  X,  3)  erklärt  i6  uvdXoyov:  Ex  eodem  genore  quae  res 
inter  se  aliqna  parte  dissimiles  rationem  babent  aliquam,  si  ad  eas  duas  res  al- 
terae  duae  allatae  sunt,  qaae  rationem  babeant  eandem,  quod  ea  verba  bina 
babent  enndem  Xoyov,  dicitur  utrumque  separatim  ävviXoyov\  simol  collata  qua- 
tuor  ävdXoya, 
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die  Flasche"  (=  den  Wein),  und:  „stelle  den  Wein  hierher" 
(=  die  Flasche);  ^den  Verräther  erwartet  die  Kngel"  (=  der 
Tod),  nnd:  „wir  senden  den  Tod  in  die  Reihe  der  Feinde" 
(=  die  Kugel).  So  nun,  wenn  etwa  die  Proportion  gegeben  ist: 
Strahl :  Sonne  =  Pfeil :  Bogen,  ergeben  sich  zwei  Metaphern:  der 
Pfeil  der  Sonne,  der  Strahl  des  Bogens.  Natürlich  werden 
nicht  beide  bei  jeder  Proportion  nothwendig  auch  vorkommen.*) 
In  diesem  Falle  ist  „Pfeil  der  Sonne"  nicht  ungewöhnlich,  wie  bei 
Schiller  (Spazierg.):  „Glühend  trifft  mich  der  Sonne  Pfeil", 
und  dass  „Strahl  des  Bogens"  leicht  gesagt  werden  kann,  er- 
giebt  sich  schon  daraus,  dass  mhd.  sträle  eben  „Pfeil"  bedeutete, 
wie  Nibel  879,  2:  den  schöz  er  mit  dem  bogen:  eine  scharpfe 
strälen  hÄt  er  dar  in  gezogen.  Wir  haben  zugleich  hier  ein 
Beispiel  davon,  wie  die  Metapher,  welche  die  bewusste  Kunst 
wählt,  um  dem  Ausdruck  sinnliche  Anschaulichkeit  zu  verschaffen, 
den  Weg  wieder  zurücklegt,  welcher  ihr  durch  die  Geschichte  der 
Sprache  zugewiesen  wurde.  Sonnenstrahl  ist  uns  zum  eigent- 
lichen Worte  geworden,  mit  der  Metapher  „Pfeil  der  Sonne" 
erneuern  wir  nur  die  Frische  der  früheren  Auffassung.  Wenn  es 
bei  Gutzkow  heisst:  „das  Geld  lacht  aus  allen  Truhen^';  oder 
bei  Kinkel:  „zwischen  den  Eichen  lacht  das  hellere  Laub  der 
Buchen";  wie  Her.  (od  IV,  11,  6):  ridet  argento  domus;  so 
vertritt  die  Metapher  hier  den  Begriff  „glänzen",  aus  welchem 
eben  der  des  Lachens  allmählich  hervorging.  Die  Wurzel  yal 
ist  =  hell  sein,  glänzen  (cf.  Curt.  etym.  Forsch,  p.  158),  wie 
Ilias  19,  362    es  offenbar   in  dieser  eigentlichen  Bedeutung  von 

yeXdw  heisst:  yi^acrcrs  6s  ndcra  its^i  xP^^'^  xa^iTCOTo  '^jno  OTepoicrJcr. 

Man  hat  vielfach  sich  begnügt,  die  Metapher  als  ein  abge- 
kürztes, gleichsam  in  Eins  zusammengezogenes  Gleichniss  zu  de- 
finiren.  So  Quintilian  (VIII,  6,8):  „in  totum  autem  metaphora 
brevior  est  similitudo  (=  Gleichniss)  eoque  distat,  quod  illa  com- 
paratur  rei,  quam  volumus  exprimere,  haec  pro  ipsa  re  dicitur." 
vid.  auch  Cic.  de  or.  III,  39,  157.  —  Aristoteles  selbst  gab 

dies  so  an  (Rhet.  III,  4):  ecm  6f  xai  tJ  eloiwv  /iieracpopa-  Sia^yspei 

^)  Scherzhaft  macht  Plauius  (Capt.  3,  5,  3/  deutlich,  dass  nicht  alle  mög- 
lichen Metaphern  auch  wirklich  werden:  Heg.:  Sator,  sartorque  scelerum  et 
messor  mazime.  Tynd.:  Non  occatorem  dicere  audebas  prius?  Nam  semper 
occant  prius,  quam  sarriunt  rustici.  •.  .^ 
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yap  fxix^v  orav  fxiv  ya^  elWi}  rov  ^kxf^^ioL  j^wq  6i  Ktwv  hco» 
poucrsv^y  ehcwv  icrrtv,  OTav  6ß  „A^an;  ino^avcrs^  ^i<Ta<popa*  6ia 
yd^  To   d/Lifpu)  dx*6^8i(n}q   Bivai,   icpocriiyopsuG*«  /LimviyxaQ   KiovTa 

TW  ^Ax^^Aiea  (cf.  oben  p.  46  sq.);  aber  damit  wird  zwar  ein  cha- 
rakteristisches Kennzeichen  der  Metapher  angegeben,  nicht  jedoch 
ihr  Wesen.  Denn  eben  darauf  kommt  es  an,  dass  Metapher  und 
Gleichniss  aus  einer  Proportion  hervorgehn,  deren  Yerhältnisse 
verschiedenen  Sphären  angehören ,  so  dass  also  nicht  etwa 
die  vertauschten  Begriffe  selbst  die  Gleichung  bilden, 
sondern  die  Verhältnisse,  innerhalb  derer  sie  an  den 
einander  entsprechenden  Stellen  erblickt  werden.  Ari- 
stoteles hält  darum  auch  immer  an  der  Proportion  fest,  wie  z.  B. 
wenn  er  (Rhet.  III,  11)  das  Wort  dvaiörici  als  Attribut  zu  \daq 
in' dem  Verse  Od.  XI^  598  erklären  will,  er  sie  aufstellt:  raxha 

6b  n^crri^lfB  6ia  Ti\q  xar  dvdKoyiav  /LiBTaKpo^dq'  wq  yd^  o  Xt^oq 
«poc  Tov  licrvfpov,  6  dvoucrxxjVTWV  «poq  tov  dvaLcrx^^VToxjinavov, 

Wir  finden  nun,  dass  nur  bei  dem  Ps.  Plutarch  (de  vit.  et  poes. 
Hom.  19)  die  Definition  des  Aristoteles  bewahrt  ist:   icrrlv  aico 

Toij  Tcxj^iwg  6riX4n}fi.ie%to\)  'K^dyfxoiToq  ifp  tre^v intTavrivsy/iievri  xara 
Ti\v   d/Lifpotv   dvaXtoyov   o^ocorqTa,    SO    dass   xopucpi^   opsoc 

(Od.  9,  481)  von  ihm  erklärt  wird:  Sv  yd^  \6yiyv  «x"  xopixp?) 

«po^'  aV>j)a>«ot',  ravTov  xai  tJ  dx^^aia  x^q  t6  opo?  und:  Nijforov 
Tijv  ns^l  ndvToq  dnBi^tToq  iorTefpdvuyrai  (Od.  10,  195):  ov  6  orr«- 
fpavoq  icpoi;  ro^Crov  (f)  nt^iKBirai,  rov  onjTov  SraKacnra  icpo^  vii<rov. 

Sonst  begnögt  man  sich  damit,  ganz  allgemein  zu  definiren,  wie 

Tryphon  (Sp.  Vol.  III,  p.  191):  ^«ra9opa  icm  Ki^tq  ^«ra9£po- 
liiivy\   ocjco   TOIJ  xupcoxj  int  t6  ^i]  xiJpiov   i/Li<pdcr9wq  i]  o/ujoiwcrewq 

ri'sxa;  oder  Cornificius  (IV,  34):  translatio  est,  quum  ver- 
bum  in  quandam  rem  transfertur  ex  alia  re,  quod  propter  simili- 
tudinem  recte  videbitur  posse  transferri.  Ich  glaube,  dass  man 
des  Aristoteles  Definition  ffir  zu  eng  hielt  und  desshalb  die  der 
Metapher  zu  Grunde  liegende  Proportion  nicht  betonte.  Es  ist 
dies  aus  einer  Bemerkung  des  Demetrius  (de  eloc  Sp.  Vol.  III, 
p.  282,  §  88)  zu  schliessen:  ScpoWuAio«  fxivroi  xal  TtXuq  rd  <«! 

TOIJ  crmgiiaroq,  xat  xrrvsq,  onj  xara  /iiBTa<po^dv  (Jvo^ioorai, 
dkXa  xa^*  o^LOiOTTjTa   öid    to  ioncivai  to  /libv  ktbvI  fiii^q^   t6 

ÖB  crtpovöxjkt^.     Also  o-90'r<hj;ioc,   eigentlich  der  Wirbel  an  der 

Spipdel,   heisst  fibertragen  auch  der  Wirbelknochen:   kXbu;,  der 

•:/:  ••:  ••  -  ' 
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Schlüssel,  anch  das  Schlüsselbein;  xrirsi;,  der  Kamm,  auch  die 
Häode  mit  den  Fingern;  und  doch  liegt  bei  diesen  üebertragnngen 
(DemetrioB  folgt  sonst  dem  Aristoteles,  cf  §  81)  nicht  Metapher 
vor,  d.  h.  also  Proportion,  sondern  einfache  Aehnlichkeit.  Was 
wÄre  nun  solche  üebertragung ?  „Homonymie"  würden  die 
Philosophen  sagen  (cf.  Schol.  zum  Arist.  ed.  Ac.  p.  42);  die  Rhe- 
toren:  „Catachresis.**    Nämlich,  wie  der  Anon.  'scB\^t  icoir\T.  T{;toTc. 

(Sp.  Vol.  III,  p.  208)  aügiebt:  SiOLtpi^m  ök  xaTaxvno-n;  /LiBTacpo^di;^ 
oTi  iLiBV  1]  ^ifTacpopoc  ctÄO  X aT wv o /LiacT /LIST» ox)  ini  xarouvo^ia- 
afi\ivQV  ylvsTat^  ij  Ös  xaTdyyT{0't(;  dno  xaTWifo/nucr /nevorj 
iici  d xaTo\* 6 nia CT oVy    wie  man  Z.  B.  yovu  xaAot^iiov,  yacrreya 

t*r\o(;  benannte,   offenbar  übertragend,   was  noch  keinen  eigenen 
Namen  hatte,  also  mit  einer  Noth- üebertragung.     (cf.  auch  die 
Definition  des  Anon.  hb^I  Tyojt.  Sp.  Vol.  III,  p.  228.)  —  Die  Cata- 
chresis  aber  galt  als  tropus,  und  wenn  nun  Aristoteles  den  Tropus 
überhaupt  Metapher  nannte,  wie  ja  auch  z.  B.  Cicero  (or.  27) 
„tralata**  auch  das  nennt,  quae  per  similitudinem  —  inopiae  causa 
transferuntur",  und  Quintilian  VIII,  6,  4  sq    (vide  oben  Bd.  I, 
p.  357  sq)  diese  Catachrese  der  eigentlichen  Metapher  zurechnet 
(wenn  er  auch  den  Unterschied  [VIII,  6,  34]  angiebt),  so  mochte 
eine  Definition,  welche  die  Proportion  jedesmal  verlangte,  bedenk- 
lich erscheinen,    da   diese  bei  der  Catachrese  fehlte.     Vossius 
(instit.  rhet.  II,  p.  85  sq.)  unterscheidet  in  der  That  eine  Meta- 
pher, welche  auf  blosser  Aehnlichkeit  beruhe  („similitudo  sit  inter 
duo**)  von  der  Proportionsmetapher  („in  proportione  bina  binis  re- 
spondent^).     Er  ist  der  Ansicht,  dass,   „quantum  ex  Aristotele 
odorari  licet  ^,  die  dritte  Art  von  dessen  ^leracpoya:   „quo  species 
pro  specie  ponitur"  (vid.  oben  p.  26)  diese  Metapher  der  blossen 
Aehnlichkeit  bedeute.    Eine  solche  sei  es  z.  B.,  wenn  man  (nach 
Varro,  L.  L.  VII,  3)  die  Elephanten  zuerst  („ab  eo  quod  nostri 
quom  maximam  quadripedem  quam  ipsi  haberent,  vocarent  bo- 
vem"):  „Luca  bos**  nannte,  oder  den  dicken  Dionysius  von  He- 
raclea  „«ax^j^  '^J^"  (vid.  Casaub.  animadv.  in  Athen  p.  855,  60). 
In  Bezug  auf  diese  Beispiele,  namentlich  auf  die  von  Demetrius 
angeführten  Homonymien,   ist  zu  bemerken,    dass  bei  ihnen  der 
Name  eines  Gegenstandes  auch  für  einen  anderen  zur  Verwendung 
kam,  weil  man  sie  ähnlich  fand,  wenn  man  sie  ansah,  dass  dies 
aber   mit   der  üebertragung   der  Metapher   nichts    zu   thnn  hat. 
n.  6 
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Durch  solche  Homonymie  \vird  eine  gegebene  Uebereinstimmnng 
anerkannt,  nicht  aber  eine  Aehnlichkeit  geschaffen,  bei  ihr 
entscheidet  die  Anschauung  einer  abgeschlossenen  Wirklichkeit, 
bei  der  Metapher  wählt  die  Phantasie  aus  dem  weiten  Gebiete 
der  Vorstellung;  jene  ist  Resultat  prosaischer  Beobachtung,  diese 
eines  Eunstschaifens.  Erst  in  dem  Maasse,  wie  die  Aehnlichkeit 
durch  Hinzutreten  irgend  einer  Vorstellung  aufhört,  ein  schlecht- 
hin Gegebenes  zu  sein,  wird  sie  filhig,  sich  als  Metapher  zu 
gestalten,  und  damit  ergiebt  sich  dann  sogleich^ eine  Proportion. 
Wenn  z.  B.  (nach  Poll.  2,  144)  xriveg  den  Rücken  der  flachen 
Hand  (=  omor^eva^)  bedeutet,  so  mag  man  zunächst  nur  Aner- 
kennung der  gegebenen  Aehnlichkeit  annehmen,  aber  schon,  wenn 

Aeschjius  (Ag.  1584)  sagt:  rd  ^ict  «odriyr]  xatx«P^i'  ax^oxjq 
xrii^ag  EXpxjKT    —   (WOZU  Schol.   XTsvaq,  Tai;  ÖLaa-Tacritg  twi* 

öaxTv^u^v)  —  80  wird  man  Metapher  und  damit  Proportion  haben, 
denn:  „Kammrucken"  :  „Karamzäbne"  =  „Handteller"  :  „Hand- 
fiuger**.  Ebenso,  wenn  man  sich  denkt,  dass  Dionys  das  Schimpf- 
wort „Tj'«,**  erhalten,  so  ist:  „Dionysius  :  die  Menschen  ==  das 
Schwein  :  die  übrigen  Thiere ",  woraus  die  doppelte  Metapher :  statt 
„Dionjs  :  das  Schwein  unter  den  Menschen,  statt  „Schwein ' :  der 
Dionys  unter  den  Thieren.  Warum  sollten  Thiere  nicht  mit  Men- 
schennamen geschimpft  werden  können?  Diogenes  Laert  (VI, 
40)  erzählt  vom  Diogenes,  der  selbst  „ein  Huad"  unter  den  Men- 
schen hiess:    OT90<j  toxx;  epinitravTaq  inl  Trß*  r^ane^av  ^ti?<;,  'irfoi», 

Die  Definitionen  der  Metupher  bei  Greg.  Cor.  (Sp.  Vol  111, 
p.  216),  Kokondr.  (ibid.  p.  232),  Ge.  Choerob.  (ibid.  p.  245); 
ebenso  bei  M.  Claudius  Sacerdos  (Art.  gr.  I,  1,  §  173  p.  43 
[ed.  Eichenf.  u.  Endlicher  in  den  Anal,  grammat.  Vindob.],  Do- 
natus,  Charisius,  Diomedes,  Isidorus,  Beda  (bei  Halm 
p  611);  Verrius  Flaccus  bei  Festus  (ed.  Lindem,  p.  170  und 
p.  506)  bieten  nichts  Besonderes.  — 

Adelung  (Dtsch.  Styl,  Tb.  I,  p.  395)  erklärt:  „Die  Metapher, 
lat.  translatio,  setzt  anstatt  eines  minder  anschaulichen  BegriflFes 
einen  ähnlichen  anschaulicheren.  Das  Verhältniss  zwischen  dem 
bezeichneten  und  bezeichnenden  Begriffe  beruhet  bei  ihr  auf  der 
Aehnlichkeit;  —  welche  deren  einziges  Band  ist;  die  Entdeckung 
derselben   ist  ein  Gegenstand  des  Witzes  und  der  Einbildungs- 
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kraft ,  folglich  vereinigt  sich  in  ihr  Alles,  was  eine  Figur  nur  an- 
schaulich machen  kann/' 

Wir  kommen  zu  den  Arten  der  Metapher.  Man  ist  bei 
ihrer  Aufstellung  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  ausgegangen, 
hat  aber  alle  offenbar  dem  Aristoteles  entnommen.  Wir  führten 
oben  (p.  27)  aus  ihm  an  (Poet.  21),  wie  die  den  Metaphern  zu 
Grunde  liegenden  Proportionen  immer  deren  zwei  liefern,  wie  man 

also    hat:    ti]i»  cpiaKiqv  =   (icritida  Liiovxjcroxj   und    Tiji»  dcrniöa  = 

9taA,T]v  "A^swq.  (Demgemäss  citirt  Eustathius  p.  179,  9  sq.  zu 
Uias  4,  274:  vicpaq  neiwi^  bei  Pindar:  orT^droq  vscpsXwv.)  Nun 
macht  Demetrius  (de  eloc.  §  78  sq.  Sp.  Vol.  III,  p.  280),  ohne 
jedoch  der  Proportionen  zu  erwähnen,  darauf  aufmerksam,  dass 
nicht  alle  Metaphern  solche  Umkehrungen  zulassen:   /iuTaqiopalc 

Xpi^o^Tfiov  —  ix  ToO  o^LoioTJ,  OLov  eoiKBV  oi\iX,r]Koiq  crrparrjyo^,  xu- 
ßcpvrjTijc:,  rix'LOXOQ'  'xdvTeq  ya^  ovrot  opxoi'rci?  elariv,  darKpaKwq 
oxjv  i^Ei  9cai  6  Tov  cTTparrjyoi'  x\jßs(^vr\TTix*  kayun*  Tf\q  icoKsujqf  xai 
dvanaXiv  6  t6i'  xxjßfpi'rjTrji»  ajpx®'^'^^  '^^^  vr\oQ,  Oxj  icdcrat  ^liiTot 
dvTaxoöiöoi'Tat,  waitt^  al  gr5>o££pT]^usi'at,  bkil  rr(v  xiitw^siav  /luv 
T^lq  "l6i]q  ndöa  e^i\v  sItcbIv  tov  no£r]Tr]i'  (Ilias   20,   59),  Toi'  de  toxj 

ai^^pcüTcov  noöa  oxjxftl  ijitw^siav  eiTteiv.  Nun  lehrt  zwar  Ari- 
stoteles (Rhet.  III,  4):  dsl  6e  ösl  ti]1'  insTacpopav  rr]T  ix  toxj 
dxfaXoyov  dvTanoöiöovai   xal  iiu  J^artj»«   xai  am   tw%>  o/noyBi'wv, 

aber  da  doch  der  usus  nicht  immer  beide  Metaphern  aufweist 
(Demetr.  1.  c.  §  86  bemerkt:  ««itcüv  6e  xai  twv  dXkun'  t]  crxjv- 

riP^eia  xai  (LidkicrTa  /neracpojjCüV  öiödorxakoq)^    80   theüte  man  nun 

die  Metaphern   ein  in  umkehrbare  und  einzeln  stehende.     So  der 

Anon.    («ej>i  Tpo«.    Sp.  Vol.  III,  p.  228):    rwv  ^icracpopoTv   al  ^lei» 

dvTt<rTpicpo\}an\  al  öa  ojj.  Es  könne  z.  B.  nicht  umgekehrt  wer- 
den (Od.  10,   195):    vfioroq  ti^v  «ept  itovro^  dne!^iToq  icrTSfpaxfW- 

rat,  denn  wenn  Jemand  das:  icrrBcpavwcr^aL  ttiv  vricrov  =  xu- 

x\wi>8V  iCB^iff^BLcrPai  80  umkehrte:   ort  o'7Bq>avoq  ri/Lid5v  xijxhw  Triv 

xB(pahriv  ««ptppel-  80  Wäre  das  lächerlich.  Was  hinderte  uns, 
zu  sagen:  „ein  Kranz  umflies  st  sein  Haupt"?  —  Man  findet 
diese  Eintheilung  oft  erwähnt.  Bei  Diomedes  (p.  453):  Meta- 
phorae  quaedam  sunt  communes,  quae  a  Graecis  dx6\ox)^oL 
appellantur,  ut:  „Tiphyn  aurigam  celeris  fecere  carinae",  quia, 
quemadmodum  in  navi  auriga  dici  potest,  ita  et  in  curru  guber- 
nator,    ut   „cnmque  gubemator  magna  contorsit  equos  vi*^;   hie 


84  Besonderer  Tbeil 

gubernatorem  pro  auriga  posuit:  quacdam  oon  communes,  qaae 
a  Graecis  dvaxoKoupoi  appellantur,  ut  „vertice  montis",  non 
enim  potest  invicem  dici  ^cacumen  hominis",  sicut  dixit  vertioem 
montis.  scirc  autem  debemus  esse  metaphoras  alias  reciprocas, 
alias  nnius  partis."  Aehnlicb:  Charisins,  Donatus,  Isi- 
dorus.  Mit  Recht  haben  die  Neueren  diese  Eintheilung  aufge- 
geben, doch  hat  sie  noch  Vossins  Or.  inst.  P.  II,  p.  88.  — 
Eine    besondere    Art   der   Metapher   giebt   der  Anonymus 

(1.  C.  p.  229)  noch  an,   nämlich:  twv  ^iieTacpo^v  aimiv  dno  yi^ 

i'ou«;  int  yeri],  wie  wenn  Jemand  rac  i'avc  als  dXoqTnTtoi  be- 
zeichnen wollte.   Man  sieht,  wie  der  Vf  die  Aristotelischen  Arten: 

airo  ToC  yBvoV(;  snl  eiöoc,  dno  tox}  «Jovt:  sni  yevoq^  ano  rov  gi6ox.x 

inl  fiiSot;  ohne  Verstand  ergänzte.    Bei  der  Relativität  von  «?<5oc 
und  ysvoi;  würde  diese  vierte  Art  zusammenfallen  mit  der  dritten, 
sobald  sie  ohne  Beziehung  auf  weiteren  Umfang  gesetzt  wfirden 
Es  erinnert  dies  an  die  vierte  Galeni8che  Schlussfigur    Im  Uebrigen 

ist  dXoQ  innot  nach  Aristot.   die  /»fr.  xard  t6  dvakoyov,  — 

Andere  Eintheilungen  sind,  dass  die  Metaphern  angewandt 
würden:  ^i/ntpdwBwq -71  6/Lioiwirewg  svBxa^,  Tryphon  (I.e.  p.  192) 
fuhrt  zur  ersten  Art  an  Ilias  15,  542:  otix^tn)  öi  öiiaauTo  ^aai- 

(ivwwaa^     zur   zweiten    Ilias    20,    59:    iraiTec    6^  EtnTEiovTo    no6e<; 

noX\^ni6dxov  "irfqc;  oder  dass  sie  entweder  „aVo  irpa^ca'g  etq  v^d- 
4<v"    übertragen  würden,   wozu  Greg.  Cor.  (I.e.  p.  217)  citirt: 

ti'rff]  irou  TO'oi  xsivoc  ivi  cppfcrl  /iijTn'  \^<paiv8i  (Od.  4,  739)  oder 
y^dno  irw/naTOQ  inl  orof^ia",  WOZU  Anon.  (1.  C.  p.  228):  Aiaq  öi 
v^wTot;  TeXa/iiwriot;  ?j»xo<;  ^Axoawv.   (Ilias   G,   5.)  — 

Am  meisten  fand  und  findet  die  Eintheilung  Beifall,  welche 
Aristoteles  andeutet,  indem  er  von  der  Metapher  vor  Allem 
verlangt,  dass  sie  dem  BegrifT,  welchen  sie  vertritt,  neues  Leben 
verleihe.  Er  verlangt  vom  Ausdruck  Veranschaulichung:  „w 
irjid  a^^^^^dTwv  votei  ^  (Rhet.  III,  10),  diese  aber  werde  dadurch 
bewirkt,  dass  man  Etwas  als  in  lebendiger  Thätigkeit  wirkend 

darstelle:    keyw   öfi   irpo    o^n/naTwv   TotvTa   noinv   Sera    h't^yoxjiTa 

arj/ian'«  (ib.  c.  1 1).    Nenne  Jemand  einen  tüchtigen  Mann  raT^d- 

ywvav  (wie  Ar.   Eth.  1,   10,   11:    (vq  aya>o^•   dktpwi;  xai  TgTpd- 

ywvnq  dvfv  i|K>you  etwa  =  solid),  80  sei  dies  zwar  Metapher, 
bezeichne  aber  keine  Lebensthätigkcit;  dagegen  sei  es  n'«Vy«» 
wenn  z.  B.  es  heisst:  d v^oxifrav  i'xnvToc  rr^r  flfx^iir]!'  (Tsocr.  ad 
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Phil.  5).  Homer  bewirke  diese  oft,  indem  er  Unbelebtes  als  be- 
lebt darstelle  und  so  einen  glüclclichen  Eindruck  mache  (w«;  xs- 

<po^dq);   80  z.  B.   Od.  11,  598:    ^-««(j  dvaiörn;,   lUas  13,  587: 

«ÄTar'  oiaroQ,  Uias  4,  1*26  vom  Pfeile:  iTttTtreo-^ai  /Lisvsaivwv, 
Uias  11,  574  von  Speeren:  iv  yairi  JcrraiTo  Xt\atd^^lsva  xyoo^ 
atrai,  Ilias  15,  542:   a2x<*^n  ^*  iXTpyvoio  ÖLSGri/uTo  ^i  ai^ucJcücra.  — 

Diese  „^leracpopcJ  xar'  ivf^yeiav*^  hebt  dann  auch  Demetrius 
(de  eloc.  §  81)  als  die  beste  hervor,  ebenso  Quintilian  (VIII, 
6,  11),  bei  dem  es  heisst:  praecipue  ex  bis  oritur  mira  sublimi- 
tas ,  quae  audaci  et  proxime  periculum  translatione  tolluntur,  cum 
rebus  sensu  carentibus  actum  quendam  et  animos  damus,  qualis 
est  „pontem  indignatus  Araxes**  (Virg.  A.  8,  728).  —  Duplicatur 
interim  haec  virtus,  ut  apud  Virgilium  (A.  9,  773):  „ferrumque 
armare  veneno*^,  nam  et  „veneno  armare**  et  „ferrum  armare" 
translatio  est.  — 

Wenn  man  nun  die  Metaphern  daraufhin  untersuchte,  wie 
weit  ihnen  dieser  Vorzug  eigen  sei,  so  ergaben  sich  leicht  die 
vier  Arten,  welche  von  den  meisten  Rhetoren  aufgestellt  werden. 
Ps.  Plut.  (de  Vit.  et  poes.  Hom.  20)  zählt  auf:    1)  dito  e^l'iIjij^ 

XfJV  £111  E/iii\)\}X<^f  Z.  B.  rivioxog  rijotj  statt  vaiJTrii;  (Poll.  1,  98) 
oder:  noi/niva  hoLWV  („arri  toij  ßacrtXia^)  (Ilias  4,  296); 
2)  dno  i/Lf^vx^v  «*t  ^'^'^[x^j  wie  iJical  miöa  rstaroy  "Mrjg 
(statt  ijnw^ELav)  (Ilias  "?,   824),   oder  oxT^'op  aVovpri«;  (st.  To  yd' 

vi/iiov)  (Ilias  9,  141);   3)    dito   d^lfux^^   «"*    ^V^'^^X^^?    wie 

artöii^eidv  vu  rot  rjrop  (st.  <rK\r\p6v)  (Uias  24,  205);  4)  dito 
cJij^iix^^'  «Ät  ai};Tj>^a,  wie  er n 8 p/iia  itx}po(;  (fw^wif  (st.  yoiu/LLov 

ayxriv)  (Od.  5,  490).  -  Ebenso  Quintilian  (VIII,  6,  9):  hujus 
translationis  vis  omnis  quadruplex  maxime  videtur:  quum  in  re- 
bus animalibus  ali[ud  pro  alio  ponitur,  ut  de  agitatore  „gu- 
bernator  magna  contorsit  equum  vi**  (ex  Ennii  Ann.  p.  26 
Vahl.)  aut  ut  Livius  (38,  54)  Scipionera  a  Catone  adlatrari 
solitum  refert;  inanima  pro  aliis  generis  ejusdem  sumun- 
tur,  ut  „classique  inmittit  habenas  (Virg.  A.  6,  1);  aut  pro 
rebus  animalibus  inanima:  „ferro  anne  fato  moerus  Argi- 
vom  occidit  '^  ?  ( incerti  tragici  p.  208  Ribbeck)  (moerus  arch.  = 
murus);  aut  contra:  „sedet  inscius  alto  accipiens  sonitum  saxi 
de  vertice  pastor"  (Virg  A.  2,  307).  — 
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Man  findet  diese  Eintheilung  weiter  bei  Tryph.  (1.  c.  p.  192), 
Anon.  itcpl  Tj»ojf.  (p.  208),  Greg.  Cor.  (p.  21(5)  mit  der,  oben 
p.84  angeführten,  nicht  dahin  gehörigen  fünften  Art),  Eokondrias 
(p.  232),  Georg.  Choerob.  (p.  245),  ebenso  bei  den  Grammati- 
kern Donatus,  Gharisins,  Diomedes,  bei  Isidorns,  bei 
Claad.  Sacerdos  (1,  173  p.  43),  Beda  (bei  Halm  p.  611);  — 
nnd  sie  ist  anch  bei  den  Neneren  die  am  meisten  übliche  geblie- 
ben. Gottschall  zwar  (Poetik,  Bd.  I,  p.  190),  dem  Andere  ge- 
folgt sind,  sagt:  „Die  erste  Art  der  Metapher  setzt  einen  sinn- 
lichen Gegenstand  für  den  andern,  z.  B.  ein  Wald  von  Masten, 
das  Gold  der  Sonne";  „die  zweite  Art  vergeistigt  das  Sinnliche, 
z.  B.  der  Sturmwind  zürnt^;  „die  dritte  Art  versinnlicht  das 
Geistige,  z.B.  der  Glanz  des  Ruhms,  die  Säule  des  Staates^; 
„die  vierte  Art  setzt  ein  geistiges  Bild  für  das  andere",  z.  B. 
„Nur  der  verdient  sich  Freiheit,  wie  das  Leben,  der  täglich  sie 
erobern  muss."    (Göthe,  Faust).  — 

Es  hat  nur  den  Anschein,  als  habe  Gottschall  mit  dieser 
Eintheilung  jene  ältere  in  einer  Verfeinerung  wiedergeben  wollen, 
denn  schon  seine  erste  Art:  Setzung  eines  sinnlichen  Gegenstandes 
für  einen  anderen  sinnlichen,  umfasst  alle  vier  Arten  der  Alten. 
„Ein  Völkerhirt "  „ein  Gebirgs h a u p t "  „ein  Pfeiler  der  Ge- 
rechtigkeit" (=  Richter),  „des  Winters  Kleid"  (=  Schnee), 
zeigen  sämmtlich  „einen  sinnlichen  Gegenstand  für  den  anderen", 
gehören  aber  nach  der  Reihe  als  Beispiele  zu  den  vier  Arten  des 
Ps.  Plutarch.  Aber  GottschalPs  Eintheilung  ist  überhaupt  nicht 
haltbar.  Man  mag  die  Wörter  immerhin  danach  unterscheiden, 
ob  sie  ein  Lebendes  oder  Lebloses  bezeichnen,  aber  nicht  danach, 
ob  sie  Sinnliches  oder  Geistiges  ausdrücken.  Wörter  bezeichnen 
weder  ein  Geistiges,  noch  ein  Sinnliches  in  solcher  Trennung, 
dass  nicht  innerhalb  der  Sphäre  des  Bildes,  welches  sie  an- 
deuten, sinnliche  und  geistige  Bedeutung  sich  hinüber  und  her- 
über berührte.  Schon  bei  den  Substantiven  deckt  die  Eintheilung 
in  abstrakte  und  konkrete  keineswegs  die  von  „geistig"  und  „sinn- 
lich", und  noch  weniger  bei  Verben  oder  Adjektiven.  Gottschall 
selbst  gebraucht  für  seine  vierte  Art  den  Ausdruck:  ,,sie  setze 
ein  geistiges  Bild  für  das  andere."  Was  ist  aber  ein  „gei- 
stiges Bild"?  —  Sich  „die  Freiheit  erobern"  soll  eins  sein, 
oder:  ^Noch  war  mein  Name  nicht  der  Welt  zur  Beute"  (Platen). 


Die  Sprachkunst  im  Dienste  der  Rede.  .  g7 

Aber  ^erobern*,  ,eine  Beute  sein**  werden  doch  nur  dadurch 
„geistig",  weil  sie  hier  mit  den  Begriffen  „Freiheit*'  und  „Name*^, 
welche  Gottschall  „geistig**  nennt,  verbunden  sind;  und  warum 
sollen  ferner  die  Begriffe,  für  welche  sie  stehen,  etwa:  „nehmen" 
(=  erobern),  „gegeben  werden**  (=  „eine  Beute  sein**)  „gei- 
stige Bilder**  genannt  werden?  Fallen  diese  Thätigkeiten  nicht 
unter  die  Wahrnehmung  der  Sinne?  Gottscball  kommt  dahin, 
dass  er  z.  B.  p.  193  in  den  Ausdrucken:  „Klippen,  die  sich 
bücken**,  Felsennasen,  welche  „schnarchen**  und  „blasen** 
(Göthe),  oder:  „das  Erdbeben  schlummert**  (Byron)  die  Verba 
für  geistig  hält,  dagegen  p.  191  in:  das  Schwert,  welches  in 
der  Scheide  „schläft**,  die  Blume,  welche  „wogt**  cet.  „sinn- 
liche Gegenstände**  zu  haben  glaubt.  — 

Da  übrigens  das  Lebende  nicht  auch  schon  das  Vernunft- 
begabte ist,  das  Leblose  ebensowohl  ein  Naturprodukt  sein  kann, 
wie  ein  Menschenwerk,  oder  ein  Abstraktum,  dann  wieder  die 
Naturprodukte  cet.  nach  mancherlei  Gesichtspunkten  Eintheilungen 
zulassen,  so  bietet  sich,  wenn  Neigung  zum  Eintheilen  da  ist, 
leicht  Gelegenheit,  diese  Unterschiede  durch  Unterabtheilungen 
anzuerkennen.  So  führt  Voss  ins  (or.  inst.  P.  11,  p.  91  sq.)  an 
zahlreichen  Beispielen  in  11  Unterabtheiluogen  den  Satz  durch: 
„Nihil  esse,  a  quo  non  metaphora  duci  possit**,  und  in  unserer 
Zeit  hat  Mützell  (de  translationum  quae  vocantur  apud  Curtium 
usu  p.  20  sq.)  die  vier  Arten  der  Alten  mit  18  Unterabtheilungen 
versehen.  Die  Möglichkeit,  solche  weiteren  Abtheilungen  zu  bil- 
den, deutete  schon  Quin  tili  an  an  (VIII,  6,  13):  secantur  haec 
(die  4  Arten)  in  pluris  species,  ut  a  rationali  ad  rationale  et  item 
de  inrationalibus  cet,  aber  er  setzt  hinzu:  sed  jam  non  pueris 
praecipimus,  ut  accepto  genere  species  intellegere  non  possint.*) 

Wir  halten  aber  überhaupt  diese  Eintheilung  der  Alten  in 
vier  Arten  für  verfehlt;  einmal  desshalb,  weil  sie  das  Wesen  der 
Metapher  nicht  berührt,  sondern  nur  den  Stoff,  aus  welchem,  wie 


*)  Qazwini  (Mehren,  Rbet.  der  Araber  p.  31  sq.)  unterscheidet  als  Arten 
der  Metapher:  einfache,  zusacamengesetzte ;  die  metonymischen  und  die  in  der 
Phantasie  begründeten;  mit  vielen  Unterabtheilungcn:  solche,  bei  denen  Ver- 
einigung des  ursprünglichen  und  des  übertragenen  Begriffs  möglich  oder  un- 
möglich ist;  gemeine,  absonderliche;  ursprüngliche  und  abgeleitete  cet.  Ein 
als  Metapher  gebrauchtes  Gleichniss  wird  „Sprücbwort*  genannt  (p.  39).  — 
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UebertragTUigen,  auch  sonst  Vielerlei  zu  schöpfen  ist,  sodann,  weil 
so  die  Dinge  selbst  eingetheilt  werden,  nicht  aber  die  Begriffe, 
^  während  doch  die  Metapher  nicht  die  Dinge  vertauscht,  sondern 
die  Begriffszeichen:  Lautbilder,  Wörter.  Ffir  diese  aber  ist  der 
Gegensatz  von  lebend  und  leblos  nicht  zutreffend,  fremd.  Es  hat 
keinen  Sinn,  mit  dem  Ps.  Plutarch  (vd.  oben  p.  85)  zu  sagen, 
dass  die  Metapher,  wenn  sie  not/iieva  \awv  setzt,  die  Ueber- 
tragung  bewirke  von  dem  Hirten  als  Lebenden  auf  den  König 
als  einen  Lebenden;  oder,  wenn  n66a  "ic^n^i  von  dem  Fuss 
als  Lebenden  auf  den  unteren  Theil  des  Berges  als  einem 
Leblosen.  Das  eiserne  Herz  (o-tdrijiwoio  =  das  harte  Herz 
soll  von  einem  Leblosen  übertragen  sein  auf  ein  Lebendes;  gerade 
aber  bei  diesen  Begriffen,  welche  als  Eigenschaften,  Zustände,  dem 
Bereich  des  Abstrakten  angehören,  sieht  man,  wie  schief  es  ist, 
sie  danach  eintheilen  zu  wollen,  ob  sie  Lebendes  oder  Lebloses 
ausdrücken.  Das  „eiserne  Herz <<  ist  freilich  ein  Lebendes,  aber 
zeigt  denn  dieselbe  Metapher  z.  B.  in  dem  Ausdruck  „eiserne 
Nothwendigkeit"  wieder  die  üebertragung  «iro  di\njx^v  ijii  s/n- 
i^iux«?  —  Und  ist  nicht  bei  der  vierten  Art:  cncEpiaa  Tci^og, 
„die  Saat  des  Feuers",  eher  ein  sinnliches  Leben  für  ein  Ab- 
stractum  gesetzt,  als  ein  ai^ux^^  für  ein  anderes?  Bedeutet 
anei^Hia,  als  Metapher  in  andere  Verbindung  gebracht,  wie  'ii^a- 
X^tov  o-itep^ia  j=  Inachus  Tochter  (Aesch.  Prom.  711)  nicht  ein 
e^ui[a'xo»'?  In  der  That  giebt  jene  Eintheilung  nur  an,  aus  wel- 
cherlei Verbindungen  die  Metaphern  kommen,  in  welcherlei  sie 
gehen;  aus  den  Verbindungen  aber  wird  das  Stoffliche  erkannt 

Das  Bild,  welches  der  Sprachkünstler  den  analogen  Verhält- 
nissen einer  fremden  Sphäre  entnimmt,  damit  es  einen  Begriff 
kunstgemäss  darstelle,  wird  von  ihm  entweder  nur  geschaut, 
anerkannt  und  gewählt;  oder  es  wird  von  ihm  geschaffen. 
Wenn  es  ihm  besonders  darum  zu  thun  ist,  die  Art  der  Er- 
scheinung an  dem  zu  Grunde  liegenden  Begriff  darzustellen, 
wird  er  die  analogen  Bilder  in  Betracht  ziehen,  welche  ihm  die 
Erscheinungswelt  bietet;  wenn  er  vornehmlich  den  Sinn  des 
zu  vertauschenden  Begriffs  mit  Kraft  andeuten  will,  wird  es  ihm 
nahe  liegen,  dem  Bilde  diese  innere  Mächtigkeit  selber  zu 
verleihen.  Entweder  der  Begriff  wird  durch  Gestalten  aus  dem 
reichen  Formenspiel  der  Aussenwelt  plastisch  veranschaulicht} 
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oder  er  wird  energisch  durchströmt  von  der  personifizirenden 
inneren  Bewegung  der  Seele.  Dies  sind  die  beiden  Arten  der  Me- 
tapher, und  Aristoteles  hat  im  Wesentlichen  keine  anderen  ge- 
meint. Sein  ocvt]p  TET^aywvoQ  (vide  oben  p.  84)  gehört  der 
ersteren  Art  an,  die  Beispiele  aus  Homer  der  letzteren,  welche 
er  die  ^wracpop«  xar  ivF^yeiav  nennt.  Ebenso  ist  deutlich,  dass 
die  Eintheilung  bei  Tryphon  und  Gregor.  Cor.  cet.  (vide  oben 
p.  84)  in  Metaphern  „f^i^acsw^  ij  6/Lioiwirgwg  tvsxu^  die  unsere 
ausdrücken,  sowie  die  desAnon.  Äcpl  rp 6«.  (vd.  ib.)  in  solche: 

„dno  it^d^ewq  eiq  TCpd^iv^    und   „airo  aw/naroq  int  orw^ia^.   — 

Da  übrigens  die  Erscheinungswelt  ihre  Bilder  theils  als  ru- 
hende zeigt,  theils  als  bewegt,  so  würde  nichts  einzuwenden  sein, 
wenn  man  die  letzteren  als  eine  Unterai-t  besonders  aufführen 
wollte.  Sie  vereinigen  in  ihrer  aus  serlichen  Lebendigkeit 
in  gewissem  Grade  mit  der  o/llolwctk;  der  ersten  Art  die  E/ntpaarn; 
der  zweiten.    Vielleicht  hat  Greg.  Cor.  (1.  c.  p.  217)  an  diese 

gedacht,  wenn  >Br  sagt:  twv  Ös  ^lETatpo^wv  al  /liev  sltm*  i/Litpacrswv 
Si\kwTi9cai  xai  oxj    arw^o-uat/v  ttiv  o^iO£OTr|ra,    al    6i  6^^lo^ü  xat  Tr]V 

e^iqiao-iv;  Aristoteles  hat  die  äusserliche  Lebensthätigkeit  mit 
der  innerlichen  zusammengefasst  als  Ausdruck  einer  ivE^yua  und 
rühmt  vom  Homer  (rhet.  III,  11):  xivo\j/iieva  yap  xal  ^dSvTa 
jcoisi  waWa,  t]  6^  ivi^yeia  xivrio-iq]  man  wird  sie  indess  besser 
auseinanderhalten,  denn  es  wird  zwar  die  Personifikation  auch  be- 
wirkt durch  Einsetzung  einer  äusserlichen,  dem  Menschen  eigenen, 
Bewegung,  sofern  diese  eben  als  Ausdruck  eines  Inner- 
lichen zu  fassen  ist,  aber  diese  deutet  dann  auch  mehr  auf 
den  Sinn,  die  innere  Kraft  der  Bewegung,  als  auf  deren  Gestal- 
tung. Man  vergleiche  so  etwa  Mart.  (10,  78):  Ibis  litoreas. 
Macer,  Salonas,  ibit  rara  fides,  amorque  recti,  et  secum  comi- 
tem  trahet  pudorem;  oder  Ov.  (Met  1,  19):  Frigida  pugna- 
bant  calidis,  humentia  siccis;  mit  Caes.  (b.  G.  VI,  37):  Circum- 
funduntur  ex  reliquis  hostes  partibus,  si  quem  aditum  reperire 
possent;  oder  Sali  (Cat.  37):  hi  Romam  sicuti  in  sentinara  con- 
fluxerant.  — 

Wir  geben  einige  Beispiele  zu  beiden  Arten  der  Metapher, 
deren  erstere  wir  als  Met.  der  Schilderung  {n.  eines  ruhen- 
den, 6,  eines  bewegten  Bildes)  bezeichnen  wollen,  deren  zweite 
die  personifizirende  Metapher  heisson  mag.  — 
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la,  Göthe  (Faust):  Mir  schweben  der  Vorwelt  silberne 
Gestalten  auf;  Heine  (Reise):  Um  dich  Winter,  in  dir  Winter, 
und  dein  Herz  ist  eingefroren;  Cic.  (ad  Att.  1,  18):  Metellus  non 
homo,  sed  „litus,  aer  et  solitudo  mera";  Tib.  (III,  5,  5) 
At  mihi  Persephone  nigram  denuntiat  höram;  Cic.  (de  or.  III, 
25):  Eo  citius  in  oratoris  aut  in  poetae  cincinnis  ac  fueo  offen- 
ditur,  quod  —  in  scriptis  et  in  dictis  non  aurium  soluro,  sed  animi: 
judicio  etiam  magis  iufucata  vitia  noscuntur;  Hom.  (Ilias  13, 

484):  ?X"  ni^n**'  d'v^oq,  S  ts  x^droq  siTTt  /LisyiorTov;  idem  (Ilias 
11,  241):    cüt?  ü    ^lev  av^L  icecrcuv  xot/m^craTo    xotA/Pceov   xjicvo'V^ 

Shakesp.  (Caes.  I,  3):  Caesar  would  not  be  a  wolf,  but  that 
he  sees,  the  Romans  are  but  sheep;  id.  (Rom.  and  JuL  II,  2): 
a  winged  messenger  of  heaven  —  sails  upon  the  bosom  of  the 
air;  Delavigne  (M.  de  J.  d'Arc):  Ta  jeunesse  va  se  fletrir 
dans  sa  fleur  trop  tot  moissonnce!  Delille  (Catac.):  de  si- 
nistres  pensees  viennent  glacer  son  coeur.  — 

Ib.  Göthe  (Faust):  Der  Luft,  dem  Wasser,  wie  der  Erden 
entwinden  tausend  Keime  sich;  (ib.):  Mag  ihr  Geschick  auf 
mich  zusammenstürzen;  Tac.  (Ann.  11,  26):  Messalina  ad  in- 
cognitas  libidines  profluebat;  Cic.  (Brut.  9):  Phalereus  primus 
inflexit  orationem  et  eam  mollem  teneramque  reddidit  et 
suavis,  sicut  fuit,  videri  maluit  quam  gravis,  sed  suavitate  ea, 
qua  perfunderet  animos,  non  qua  perfringeret;  Hör.  (od. 
3,  29,  54):  mea  >irtute  me  involvo;  Virg.  (Ge.  II,  185):  fre- 
quens  herbis  et  fertilis  ubere  campus;  Hom.  (Ilias  2,  41):  ^«n 
^uv  a iLi^Ex^To  o(ii^T[y   ebenso  (Od.  4,  716):  t^v  d'xo^  oluKpa- 

X^v^^l  (Ilias  II,  93):  /libt<x  6i  ctpiaiv  ocrora  öaöritL  dr^urouc/ 
£81'«*,    ^loq    ayyfhoi;;     (Ilias   1,  481):    xu^ia   /nsyaK'    fax«   vript; 

«Wo-rjc;  Shakesp.  (Rom.  II,  3):  ere  the  sun  advance  his  burn- 
ing  eye  —  (ib.  I,  1):  you  men,  you  beasts,  —  that  quench 
the  fire  of  your  pernicious  rage  with  purple  fountains  issuing 
from  your  veins;  Racine  (Brit.  U,  2):  la  faveur  d'un  divorce  me 
soulageoit  d'un  joug  qu'on  m'imposa  par  force!  (ib.):'  entre 
Timpatience  et  la  crainte  flottant,  il  alloit  voir  Junie;  G ran- 
gier (p.  21):  le  torrent  des  passions. 

H.  Göthe  (Faust):  Es  schweigt  der  Wind,  es  flieht  der 
Stern;  id.  (Fischer):  Labt  sich  die  liebe  Sonne  nicht,  der  Mond 
sich  nicht  im  Meer?  Schiller  (Kran.  d.  Ibyc):  Wir  heften  uns 
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aa  seine  Sohlen,  das  furchtbare  Geschlecht  der  Nacht;  id.  (der 
Abend):  die  Fluren  dürsten;  id.  (Klage  d.  Cer.):  Keime,  die 
dem  Äuge  starben  in  der  Erde  kaltem  Schooss,  in  das  heitre 
Reich  der  Farben  ringen  sie  sich  freudig  los.  Wenn  der 
Stamm  zum  Himmel  eilet,  sucht  die  Wurzel  scjieu  die  Nacht; 
id.  (Spazierg.):  den  durstigen  Blick  labt  das  energische 
Licht;  (ib.):  mit  zweifelndem  Flügel  wiegt  der  Schmetterling 
sich;  Ov.  (Met.  15,  205):  florum  coloribus  almus  ridet  ager; 
neque  adhuc  virtus  in  frondibus  ulla  est;  Cic.  (N.  D.  2,  30): 
cernatur  terra  vestita  floribus,  herbis,  arboribus;  Virg.  (A.  4, 
665):  it  clamor  ad  alta  atria,  concussam  bacchatur  fama  per 
urbem;  Ov.  (Met.  7,  395):  flagrantem  domum  regis  mare  vidit 
utrumque;  Virg.  (6e.  I,  fin):  neque  audit  currus  habcnas; 
Aesch.  (Sept.  550):  x«*'P  op<f  ^o  S^dcri/nov  (Göthe,  Rom.  El: 
fühle  mit  sehender  Hand);  Find.  (OL  2,  17):  xpoi'o«?  «  TtdvTwv 

ÄarTJp;  Fiat.  (Rep.  8,  p.  553):  «äJ  xscpakriv  cJ^e?  ex  toxj 
>pdi»ou  TOXJ  iv  iauTo-u  '^vx^f  <pi^oTi/Luav]    Eurip.   (Alc.    1085): 

vijv  6' ep*  ifßao-jcÄi  xoixov;  Shakesp.  (Henr.  IV,  I,  5,  4):  thy 
ignomy  sleep  with  theo  in  the  grave;  id.  (Merch.  of  Ven.  4,  1): 
but  mercy  is  enthroned  in  the  hearts  of  Kings;  id.  (Troil.  2, 
3):  Short- armed  ignorance;  id.  (K.  Lear  3,  1):  the  impetuous 
blasts  with  eyeless  rage;  Racine  (Brit.  2,  2):  Tout  tous  rit: 
la  fortune  oböit  ä  vos  voeux;  Lamartine  (Le  Fasse):  le  soleil  — 
de  Thorizon  qu'il  colore,  ime  moitiö  le  voit  encore;  ibid.:  notre 
etoile  pälie  jetant  de  mourantes  lueurs  — ;  id.  ( l'Isolement) : 
Au  coucher  du  soleil  tristement  je  m'assieds.  — 

Da  die  Metapher  ihren  Sinn  in  einen  einzigen  Ausdruck  zu- 
sammendrängt, jene  Analogie  also,  auf  welcher  ihre  Verständlich- 
keit beruht,  nicht,  wie  bei  dem  Gleichniss,  durch  weitere  Aus- 
führung an  der  fremden  Sphäre  erläutert  wird,  so  kann  sie  nur 
solchen  Gebieten  entnommen  werden,  welche  nicht  erst  von  der 
Reflexion  mit  Mühe  aufzusuchen  sind,  oder  welche  nur  einem  be- 
stimmten Wissen  sich  erschliessen.  Ein  Bild,  welches  nicht  an- 
geschaut werden  kann,  erst  durch  Nachdenken  oder  Nachschlagen 
verständlich  wird,  ist  nicht  mehr  Bild.  Schon,  wenn  es  ein  be- 
sonderes, spezielles  Wissen  voraussetzt,  wirkt  es  komisch,  und 
freilich  kann  es  dann  zuweilen  an  seiner  Stelle  sein.     Voss  be- 
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richtet  z   B.   an  Görking,  den  Milherausgeber  der  „Blumenleso* 
über  die  per  Post  ihm  zugehenden  Gedichte  (Bd.  IV,  p.  56): 

So  oft  des  Schreckenhorns 
Taratantara  tönt;  kommt  Ode,  Volkslied, 
Epigramm  und  Idyll',  Epistel,  Fabel, 
Elegie  und  Ballad',  und  was  für  Misswachs 
Sonst  auf  aschiger  Heid',  in  kaltem  Moorsumpf, 
Und  auf  brennendem  Miste  wild  hervorschoss, 
Kommt  im  Sturme  dahergesaus't  und  wuchert 
Durch  die  Beete  des  schönen  Blumengartens. 
—  Gät'  und  raufe  mit  mir  das  geile  Unkraut! 
Rechts  du,  Gocking,  herum,  ich  gäte  links  um. 
Hier  die  Quarke  von  Trink-  und  Liebcsliedern, 
Dort  elegischen  Wermuth,  Odentollwurz, 
Dort  Saudistel  des  Mion'-  und  Bardengesanges, 
Taube  Nessel  des  Epigramms,  und  langen 
Epistolischen  Iluhnerdarm^  des  Volkslieds 
Pofist,  und  der  Balladen  Teufelsabbiss! 
Die  Wahl  des^Gebietes,  aus  welchem  die  Metapher  übertragen 
wird,  erleidet  auch  desshalb  eine  Beschränkung,  weil  das  Wort, 
für  welches   sie   eintritt,    in  einem  bestimmten  Zusammenhange 
steht,  weil  also  das  neue  Bild  die  Färbung  der  Rede  nicht  stören 
darf,  was  geschähe,  wenn  nicht,  je  nachdem  es  sich  um  grosse, 
kleine,  gewaltige,   unbedeutende,   ernste,   heitere  Zustände  oder 
Vorgänge   handelt,   entsprechende   Gegenbilder   gewählt   würden. 
Es  wird  eine  Anekdote  erzählt:    La  comparaison:   Le  cocher 
de  Frcdetic  le  Gr.  Tayaut  renverse,  le  roi  entra  dans  une  col^re 
epouvantablc.   Eh  bien!  dit  le  cocher,  c'est  un  malheur;  et  vous, 
n'avez-vous  jamais  perdu  une  bataille?     Setzen  wir  hieraus  die 
Proportion  an,  zu  welcher  des  Kutschers  Vertheidigung  den  Stoflf 
liefert,  so  erhalten  wir  die  doppelte  Metapher:  1)  „Er  hat  eine 
Niederlage  erlitten,    denn  der  Kutscher  warf  um";  2)    „seine 
Kutsche  ist  umgeworfen,  denn  die  Schlacht  hat  er  verloren.'' 
Man  sieht,  dass  ein  Bedeutendes,  eingesetzt  in  einen  Sinn  von 
geringem  Gewicht,  komisch  wirkt;  das  Umgekehrte  wird  als  widrig 
empfunden.    Es  findet  sich  bei  den  Alten  alles  Wesentliche  hier- 
über.    Aristoteles  (Poet.  c.  22)  sagt,  dass  es  ein  gar  Grosses 
sei,  die  Metaphern  richtig  zu  gebrauchen;  es  sei  hierzu  eine  ort- 
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ginale  und  künstlerische  Begabung  erforderlieh,  welche  die  Bilder 
der  Welt  nach  ihrer  Aehnlichkeit  zu  schauen  vermöge:   noXv  6e 

(LiByLCTTov  t6  /leraqiojuxoi»  Btvai,  fxovov  yd^  toxjto  oxhs  itap  dk\o\j 
«crri    kaßslv^    tJjcprvta<;    tb  (rrj^ietox»  lartv  ro  yay  e\j  gusTa^B^Eiv  ro 

o^Lvotov  ^bw^bIv  eoTTL.  Weiter  bemerkt  er  (Rhet.  Ill,  3),  dass  die 
weit  hergeholte  Metapher  frostig  sei  (yiyvsTut  rd  ijn.»x$>a)  (acraq)e7t,- 
rf«,  dl'  itoppcü^fiiO;  die  Bilder  müssten  indessen  zwar  nahe  liegen, 
aber  doch  nicht  offen  (Rhet.  Ill,  11):  öst  /nsTa^iE^snf  dno  oixuiwi' 
xa{  /it]  (pave^v.*)  —  Auch  die  üebereinstimmung  der  Metapher 
mit  dem  Zusammenhang  der  Rede  wird  (ib.  III,  2)  als  nothwendig 

bezeichnet:  Z.  B.  Ssl  ök  xai  t«  iiti^sTa  xal  Töte  /iisTacpopdq  015)^107- 
Toucraq  keysiv,  Toijro  d'  ecTTai  ex  totj  dvdkoyov'  el  ös  ^itj,  ditpescsQ 
fpavslTai  öia  to  napak\r]Ka  rd  Evavrta  ydXKrTa  ^aiVBa^ai,      So 

lehrt  Cicero  (de  or.  III,  41):  videndum  est,  ne  longe  simile  sit 
dnctum;  —  verecunda  debet  esse  translatio.  ut  deducta  esse  in 
alienum  loeum,  non  irrupisse,  atque  ut  precario,  non  vi,  venisse 
videatur.  (cf.  de  opt  gen.  or.  2;  oi*.  24;  Qu  int.  VIII,  6,  17)  und 
(or.  25):  illud  indecorum,  —  quum  verbum  aliquod  altius  trans- 
fertur,  idque  in  oratione  humili  ponitur,  quod  idem  in  alta  de- 
ceret  (cf.  Quint.  VIH,  6,  16.). 

Die  Alten  warnen  auch  vor  Herbeiholung  hässlicher  Bilder; 
die  Metapher  sei  dno  xa\wv  zu  entnehmen  (Arist.  Rhet.  III,  2) 
(cf.  Cic.  de  or.  III,  41;  Quint.  VIII,  6,  15);  und  es  sei  zu  unter- 
scheiden bei  der  Wahl  der  Metaphern,  ob  sie  in  der  Prosa  oder 
in  Dichtungen  Verwendung  fanden  (Arist.  1.  c  III,  3;  Quintil. 
VIII,  6,  17),  da  die  letzteren  kühnere  vertrügen;  überhaupt  aber 
dürften  die  Metaphern  nicht  zu  häufig  auf  einander  folgen,  sonst 
werde  die  Rede  zum  Räthsel  (Arist.  poet.  22).  Demetr.  (de 
eloc.  Sp.  Vol.  III,  p.  280)  sagt:  x^n^"^^^^'  /t«rot<poj»al<j,  ^u)  /nivToi 


*)  Die  Glänzen  bezeichnen  einerseits  Aristides  (f//»'.  ^it,  Sp.  Vol.  II, 
p.  5.54),  der  (wenigstens  für  die  Prosa)  empfiehlt:  on  ovx  und  /jfytiXwr  dtl 
ovds  fftfAVtSv  Ttig  TQOjrug  XuiJ^ßuvfffd-aij  äXXu  fiäXXov  «jro  twv  tpavXo- 
riqwv  ij  xoivoiiqiov;  andererseits  Longin  (de  snbl.  c.  32.  Sp.  Vol  I,  p. 
280  sq.),  der  sowohl  die  Uäufigkeit  wie  das  Gewagte  an  den  Metaphern  preist, 
Belege  dafür  ans  Plato  bringt,  doch  aber  als  dichterisch  und  gesucht  anerkennt, 
wenn  dieser  (de  leg  VI,  p.  773\  statt  zu  sagen:  ^mischt  ihr  aber  den  Wein  mit 
Wasser**  setzt:  „zuchtigt  ihr  ihn  aber  durch  einen  anderen  nüchternen 
Gott"  {noXal^ofjLBvoc  dt  vm)  vijrporjog  ii(QOv  öfoti)   — 
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icuxvar^,  ixei  toi  6it>\y^a/nßov  di*Ti  koyoxj  ypotif^o^iri'.  (cf.  Quint. 

VUI,  6,  14;  VIII,  5,  34;  Cicero  de  or.  HI,  25.) 

Da  sich  im  Laufe  der  Zeit  das  Sprachbewusstsein  yerdankelt, 
werden  uns  Tropen  bald  zu  »eigentlichen  Wörtern*^.  Werden 
diese  nun  mit  neuen  Tropen  in  Verbindung  gesetzt,  so  entstehen 
leicht  Bildergruppen,  deren  Bestandtheile  sich  nicht  mit  einander 
vertragen,  (vide  Bd.  I,  p.  387  sq.)  Wenn  nun  entweder  die  Länge 
der  Zeit  ursprüngliche  Tropen  als  solche  unkenntlich  gemacht, 
oder  der  häufige  Gebrauch  das  Gepräge  auch  von  künstlichen  Tro- 
pen verwischt  hat,  so  ist  dieser  Missstand  nur  für  die  Sprach- 
wissenschaft oder  für  die  Reflexion  vorhanden,  wie  wenn  man  hört: 
Arbeit  macht  das  Leben  süss,  aber  weiss,  dass  mhd.  arebeit 
=  Noth;  oder  wenn  etwa  von  „trüber  Erinnerung"  „unfassbarem 
Begriff"  gesprochen  wird.  Wenn  aber  der  Redende  die  von  ihm 
mit  Bewusstsein  eingeführten  Tropen  sogleich  auch  wieder  als 
„eigentliche"  Ausdrücke  behandelt  und  sie  dann  in  Verbindung 
bringt  mit  weiteren  Tropen,  welche  aus  fernstehenden  Gebieten 
übertragen  sind,  so  kann  dies,  sofern  es  die  Ruhe  der  Auffassung 
stört  und  den  Eindruck  verwirrt,  als  Missbrauch  der  Kunst 
empfunden  werden.  — 

Jean  Paul  (Vorsch.  d.  Aesth.  Bd.  3,  p.  85)  bespricht  von 
dieser  Seite  her  „die  Ideale"  von  Schiller:  „In  der  ersten  Strophe 
geht  die  goldne  Zeit  des  Lebens  in's  Meer  der  Ewigkeit,  d.  h.  die 
Zeit  der  Ideale  —  dann  hiessen  sie  „heitere  Sonnen,  die  er- 
hellten". Sogleich  heissen  die  Ideale  wieder  Ideale,  die  zerronnen 
und  sonst  das  trunkene  Herz  geschwellt.  —  Sogleich  heissen  sie 
eine  schöne,  aber  erstarrte  Frucht.*)  —  Sogleich  Träume,  aus 
denen  der  rauhe  Arm  der  Gegenwart  weckt.  Sogleich  wird  die 
Gegenwart  zu  umlagernden  Schranken.  —  Sogleich  heisst  das 
Ideale  eine  Schöpfung  der  Gedanken  und  ein  schöner  Flor  der 
Dichtkunst.  Am  fehlerhaftesten  ist  die  dritte  und  vierte  Strophe, 
worin  die  vorigen  Ideale  darin  bestanden,  dass  er,  wie  Pygmalion 
seine  Bildsäule,  so  die  todte  Säule  der  Natur  durch  sein  Umarmen 
zum  Leben  brachte,  welches  sie  aber  jetzt  entweder  wieder  ver- 
loren oder  nur  vorgespiegelt"  cet.  — 


*)  Jean  Paul  hatte  das  Gedicht  in  der  Gestalt  vor  sich,  wie  es  im  Musen- 
almanach vom  Jahre  179G  erschien. 
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üeber  solche  Fehler  gegen  die  Einheit  einer  Bilderreihe  sagt 
Quintilian  (VlII,  6,  50):  Id  quoque  in  primis  est  eustodiendum, 
nt,  quo  ex  genere  coeperis  translationis,  hoc  desinas.  Haiti  autem, 
cum  initium  a  tempestate  snmpsemnt,  incendio  aut  roina  finiant, 
qaae  est  inconseqnentia  rerum  foedissima.  Adelung  (Deutscher 
Styl,  Bd.  I,  p.  413  sq.)  nennt  diese  Fehler  „Katachrese"  und 
sagt,  sie  entstünden  1)  dadurch,  „dass  man  fremdartige  Haupt- 
züge  zusammen  paaret,  welche  kein  Ganzes  ausmachen  können^, 
wie:  „eine  Sache  in  das  schwärzeste  Licht  stellen",  (Klop- 
stock):  „da  die  lauten  Thränen  im  sehenden  Auge  verstumm- 
ten". 2)  „wenn  ein  Nebenzug  mit  vorkommt,  welcher  zu  dem 
Ganzen  nicht  passet",  z.B.  „Er  verminderte  die  Ketten  der 
Unterthanen,  und  machte  ihr  Joch  leichter."  3)  „wenn  die  Me- 
tapher aus  tropischen  und  eigentlichen  Ausdrücken  zusammengc- 
setzet  wird."  z.  B.  Jemandes  Fussstapfen  nachahmen.  Es 
ist  dies,  sagt  Adelung,  „wie  wenn  ein  Künstler,  der  ein  Gemähide 
anfängt,  es  aber  ans  Ungeschicklichkeit  oder  Ungeduld  unvoll- 
endet lässt,  das  Fehlende  mit  Buchstaben  dazu  schreibt."  — 
Dass  indessen,  weil  eben  unser  Sprechen  seinem  Wesen 
nach  nur  in  Bildern  und  zu  Bildern  sich  bestimmt, 
diese  Fehler  nicht  zu  vermeiden  sind,  davon  giebt  Jean  Paul 
(Vorsch.  d.  Aesth.  Tb.  11,  p.  177)  unter  der  Ueberschrift  „Ueber 
Katachresen"  Beispiele,  indem  er  aus  Adelung  selbst  (Dtsch.  Styl 
Th.  II,  p.  153)  citirt:  „Daher  erscheint  in  einem  heftigen  Affekte 
80  vieles  abgebrochen;  daher  fehlen  hier  die  gewöhnlichen  Ver- 
bindungswörter und  dort  werden  sie  wieder  gehäuft,  wo  nämlich 
ein  Schimmer  des  Verstandes  den  raschen  Gang  der  Ideen  auf- 
halten und  ein  besonderes  Gewicht  auf  diesen  oder  jenen  legen 
will",  oder  (p.  181):  „das  Kriechende  findet  nur  dann  Statt, 
wenn  der  Ton  unter  den  Horizont  der  jedesmaligen  Absicht 
hinabsinkt.^  — 

Dass  solche  Ausdrucksweise   als  Fehler  empfanden  werden 
kann,  wie,  wenn  wir  etwa  bei  Rückert  (Verjüngung)  lesen: 
„Der  Becher  voll  Rubin,  (Metonymie) 
„Das  Herz  voll  Rosenfunken,  (Katachrese) 
„So  glüh'  ich"  —  cet, 
wo  „glühen"  dann  noch  mit  Witz  doppelsinnig  angewandt  wird, 
ist  sicher;  ebenso  aber,  dass  Aehnliches  ertragen  wird,  wie  wohl 
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z.  B.  Ov.  (Met,  9,  172):  sorbent  avidae  praecordia  flammae; 
woher  die  fiegel  zu  entnehmen,  es  8ei  dergleichen  ein  Fehler, 
wenn  es  als  solcher  empfunden  werde.  Natürlich  können  beson- 
ders auffallende  Eatachresen  der  Komik  dienen,  wie  wenn  es  bei 
Tieck  heisst:  „dem  alten  Antlitz  mit  'nem  halben  Apfel  un- 
teren Arm  zu  greifen'';  bei  Hamann:  „mein  Kopf  geht  mit 
Grundeis'';  bei  Musäus:  „der  volle  Tisch  spitzte  das 
Ohr,  wenn  Kurt,  sobald  der  Magen  befriedigt  war,  anfing,  sein 
Abenteuer  auszuleeren."  — 

Es  ist  übrigens  die  Benennung  dieses  sogenannten  Fehlers 
als  Eatachrese  nicht  übereinstimmend  mit  dem  Sinne,  in  wel- 
chem die  Alten  den  Terminus  nahmen.  Es  scheint,  als  ob  Ade- 
lung (1.  c.  p.  414)  ihm  diese  neue  Bedeutung  gegeben  habe, 
welche  er  irrthfimlich  für  die  „eigentlich"  von  den  Alten  gemeinte 
hält.*)  Die  Alten  verstanden  unter  Catachresis,  abusio  fälsch 
lieh  eine  Art  des  Tropus  (vide  oben  p.  30  sq).  Cornif.  (Rhet. 
ad  Her.  4,  33)  sagt:  Abusio  est,  quae  verbo  simili  etpropinquo 
pro  certo  et  proprio  abutitur,  hoc  modo:  vires  hominis  breves 
sunt;  aut:  parva  stalura;  aut:  long  um  in  homine  consilium; 
aut:  oratio  magna;  aut:  uti  pauco  sermone  nam  hie  facile  est 
intellectu,  finituma  verba  rernm  dissimilium  ratione  abusionis  esse 
traducta.  — 

Hiermit  stimmt  Cicero  (or.  27)  überein:  Aristoteles  —  tra- 
lationi  subjungit  et  abusionem,  quam  xarcxxpn^^')^'  vocant,  ut 
cum  minutum  dicimus  animum  pro  parvo  et  abutimur  verbis  pro- 
pinquis,  si  opus  est,  vel  quod  delectat  vel  quod  decet  Man  hielt 
also  diese  Katachrese  für  einen  Tropus,  weil  sie  sinnverwandte 
Wörter  vertauschte  (über  welchen  Irrthum  in  Bezug  auf  die  De- 
finitionen von  Metalepsis  und  Metonymie  wir  oben  p.  54  sq.  ge- 
sprochen haben),  obwohl  man  fand  (Cic.  de  or.  43),  dass  es  dabei 
„non  tam  eleganter  quam  in  transferendo'^  zuginge.  Quintilian 
(YIII,  G,  3G)  billigt  es  nicht,  wenn  man  dies  Eatachrese  nenne, 
denn,    stände  z.  B.  statt  temeritas:    virtus,    oder   statt  luxuria: 

*)  Die  Neueren  gebraacben  den  Terminus  allgemein,  wie  ihn  Adelung  nimmt 
Man  sehe  z.  B.  ausser  Jean  Paul  (1.  c.)i  Gottschall,  Poetik  Th.  I,  p  234  sq. 
Richter,  Lehrb.  d.  Rhet  p,  90  u.  A.  Yossius  (inst.  rhet.  P  II,  p.  107)  han- 
delt zwar :  de  metapboris  non  in  eodem  genere  persistentibus,  hält  aber  den  Ter- 
minus der  Kalachresc  im  Sinne  der  Alten  fest  (1.  c.  p.  219  sq  ). 
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liberalitas,  so  sei  dies  keine  Vertauschung  der  Wörter,    sondern 

ftifTkn'  i  ^\''"^^^'^  «^»erkenne,  obwohl  in  be- 
stimmten Fällen  Emer  z.  B.  virtus  heisse,  was  ein  Anderer  teme- 
ntas^  Er  selbst  fasst  (1.  c  34)  dies  als  „necessaria  cITa- 
chresis,  quam  recte  dicimns  abusionem,  quae  non  habenti- 
bus  nomen  snnm  accommodat,  qnod  in  proximo  est«  wie  das 
equum  aedificare  (Virg.  Aen.  11,  15),  oder  parricid;  in  der 
Bedeutung  von  Mutter-  oder  Brudermörder  (cf.  auch  VIII,  2,  5). 
Djes  ist  d,e  Bedeutung,  welche  der  Terminus  nachher  bei  den 
Alten  behauptete.  Tryphon  (Sp.  Vol.  III.  p.  193)  unterscheidet 
80  zwischen  Metapher   und  Catachresis:   Sn  ^  ^üv  *.,Taq,opol 

6b   xaraxpicrt«    a«o   xarovo^ta^o^t^'vox.    inl    axaTovoVa- 

arov.    So  sage  man  katachresüsch:  yo'w  x«;toJ^t<n,,  d^^aVÖ«; 

-.1*4   «v4ou   xa«o-xeuao-^*'ri,,    xaraxjnjtrrtxüJ«    6i   xai  7,'  ^4    o7a<; 

dn«ow  ««»o^Tyt«.,,  ^"X,,5«  cet.  Apollon.  Dysc.  (de  constr.  1,  2 
p.  4)  wendet  so  den  term.  an:  xaT«xpT,o-Ttxu;T«j,ov  «I  ^loro- 

mi^iarot    ix<pa^.,|o-««    o-vA,A,aj3ai   «ipriwat.      Aehnlich    SO   Ps. 

Plut.  (de  Vit.  Hom.  18),  Anon.  ««j,i  rpoV  (Sp.  Vol.  III,  p.  208), 
Greg.  Cor.  (I.e.  p.  217),  Kokondr.  (p.  232),  Georg.  Choer. 
(p.  247);  und  die  Lateiner,  wie  Festus  (p.  45  Lind.),  Donatus 
(III,  6,  2),  Charisius  (IV,  4,  3),  Diomedes  (p.  453  F.),  Isi- 
dorus  (I,  36,  6),  Beda  (bei  Halm,  p.  612).  - 

Es  ist  nicht  die  Absicht,  Art  und  Gebranch  der  Metapher 
bei  den  verschiedenen  Völkern  hier  zu  besprechen;  mit  Bezug 
jedoch  auf  das  Bd.  I,  p.  1 18  sq.  von  uns  fiber  den  Charakter  der 
Sprachkunst  Gesagte,  als  deren  Hauptstätte  wir  den  Orient  be- 
zeichneten, erinnern  wir  daran,  was  Gut  he  in  den  „Noten  und 
Abhandlungen  zum  West-östiichen  Divan«  über  die  Tropen  und 
Gleichnisse  der  orientalischen  Poesie  bemerkt.  Es  sei  da  beson- 
ders zu  sehen,  „dass  die  Sprache  schon  an  und  für  sich  produktiv 
ist;  und  zwar,  insofern  sie  dem  Gedanken  entgegenkommt,  redne- 
risch, insofern  sie  der  Einbildungskraft  zusagt,  poetisch«,  „Wer 
nun  also,  von  den  ersten  nothwendigen  Ür-Tropen  ausgehend,  die 
freieren  und  kühneren  bezeichnete,  bis  er  endlich  zu  den  gewag- 
testen, willkfiriichsten ,  ja  zuletzt  ungeschickten,  conventioneilen 
und  abgeschmackten  gelangte,  der  hätte  sich  von  den  Haupt- 
II.  "  7 
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momenten  der  orientalischen  Dichtkunst  eine  freie  XJebersicht  ver- 
schaffe „Es  sei  ersichtlich,  dass  in  dieser  Literatur  die  Sprache 
als  Sprache  die  erste  Rolle  spielt.^  £r  giebt  Beispiele ,  wie  die 
aufgehende  Sonne  mit  einem  Falken  oder  Löwen  verglichen  wird : 

,,That  und  Leben  mir  die  Brust  durchdringen, 

Wieder  auf  den  Füssen  steh'  ich  fest: 

Denn  der  goldne  Falke,  breiter  Schwingen, 

üebersch webet  sein  azurnes  Nest.** 

„Morgendämmrung  wandte  sich  in's  Helle, 
Herz  und  Geist  auf  einmal  wurden  froh. 
Als  die  Nacht,  die  schüchterne  Gazelle, 
Vor  dem  Dräun  des  Morgenlöwen  floh.**  — 


B.    Die    auf    der    Metapher    beruhenden    ästhetischen 

Figuren. 

Wenn  der  metaphorische  Ausdruck  weitere  Glieder  der  Rede 
ergreift,  so  dass  die  aus  dem  fremden  Gebiete  übertragenen  Be- 
zeichnungen ganz  an  die  Stelle  der  eigentlichen  treten,  und  das 
Verstfindniss  überhaupt  nur  aus  der  Anschauung  des  Ge- 
bietes gewonnen  wird,  in  welchem  die  Metapher  lebt,  so  hat 
man  dies  Allegorie  genannt,  begleitet  dagegen  die  durch  Aus- 
führung einzelner  Züge  des  Bildes  entfaltete  Metapher  den  eigent- 
lichen Ausdruck  in  einer  Nebenstellung,  so  hat  man  das  Gl  ei  ch- 
niss.  —  Der  Satz:  Mein  Sohn,  du  musst  lernen  dich  biegen, 
so  lange  du  noch  jung  bist,  zeigt  eine  Metapher;  wenn  zum 
Sohn  gesagt  wird:  Man  muss  die  Bäume  biegen,  während 
sie  noch  jung  sind,  so  hört  er  denselben  Sinn  in  einer  Alle- 
gorie; sage  ich:  Du  musst  jetzt,  in  Deiner  Jugend,  gehorchen 
lernen,  wie  man  die  Bäume  nur  biegen  kann,  so  lange 
sie  jung  sind  —  so  mache  ich  ihm  durch  ein  Gleichniss 
meinen  Ausspruch  anschaulich.  — 

1.    Ble  Allegorie. 

Mit  unserer  Auffassung  der  Allegorie  stimmt  überein,  was 
Cicero  (or.  27)  sagt:  Jam  cum  confluxerunt  plures  con- 
tinuae  tralationes,  alia  plane  fit  oratio;  itaque  genus  hoc 
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Graeci  appellant  <ik\riyo^iav,  nomine  recte,  genere  melins  ille 
(Aristoteles),  qni  ista  omnia  tralationes  vocat.  Bei  Gornificius 
(IV,  34)  entspricht  die  Definition  der  permutatio  als  einer 
^oratio  aliud  yerbis  aliud  sententia  demonstrans^  dem  gewöhn- 
lichen Sinn,  in  welchem  dKKriyo^ia  genommen  wurde,   w'ie  z.  B. 

bei  Heraclit  (Alleg.  Hom.  5):  6  yap  akka  /niv  ayopsvJtüv  rpojcoq 
tTB^a    6e    (vv   kzyac    cry|/iaAi'a)i>,    i1rw^ru/nu}<;    dkXriyopta    xakelratf 

oder  dem  Ps.  Plutarch  (vit.  Hom.  70):   toxjtok;  (der  Ironie  und 

dem  Sarcasmus)  na^aKhricnwg   B%BL  Kai  r['^ kKKiyyo^ia^    rjicfp  ete^ov 

öl  he^ox)  na^LorTf](rLVy  aber  nicht  dem  unsrigen,  wie  man  daraus 
sieht,  dass  Cornif.  drei  Arten  dieser  permutatio  aufzählt,  per 
similitudinem,  argumentum,  contrarium,  von  denen  dann 
nur  die  erste  die  von  uns  so  genannte  Allegorie  ist,  während  die 
zweite  sowohl  Antonomasie  wie  Exemplnm  sein  kann,  die  dritte 
aber  die  Ironie  vorstellt,  (cf.  Kays  er  in  seiner  Ausgabe  des  Gor- 
nificius p.  301.)  Gornif.  definirt  nun:  „per  sirailitudinem 
sumilur,  quem  translationes  plures  frequenter  ponuntur 
a  simili  ratione  ductae,  sie:  nam  quem  canes  fungentur  offi- 
ciis  luporum,  quoinam  praesidio  pecua  credemus"?  —  Bei  He- 
raclit (1.  c.)  finden  wir  allerdings  Beispiele,  welche  unserer 
Fassung  des  term.  entsprechen: 

VkaxjK,  Opa,  ßa^ij^  ydp  r[6ri  xii/iiacnv  Tapao'0'«rat 
novToq,  oi/Li^>i  d^axpa  Tij^ewv  op^ox»  /crraTat  vecpoQ, 
orri/Lia  xn^uwvoq*  xixciveL  d'e^  oieknTiriq  ^)dßoq  — 

bei  Archilochus  (54  bei  Bergk,  Anth.),  der  vom  Kriege  mit 
den  Thrakern  spricht);  dann  (Alcaeus,  18  ib.): 

'AoxM'errj^ii  twv  dvifxwv  crrdartv 
To  /H8\'  yap  evt^sv  xij^iia  ocvkivösTat^ 
TO  o  s-vpev     a/ii/UEq  ö  av  tu   uscrcrov 
vai  90pr]^ic^a  ciJi'  liisXaiva, 

XEi/nunu  /iioXe^e-u^*TEq  /LisydXw  /itoeXa* 
Afp  /Liiv  ya^  avrXoq  lorroitEÖav  ex^l, 
haicpoq  OB  iiav  ^a6r\kov  r[(^ri 
xai  kaxiSsq  /Lisyakat  xar    ocoto' 

Xokatcri  d'ayxupat  — 

Und  ebenso  gegen  den  Tyrann  MyrsUus  Ale.  (19,  ib.): 

TO  dijTJTfi  XTü/Lia  7(vv  «porcpcüv  ai'Oü 

7* 
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aTEi%tiy  icape4«*   ^'  oi^vf^vi  «oi'oi»  uohyjv 

Ferner  bei  Anacreon  (75  ib.;  an  ein  Mädchen  gerichtet): 

IlcuXe  ©yi^xtTj,  Ti  6f\  /LiB  Xo^ov  o/Li/Liacrn*  ßkeitoxjora 
vri^ewi;  ^Euysigf  öoxsstq  de  ^i'  ojjöev  eiösvai  tro<pox'; 

endlich  bei  Homer  (liias  19,  222):  tj?  t«  {cpuXoäkJo^  cet) 

riKeL(rTt\v  /iibv  xa\d^ilrlv  x'Si^ovi  xot^^^o«  s'xexjtVy 

ZU  welchen  Versen  HeräcÜt  bemerkt:  r6  /niv  yap  hsyo/nti^ov  io-n 
yswpy'ia'  t6  de  voox}^kibvov  ^lax'i-  —  Dagegen  zeigt  Dun  das  Bei- 
spiel, welches  Ps.  Plntarch  (].  c.)  für  die  Allegorie  anfuhrt, 
dass  sie  bei  ihm  etwa  in  dem  weiteren  Sinne  der  permntatio  des 
CorniGcius  zu  nehmen  ist.  Er  citirt  Od.  22,  195,  wo  Enmaens 
höhnend,  ohne  jede  Allegorie  in  unserem  Sinne  („iirücepro^iicüi^^) 
zum  dünkelhaften,  jetzt  am  Balken  hangenden,  Melantheus  sagt: 

/iiaKaxii  xara^py^iei'oc,  wq  (tb  bolxb^*  ;  welche  Vt^rse  Gregor.  Cor. 
(nB{fL  TpoÄ.  Sp.  Vol.  III,  p.  222)  als  Beispiel  für  den  Sarkasmus 
anführt.  — 

Nun  ist  klar,  dass  sich  Melantheus  in  einer  Lage  beGndet, 
welche  der  in  den  Worten  des  Eumaeus  geschilderten  durchaus 
nicht  entspricht,  so  dass  diese  Worte  allerdings  anderen  Sinn 
ausdrücken,  als  er  eigentlich  ihnen  zukommt,  und  dieser  Umstand 
führte  zu  jener  äusserlichen  Auffassung,  nach  welcher  die  Alten 
die  Ironie  zu  den  Tropen  stellten  und  Allegorie  auch  da  annah- 
men, wo  es  sich  um  metaphorischen  Ausdruck  nicht  handelt.  Man 
fasste  die  bildliche  Natur  des  Tropus  nicht  sicher  auf  und  mischte 
so  Verschiedenartiges  in  einander. 

Mit  Bezug  auf  das  oben  (p.  33)  bereits  Angeführte  bemerken 
wir  darüber  Folgendes: 

Es  fehlt  der  Ironie,  dem  Sarkasmus  und  den  verwandten  Fi- 
guren die  fremde  Sphäre  für  ihren  Ausdruck,  durch  deren  Heran- 
ziehung sie  erst  zu  Tropen  würden,  es  fehlt  ihnen  das  Bild,  sie 
bedienen  sich  der  eigentlichen  Rede.  Nicht  die  Phantasie 
erschaut  in  der  Ironie  den  Vertreter  des  gemeinten  Sinnes,  son- 
dern der  Verstand  erkennt  in  ihr  die  simulatio,  welche  eben 
durchschaut  sein  will;  also  vertauscht  sie  nicht  einen  Begriff 
mit  einem  entsprechenden  Gegenbilde,  sondern  sie  erzwingt 
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die  Entgegensetzung  eines  Urtheils  durch  Setzung  eines 
Sinnes,  welcher  dem  gememten  entgegengesetzt  ist.  Wenn 
Caesar  bei  Sallust  (Cat.  51)  sagt:  scilicet,  quem  res  tanta  et 
tarn  atrox  non  permovit,  eum  oratio  accendet.  Non  ita  est;  so 
haben  wir  eigentJrchen  Ausdruck;  er  würde  zur  Allegorie,  wenn 
wir  etwa  sagten:  „Der  Wetterschlag  des  Geschicks  dringt  wohl 
in  die  Seele  und  erschüttert  den  Sinn,  nicht  aber  dessen  matter 
Abglanz  in  euren  Worten."  Zwar  hindert  nichts,  dass  auch  die 
Ironie  sich  metaphorischer  Einkleidung  bediene:  „Wen  der  Wetter- 
schlag des  Geschickes  nicht  schreckte,  den  wird  se^'i  matter  Nach- 
hall in  euren  Worten  erschüttern**,  aber  in  diesen  Metaphern  als 
solchen  läge  doch  nicht  die  Ironie.  — 

Freilich  h?ng  bei  den  Alten  der  Terminus  der  Allegorie  mit 
der  Ironie  zusammen,  und  nur  mit  dieser  ist  er  zu  den  Tropen 
gewandert.  Wir  wissen  aus  Pinta  rch  (de  aud.  poet.  4),  dass 
der  Name -A Uegorie  erst  später  statt  des  terminus  xjjtoro^a  auf- 
kam:  li'^Of-^Q  TcaXai  /LiBV  ijjtoi'otatcr,  aXhiiyo^Latq  6e  vxjv  kgyo- 

^LEvaL<;^l  unter  einer  Rede  „^«5^'  'vitdvoiav^  oder  „per  su- 
spicionem**  (cf.  Dion.  Hai.  art.  rhet.  IX,  in.  und  Quint.  VI, 
3,  88)  verstand  man  aber  eine  solche,  welche  in  versteckter  Weise 
den  Sinn  nur  andeutete.  Quintilian  bespricht  diese  Art  des 
Ausdrucks,  welche  man  besonders  schema  nannte  (IX,  2,  65): 
in  quo  per  quandam  suspicionem  quod  non  dicimus  accipi 
volumus,  non  utique  contrarium,  ut  in  eI^wveLu,  sed  aliud  latens 
et  auditori  quasi  inveniendum.*)  Die  Rhetoren  fanden  dann,  dass 
dies  Tropos  sei,  da  es  freilich  der  Bedingung  genügte,  welche 
Quintilian  (IX,  1,  5)  hierfür  aufstellt:  in  tropis  ponuntur  verba 
alia  pro  aliis,  ut  in  (HBToa^o^d  —  dXkrYyo^lay  pleruraque  -^its^ßohfi. 
Im  Uebrigen  sagt  Quintilian  freilich  (VIII,  6,  14),  dass  „usus 
continuus  translationis  in  allegoriam  et  aenigmata  exit^**),  aber 
dieser  Zusammenhang  mit  der  Metapher  ist  der  Allegorie  keines- 


*)  Hierher  gehorea  die  oben  (p.  18)  erwähnten  figurae  colorum  des  Celsus 
•*)  Ebenso  heisst  es  IX,  2,  46:  y^äXXriyoqfav  facit  contimia  jutna^ogn"; 
dass  nicht  bloss  die  Metapher,  sondern  auch  Synekdoche  und  Metonymie  in  dieser 
Art  Fortsetzungen  zeigen,  will  Vossius  (inst.  or.  P.  II,  p.  196);  aber,  was  er 
anfährt:  Sine  Cerere  et  Libero  friget  Venus,  zeigt  wohl  mehrere  Metonymien, 
aber  nicht  Fortsetzung  und  Entfaltung  der  einen,  (cf.  über  den  Unterschied  der 
Tropen  in  dieser  Beziehung  das  oben  (p.  43  sq.)  Bemerkte.) 
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wegs  noth wendig,  wie  denn  (VIII,  6,  44  sq.)  zwei  Arten  dieser 
letzteren,  welche  Quint.  „inversio"  übersetzt,  angegeben  werden, 
sofern  sie  entweder  nur  Anderes  bedeutet  oder  das  Gegen- 
theil,  deren  erstere  meist  aus  fortgesetzten  Metaphern  bestehe, 
deren  letztere  aber  die  Ironie  sei,  der  Sarkasmus,  Asteismus,  die 
Antiphrasis,  Paroimia,  und  der  Mykterismus.  Die  Definitionen  bei 
Tryphon  (Sp.  Vol.  III,  p.  193),  Anon.  itspl  nocriT.  ryojt.  (ibidem 
p.  207),  Greg.  Cor.  (ib.  p.  215),  Kokondr.  (ib.  p.  234),  der 
als  Arten  Bt^wvEia  und  aiviy/iia  angiebt,  Georg.  Ghoerob. 
(ib.  p.  244)  bieten  nichts  Besonderes;  Tiberius  (««pi  crxri^t.  ib. 
p.  70)  stellt  die  Allegorie  unter  die  crxn/nara  \s4Bwg,  sagt  aber, 
dass  sie  sich  y^iv /neracpopati;^  ausdrucke;  an  Quintilian  schliessen 
sich  an  die  Definitionen  bei  Donatus  (III,  6,  2),  Charisius 
(IV,  4,  14)  mit  dem  Beispiel  (Virg.  Georg.  2,  fin.):  Et  jam  tem- 
pus  equum  fumantia  solvere  colla,  „significat  enim,  Carmen  esse 
finiendum";  Diomedes  (p.  457  P.);  Isidorus  (or.  I,  36,  22), 
der  allegoria  mit  alieniloquium  übersetzt;  Beda  (bei  Halm 
p.  615),  der  als  Beispiel  giebt  (Joan.  4,  35):  Levate  oculos  vestros 
et  videte  regiones,  quia  albae  sunt  jam  ad  messem.  — 

Wir  können  die  Allegorieen,  wie  die  Metaphern,  danach  unter- 
scheiden, ob  sie  mehr  ein  ästhetisches  Interesse  befriedigen,  also 
ein  schönes  Bild  auch  in  seinen  Einzelnheiten  ausführen:  Alle- 
gorieen der  Schilderung;  oder  ob  sie,  die  Wirkungen  eines 
durch  seine  Bildlichkeit  die  Phantasie  besonders  beschäftigenden 
Ausdrucks  benutzend,  zu  Zwecken  der  Rede  die  Energie  der 
Darstellung  steigern:  rhetorische  Allegorieen.  Es  werden 
beide  Arten  sich  mit  besonderer  Kraft  solcher  Uebertragungen 
bedienen,  welche  aus  dem  Gebiet  des  Persönlichen  auf  das  von 
unpersönlichen  Dingen  oder  Abstrakten  überleiten.  Von  ersterer 
Art  ist  etwa  bei  Heine  (Neue  Gedichte,  37): 

„Horchend  stehn  die  stummen  Wälder, 

Jedes  Blatt  ein  grünes  Ohr, 

und  der  Berg,  wie  träumend  streckt  er 

Seineu  Schattenarm  hervor"; 
oder  (Buch  der  Lieder,  Berg-Idylle  2): 

„Tannenbaum  mit  grünen  Fingern 

Pocht  an's  niedere  Fensterlein, 


•    •• 
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Und  der  Mond,  der  stille  Lauscher, 
Wirft  sein  goldnes  Licht  hinein." 
oder  Schiller  (Spazierg.):  „Die  Sonne  Homer's  lächelt  auch  uns"; 
oder  Göthe  (Tasso):  „Die  Schalkheit  lauscht  im  Grünen  halb 
versteckt,  Die  Weisheit  lässt  von  einer  goldnen  Wolke  Von  Zeit 
zu  Zeit  erhabne  Sprüche  tönen" ;  wir  stehen  in  einem  Tempel  voll 
allegorischer  Statuen,  wenn  wir  Schiller  (Solon)  hören:  „Um 
den  athenischen  Gesetzgeber  steht  die  Freiheit  und  die  Freude, 
der  Fleiss  und  der  Ueberfluss,  stehen  alle  Künste  und  Tugenden, 
alle  Grazien  und  Musen  herum,  sehen  dankbar  zu  ihm  auf,  und 
nennen  ihn  ihren  Vater  und  Schöpfer."  —  So  Hör.  (od.  III,  1,  39): 

Sed  Timor  et  Minae 

Scandunt  eodem,  quo  dominus;  neque    ' 

Decedit  aerata  triremi,  et 

Post  equitem  sedet  atra  Cura  (ähnlich  od.  II,  21). 
Es  ist  hier  zweier  Termini  zu  gedenken,  welche  bei  Neueren 
den  Tropen  zugesellt  worden  sind.  Adelung  (Dtsch.  Styl  Bd.  I, 
p.  427)  behandelt  als  „Mythologie"  die  „mythologischen  Bilder" 
der  Alten  und  (ib.  p.  439)  „die  Prosopopöie,  Personifika- 
tion, Personendichtung";  und  ihm  wurde  vielfach  gefolgt. 
Gottschall  (Poetik,  Th.  I,  p.  195)  nennt  als  Trope  die  Per- 
sonifikation und  unterscheidet  dann  als  Arten  die  metapho- 
rische, allegorische  und  mythologische.  —  Personifikation 
ist  indess  keine  besondere  Art  sprachlichen  Ausdrucks,  sondern 
bezeichnet  allgemein  die  Art,  wie  unser  Geist  Dinge  und  Welt 
auffasst;  sie  durchzieht  die  ganze  Sprache  unwillkürlich  und  un- 
bewusst  in  jeder  BenennuDg,  die  dies  verräth,  wenn  sie  später 
auch  Geistiges  bezeichnet;  sie  drückt  den  Abstrakten  mit  dem 
Genus  ihr  Siegel  auf,  zeigt  sich  in  der  Satzform  als  die  Ein- 
heit u.  s.  w.;  sie  schafft  auch  die  Mythologie,  indem  sie  von 
ihr  selbst  gebildete  Begriffe  zu  Eigennamen  befestigt;  sie  gehört 
als  terminus  in  die  Psychologie,  in  der  Sprachlehre  ist  sie  nur 
als  Grund  imzähliger  Erscheinungen  in  Betracht  zu  ziehen.  — 
Wie  die  Namen  der  Mythologie  metonymisch  gebraucht  werden, 
besprachen  wir  schon  oben  (p.  69);  aber  ausser  den  legitimen 
Gottheiten  wurden  nach  dem  Vorgang  Homers  und  Hesiods  (cf. 
Hdt.  II,  53)  für  den  einzelnen  Fall  auch  neue  geschaffen.  Bei 
den  Alten  ist  der  Uebergang  zu  ernst  gemeinter  Personifikation 
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oft  unmerklich.  Dike,  Nemesis,  Peitho  sind  Gottheiten;  die  virtus 
bei  Hör.  (III,  2,  17  sq.):  „recludens  immeritis  mori  coelum",  oder 
die  ay«Ta  —  y^ica^^sva^  bei  Aristoteles:  „an  die  Tugend**  sind 
als  Gottheiten  vorgestellt;  in  der  Komik  auch  die  AwpcJ  (Ar.  eq. 
529),  oder  (v  ita^ißacrlksl  'Anai6hr\  (id.  uub.  1151);  bei  den  Neueren 
ist  das  Bewusstsein,  dass  man  mit  Produkten  der  Phantasie  zu 
thun  hat ,  und  mit  Wirkung  erheben  ^ir  Abätrakta  nur  zu  mensch- 
licher Persönlichlceit,  wie  Schiller  (Braut  von  Messina):  „Schön 
ist  der  Friede,  ein  lieblicher  Knabe  liegt  er  gelagert  am  ruhigen 
Bach.«  — 

Was  die  zweite  Art  anlangt,  so  bemerkten  die  Alten,  dass 
die  Verhüllung  des  Ausdrucks  in  der  Allegorie,  durch  welche  sie 
der  Dunkelheit  und  der  Nacht  gliche  (tu?  otxotw  xai  rij  i'uxt/), 

Furcht  erregend  sei    (ndv  ydy  to  -ujcovooxi^iEX^ov  qjoßeyüJTcyoi»), 

und  so  werde  sie  passend  bei  Drohungen  verwandt,  wie  Dionys 

den  Lokrem  sagte:    Sti   ol  TSTriytt;  avrolfj  aVovTai  xa/ii6' 

Psv  statt  oTiTs/iist  Ti]v  AoxjwcJa,  ebenso  bei  den  Mysterien.  (De- 
metr.  de  eloc.  §  99  sq.  Sp.  Vol.  III,  p.  284  sq.)  Gregor.  Cor. 
(1.  e.  p.  216)  sagt,  man  spreche  in  AUegorieen  aus  Scham,  oder 
Behutsamkeit  (6t  axjkdßsiuv  ^  St  ato-xxli'iiv),  Georg.  Choerob. 
(J.  c.  p.  244)  fügt  hinzu:  oder  des  würdig  Feierlichen  wegen  (öw^ 

Dahin  gehören  z.  B.  die  Abschieds  werte  des  Catilina  bei  Sali, 
(c.  31):  incendium  meum  ruina  restinguam;  Voss  (Luise,  Id.  I.): 
„Schnippisches  Kuckindiewelt!  Nur  gut,  dass  der  Dirne  Geburtstag 
Einmal  im  Jahre  nur  kömmt,  sonst  wüchsen  die  Bäum'  in 
den  Himmel";  Sprichwörter,  wie:  „der  Apfel  fällt  nicht  weit 
vom  Stamme";  „der  Zopf ,  der  ihm  anhängt '^;  „der  Krug  geht  so 
lange  zu  Wasser,  bis  er  bricht";  „avaleur  de  charrettes  ferräes 
(Renommist)";  „manger  son  ble  en  herbe  (sein  Vermögen  voraus- 
verzehren)"; mit  Würde  gedenkt  Wallenstein  bei  Schiller  (Tod 
Wallenst.)  seiner  Person  im  Unglück :  „Den  Schmuck  der  Zweige 
habt  ihr  abgehauen:  Da  steh'  ich,  ein  entlaubter  Stamm;  doch 
innen  im  Marke  lebt  die  schaffende  Gewalt,  die  sprossend  eine 
Welt  aus  sich  geboren."  —  Ebenso  im  Unglück  sagt  Wolsey  bei 
Shakesp.  (Henry  VIII,  3,  2):  The  King  has  cur'd  me,  I  humbly 
thank  his  grace;  and  from  these  Shoulders,  These  ruin'd  pil- 
lars,   out   of  pity,   taken   a   load  would  sink  a  navy.  — 
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Shakespeare  hüllt  oft  den  Ausdruck  höchster  Leidenschaft  in  Alle- 
gorie, wie  z.  B.  (Oth.  IV,  1):  Ay,  let  her  rot,  and  perish,  and  be 
danined  to-night;  for  she  shall  not  live:  No,  myheart  is  tu  med 
to  stone;  I  strike  it,  and  it  hurts  my  hand;  oder  (King 
Rieh.  I,  2);  Be  Mowbray's  sins  so  heavy  in  his  bosom, 
that  they  may  break  his  foaming  courser's  back,  and 
throw  the  rider  headlong  in  the  lists!  — 

Da  ein  Bild  anschaulicher  ist,  als  eine  abstrakte  Darstellung, 
so  kann  wohl  auch  die  Allegorie  zur  Verdeutlichung  ange- 
wandt werden.  Lessing  (Anti-Goeze,  2)  sagt  von  seinem  Styl, 
dass  er  „seine  Erbsünde^  sei:  „er  verweilt  sich  bei  seinen  Me- 
taphern, spinnt  sie  häufig  zu  Gleichnissen,  und  malt  gar  zu  gern 
mitunter  eine  in  Allegorie  aus^;  und  dass  er  „allerdings,  durch 
die  Phantasie,  mit  auf  den  Verstand  seiner  Leser  zu  wirken  suche, 
und  es  nicht  allein  für  nützlich,  sondern  auch  für  noth wendig  halte. 
Gründe  in  Bilder  zu  kleiden"  (Anti-G.  8).  Die  AUegorieen 
dienen  allerdings  nur  dem  Affekt,  wenn  Lessing  z.B.  sich  gegen 
Klotz  richtet  (Briefe  antiq.  Inh.  54):  „Mein  werthester  Herr,  ein 
anderes  ist,  einem  Weihrauch  streuen;  und  ein  anderes,  einem 
—  das  Rauchfass  um  den  Kopf  schmeissen.  —  Ich  will  glauben, 
dass  es  Ihre  blosse  Ungeschicklichkeit  im  Schwenken  des  Rauch- 
fasses ist:  aber  ich  habe  dem  obngeachtet  die  Beulen,  und  fühle 
sie.''  —  „Es  kitzelt  mich  freilich,  mich  von  Ihnen  unter  die 
Zierden  Deutschlands  gezählt  zu  sehen  —  aber  nun  genug  mit 
dem  Kitzeln:  denn  sehen  Sie,  ich  muss  mich  schon  mehr  krüm- 
men, als  ich  lachen  kann.  Oder  denken  Sie,  dass  meine  Haut 
Elephantenleder  ist?  —  Sie  werden  mich  todt  kitzeln.*'  —  „Sie 
preisen  die  Felsenkluft  wohl  nur  des  Wiederhalles  wegen.**  „Sie 
schneiden  den  Bissen  nicht  für  meine,  sondern  für  Ihre  Kehle; 
was  mir  Würgen  verursacht,  geht  bei  Ihnen  glatt  herunter.''  Wenn 
das  ist,  mein  werthester  Herr,  so  bedauere  ich  Sie,  dass  sie  an 
den  unrechten  gekommen.  „Den  Ball,  den  ich  nicht  fangen  mag, 
mag  ich  auch  nicht  zurückwerfen."  —  Aber  als  Grund  steht  z.  B. 
die  Allegorie  (A.  G.  1):  „Wie,  weil  ich  der  christlichen  Religion 
mehr  zutraue,  als  Sie,  soll  ich  ein  Feind  der  christlichen  Religion 
sein?  Weil  ich  das  Gift,  das  im  Finstern  schleichet,  dem  Ge- 
sTmdheitsrathe  anzeige,  soll  ich  die  Pest  in  das  Land  gebracht 
haben?"  wozu  (A.-G.  6)  Hieronymus  citirt  wird,  der,  in  ähnlicher 
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Lage  wie  Lessing,  ähnlich  sagte:  0  impudentiam  singularem!  Ac- 
cusant  medicnm,  quod  venena  prodiderit!  —  Dass  Allegorieen 
formelhaft  werden  können,  bemerkte  schon  Quintilian.  Er  sagt 
(VIII,  6,  51):  ceterum  allegoria  parvis  quoque  ingenlis  et  coti- 
diano  sermoni  freqnentissime  servit.  nam  illa  in  agendis  caussis 
jam  detrita  ^partem  conferre^  et  „jngolum  petcre^  et  „sanguinem 
mittere"  inde  sunt,  nee  offendunt  tamcn;  —  so  bei  uns  „vom  Zahn 
der  Zeit  verzehrt^,  „Etwas  an  die  grosse  Glocke  hängen^,  „Etwas 
ans  der  Lnft  greifen^,  „die  Sappe  nicht  so  heiss  essen,  als  sie 
gekocht  ist",  cet.  — 

Die  Natur  der  Allegorie  bringt  es  mit  sich,  dass  sie  nicht 
leicht  ohne  Hülfe  eingemischter  Ausdrucke  von  „eigentlicher"  Be- 
deutung die  schnelle,  sinngemässe  Auffassung  ihres  Bildes  zu 
sichern  vermag  (cf.  oben  p.  25  Anm.).  Quintilian  (VIII,  6,  47) 
bemerkt:  habet  usum  talis  allegoriae  frequenter  oratio,  sed  raro 
totius:  plerumque  apertis  permixta  est.*)  Tota  apud  Ciceronem 
talis  est:  hoc  miror  enim,  querorque,  quenquam  hominem  ita 
pessundare  alterum  verbis  velle,  ut  etiam  navem  perforet,  in  qua 
ipse  naviget.  —  lUud  commixtum  frequentissimum  (pro  Mil.  21): 
Equidem  ceteras  tempestatcs  et  procellas  in  illis  duntaxat  fluctibus 
concionum  semper  Miloni  putavi  esse  subeundas.  Nisi  adjecisset 
duntaxat  fluctibus  concionum,  esset  allegoria.  Quo  in  genere  et 
species  ex  arcessitis  verbis  venit,  et  intellectus  venit  ex  propriis. 

So  ist  es  z.  B.  eine  reine  Allegorie,  wenn  Bossuet  eine 
junge  Fürstin  rühmt:  „Gelte  jeune  plante,  ainsi  arros^e  des  eaux 
du  ciel,  ne  fut  pas  longtemps  sans  porter  des  fruits."  Dagegen 
giebt  Göthe  (Egm.)  die  gemischte  Allegorie:  „Wie  von  un- 
sichtbaren Geistern  gepeitscht,  gehen  die  Sonnenpferde  der  Zeit 
mit  unseres  Schicksals  leichtem  Wagen  durch;  und  uns  bleibt 
nichts  als,  muthig  gefasst,  die  Zügel  festzuhalten,  und  bald 
rechts,  bald  links  vom  Steine  hier,  vom  Sturze  da,  die  Bäder  weg- 
zulenken.«  —  In  der  Allegorie  des  Psalm  80  (79),  in  welcher 
Israel  (vs.  9—17)  unter  dem  Bilde  eines  Weinstocks  erscheint,  wird 
das  Verständniss  theils  durch  den  Zusammenhang  (vs.  5 — 8  und 


*)  Vossius  (Inst.  or.  P,  II,  IV  p.  197)  ibeilt  darum  ein  in  j^alleg.  pura, 
quae  mere  allegorica  est,  et  mixta,  quae  proprium  adjungit  ad  majorem  clari* 
tatem,'' 
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1 8  -  20),  aber  auch  durch  Hindeutungen  zu  Anfang  der  Allegorie 
gesichert.  — 

2.     Das  Glelchniss.   (flxwvj  simile.) 

Wie  oben  bemerkt  (p.438q.;  p.  798q.),  fassen  Aristo  t.  undQain- 
tilian  das  Gleichniss  als  Nebenstellung  der  Metapher  neben  den 
eigentlichen  Ausdruck,  womit  deren  weitere  Ausführung  verbunden 
sein  kann.  Aristoteles  fügt  richtig  hinzu  (Rhet.  111,  10),  dass  das 
Gleichniss  weniger  angenehm  sei,  als  die  Metapher,  weil  es  ge- 
dehnter sei ,  und  die  Phantasie  schwächer  errege,  da  es  ihr  nichts 
zu  suchen  überlasse.*)  Caesar  bei  Shakesp.  (J.  G.  III,  1)  be- 
dient sich,  um  die  Festigkeit  seines  Willens  zu  bezeichnen,  Cas- 
sius  gegenüber,  eines  Gleichnisses:  „I  am  constant  as  the  nor- 
thern  star  Of  whose  true-fix'd  and  resting  quality  There  is  no 
fellow  in  the  firmament^;  mit  wachsender  Stärke  sagt  er  Das- 
selbe dem  weiter  bittenden  Cinna  in  der  Metapher:  Hence!  Wilt 
thou  lift  up  Olympus?  —  Man  findet  so  nicht  selten  bei  Dickens 
kühnere  Metaphern  durch  vorangeschickte  Gleichnisse  eingeführt. 
So  heisst  es  (Our  Mutual  Friend  I,  eh.  3):  The  figure  looked  like 
abird  ofprey  —  nachher  weiter  in  der  Erzählung:  the  bird 
of  prey  statt  des  Namens;  (A  Tale  of  Two  Cities,  11,  eh.  24): 
Like  the  mariner  in  the  old  story,  the  winds  and  streams  had 
driven  him  within  the  influence  of  the  Loadstone  Rock  —  (d.  h. 
nach  Paris)  —  bald  heisst  es  dann:  He  must  go  to  Paris.  Yes. 
The  Loadstone -Rock  was  drawing  him,  and  he  must  sali  on, 
until  he  Struck.  —  Dies  finden  wir  auch  bei  Homer  z.  B.  Ilias 
VIII,  163.  Dem  fliehenden  Diomed  ruft  hier  Hector  das  Gleich- 
niss zu :  yxrvaixog  ap'  dvTi  tetu^o  —  und  fährt  mit  der  Metapher 
fort:  Ippe,  xaxi]  y^T]VTj  — ;  andererseits  erweitern  sich  auch  wohl 
Metaphern  zu  Gleichnissen,  wie  Ilias  IV,  274  sq.  aus  der  Metapher: 
a/Lia  6s  vB<poq  bltcbto  tce^wv  sich  das  Gleichuiss  entwickelt:  ^q  (f 

OT    dno  crxonif\q  siöev  vi^poq  aljcoXoq  oerijp  «pxo^isvov  xara  novTOV 

Die  Nebenstellung  des  Bildes  durch  das  Gleichniss  ist  na- 


*)  Da  das  Gleichniss  das  Bild  als  solches  hinstellt ,  schien  es  den  Alten 
mehr  für  den  Gebrauch  der  Poesie  geeignet.  Ar.  (Rhet.  III,  4):  XQ^^^f^^^  ^^ 
ri  ilxiüv  xal  iv  Xdytp'  iXtyäxig  di'  tto^i/uxoV  yäq.  Ebenso  urtheilt  Deme- 
trius  (de  eloc.  §  90.  Sp.  Vol.  III,  p.  283.) 


108  Besonderer  Theil. 

tärlich  n<cht  so  äusserlich  zu  fassen,  dass  sie  durch  ein  wt;,  ut, 
like  cet.  angezeigt  sein  müssle;  das  Gieichniss  kann  sich  enger 
mit  der  Rede  verbinden  und  gewinnt  dadurch  an  fiaergie.  Der 
Art  sind  die  „similitadinea  breves*^,  ^ie  z.B.  „vagi  per  Silvas 
ritu  ferarnm",  von  denen  Quintilian  (VIII,  -^^  81)  spricht, 
und  die  Cornificins  (IV,  47)  me'nt:  dictum  autem  simile  per 
brevitatem;  non  enim  —  res  ab  re  separata  est,  sed  utraque  res 
coDJuncto  et  confuse  comparata.   —  Wenn  z.  B.  flere  (lUas  21, 

483)    zur  Artemis    sagt:    iitst    ctb  hiovra  y\jvut£),v  Zllx;  ^r\xev, 

so  zeigt  IsovTo.  (Dtsch.:  als  Löwin)  ein  Gieichniss  in  der  Form 
einer  Metapher.  So  ist  es  Gieichniss  bei  Göthe  (Faust):  „Bist 
Du  es?  der  —  zittert,  ein  furchtsam  weggekrummter 
Wurm!**  In  lauter  Gleichnissen  wird  des  Erdgeistes  Wirken 
geschildert:  „Geburt  nnd  Grab,  Ein  ewiges  Meer,,Ein  wech- 
selnd Weben,  Ein  glfihend  Leben,  So  schaif  ich  am  sau- 
senden Webstuhl  der  Zeit  Und  wirke  de:  Gottheit  leben- 
diges Kleid,"  Die  Worte:  „des  Geistes  Fluthstrom  ebbet 
nach  und  nach"  werden  durch  den  Genitivbeisatz  zum  Gieich- 
niss, und  die  nun  folgenden  Worte  sind  es  durch  diesen  Zusam- 
menhang nicht  minder:  „In's  hohe  Meer  werd'  ich  hinaus- 
gewiesen, Die  Spiegelfluth  erglänzt  zu  meinen  Füssen, 
Zu  neuen  Ufern  lockt  ein  neuer  Tag."  —  Ueberhaupt  kann 
eine  bestimmte  Person  nicht  von  sieh  oder  zu  einer  anderen  so 
reden,  dass  sie  durch  Metapher  oder  durch  reine  Allegorie  diese 
Personen  bezeichne;  es  ist  dies  vielmehr  als  Gieichniss  aufzu- 
fassen.*)   So  sind  es  drei  Gleichnisse: 

„Sitzt  ihr  nur  immer!    Leimt  zusammen, 
Braut  ein  Ragout  von  andrer  Schmaus, 
Und  blas't  die  kümmerlichen  Flammen 
Aus  eurem  Aschenhäufchen  'raus!  — 
Ebenso,  wenn  Caesar  bei  Shakesp.  (J.  C.  II,  2)  von  sich  sagt: 

Danger  knows  füll  well, 
That  Caesar  is  more  dangerous  than  he. 
We  are  two  lions  litter'd  in  one  day, 
And  I  the  eider  and  more  terrible;  — 


*)  Es  sind  dämm  auch  Schimpfwörter,  wie:   „Du  bist  ein  Esel*  nicht  als 
Metaphern  zu  betrachten,  sondern  als  zu  Met.  zusammengezogene  Gleichnisse. 
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statt  eines  Genitive  kann  auch  eine  Zusammensetzung  das  Gleich- 
niss  bewirken:  „Ein  Donnerwort  hat  mich  hinweggerafft", 
d.  h.  ein  Wort  gleich  dem  Donner  in  seiner  Wirkung;  „wenn 
Glück  auf  Glück  im  Zeitenstrudel  scheitert",  d.  h.  wenn 
Glück  fort  und  fort  von  der  Zeit  vernichtet  wird,  wie  die  SchiflFe 
im  Strudel  des  Meeres  u.  d.  m.  — 

Man  sieht,  wie  leicht  Metapher  und  diejenige  Allegorie,  welche 
wir  oben  (p.  106)  die  gemischte  nannten,  in  einander  übergehn. 
Metaphern,  Eatachresen,  Allegorieen  sind  nicht  fester  zu  bestim- 
men. In  Bezug  auf  die  Eatachresen  sagt  Jean  Paul  (Yorsch. 
d.  Aesth.  II,  p.  181):  „Es  ist  viel  Willkür  in  den  anbefohlenen 
Femen,  in  welchen  man  verschiedene  Metaphern  aus  einander 
halten  soll.  Darf  man  schon  im  Nachsatze  eine  neue  bringen 
oder  erst  in  der  nächsten  Periode?  Oder  muss  in  dieser  ein  un- 
eigCDtlicher  Satz  als  Schranke  dastehen,  um  die  Schlagweite  für 
die  neue  Metapher  leer  zu  halten?  —  Oder  mehr  als  eine?**  — 
In  Betreff  der  Metapher  und  Allegorie  bemerkt  Adelung  (Dtsch. 
Styl,  Th.  I,  p.  423):  „Die  Gränzen  zwischen  Metapher  und  Alle- 
gorie lassen  sich  nicht  allemal  genau  angeben.  —  Diejenigen 
gehen  unstreitig  zu  weit,  welche  die  Metapher  bloss  auf  ein  ein- 
ziges Wort  einschränken,  und  jede  anschauliche  Vorstellung,  so* 
bald  sie  aus  mehreren  Wörtern  besteht,  eine  Allegorie  nennen; 
indem  es  hier  nicht  sowohl  auf  die  Zahl  der  Wörter,  als  auf  das 
Ganze  der  Vorstellung  ankommt."  cet.  — 

Es  ist  klar,  dass  die  Tropen  und  ästhetischen  Figuren,  welche 
die  Sprache  selbst  schaffen  und  umbilden,  einer  bestimmten,  Ueber- 
gänge  ausschliessenden,  Rubriziruog  weniger  gehorchen,  als  die  der 
Sprachtechnik  angehörenden  grammatischen  und  rhetorischcnFiguren. 

Einen  festen  Terminus  der  Alten  für  unser  „Gleichniss*  in 
dem  hierher  gehörigen  Sinne  kann  man  nicht  angeben.  Nach 
Aristoteles  ist  sItcwv  der  Name  für  die  auf  der  Metapher  (im 
engeren  Sinne)  beruhende  ästhetische  Figur,  und  er  macht  die 
Güte  des  Gleichnisses  davon  abhängig,  dass  es  solche  Metapher 

sei  (Rhet.  UI,  11):  slcrl  6b  xal  al  alxovsq  —  dai  nrjÖoxt/noxjorai 
Tpoitoi»  Ttvi  iLisratpopaL.  del  yap  ix  (Jvolv  KsyovTai^  wantep  tj 
dvaXioyox*  /HBTatpopa'  —  to    Ös  sxj   bcttiv   orav  /Luratpopa  tj.*)   — 


*/  Ausser  Ar.  Rhet.  ITI,  4  cf.  noch  Cic.  de  or.  III,  40:  Unde  simile  duci 
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Wie  wir  oben  (p.  46)  anführten,  bewahrt  auch  Minncian  (I.  c.) 
diesen  Terminus;  dagegen  macht  sich  bei  Gornificius  (IV,  49)  und 
Cicero  (de  inv.  1,  49),  wo  imago  definirtist  als:  oratio  demon- 
strans  corporum  aut  naturarum  similitudinem ,  dieser  Terminus 
schon  von  der  Metapher  unabhängig,  und  auch  Quin  tili  an,  der 
Bixwv,  „rerum  aut  personarum  imago",  als  „simile**  von  pa- 
rabole  und  similitudo  getrennt  hält,  stimmt  nur,  soweit  er  Ari- 
stoteles versteht,  mit  Diesem  überein.  (vide  Quint.  V,  11,  24 
und  VIII,  6,  8,  wo  er  die  /nrrac^o^d  als  „brevior  similitudo** 
bezeichnet);  Aristoteles  hält  nämlich  auch  für  das  Gleichniss 
die  Proportion  als  das  zu  Grunde  liegende  Denkgerüst  fest, 
wie  er  es  musste,  wenn  ihm  slxwv  nur  eben  die  auf  der  Analogie 
beruhende  Metapher  entfaltete,  und  gerade  dies  ist  von  den  Spä- 
teren, wie  wir  oben  (p.  80  sq.)  ausführten,  nicht  verstanden  oder 
doch  nicht  festgehalten  worden.  Wie  wir  dort  sahen,  dass  Deme- 
trius  auch  von  üebertragungen  sprach,  die  nur  „xa>'  o^iotoVriTa« 
erfolgten,  so  kam  man  dahin,  unter  kIxwv  (icon),  imago  die  Gleich- 
setzuDg  zweier  Dinge  zu  verstehen,  die  gleich  sind  im  Aeussern, 
oder  in  einer  bestimmten  Rücksicht  für  gleich  gehalten  werden, 
mit  einem  durch  die  Phantasie  geschaffenen  Gleich- 
setzen des  an  sich  gerade  unähnlichen  aber  nichts  zu  thun 
hatten.  — 

Aristoteles  (Rhet.  III,  11)  sagt:  Bei  den  Gleichnissen  han- 
delt es  sich  immer  um  zwei  (jebiete,  wie  bei  der  Metapher:  (bIotI 

6b  xai  al  Bixovsi;  —  ^leraqpopat.    ocel  yd^  bk  öxyoiv  kByovrat,  worKB^ 

ij  dvaXoyov  ^LUTaqio^d)  Wenn  man  sagt:  der  Schild  ist  die  Trink- 
schale des  Ares,  der  Bogen  ist  eine  Cither  ohne  Saiten,  so  ist 
dies  noch  nicht  die  einfache  Angabe  der  zu  Grunde  liegenden 
Gebiete;  diese  wäre  vielmehr:  der  Bogen  ist  eine  Cither,  der 
Schild  ein  Becher.  Derartige  Gleichsetzungen  wären,  wenn  man 
z.  B.  ähnlich  findet  einen  Flötenbläser  dem  Affen,  oder  einen  blin- 
zelnden Kurzsichtigen  einer  tröpfelnden  Lampe,  da  beide  sich  ver- 
engen, (ocoi'  '^  darxiq  ^pa/niv  ioTi  <pidXi\  ''Apfo^,  xai  to^ov  cpop- 
^uy^  dx^>9^Q-  ovjTW  /itiv  vvv  kiyojjcriv  oi5x  qinko\}i\  ro  6*  bIjcbIv 
To  To^ov  ^H}^^il^yya  tJ  Tip'  dcmi^a  qi^ahr^v  dicKoxh*.  xai  cixoc^ouai 


potent  ^  potest  autem  ex  omnibus  —  indtdem  Terbum  nnnm,  quod  simi- 
litudinem conti net,  translatum  lumen  adferre  orationi  (potest).  — 
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yap  crxjvdysrai.)  Das  eigentliche,  gute  Gleichniss  ist  aber  nicht 
dieser  Art,  sondern  ist  Metapher;  denn  man  kann  ebeü  durch 
Gleichniss  z.  B.  den  Schild  machen  zur  „Trinkschale  des  Ares", 
eine  Trümmerstätte  zu  den  „Lumpen  eines  Gebäudes"  cet.  —  (jo 

6i  s\j  iarlv  orav  /nsracpnpd  ij*  scttl  ydp  sixacrac  Triv  dcritiöa  9AaA»T] 
''Apeo^  xal  t6  F^eiitimf  paxct  olxiaq  — ,)     Man  hätte  also  Z.  B. 

Lumpen  :  Kleidung  =  Ruinen  :  Haus, 
und  könnte  etwa  ein  altes  Gemäuer  mit  einer  Kleidung  in  Lum- 
pen, eine  zerrissene  Kleidung  mit  den  Trümmern  eines  Hauses 
vergleichen.   — 

Es  wird  hieran  der  Unterschied  von  Parabel  und  Gleichniss 
am  deutlichsten.  In  der  Parabel  zeigen  die  zwei  zu  vergleidienden 
Dinge  in  einem  gewissen  Punkte  äusserlicher  oder  innerlicher  Be- 
schaffenheit für  die  Vorstellung  eine  Aehnlichkeit,  einen  Zusam- 
menhang; und  sie  gehören  also  insofern  einer  und  derselben 
Sphäre  an.  So  reicht  zur  Parabel  die  Vergleichung  der  xa>' 
6/noi6Ti\Ta  verbundenen  Dinge  hin :  z.B.  des  Flötenbläsers,  welcher 
das  Gesicht  übel  verzieht,  mit  dem  beständig  grimassirenden  Affen, 
während  bei  dem  Gleichniss  ein  Zusammenhang  zwischen  den  zu 
vergleichenden  Dingen  in  Wirklichkeit  nicht  besteht,  für  jede  der 
beiden  Sphären  also  ein  besonderes  Verhältniss  anzuschauen  ist. 
Desshalb  entbehrt  auch  die  Parabel  des  Reizes,  welchen  die  frei 
ihren  Analogieen  nachgehende  Phantasie  dem  Gleichniss  vorleiht; 
sie  ist  ruhiger  in  der  Stimmung.  Auf  die  Parabel  passt  denn 
auch  nur  die  von  den  Neueren  angegebene  Lehre  von  dem  „ter- 
tium  comparationis",  welches  ausser  der  „res  propria"  und 
der  „res  aliena**  von  dem  Gleichniss  verlangt  wurde.  Nicht  zwei 
Dinge,  sondern  zwei  Verhältnisse  werden  bei  diesem  gleich  ge- 
setzt, und  man  könnte  also  nur  etwa  von  einem  quintum  com- 
parationis  sprechen,  welches  den  für  die  beiden  Verhältnisse  glei- 
chen Exponenten  angiebt.  Man  betrachte  etwa  bei  Cicero  (de 
sen.  19):  Itaque  adulescentes  mihi  mori  sie  videntur,  ut  cum  aquae 
muhitndine  flammae  vis  opprimitur ;  senes  autem  sie,  ut  cum  sua 
sponte,  nuUa  adhibita  vi,  consumptus  ignis  extinguitur:  et  quasi 
poma  ex  arboribus,  cruda  si  sunt,  vix  evelluntur,  si  matura  et 
cocta,  decidunt,  sie  vitam  adulescentibus  vis  aufert,  senibus  ma- 
turitas:  qnae  quidem  mihi  tam  jucunda  est,  ut,  quo  propius  ad 
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mortem  accedam,  quasi  terram  videre  videar  aliqnandoqne  in  por- 
tnm  ex  longa  navigatione  esse  venturas.  Wir  haben  hier  ffinf 
Gleichnisse,  die  ersten  vier  in  zwei  Paaren,  welche  sich  so  an- 
setzen : 

1 .  Jünglingsleben  :  Jünglingstod  =  helle  Flamme  :  gewaltsames 

Auslöschen 

2.  Jünglingsleben  :  Jfinglingstod  =  reifendes  Obst :  gewaltsames 

Abreissen 

3.  Greisenleben :  Greisentod  =r  ausbrennende  Flamme :  Erlöschen 

der  Flamme 

4.  Greisenleben  :  Greisentod  =  reifes  Obst :  Abfallen  des  Obstes 

5.  Leben  :  Tod  =  Schiffahrt :  Einlaufen  in  den  Hafen. 

Bei  den  ersten  beiden  Gleichnissen  würde  ,.  Vorzeitigkeit  im 
Abschluss  eines  Vorganges^  der  Exponent  für  beide  Yerh&ltnisse 
sein,  bei  den  beiden  folgenden  „der  naturgemässe  Abschluss  eines 
Vorganges^,  bei  dem  fünften:  „der  glückliche  Abschluss  eines 
Vorgangs."  — 

Der  richtig  verstandene  Aristoteles  würde  vor  vielen  Unklar- 
heiten bewahrt  haben,  wie  man  sie  z.B.  bei  Adelung  findet,  und 
bei  Adelung  ist  man  bis  jetzt  im  Wesentlichen  stehen  geblieben. 
Es  heisst  dort  (Dtsch.  Styl  Bd.  1 ,  p.  360} :  „Die  nächste  wesent- 
liche Eigenschaft  eines  jeden  Gleichnisses  ist,  dass  es  Aehnlich- 
keit  habe;  nicht  als  wenn  zwischen  den  beiden  Dingen  selbst  eine 
vorzügliche  Aehnlichkeit  sein  müsste,  sondern  nur,  dass  beide  ein- 
ander in  einem  gewissen  Stücke  ähnlich  sein  müssen,  welches  das 
tertium  comparaüonis  genannt  wird,  worauf  die  ganze  Vergleichung 
beruhet;  übrigens  mögen  sie  so  unähnlich  sein,  als  sie  wollen.  Das 
Gleichniss  verlieret  vielmehr  an  Interesse,  wenn  die  beiden  ver- 
glichenen Dinge  selbst  einander  zu  ähnlich  sind ;  wenn  man  z.  B. 
einen  Baum  mit  einem  anderen,  ein  Frauenzimmer  mit  einer 
Nymphe  vergleichen  wollte."  Das  Schiefe  in  dieser  Darstellung 
ist,  dass  Adelung  zwischen  Parabel  und  Gleichniss  nicht  ^unter- 
Bcheidet.  — 

Vielfach  freilich  berührt  sich  auch  die  Parabel  mit  dem  Gleich- 
niss. Parabeln  z.  B.,  wie  Luc.  6,  47  —  49;  8,  5  —  8,  kann  man 
für  Gleichnisse  halten,  wenn  man  davon  ausgeht,  dass  das  Be- 
folgen der  Christuslehre  und  das  Bauen  auf  Felsengrund,  femer 
die  Lehrthätigkeit  Christi  und  das  Verfahren  des  Säemanns  beim 


Die  Sprachkunst  im  Dienste  der  Rede.  113 

Säen  Vorgänge  anf  verschiedenen  Gebieten  sind;  man  fiber- 
sieht dann  aber,  dass  die  angegebenen  Thätigkeiten  sich  innerhalb 
derselben  Sphäre  —  des  menschlichen  Wirkens  —  bewegen,  nnd 
dass  sie  hier  nur  nach  der  Seite  ihres  ähnlichen  Zweckes,  also 
ihrer  gedanklichen  Verbindung,  in  Betracht  kommen.  Umgekehrt 
wird  man  nrtheilen  über  die  Rabrizirung  der  schönen  Vergleichnng 
Ilias  13,  295  sq,  welche  die  gegen  die  Troer  rückenden  Meriones 
und  Idomeneus  zusammenstellt  mit  Ares,  wenn  er,  gefolgt  vom 
lieben  Sohne  Phobos,  aus  Thrakien  zum  Kampfe  auszieht.  Sind 
Ares  und  Phobos  nur  als  Kämpfer  betrachtet,  welche  Aehnliches 
beginnen,  wie  die  griechischen  Helden,  so  hätte  man  Parabel;  aber 
der  Sinn  scheint  vielmehr  zu  sein:  diese  beiden  Menschenkämpfer 
ziehen  in  die  Schlacht,  wie  wenn  der  Kriegsgott  selbst,  vom 
Schrecken  begleitet,  sich  in  den  Kampf  stürzt  —  und  dann  hat 
man  Gleichniss. 

Diese  ursprüngliche  Bedeutung  also  des  terminus  slxwv  liess 
man  später  fallen,  um  ihm  die  allgemeinere  von  „Schilderung*^ 
zu  geben,  wie  die  „imago  rerum"  bei  Quintilian  (IV,  2,  123) 
zu  verstehen  ist.    So  definirt  Herodian  («s^i  o-xrj^u.  Sp.  Vol.  III, 

p.  104):  bIxwv  08  icTTL  ÖLoty^cK^ri  crw/tiaTwv  xarot  ^iepo<;  tjtoi  ^irra 
Kapapicrswc;,  otoi»,  (Ilias  2,  478):  ou/nara  xai  X8Cpa\r\v  ixsXoc; 
Aa  TfyÄ «xepaui'tü,  "Ajjcl*  6s  ^wvriv,  oTEyx'ov  6b  Tloaeirfacüvt.  6id  iJ^iX/fftj 
dnoTxjnwcrewq  6i^    (Od.  19,   246):    yupoQ  iv  Wfxotcnv,  (xsKavox^ooq 

oi3A,oxayr]Toc;  und,  wenn  sein  erstes  Beispiel  als  Parabole  gelten 
kann,  so  enthält  doch  das  zweite  nur  eine  Beschreibung,  womit 
stimmt,  dass  Polyb.  Sard.  (««yt  axriinoLTLaiiionü^  Sp.  Vol.  III, 
p.  108)  als  Arten  des  eIxwv  folgende  neun  aufzählt:  slxovtcrfxoqf 

ilxovoy^oLi^ia^  xjnoT^nuuiTiq^  Bi6w\onoiLa,  sixacrta^  et- 
6Lxr\    6 /LioLuxrn;^    xa^axT  ri^toriLioQf    rowo^ecrta,    Toicoypa- 

ipia.  —  Bei  diesem  Rbetor,  bei  Tryphon,  Kokondrius  u.  A. 
entspricht,  wie  die  von  ihnen  citirten  Beispiele  zeigen,  der  term. 
na^aßokr]  ungefähr  Demjenigen,  was  wir  unter  Gleichniss 
verstehen.*) 


*)  Eokondrius  (1  c.  p.  240)  nennt  sogar  die  naQaßoXij  eine  naQd&fiftg 
xard  nvag  ävaXöyovg  ofAO^örriTug;  die  Lat.  Grammatiker  und  Jul.  Rufinian 
Tide  oben  p.  47  sq.  u.  p.  72.  —  Auch  die  Araber  wussten  bei  dem  Gleichniss  nur 
die  zu  vergleichenden  Dinge  mit  dem  tertium  comparationis  auzugeben.   Mehren 
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Tryphon  z.  B.  (1.  c.  p.  201)  definirt  Parabole  als  „Koyoq  öta 

napa^fcrsWQ  o/lioiox}  n^dy/LiaTOQ  to  'uhoxsi/lisvo^'  ^irr*  i%*8^y8iaq  ica- 
ptoTotvcüv"  Z.  B.  (Ilia8  2,  144):  xtvrj^ri  d'  ocyopr],  oJ^  x\J^Lara  ^taxpa 

>aXao'(rT]<;;  (Od.  V,  394,  wo  die  Vergleichung  ist:  „itä^ou^  nd^ai^): 

wq  d'  ot'  av  doritdcrioQ  ßioToq  nalöscrcri  9avr}ij  itaT^oq,  S<;  iv  vorvort^ 
xrfrai  xparcp'  ahysa  nacrxwv  —  (Sq  'Orfwi}'  cxcTÄacrrov  ieioraTo  ycCla 

xai  «uXt]  cet.;  (Ilias  3,  33,  wo  Vergleichung  ist:  y^öta'Sr icrswq  <y«a- 

^icrzL^)\  wq  d'  oVe  T4<;  t«  dpaxovra  tdciv  nakivo^croq  diceorn],  wq 
axjti'iq  xa^'  o/iukov  s6v  T^wwv  dyspwx^v]  (Ilias  6,  146:  „qyucgoui; 
qnJo-fiA*'):  o?F|  ic«p  9vX»X/a>v  yryfirj,  roir\68  ocal  dv6p<£v'y  (Ilias  11,  67: 
^irpa^ffcu^  icpa4e4''):  ot  <$'  c5<;  t*  a^tT]TT]p8^  fivavTtot  aX^A^iiX^oMriv  oy/Liov 
ikaxjrHvcriv  dv6^6q  —  cet.  <Sq  Tpwe^  xai  ^kx^tol  ««'  'aXAiTiX^ctai  >o- 

^ovTsq  &T10XJV.  —  Wir  nennen  also  ungefähr  „Gleichniss**,  was 
bei  den  späteren  Rbetoren  icapaßoXri  hiess,  „Parabel^,  was  ihnen 


aixwv  war. 


Die  Ein th eilung  der  Gleichnisse  ist  durch  die  der  Metaphern 
und  Allegorieen  gegeben.  Man  wird  sie  also  danach  untei  scheiden, 
ob  sie  sich  damit  begnügen,  ein  Gesagtes  mit  den  Zügen  eines 
analogen  Bildes  noch  einmal  farbiger  vor  Augen  zu  stellen:  äs- 
thetische Gleichnisse,  oder  ob  sie  durch  die  Steigerung  des 
Ausdrucks,  welche  solches  Verweilen  bei  einem  einzelnen  Punkt 
der  Rede  hervorbringt,  auf  die  Stimmung  und  auck  auf  den 
Affekt  wirken,  indem  sie  ihm  Haltung  geben:  rhetorische 
Gleichnisse.  Hegel  (Vorles.  über  Aesthet.  Bd.  I,  p.  533  sq.), 
der  im  Wesentlichen  dieselben  Gesichtspunkte  bei  Betrachtung 
der  verschiedenen  Arten  des  Gleichnisses  hervorhebt,  bezeichnet 
diese  hiernach  als  entweder  „epische^  oder  „lyrische'^  (worin 
U.A.  ihm  Gottschall,  Poetik  Bd.  1,  p.  184  folgt),  was  indessen 
den  Schein  erregt,  als  sei  ihre  Verwendung  nur  in  der  Poesie 


(Rhetor.  d.  Arab  p.  20  sq)  theilt  mit,  dass  Qazwini  vier  Punkte  bei  dem  Gleich- 
niss  beachtet:  1)  und  2)  die  beiden  Seiten  des  Gleichnisses,  die  entweder  t>eide 
sinnlich  seien,  oder  geistig,  oder  gemischt;  also  z.  B.  Rose  und  Wange,  oder 
Wissenschaft  und  Leben,  oder  Tod  und  reissendes  Thier.  9)  den  Yergleicbungs- 
grund  d.  b.  das  Gemeinsame,  worin  beide  Seiten  des  Gleichnisses  entweder  in 
der  Wirklichkeit  oder  in  der  Phantasie  ähnlich  sind.  £r  sei  entweder  in  beiden 
Seiten  enthalten,  oder  nur  in  einer;  femer  einfach  oder  vielfach;  sinnlich  oder 
geistig  cet.  4}  die  Yergleichungsmittel ,  welche  entweder  Partikeln  oder  Yerba 
seien. 
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statthaft  oder  doch  zu  beracksichtigen ;  ausserdem  würden  die 
lyrischen  Gleichnisse  vielmehr  lyrisch-dramatische  heissen  müssen, 
da  ihre  Wirkung  den  Sinn  beider  DichtuDgsarten  berührt.  Qnin- 
tilian  (V,  11,  5)  kommt  nahezu  auf  dieselbe  Eintheilong,  wenn 
er  das  Gleichniss  („similitudo,  icapaßoX'rj*'),  welches,  wie  das  «a- 
^döBiy liia,  zu  den  Beweismittelu  der  Rede  gehöre  („argumentum, 
quo  aliquid  probaturi  sumus^),  auch  diene:  „ad  orationis  omatum^, 
oder,  wie  er  genauer  (VIII,  3,  72)  es  bestimmt:  „ad  exprimendam 
rerum  imaginem^.  Als  Beispiele  dieser  ästhetischen  Gleichnisse 
führt  er  (1.  c.)  an :  Virg.  Aen.  2,  355 ;  ib.  2,  254.  -  - 

Von  rein  ästhetischer  Art  sind  z.  B.  die  Gleichnisse  bei  Ho- 
mer (ilias  II,  455  —  483),  iu  deren  erstem  (tjxJt«  —  tS^  — )  der 
Glanz  des  daherziehenden  Heeres  geschildert  wird,  im  zweiten 
(wq  —  wq)  das  Tosen  der  Vorrückenden,  im  dritten  (oGrora  — )  die 
unübersehbare  Menge  der  Häupter,  als  das  Heer  zum  Stehen  ge- 
kommen, im  vierten  (iftj're  —  tocto-oi)  das  Drängen  und  Gewirr 
der  Kampfbegierigen,  endlich  im  fünften  (wq  —  dSq  —  i}!^«  -«  rdlov) 
das  Ordnen  durch  die  Führer.  Die  Freude  an  der  Darstellung 
selbst,  welche  dieser  Art  eigen  ist,  lässt  leicht  den  Künstler  ver- 
gessen, dass  sein  Bild  der  Rede  nur  dienen  soll,  und  schafft 
Schilderungen,  welche  sich  fast  selbstständig  behaupten  könnten. 
So  Ilias  4,  141  sq.,  wo  Homer  darstellt,  dass  Menelaus'  Schenkel 
mit  Blut  sich  fllrbten,  wie  wenn  Elfenbein  mit  Purpur  gefärbt 
wird,  nun  aber  schildert,  wie  eine  Mäonierin  Pferdeschmuck  so 
prachtvoll  färbt  und  diesen  dann  für  Fürsten  aufbewahrt.  Es  fällt 
uns  dies  am  meisten  auf,  wenn  der  Sinn,  welchen  das  Gleichniss 
begleitet,  von  geringer  Bedeutung  ist,  wie  z.  B.  Ilias  16,  385  sq. 
Da  heisst  es:  „Vom  Regensturm  wird  am  herbstlichen  Tage  der 
ganze  dunkle  Boden  bedeckt,  wann  Zeus  das  reissende  Wasser 
ergiesst,  so  er  im  Zorn  die  Frevel  der  Männer  heimsucht,  welche 
gewaltsam  das  Recht  biegen  und  die  Gerechtigkeit  austreiben, 
nicht  scheuend  die  Rache  der  Götter ;  dann  strömen  überfüllt'  alle 
die  Flüsse,  es  reissen  sich  los  viele  Abhänge  vor  den  Giessbächen, 
welche  mit  lautem  Tosen  in  das  purpurne  Meer  von  den  Bergen 
herab  einströmen,  und  die  Werke  der  Menschen  werden  vernichtet.'' 
Und  welchem  Gedanken  dient  diese  Schildenmg?  wq  Ik«ofc  TpcfTou 
fiLBydKa  crrBvdxovTo  ps(yvcraL,  —  Bei  Homer  überwiegt  nicht  selten 
das  Gefallen  an  der  Entfaltung  eines  lebendigen  Bildes  die  Em- 

8* 


116  Besonderer  Theil. 

pfindong,  nach  welcher  für  einen  wflrdigen  Gegenstand  auch  eine 
würdige  Sphäre  des  Gleichnisses  zu  wählen  ist.  Die  edlen  Achäer 
werden  Ilias  2,  469  sq.;  ib.  16,  640  sq.  mit  Fliegen  im  Kuhstall 
verglichen;  des  Herrschers  Helenes  herbes  Geschoss  prallt  (Ilias 
13,  588  sq.)  von  Menelaus  Panzer  zurück,  wie  Bohnen  und  Erbsen 
auf  der  Tenne;  der  edle  Aias  zieht  sich  zurück  (Ilias  11,  558), 
wie  der  Esel,  auf  dem  die  Knaben  ihre  Stecken  zerschlagen;  die 
sich  unruhig  bewegenden  Gedanken  des  Odysseus  werden  (Od.  20, 
25)  veranschaulicht  durch  eine  am  Feuer  gedrehte  Hagenwurst, 
und  sein  Sehnen  nach  der  Heimath  soll  an  dem  Appetit  ermessen 
werden,  den  der  Pflüger  zum  Abendbrot  mitbringt  (Od.  13,  31). 
Diese  ausgeführten  ästhetischen  Gleichnisse  bei  Homer  sind  es, 
welche  auf  die  Alten  wie  Gemälde  wirken.  Darauf  bezieht  sich 
hauptsächlich,  was  üicero  (Tusc.  Y,  39)  sagt:  Traditum  est  etiam, 
Homerum  caecum  fuisse.  At  ejus  picturam,  non  poCsin,  videmus. 
In  der  Homeri  vita  (Op.  Myth.  ed  Gale  p.  401)  heisst  es:  al  6s 

*  xoL  ^wy^acpiai;  6i6aa'9ca\ov  O/lt^iov  q>aij\  Ti«;,  oxJx  av  a^iapTai^O£  — 
dvinKacre  6i  tt]  xJ'A/i]  twv  koywv  tcou  ä/uoa  scavroZa  —  hEovraq^  crxjoiQ, 
na^ödheiq,  wv  rat,*  (i<poy/ii6n;  xal  öia^Bcrsiq  tjicoy^oii^iaq y  xal  aiv^ 
^^witBioiQ  n^ciy/iiacri  iCapa^aKfjJv,  aÖet^sv  sxaTs^aq  Tag  ohctio^ 

TTiTaq;  und  so  nennt  Lucian  (Imag.  T.  II,  p.  6),  mit  ausdrück- 
licher Beziehung  auf  das  Gleichniss  Ilias  IV,  141  sq.  den  Homer: 

Tov  apicTTov  t(jSv  y^a<psurv,  — 

Die  rhetorischen  Gleichnisse  können  jeden  Grad  der 
Gemüthsbewegung  begleiten,  aber  da  sie  an  sich  dem  Ausdruck 
nicht  nothwendig  sind,  zeigen  sie  zugleich,  dass  die  Bede  nicht 
mehr  unbedingt  nnter  der  Herrschaft  des  Affektes  steht.  Je  kürzer 
freilich  das  Gleichniss  ist,  je  mehr  es  sich  also  der  Metapher  nä- 
hert, desto  eher  trägt  es  noch  die  unmittelbare  Empfindung,  wie 
Caesar  zum  Hetellus  Cimber  sagt  (Shakesp.  J.  G.  III,  1):  I  spurn 
theo,  like  a  cur,  out  of  my  way,  oder,  wie  es  vom  Hektor  heisst, 
als  er  seinen  Bruder  sich  im  Tode  winden  sieht  (üias  20,  423): 

aijö'  aj)'  ST  BTXfi]  6r\^6v  exdg  O'Ty0ü9oo'>'  dk)C  dvTLog  ijA.^'  'Ax'^tq*  o^ti 

dopii  x^aöäwv,  tpKoyt  eixshog]  aber  mit  der  weiteren  Ausfüh- 
rung tritt  die  Reflexion  stärker  hervor.  Dann  zeigt  das  Gleichniss 
die  innere  Ruhe  einer  tiefen  Seele ,  bei  der  die  Wellen  der  Leiden- 
schaft nur  die  Oberfläche  bewegen,  wie  wenn  Wolsey  (bei  Shake- 
speare, K.  Henry  VIII,  3,  2)  nach  seinem  Sturze  spricht: 
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Farewell,  a  long  farewell,  to  all  my  greatness! 
Ibis  is  the  State  of  man;  To-day  he  pnts  forth 
The  tender  leaves  of  hope,  to-morrow  blossoms, 
And  bears  bis  blnshing  hononrs  tbik  upon  bim: 
The  third  day,  comes  a  frost,  a  killing  frost; 
And,  —  when  he  thinks,  good  easy  man,  füll  snrely 
His  greatness  is  a  ripening,  —  nips  his  root, 
And  then  he  falls,  as  I  do;  —  I  have  ventnr'd, 
Like  little  wanton  boys  that  swim  on  bladders, 
This  many  summers  in  a  sea  of  glory;  but  —  cet. ; 
oder  auch  wohl,  wie  die  Empfindung,  vom  Uebermaass  des  Lei- 
dens abgestumpft,  ihre  Energie  nur  noch  in  Ergebung  kund  thut, 
wie  bei  Macbeth  (Shakesp.  Mach.  5,  5): 

Out,  out,  brief  candle! 
Life  's  but  a  Walking  shadow;  a  poor  player, 
That  struts  and  frets  his  hour  upon  the  stage, 
And  then  is  heard  no  more:  it  is  a  tale 
Told  by  an  idiot,  füll  of  sound  and  fury, 
Signifying  nothing.  — 
Es  kann  endlich  die  Wirkung  rein  darauf  gehn,  das  Verständniss 
aufzuhellen,  und  das  Bild  ist  dann  weniger  von  der  Phantasie  ge- 
wählt, als  hervorgegangen  aus  einem  Wissen,  einer  Beobachtung. 
So    bespricht    Cicero    (p.  Mur.  17)   die    Unberechenbarkeit   des 
Volkswillens:  „Quod  enim  fretum,  quem  Euripum  tot  motus,  tan- 
tas,  tam  varias  habere  putatis  agitationes  fluctuum,  quantas  per- 
turbationes  et  quantos  aestus  habet  ratio  comitiorum?"  —  „Ut 
tempestates    saepe  certo  aliquo  caeli   signo  commovcntur,    saepe 
improviso  nulla   ex  certa  ratione,  obscura  aliqua  ex  causa  conci- 
tantur,  sie  in  hac  comitiorum  tempestate  populari  saepe  intelligas, 
quo  signo  commota  sit,  saepe  ita  obscura  est,  ut  casu  excitata 
esse  videatur."  — 

Nun  wird  durch  die  Gleichnisse  zunächst  weder  ein  aus- 
schliesslich rhetorisches,  noch  ein  bloss  ästhetisches  Interesse  be- 
friedigt, dagegen  wird  allgemein  jedem  Gleichniss  als  Wirkung 
zuzusprechen  sein,  dass  sein  danebengestelltes  oder  in  die  Dar- 
stellung mehr  oder  weniger  verflochtenes  Bild  je  nach ,  seiner 
Eigenthümlichkeit  den  Sinn  der  Rede  unter  den  Einfluss  einer 
gewissen  Stimmung  stellt.     Man  fahlt  dies  selbst  bei  blosser 
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Andeutung  des  Bildes.    Der  Pest  bringende  Apoll  (Ilias  1,  47) 
wandelt  daher:  wxtI  ioücwq;   Thetis  schwebt  aus  dem  Meere 

7La^icaKi(jJi)q\  tJiJt  o^i^X^tI  —  nud  nun:  %Bi^L  TB  (XLV  xaTipE^ev:  — 

rixvov,  Tt  xhaLBtq;  mehr  bei  weiterer  Ausführung,  wie  z.  B.  Athene 
den  Menelaus  schützt  (Ilias  IV,  130): 

o\3<$£  crip^BV,  "MbvbXub,  ^eol  /Liaxa^sq  AtsXa^ovro 

dpavaroty  «pcürrj  6b  ^loq  ^-uyarifjp  dyB^/Biti, 

7\  rot  npocr^B  orrdcra  ßiXoi;  ixBTtBUXBq  a/LwVBV, 

ri  6b  Toorov  ^ulbv  bb^bv  oi%6  X^ooq,  wq  otb  ^itjttjp 

^aL66q  iB^yji  iub\)tav,  o^r*  ijd««  kB^BTat  ojävcj). 

Ch^nier's  letztes  Lied  beginnt:  Gomme  un  dernier 
rayon,  comme  un  dernier  zöphire  Anime  la  fin  d'un 
beau  jour.  Au  pied  de  Fechafaud  j'essaie  encor  ma  lyre.  — 
Kriemhilde  erscheint  (Nibel.  280):  Nu  gie  diu  minnecliche  also 
der  morgenr6t  tuet  üz  den  trfieben  wölken,  da  schiet  von  maneger 
not  der  si  da  truog  in  herzen.  —  Bei  Schiller  (Piccolom.)  wird 
Thekla  von  der  Gräfin  gewarnt:  „Tritt  vor  sein  Auge  hin.  Das 
fest  auf  dich  gespannt  ist,  und  sag'  Nein!  Vergehen  wirst  du  vor 
ihm,  wie  das  zarte  Blatt  Der  Blume  vor  dem  Feuerblick 
der  Sonne;  —  (Wilh.  Teil):  „Gott  helf'  den  armen  Leuten!  Wenn 
der  Sturm  In  dieser  Wasserkluft  sich  erst  verfangen,  Dann  ras't 
er  um  sich  mit  des  Raubthiers  Angst,  Das  an  des  Git- 
ters Eisenstäbe  schlägt!  —  Lucret.  (de  nat.  rer.  III,  87): 
Nam  veluti  pueri  trepidant,  atque  omnia  caecis  In  te- 
nebris  metuunt:  sie  nos  in  luce  timemus  Interdum,  nihilo  quae 
sunt  metuenda  magis,  quam  Quae  pueri  in  tenebris  pavitant,  fin- 
guntque  futura.  —  Einen  leisen  Zug  seligen  Muthwillens  geben 
die  Gleichnisse  Bomeo's  und  Juliens  ihrem  Gespräch,  nachdem  sie 
die  Versicherungen  der  Liebe  getauscht  (Shakesp.  Rom.  and  Jul. 
II,  2)  Rom.:  Love  goos  toward  love,  as  schoolboys  from  their 
books;  But  love  from  love,  toward  school  with  heavy  looks; 
Jul.:  'Tis  ahnest  moming,  I  would  have  thee  gone:  And  yet  no 
further  than  a  wanton's  bird;  Who  lets  it  hop  a  little 
from  her  band,  Like  a  poor  prisoner  in  bis  twisted 
gyves,  And  with  a  silk  thread  plucks  it  back  again. 
So  loving-jealous  of  his  liberty.  — 

Die  Anregung  zu  einer  gewissen  Stimmung  beruht  natürlich 
nicht  bloss  auf  der  Natur  des  Gebietes,  dem  das  Bild  entnommen 
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ist,  sondern  auch  auf  der  Art,  wie  es  ausgeführt  wird.  Die  Ver- 
gleichung  der  Menschen  mit  den  Blättern  der  Bäume  wird  z.  B. 
nach  dem  Sinn  der  Bede  auch  verschieden  gestaltet  bei  Homer. 
Handelt  es  sich  nur  dämm,  dass  eine  unzählbare  Menge  geschil- 
dert werde,  wie  Ilias  2,  468:  Ilias  2,  800;  Od.  9,  51,  so  genügt 
die  blosse  Angabe  des  Bildes:  ^ht^ov  IW^'  Sera  q)\jK},a  xal 
avt^aa  ytyvBTai  cüpi);  soll  die  Vergänglichkeit  und  der  Wechsel 
der  Menschengeschlechter  betont  werden,  so  heisst  es  (Ilias  6,  145): 

TvÖBidr]  /Li8ya^x}/Lie,  Ti  if  ynfeT]V  i^ssiVgiQ;  oI't]  ä«j>  €p\j\,kwv  ya^ 
v«7|,  T0£7]  6s  xai  dvö^wv,  ^'vh'Kot  rd  /llbv  t  ave/Lioq  X"* 
^aöCQ  X***»  aA;Xa  6e  ^'  tjA^T]  TriKt^owora  ^iust,  ea^o^  6'* 
iiciyiyvBTai  cSpTj'  wq  dvÖ^wv  yBVsri  i]  /luv  q>u£i,  i}  d'  dnohi]ysi* 

wird  endlich  mit  Geringschätzung  von  der  Hinfälligkeit  der  Men- 
schen im  Gegensatz   zu  den  Göttern  gesprochen,    so  hören  wir 

Apollo  (Ilias  21,  464):  iwocrlyai,  <yvx  av  /iia  craotp^ova  /iix>^~ 
oraio  EfLifLiEvai^  al  6j\  crot  ya  ß^oToSv  avsKa  nTokafLit^w  öaiKwv,  ot 
fp'vkXotcrLV  aoiXOTaq  dikhora  liiav  ra  ä^aK^kayaac;  Taki^oxj" 
criv,    dpox}pT]Q  xa^nov  söovtsq^    äkkora    6a  qi?riwPo\jcrLV 

aXT]p£0£.    — 

Das  Gleichniss  bringt  so  den  Sinn  leicht  auch  in  komisches 
Licht.  Jean  Paul  spricht  von  einem  Stutzer  (Werke,  Bd.  5, 
p.  113):  „Sein  Witz  ist  unerschöpflich,  wenigstens  ist  es  der  Witz 
seiner  Büchersammlung;  er  führet  eine  fremde  Dummheit  nie  ohne 
beissende  Laune  an,  und  giebt  zum  Rindfleisch  allzeit 
Meerrettig.  Yorjetzt  macht  er  aus  Himbeeren  Essig, 
d.  h.  er  satirisiert  über  die  Empfindsamkeit.  Sonst  trag  er  mit 
vielem  Vergnügen  jeden  Logogryph,  den  er  selbst  aufgelöst,  in 
seiner  Bekanntschaft  herum.  So  legte  man  die  todte  Sphynx 
auf  einen  Esel.  —  Sobald  er  sich  in  einer  vornehmen  Gesell- 
schaft befindet,  so  versteht  es  sich,  dass  er  sein  Herz  befleckt, 
um  seine  Ehre  nicht  zu  beflecken,  gleich  den  Morlacken,  die 
mit  blossen  Füssen  durch  eine  Pfütze  gehen,  um  die 
neuen  Schuhe  nicht  zu  besudeln"  —  cet.  Dickens  (Pickw. 
eh.  XI)  sagt:  a  tear  trembied  on  his  sentimental  eye-lid,  like  a 
rain-drop  on  a  window-frame. 

Wie  durch  AUegorieen  (cf.  oben  p,  1 05  sq.),  so  empfängt  die  ge- 
wöhnliche Rede  auch  durch  Gleichnisse  sprichwörtlicher  oder  formel- 
hafter Art  Leben  und  Nachdruck.    So  z.  B.  häufig:  „Er  kriecht 
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wie  ein  Hund;  Er  zittert  wie  Espenlaub;  schnell,  wie  der  Wind, 
klar,  wie  die  Sonne;  falsch,  wie  eine  Katze;  listig,  wie  die  Schlange^ ; 
(dafSr  auch:  „sonnenklar;  hnndemässig;  eselhaft;  katzenartig^  na.) 
„da  stehen  wir,  wie  die  Ochsen  am  Berge^  n.  a.  m. 

Hit  Bezng  anf  die  oben  (p.  73)  angeführte  Eintheilnng  der 
Parabeln  bei  Polyb.  Sardian.  und  Herodian  in  icapaßokal  aiTa- 
noöoTocai  nnd  dndkxjToi  erinnern  wir,  dass  dieselbe  Eintheilnng 
auch  für  die  Gleichnisse  Geltung  hat,  da  diese  im  Wesentlichen 
den  Parabeln  der  späteren  Rhetoren  entsprechen.  Qnintilian 
setzt  diese  Eintheilnng  (VIII,  3,  77)  auseinander:  Es  geht  bei 
jedem  Gleichniss  (parabole)  entweder  die  „similitudo"  voran, 
oder  sie  folgt  auf  den  verglichenen  Gegenstand;  zuweilen  stünde 
es  getrennt  für  sich  (libera  et  separata),  zuweilen,  wie  es  bei 
Weitem  am  besten  sei:  „cum  re,  cujus  est  imago,  connectitur, 
collatione  invicem  respondente,  quod  facit  redditio  contra- 
ria, quae  dvanoSocriq  dicitur.^  Auch  Neuere  haben  von  diesem 
äusserlichen  Gesichtspunkt  aus  Unterscheidungen  versucht.  Bei 
Eschenburg  (Theorie  u.  Litt,  der  schönen  Redek.  ed.  Pinder) 
heisst  es  (p.  301):  „Die  Vergleichung  (comparatio)  hält  zwei 
ähnliche  Gegenstände  zusammen,  um  eine  grössere  Anschaulich- 
keit zu  erreichen.  Hier  wird  bei  der  ursprünglichen  Vorstellung 
länger  verweilt  und  auf  das  Gegenbild  derselben  nur  kürzlich  hin- 
gewiesen. Hingegen  im  Gleichniss  (simile)  wird  das  Gegenbild 
sorgfältig  ausgeführt  und  die  Hauptvorstellung  nur  kurz  erwähnt. 
Die  Parallele  endlich  hält  die  gleicbmässig  ausgeführten  ein- 
zelnen Bestandtheile  beider  ähnlichen  Vorstellungen  neben  einander.^ 

Tl.    Ton  den  phonetischen  Figuren  oder  den  Lantflgnren; 

ihrem  Begriff;  ihrer  Eintheilnng. 

Die  phonetischen  Figuren  im  Dienste  der  Rede  haben  das 
Wort  als  einzelnen  Lautkörper  zu  ihrem  Material.  Sie  entsprechen 
demnach  den  etymologisch -grammatischen  Figuren  der  Sprache, 
zeigen  sich  jedoch,  da  sie  die  Sprache  als  eine  abgeschlossene  und 
gebildete  voraussetzen,  nicht,  wie  jene,  als  Abweichungen  oder 
Schwankungen  in  den  sprachlichen  Formen,  sondern  in  einer  eigen- 
thümlichen  Benutzung  derselben  Sie  erstrecken  sich  ausserdem 
weiter.    Jene  nämlich  haben  nur  Bezug  auf  die  Formation  der 
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bereits  gebildeten  WOrter,  nicht  auch  auf  die  Figarirung  der  Laute, 
welche  der  Wortbildung  zu  Grunde  liegt;  diese,  als  dem  Bereiche 
der  bewussten  Kunst  angehörig,  greifen  zurück  und  verwenden 
auch  die  Mittel,  welche  der  Sprache  einerseits  zu  charakteri- 
stischer Gestaltung  der  Laute,  andererseits  zu  deren  euphonischer 
Darstellung  unbewusst  dienten,  mit  Bewusstsein  zur  Erreichung 
derselben  Zwecke  innerhalb  der  literarisch  gebildeten  Sprache. 

Es  ergeben  sich  also  drei  Arten  phonetischer  Figuren. 
Die  erste  nimmt  wieder  auf  jenes  ursprüngliche  Streben  der 
Sprache,  den  Laut  der  Empfindung,  der  Vorstellung  entsprechend 
zu  gestalten;  sie  richtet  sich  so  auf  den  Wortkörper  als  ein  Gan- 
zes, als  das  Lautbild  eines  Seelen/noments.  Die  zweite 
Art  sieht  ab  von  der  Bedeutung,  ergreift  den  Laut  als  solchen, 
setzt  fort  und  ordnet  im  Anschluss  an  die  Zwecke  der  Rede  jene 
Bemühungen  unserer  Sprech-  und  Hörorgane  um  die  Musik,  um 
den  Wohllaut  der  Sprachlaute.  Die  dritte  Art  berücksich- 
tigt dagegen  den  Laut  nur  als  das  nothwendige  Mittel,  einen  Be- 
griff bestimmt  zu  bezeichnen;  sie  theilt  so  jene  sich  zunächst  bie- 
tende Auffassung  von  dem  Wesen  des  Worts,  welcher  auch  die 
Alten  bei  ihrer  Figuren- Aufstellung  folgten,  zieht  also  den  Laut 
des  Wortes  nur  sofern  in  Betracht  und  benutzt  ihn,  als  sich  durch 
ihn  rhetorische  Zwecke  erreichen  lassen. 

Als  allgemeine  Benennung  für  die  Figuration  der  symbo- 
lischen Bezeichnung  haben  wir  den  Terminus  der  Onomato- 
pöie;  die  Figuration  der  zweiten  Art,  durch  welche  das  musi- 
kalische Element  der  Sprache  zur  Geltung  kommt,  behandeln 
wir  als:  Figuren  der  Gleichklänge  und  der  Euphonie; 
für  die  dritte  Art,  welche  rhetorische  Wirkungen  erzielt,  bleibt 
uns  der  Name  der  W^ortfiguren. 

TU.   Die  Onomatopoie. 

Die  Lautbilder  der  Sprache  sind  weder  Schallnachahmungen, 
der  äusseren  Natur  entnommen,  noch  Empfindungslaute ,  Natur- 
schrei, wie  er  aus  unserm  Inneren  hervorbricht;  es  sind  diese 
beiden  Arten  von  Lauthervorbringungen  erweislich  nur  in  ganz 
seltenen  Fällen  das  Material  gewesen,  aus  welchem  die  Kunst  der 
Sprache  Wurzeln   bildete.     Schon   das   erste  Sprachschaffen  des 
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Menschen  wnrde  von  der  ihm  eigenen  Freiheit  getragen,  und  es 
bezeichnet  gnt  den  Ennstcharakter  der  Sprache,  dass  sie  nns  von 
Anfang  an  zwar  Lautbilder  bietet,  nns  symbolisch  die  Erschei- 
nungen der  Welt,  wie  sie  nns  bewegen,  in  nns  sich  spiegeln,  dnrch 
unsere  Laute  charakterisirt,  zur  Nachahmung  aber,  welche  nie- 
driger stehenden  Gattungen  von  Geschöpfen  eigen  ist,  sich  nicht 
wesentlich  gereizt  fühlt.  Anders  stellt  sich  dies  im  Gebiete  der 
bewussten  Sprachkunst,  welche  für  ihre  Bildungen  sich  nicht  mehr 
unmittelbar  mit  dem  Rohstoif  der  Natur  in  Verbindung  zu  setzen 
hat,  vielmehr  in  den  Lauten  der  Wörter  und  der  Interjektionen 
ein  zu  Schallnachahmungen  und  Empfindungslauten  zu  verwen- 
dendes Material  vorfind^^.  — 

a.   Die  rhetorische  Interjektion. 

Man  kann  sich  die  Interjektionen  als  Wurzeln  vorstellen, 
welche  einen  vollständigen  Sinn  ausdrucken,  bei  denen  aber  wegen 
ihrer  nahen  Verwandtschaft  mit  den  von  selbst  verständlichen 
Naturlanten  zu  weiterer  Formirung  und  Entwickelung  keine  Ver- 
anlassung vorlag.  So  sind  sie  zu  Worten  nicht  geworden,  eben- 
sowenig aber  darf  man  sie  als  dergleichen  Laute  betrachten,  wie 
sie  die  Natur  dem  gereizten  Organismus  unfreiwillig  abnöthigt.*) 
Die  klingen  anders.  Vielmehr  haben  wir  auch  an  ihnen  artiku- 
lirte  Laute,  welche  in  etwas  rauher  Kurze  durch  Nachahmung 
von  Schällen  einen  Seelenmoment  malen,  und  so  eindringend,  mit 
einer  Tonmimik  die  Rede  begleiten  und  zuweilen  ersetzen.  Sie 
deuten  in  solcher  Nachahmung  ebensowohl  die  Naturtöne  der 
Menschen  an,  welche  aus  deren  inneren  Bewegungen  —  Freude, 
Schmerz,  Staunen  u.  a.  -^  hervorgehn,  wie  sie  einen  Wiederhall 


*)  Uebergang  der  Interjektionen  zur  Natur  der  Worter  ist  darin  zu  sehen, 
dass  sie  auch  Rektion  bewirken  können,  wie  (Nibel.)*'  wo  mir  dises  leides; 
(Göthe):  0  weh  der  Luge!  Vao  victis!  Heu  me  miserum!  (Xen):  fpiv  tov 
dvdq6q\  tu  itjg  vßQiußg;  tu  fjtoi.  Die  Volkssprache  dokÜnirt  sie  wohl  auch. 
Schottel  (Von  der  Teutsch.  Haubt-Sprache  p.  667)  giebt  an:  (Der)  ein  weher 
Fuss;  Luther  (Apoc.  9,  12):  Ein  Weh  ist  dahin:  siehe,  es  kommen  noch  zwei 
Wehe  nach  dem,  u.  A.  Die  Interjektionen  verändern  sich  auch  wie  die  Wörter. 
Grimm  (Gr.  III,  p.  288)  bemerkt  z.  B.,  dass  goth.  6!  im  Ahd-  nicht  aufzuweisen 
ist;  ja,  womit  Notker  das  lat  6  vielfach  übersetzt,  Ift,  auch  im  Ags,  sind  jetz^ 
verschwunden,  ebenso  das  ahd.  wah!  u.  A. 
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geben  der  Schälle,  welche  mit  Vorgängen  in  der  äusseren  Natar 
—  einem  Heulen,  Krachen,  Brechen,  den  Lanten  von  Thieren  — 
verbunden  sind.  Nicht  Alles  natürlich,  was  man  unter  dem  Na- 
men der  Interjektion  noch  sonst  zusammenfasst ,  Vokative,  eUip- 
tische  Sätze,  Partikeln,  Schwurformeln  cet.,  gehört  hierher,  son- 
dern eben  nur  der  Empfindungslaut,  welcher  die  Erschütterung 
des  Organismus  symbolisch  andeutet,  oder  die  Schallnachahmung.*) 
Man  hat  bisher  die  Interjektionen  als  rhetorische  Figuren 
nicht  beachtet.  Die  Griechischen  Grammatiker  hatten  sie  über- 
haupt nicht  als  besonderen  Redetheil  gefasst,  sie  stellten  sie  zu 
den  Adverbien,  wie  Apollonius  Alex,  (de  adv.  in  Bekker's 
Anecd.  Gr.  Vol.  H,  p.  531)  in  Bezug  auf  die  y^arxETkLaarixa 
xat  e\jacrTLxd  rwv  ini^^mnoLiwv^  (wie  otfLLot)  zu  rechtfertigen 
sucht.    Bei  Dionysios  Thrax  (1.  c.  p.  642)  werden  unter  den 

Adverbien  aufgezählt:    j^to,  6b  crxsTkiaomxa  oiov  ^a^ai,  toxi,  (ptnj^. 

Der  gelehrte  Grammatiker  Julius  Bomanus  urtheilte  indess 
(nach  Charis.  II,  XIV,  24):  qua  ratione  (rxer^iacriiiov  ^yiKwrtxd 
ini^^jl/Liara  dixerunt,  parum  specto",  denn  sie  gehörten  nicht  wie 
das  Adverb  zum  Verbum.**)  Daher  Do  natu  s  (II,  17):  „inter- 
jectio  est  pars  orationis  interjecta  aliis  partibus  orationis 
ad  exprimendos  animi  adfectus^,  wozu  Diomedes  (I,  p.  413): 
„et  fere  quidquid  motus  animi  orationi  inseruerit,  quo  detracto 
textus  integer  reperitur,  numero  interjectionis  accedet.** 
Hiemach  hätte  man  in  dem  an  sich  durch  den  Sinn  nicht  gefor- 
derten, den  Seelenmoment  kräftig  charakterisirenden  Hinzutreten 
der  Interjektionen  eine  Figurirung  der  Rede  erkennen  müssen, 
wenn  man  die  Sprache  des  Bedüriuisses  von  der  gebildeten,  lite- 
rarischen bestimmter  geschieden  hätte.  Leicht  und  natürlich 
mischen  sich  Empfindungslaute  in  den  usus  der  gewöhnlichen  Rede, 


*)  Die  Bemerkung,  welche  Qesenius  (Lehrgeb.  p.  637)  in  Bezug  auf  die 
Interjektionen  im  Hebräischen  macht,  wie  HN  »^^  i*^2^  cet.,  dass  die  PrimitiTa 

meist  Onomatopoetica  sind,  gilt  allgemein.  —  (Man  vergl.  im  Uebrigen  hierzu 
Bd  I,  p.  162  sq.)  — 

**)  Quintil.  1,  4,  19  nennt  schon  die  Interjektionen;  zuerst  finden  wir  sie 
indess  bei  Palaemon  (den  Qnint  I,  4,  20  anführt),  dessen  Defin.  der  Interj.  bei 
Charis.  U,  XVIII,  2  zu  finden  ist.  Varro  (L.  L.  Hb  VII,  p.  369  ed.  Speng.) 
bemerkt  zu  Plaut  Menaechm  I,  2,  18:  Euax  verbiim  nihil  significat,  sed  efiu- 
titium  natoraliter  est,  ut  —  hehae  —  heu. 
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fftr  den  Standpunkt  der  bewussten  Ennst  würden  sie  bei  der  Un- 
mittelbarkeit ihrer  Wirkung  der  Rede  einen  Beigeschmack  von 
Rohheit  geben,  wenn  sie  nicht  gewählt  würden  als  durch  die  be- 
sondere Natur  eines  Seelenmoments  gerechtfertigt.  Allerdings 
haben  die  Alten  den  Ausdruck  leidenschaftlicher  Erregung  in 
Klage,  Unwillen,  Zorn  wohl  auch  Figur  genannt.  Apsines  (rixv. 
py\T.  Sp.  Vol.  I,  p.  406)  bemerkt:  ndpoq  noLoxjon  xai  ol  (/xerKia* 

or/Lioi,  9«u  xai  o?/ioi  und  (1.  C.  p.  409):  o'XTl^tao**  6i  X$"]^ 
0'x«r>-ioo'T4XoI<;    orav   ksyr^q*   w  rrjc  i/niiQ  6i6oxr]Tou  TVxriQ  Cet. 

ebenso  Aristides  (rsxv,  ^r]T,  Sp.  Vol.  II,  p.  471):  BapTJrrjroc  6b 

xai  To  Tolq  o'x«rX.4ao-T4Xo2c;  xp^*'"^öti  irx'^/^^oiGrcv^  olov  Xapt- 

rfrj^iov,  oi\noi  cot. ;  auch  finden  sich  bei  Hermogenes  (««pl  16, 
Sp.  Vol.  II,  p.  375)  für  die  ewoia  ax^rKiao-TixTi  nur  Beispiele,  in 
denen   Interjektionen   vorkommen:    Dem.    na^^l   na^an^.   p.  375: 

auToq  tüv  oiyai  ^arj^naaiot;  OTpaTicJrrjc,  cJ  Zeij;  id.  (xarot 'Avtfp. 
p.  618):   aA;V  'Av(5pf>Tt(üi'  tj^lZv  ÄO^ujtetwa»  cjttcrxguaoTqc, 'Ai'cJyoTtwv, 

w  yfi  xai  ^soi;   und    besonders:    id.   (xard  'Aytor.  p.  690):    xai 

Xa^i6r\/iiov  sl  XPH  «pp^^P«*^!'*    ßoxjksusTai^    Xapfdrj^uov,    ol/llol.   — 

Aehnliches  findet  sich  auch  bei  den  Römern.  Dem  (rxerktaa/ndq 
entspricht  bei  ihnen  der  von  Cicero  (de  inv.  I,  54,  55)  für  den 
Epilog  angesetzte  Ausdruck  der  indignatio  und  conquestio, 
der  dann  hervortreten  kann  in  der  exclamatio,  „quae  (Cornif. 
IV,  15)  conficit  significationem  doloris  aut  indignationis  alicujus^, 
oder  (Gic.  or.  39)  als  „exclamatio  vel  admirationis  vel  conque- 
stionis.^  —  Aber  weder  das  (rx^/^^^  irxeTKiaomxov  noch  die  ex- 
clamatio (oder  ähnliche  Figuren,  wie  die  8x<pwvri(riq)  sind  in 
unserem  Sinne  als  phonetische  Figuren  zu  verstehn.  Die  Inter- 
jektion ist  da  Nebensache;  es  handelt  sich  nur  um  die  Methode 
eines  Affektsausdrucks  (Hermogenes),  und  Quintilian  (IX,  2,  27; 
IX,  3,  97)  erklärt  sich  aus  diesem  Grunde  dagegen,  dass  Cicero 
die  exclamatio  „inter  figuras  verborum^  stelle:  „sententiae  potius 
puto,  adfectus  enim  est."  — 

Die  Interjektionen,  welche  eine  innere  Bewegung  symbolisch 
andeuten,  erscheinen  edler  und  kOnnen  auch  im  Dienste  der  ge- 
bildeten Rede,  ohne  dieser  eine  gewisse  Niedrigkeit  mitzutheilen, 
einzelne  Momente  urkräftig  hervorheben;  diejenigen,  welche  als 
Nachahmungen  des  Schalles  äusserer  Vorgänge  empfunden  werden, 
geben  der  Rede  den  Charakter  des  Kindlichen,  des  Volksthüm- 
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liehen,  oder  sie  dienen  der  Komik.  Wir  geben  zu  beiden  Arten 
einige  Beispiele. 

1)  Göthe  (Zauberlehrling):  Ach,  ich  merk'  es!  Wehe, 
Wehe!  Hab'  ich  doch  das  Wort  vergessen!  Ach,  das  Wort, 
worauf  am  Ende  Er  das  wird,  was  er  gewesen!  Ach,  er  läuft 
und   bringt   behende!      Soph.  (Ant.  1261  sq.):   Kr.  Iw  ^p^n^wv 

SxjCTip^ovw^v  d^lla^TT\^i.LaTa  crrs^ea  ^ax'aroeiT,  w  xTavox*Tag  tb  xai 
Pavoirrai;  ßksTtovTBQ  i^iiqiTjKio'VQ,  Iw  i^icüi»  ai'oX/|3a  ßo\)ks\}/iiaTU>v, 
i<ji  Tcalf  VBOQ  V8<jü  ^xrv  /ii oyw,  alal  alai,  s^ax'sg  cet.,  und  weiter: 
OL /LI  Ol,  Xiax7iaTr\Tov  dvr^snwv  x^t^av,    cpsx)  cpBX),  w  novoi  ßyorcüv 

övo'Tcovoi.  Die  Griechen  konnten  hierin  sehr  weit  gehn ;  Philoctet 
klagt  z.  B.  bei  Sophocles  (735):   dnokwXa,  tekvov  ßpxjxo^tat, 

Texvoif'    noLicat]     ditanicanal,    naTtaTtitaicaTi'xaicaLiC'jianal^ 

bei  Aeschyl.  (Prom.  877)  lo:  ihshaxj^  ihaksv,  xJiro  ^t'aJ 
cnpdxshoc;  cet.;  Sali.  (Jug.  14):  Vostra  beneficia  mihi  erepta  sunt, 
patres  conscripti  —  Ehen  me  miserum!  Lamartine  (Bonap.): 
Ah!  si  rendant  ce  sceptre  ä  ses  mains  legitimes  —  Tes  mains 
des  saints  bandeaux  avaient  lavä  Talfront!  —  dann:  Oh!  qui 
m'aurait  donn6  d'y  sonder  ta  pensee  — ;  Shakesp.  (Mach.  V,  1): 
Lady  M. :  Here's  the  smell  of  the  blood  still:  all  the  perfumes  of 
Arabia  will  not  sweeten  this  little  band.     Oh!  oh!  oh!  — 

2)  Michaelis  (Taube  und  Biene) :  Pick!  sticht's  ilmi  in  die 
fland,  Puff!  geht  der  ganze  Schuss  daneben;  Bürger  (oft  in 
den  Balladen):  und  draussen  —  horch!  —  gings:  Trapp,  trapp, 
trapp!  Alsr  wie  von  Rosseshufen;  —  Und  das  Gesindel  —  husch, 
husch,  husch!  Kam  hinten  nachgeprasselt;  Und  hurra,  hurra, 
hopp,  hopp,  hopp,  ging's  fort  im  sausenden  Galopp!;  Und 
horch  und  horch!  den  Pfortenring!  ganz  lose,  leise  klingling 
ling;  ühland  (Der  weisse  Hirsch) :  Husch  husch!  Piff  paff! 
Trara!  Göthe  (ZigeunerUed) :  Wille  wau  wau  wau!  Wille 
wo  wo  wo!  Wito  hu!  —  Fritz  Reuter  (Läuschen  cet.):  Un 
rumpel  di  pumpel  di  paff,  So  rastert  dat  Fuhrwark  de  Strat 
nu  heraf.  —  In  der  volksthümlichen  Lyrik  oft  in  den  Refrains  zu 
musikalischer  Wirkung,  wie  bei  J.  Kerner  (Wanderlied):  Ja 
vallera,  ju  vallera,  ju  valle- valle-valle-ra!;  bei  Sim- 
ro^k  (Dtsch.  Volksl.  Bd.  8,  p.  431)  hat  das  Volkslied:  „Lein- 
weberzunft ^:  Hamm  ditscharum  jupp  jupp  jupp!  In  Bezug 
auf  die  Alten  bemerkt  Reisig  (lat.  Sprachw.  p.  269):  „Kein  Volk 
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ist  reicher  an  Interjektionen  als  die  Griechen  -  dagegen  ist  die 
kaltsinnige  römische  Nation  sehr  arm  daran;  nnd  die  eigentlich 
römischen  Interjektionen,  welche  nnter  dem  Volk  selbst  entstanden, 
sind  nur  die  halbe  Zahl;  sehr  viele  sind  erst  dnrch  die  drama- 
tischen Dichter  eingeführt;  denn  die  Komiker  vervollständigten  den 
Vorrath  aus  dem  Griechischen;  so  sind  z.  B.  griechisch:  bombax, 
enge,  eugepae,  io,  in,  evoe,  babae  nnd  papae."  Merkwürdig  ist, 
dass  die  romanische  Sprachfamilie  dann  für  solche  Interjektionen 
Entlehnungen  aus  dem  Deutschen  aufweist.  Diez  (Gr.  d.  Rom. 
Spr.  Th.  I,  p.  71)  zeigt,  wie  die  mit  den  Vokalen  i,  a,  u  gebil- 
deten Ablautformeln  (z.  B.  bif,  baf ,  buf;  kling,  klang  cet.)  nach- 
geahmt wurden.  So  ital.  tric-trac,  ninna-nanna;  spanisch  zis-zas, 
rifi-rafe;  catal.  flist-flast;  neupr.  drin-dran;  fr.  pif-paf,  mic-mac, 
zig-7.ag,  bredi-breda;  mail.  flicch-flacch-flucch.       Aristoph.  (Ran. 

205  sq.)  Ghar.:  axo-uo*«  yap  /nikr]  xakKtar,  ixsiöav  s^ilßoiXrrlq  qTita^. 
Dion.  Tivwv]  Ghar.  paTpa'xwn',  ocxjotvwv,  J^oru^iaora.  Dion.  xora- 
xihgVB  rfrj.  Ghar.  cJoä  oä  wotc  6V.  {xikexjor/iia  twv  i^ecrarovTWv, 
xarana'vov  ttiv  x(v7Cf\\aoriav   Schol.  Av.   1395)    Batr.   ßpexex«- 

xi4  xoa4  xoa4  cet.  —  Plaut.  (Pseud.  1,  3,  130)  Ga.:  Für!  Ba. 
Babae!  Ps.:  Fugitive!  Ba.  Bombax!  —  Aus  dem  ßo/ußai,  macht- 
Aristoph.  (Thesm.  48):  ßo^LßaA,opo^ißa4;  B 6 ranger  (la  dou- 
ble chasse):  Aliens,  chasseur,  vite  en  campagne!  Du  cor  n'en- 
tends-tu  pas  le  son?  Tonton,  tonton,  tontaine,  tonton; 
Shakesp.  (Love's  Lab.  L.  V,  2):  The  cuckoo  then,  on  every  tree, 
Mocks  married  men,  for  thus  sings  he,  Guckoo!  cet.;  Then  nightly 
Bings  the  staring  owl,  To-who;  Tu-whit,  To-who  cet.;  id. 
(Temp.  I.  2):  Bowgh,  wowgh.  The  watch— dogs  back;  —  the 
strain  of  stutting  chanticlere  cry,  Gock-a-doodle-doo;  Sea- 
nymphs  hourly  ring  his  knell:  Hark!  now  I  hear  them,  —  ding- 
dong,  bell.  — 

b.  Die  Onomatopöie  und  Lautsymbolik  durch  Wörter. 

Wie  bei  den  Interjektionen  unterscheiden  wir  bei  den  Wörtern 
die  Schallnachabmung  von  der  symbolischen  Figuration  der  Laute. 
Ersterer  Art  ist  z.  B.,  wenn  Ovid  (Met.  VI,  376)  die  Frösche 
quaken  l&sst:  quamvis  sint  sub  aqua,  sub  aqua  maledicere  tem- 
ptant  (Voss:  Ob  sie  die  Fluth  auch  bedeckt ,  auch  bedeckt  noch 
schimpfen  sie  kecklich).   Der  zweiten  Art  ist,  wenn  er  (ib.  I,  315) 
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durch  ein  hänfiges  a  eine  ähnliche  Vorstellung  in  uns  erweckt, 
wie  sie  der  Anblick  weit  gedehnter  Fläche  hervorruft:  Pars  maris 
et  latus  subltarum  campus  aquarum,  oder  wenn  Horaz  (Epod.  2» 
35)  durch  den  Rhythmus  der  Wörter  den  Sprung  des  Hasen,  den 
eiligen  Flug  des  Kranichs  zeichnet:  pävidümve  lep6rem  et  ad- 
venam  läqueö  gruem  jucunda  captat  praemia.  Die  erstere  Art 
will  ein  Gleiches  geben,  die  zweite  ein  Analoges,  d.  h.  nur  in 
Proportion  Gleiches.  Nicht  selten  wird  bei  Darstellung  eines  Hör- 
baren es  schwanken,  welche  Art  Torliege.  Schiller  (Gang  nach 
dem  Eisenh.)  hat  gewiss  den  Schall  nachgeahmt:  „Die  Werke 
klappern  Nacht  und  Tag,  Im  Takte  pocht  der  Hämmer  Schlag"; 
aber  weniger  deutlich  ist  dies  in  den  Versen  (Taucher):  „Und  es 
wallet  und  siedet  und  brauset  und  zischt,  Wie  wenn  Wasser  mit 
Feuer  sich  mengt.  Bis  zum  Himmel  spritzet  der  dampfende  Gischt, 
Und  Flut  auf  Flut  sich  ohn'  Ende  drängt^  cet.  deren  Lautfigu- 
ration  nicht  schwächer,  aber  feiner  schildert  Lichtenberg( Verm. 
Sehr.  Bd.  I,  p.  279)  unterscheidet  in  der  von  ihm  aufgeführten 
Zahl  von  Wörtern,  die  er  eine  „Bilderschrift  für  das  Ohr^  nennt, 
die  onomatopoetischen,  wie;  quäkt,  gluckset,  blökt;  nicht  von 
symbolischen,  wie:  klingt,  schreit,  weinet  u.  a.,  und  so  mag  Vir- 
gils  Nachahmung  bei  Schilderung  des  Stierkampfs  (Aen.  XII,  718): 
stat  pecus  omne  motu  mutum  mussantque  juvencae,  auch 
vs.  722:  gemitu  nemus  omne  remugit  nach  beiden  Seiten  zu 
nehmen  sein.  Die  menschliche  Artikulation  ahmt  eben  doch  nur 
nach  und  trifft  selbst  dann  den  Naturlaut  nicht  genau,  wenn  sie 
es  beabsichtigt.  Ein  Deutscher  freilich  wird  meinen,  dass  das 
Urbild  nicht  zu  verkennen  sei,  wenn  das  Abbild  lautet  (Schiller, 
der  Taucher):  „Und  hohler  und  hohler  hört  man's  heulen."  — 

Die  Alten  haben  beide  Arten  bemerkt.  Plato  (Crat.  p.  427) 
führt  den  Gedanken  aus,  wie  aus  der  Lautsymbolik  man  „rwv 
nywTwv  ovo/licItwv  TTiv  6pPoTT\T(x^  erkeuneu  möge  (vid.  Bd.  I,  p.  211), 
und  er  unterscheidet  diese  ausdrücklich  von  einer  rohen  Nach* 
ahmung  der  Schälle,  welche  doch  eben  nicht  benenne,  was  sie 
nachahme.    Auch  Aristoteles,  obwohl  gegen  Plato  aufstellend, 

(de  interpr.  4):    Adyog  ös  Iotti  cpwini  crr\f.iavTix/r\  xard    crw^i]- 

xTiv  —  muss  doch  davon  ausgehn  (1.  c.  1.):  bottl  /niv  .oxJv  rd  iv 

Tfi   Kpwvji   ™'*'   *^   ^   '4^^^7|   itat!tr\iuLoiTwv   cxJ^ißoXa.      Auf  Plato 

nimmt  dann  auch  Dionys.  Hai.  (de  comp.  vb.  XVI.)  Bezug,  wo 
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er  die  Verwendniig  der  Laatsymbolik  bei  Dichtem  and  Prosaikern 
bespricht  und  die  Beispiele  giebt:  Od.  5,  402:  pox>«*  y^9  /^*^iyoi 

xxj^Aia  icorl  ^epov  TJicsi'yoio ;  Ilias  12,  207:  a-uro«;  6i  otkay^aQ 
1UT8TO  nvolf^q  are^ioco;  llias'2,  210:  alyiakw  /xiyaK^^  ßps^ierat» 
afiia^ayBL  öi  tb  n6vTo(;\  Uias   16,   361:   orxiitrer    oLarwv  t«  poT- 

iov  xai  öo-unov  dxovrcüi\  £r  Sagt,  dass  die  Natur  uns  leite 
bei  der  Wahl  von  Lautbildern,  welche  den  Dingen  irgendwie  ent- 
sprächen: (iiByaKr\  toutwi»  apx*!  ^^ti  ÖLÖuLorxahoi;  i\  qnjcrt^  fj  ttOLOxycra 
/nt^LT]Tixoru(;  ri/iidi;  xal  ^srixoui;  twv  oi'o^iaTcy^i' ,  oig  6i]\o\JTai  ra 
it^ay^iOLTa,  xarot  rvi^aq  Byjkoyoyjq  xai  XLvr\TtKOL(;  rrj^  diai'oia^  o^uoco- 

Tijrac'  und  80  lernten  wir  nicht  nur  Schälle  nachahmen,  wie  raij- 

jKiry  ^luxri^tara,  XP^^^^*^^*'^^^^  Iäägüi;,  «arayov  ave^icov  cet.,  Son- 
dern auch  (LUfxy\TLxa,  ^iop<pf]<;,   lyyov,  icoc^ox;^,    i}p*^tiac,  U«  8.  W.    -— 

Er  weist  dann  an  Beispielen  aus  Homer  nach,  wie  die  Wahl  der 
vorherrschenden  Laute  sich  nach  dem  Charakter  der  Rede  richten 
könne,  und  er  behandelt  später  (cp.  XVIII )  auch  die  „pu^'^tyv  du- 
vafxtq^  nach  derselben  Rücksicht,  wie  auch  (cp.  XX.)  die  Struktur 

der  Worte:  —  6b1  rov  dya^ox*  ÄOtrjTTji»  TB  xai  pT]ropa  ^u^itjtixov 
bIvoll  twv  ic^ay/LiaTwi',  'vns^  (vv  oiv  Toyq  koyoxyq  BXcpB^r^f  /ivri  ^lovov 
xara    tt]v    ixKoyriv   twv  ovo/naTwv^    qlKKol   xai  xara    Tijv  arxjV" 

^Bcriv,  was  an  den  bekannten  Versen  Od.  11,  593—598  erläu- 
tert wird.  — 

Solche  Wörter  nun,    welche   dergleichen  phonetische  Wir- 
kungen hervorbringen,  wählt  der  Schriftsteller  aus,  oder  er  bildet 

neue  (cp.  XVL):  xai  a-uToi  TB  6r[  xaTacrxBXjd^oiJcriv  ol  «otrjrai 
xai  Xoyoypaqjot,  n^^oq  xp»]^»«  o^^wvtsq,  oiXBia  xai  6ri\wTtxd  twv 
\moxBi^iB\*wv  Ta  Svo/naTa  —  nokha  6b  xai  srapoi  twv  e^iixpoor^ev 
ka/LißcLVO'uoriv,  wq  bxbivoi  xaTBcrxB\)acrav,    otra  /lii/lltitixw» 

Tara  Tuh*  npay/Lidrwv  iaTiv:  zuweilen  (cp.  XV.)  sind  kleine  Ver- 
änderungen,  welche  einzelne  Sylben  betreffen,   hinreichend,  wie 

Z.  B.  Homer  (Ilias  17,  265)  malt  „iiap«xracr«c  twv  crvKKaßdSv^y 
anderswo   durch    eine   ^fkaTTwaiq  tcui;  (yvKkaßwv  tb  xai.  ypaiLi/Lici' 

Ttüv«  u.  d.  m.  — 

Ein   solchergestalt  neu   gebildetes    oder  doch  umgebildetes 
Wort  hiess  schon  bei  Aristoteles  (Poet.  21)  ein  TtBitoiti/Liivov: 

y^n8itoir\/iiBVov  <$'  icrTiv  6  ohwq  ^iij  xakov/iiBVOv  väo  tvi*wv  axjToq 
TiS^BTai  o  noinj^q.    (Soxet  ydp  evta  Bivai  ToiavTa'  oiov  Ta  xepara 

i^vxiyaq  xai  toi»  leysa  apHrripa.**  Bestimmter  Dionvsi US  Tbrax 
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(Anecd.  Gr.  ed   Bekker  Vol.  II,  p.  G37):  ri««o.,,.a'vov  6i  ,V« 

rona,a  ru,  ru>r  r^^un-  id.or,r«<,  ,u,.„W,  .2,^,Vov,  oJo.  ^KoU 

l!^6V^77^\''^''7''''\  ''"'"   ^   ^^"  S«^^«"«°  bemerkt 

wird  (p.  877):    Uv,ra.  6e  .al  iv  dXKo.,   ..^^  Köyor.  xard  ^. 
4,   I/o,    üd    9,    394)    «A,A,'    «V  fikv   «Wvot^   A,iy,r«.    J    rooiro«*) 

o.o,caro.o..«.  .W,>„  di  ..«o.^,c,'vov  „"vo,.«.  Demetr 
(«p.  .,,.  §  94-98.  Sp.  Vol.  III.  p.  284)  bespricht  die  ^n.noc.- 
^.va  ---/«^«ja«,  welche  nicht  so  fremd  sein  dürften,  als  spräche 
man  phrygisch  oder  scythisch,  und  zählt  zu  ihnen  auch  Ableitun- 
gen  (wie  wenn  z.  B.  Aristoteles  «tJr.V,«  bilde)  und  Zusammen- 
setzungen-^ und  so  begreift  Tryphon  (1.  c.  p.  196)  unter  der  oVo- 
Ataro«o..a  7  Arten  von  BUdnngen  (wie  wemi  z.  B.  Sophocles 
nach  Analogie  von  na^ayu,ynv  bilde  y.j,oyray<„^«Zv) ,  als  deren 

letzte   er  anfuhrt:    «e«o.T,^ievov,   «i^  r6  r«rs..y,i?a«c  xai  X.- 

A,«pi.4«,  x«i  A,«>ox.r,c  yWo^«  (etwa  gleich:  schwirren, 
rieseln,  schlappen).**)  — 

Umgekehrt  nennt  Kokondrius  (1.  c.  p.  231)  die  SchaU- 
nachahmung  Ovo^«ro,ro/«  und  fasst  die  anderen  Büdungen 
unter  dem  Terminus  ns^oi^fUvi>v,  nämlich  die  /iL,Tu,voA,aala 

(wie  y^po^Tay,o}ü!  bei  Sophocl.),  den  /.i«r«o-5CT,^car.o-^to'«  (wie 
«orneyoc  Statt  ^  icrns^a).  die  /iL.raTri«u,<Ti^  (wie  «oPt.«  oTxp«  statt 

«xyoÄoÄ,.,).  _  Gregor.  Cor,.  (1.  c.  p.  220)  und  der  Anon.  «.pi 
«oty.  rpo«.  (1.  c.  p.  210,  lassen  endlich  die  anderen  Ableitungen 
zugleich  mit  dem  Terminus  n«otf,^i.„ov  fallen,  und  so  definirt 
Greg.  Cor.:  o  i-o^taroRot,*«  icrrt  ^i^po«  Koyov  iuKoiti/u.ivov  xorä 

Tpv9aX,«a  xa^iai  /JoVi/Stjo-«  «*<roOo-«-  q,««.;}«  <Ji  tÖ  towtjtov,  o!ov 
11  o'A,oX,aj>.i}  xai  o'  ^iijxi]>^io'e,    xoi  roO«  i;^«,«.««  x«rr)<r>«  t.- 

*)  E8  wird  hier  die  Onomat.  Tropus  genannt,  wie  allgemein  (cf.  oben  p.  30  sq.). 
war  ae  doch  (Tryph.  mQl  rq^n  Sp.  Vol  III.  p.  191)  eine  ,naqaxqon)i  rov 
*v<(Cov  -  nuru  nva  iijkuatv  xoafinuTtqnv* ;  oder,  als  ficüo  nomini»,  für  ein 
fehlendes  anderes  Wort  gesetzt  (Qu int.  IX,  1,  5;,  doch  z&hlten  sie  auch  .clari 
auctores*  zu  den  Wortflguren  (Quint.  IX,  1,  3j. 

**)  In  diesem  Sinne  braucht  Leibnitz  das  Wort,  wenn  er  (de  stilo  philo- 
sophico  Nizolii  p.  60  P.  I,  ed.  Erdmann)  rSth,  durch  Onomatopoeie,  aus  welcher 
auch  das  Rothwelsch  entetanden  sei,  nach  Analogie  philosophische  termini  zu 
bilden,  wie  z.  B.  hoccitas  statt  haecceitas. 
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T^iyivraq  (Ilias  4,  125;  13,  530;  6,  301;  18,575;  2,  314).  — 
Ps.  Plutarch  (de  vit.  fiom.  XVI.)  stimmt  mit  diesem  Gebrauch 
des  Terminns,  ebenso  Eustathius  p.  39,  34;  p.  32,  3.  Verwirrt 
ist  Georg.  Choerob.  (Sp.  Vol.  III,  p.  249),  der  neben  der  ge- 
wöhnlichen Erklärung  der  Onoroat.  sie  auch  als  eine  Art  der  Per- 
sonifikation hinstellt;  ebenso  Manuel  Moschopulus  (opusc.  gram, 
ed.  Titze  p.  77),  der  Tryphon  ausschreibt,  unsinnigerweise  aber 
diese  im  allgemeinen  Sinne  des  noiri/nsvov  sich  haltende  6^*0- 

fiiaTwitoua  als   „A/f^^^  Tcara  ^u^itjo-iv^   definirt.   — 

Bei  den  BOmern  hebt  schon  Varro  die  Onomatopöie  hervor, 
ohne  jedoch  den  Terminus  anzuwenden.  Er  bemerkt  (L.  L.,  1.  V, 
'p.  80  ed.  Speng.):  de  his  (volucribus)  pleraeque  a  suis  vocibus  ut 
haec:  Upupa,  Gnculus,  Corvus,  Hirundo,  Ulula,  Bubo  cet.  (1.  VI, 
p.  228):  Pari  a  similitudine  vocis  pueri  dictum;  (p.  24.H):  Hur- 
muratur  (dictum)  a  similitudineT  sonitus  dictus  qui  ita  leviter 
loquitur,  ut  magis  e  sono  id  facere  quam  ut  intelligatur,  videatur. 
—  Similiter  Fremere,  Gemere,  Clamare,  Crepare  cet.  Cicero 
setzt  „facta  yerba^  den  verbis  natis  entgegen  (de  or.  III,  38; 
Gr.  20),  und  erwähnt  (Part.  or.  5):  verba  novata  aut  similitu- 
dine, aut  imitatione;  Cornificius  (IV,  31)  nennt  die  oi^o/iaro* 
itoua:  nominatlo  „quae  nos  admonet,  ut,  cujus  rei  nomen  aut 
non  Sit  aut  satis  idoneum  non  sit,  eam  nosmet  idoneo  verbo  no- 
minemus  aut  imitationis  aut  significationis  causa:  imitationis  hoc 
modo,  ut  majores  rudere  et  mugire  et  murmurare  et  sibilare  ap- 
pellarunt;  significandae  rei  causa,  sie:  postquam  iste  in  rem  pu- 
blicam  fecit  impetum,  fragor  civitatis  imprimis  est  auditus.^ 
Quintilian  (I,  5,  72)  sagt,  dass  den  Römern  solche  Schall- 
nachahmungen,  wie  \lyi,fi  ^toa  cet.  nicht  gestattet  seien,  selbst  ba- 
lare,  hinnire  wage  man  nur,  weil  sie  von  Alters  her  in  Gebrauch 
wären;  (VIII,  6,  31)  die  dro^iaronoi/a  oder  „fictio  nominis* 
sei  den  ersten  Sprachbildnem  geläufig  gewesen,  daher  stamme 
z.  B.  mugitns,  sibilus,  murmur,  jetzt,  als  ob  alle  Sprachmittel 
schon  in  grösster  Vollkommenheit  vorhanden  wären,  wagen  wir 
keine  neue  Schaffung  von  Worten,  höchstens  erlaube  man  sich 
die  9re3coiT2^isva.  d.  h.  Ableitungen  von  schon  gebräuchlichen 
Wörtern,  wie  z.  B.  sullatarit,  es  lüstet  ihn,  den  Sulla  zu  spielen. 
(Diesen  ist  Quintilian  gar  nicht  abgeneigt,  wie  er  VIII,  3,  30  sq. 
weiter  ausführt.)  —  Die  Römischen  Grammatiker  haben  nichts 
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Besonderes.  Diomcdes  (p.  455)  definirt:  Ooomatopoeia  est  dictio 
confignrata  ad  imitandam  vocis  confiisae  significationem,  nt  (Virg. 
6e.  IV,  64):  tinnitusque  cie  et  matris  quate  cymbala  circum  cet 
Derselbe  hat  (p.  308) :  quaedam  ficta  a  sonis  vel  a  vocibus,  quae 
Graeci  Äejtoirj^ueva  dicnnt,  ut  Stridor,  clangor,  hinnitns,  tinnitns, 
mngitus.  —Man  sehe  Donat.  III,  6,  2;  Charis.  IV,  4,  9;  Isi- 
dor.  I,  36,  14;  Beda  (rhet.  lat.  ed.  Halm  p.  613). 

Adelung  (Dtsch.  Styl  Bd.  I,  p.  312)  bezeichnet  die  Figur 
der  Lautsymbolik  als  „Congruenz«,  sofern  die  einzelnen  Laute 
die  Wirkung  hervorbringen,  und  nennt  es  „Harmonie*',  wenn 
diese  durch  „den  ganzen  Gang  der  Rede«,  den  Rhythmus,  zu 
Stande  kommt.  Eine  zu  weit  gehende  Nachahmung,  wozu  er 
schon  „das  Geklirre  der  Waffen^  „das  Plätschern  der  Enten** 
rechnet,  erscheint  ihm  „frostig  und  kindisch«,  und  so  ist  ihm  die 
eigentliche  Onomatopöie  (p,  496  sq.)  nur  eine  „After-Figur«, 
„ein  unächtes  Hülfsmittel  der  Lebhaftigkeit«,  deren  Verwendung 
„unter  der  Würde  der  schönen  Schreibart  ist«.  Zu  Ennii  Zeiten, 
sagt  er,  war  dessen  Vers:  At  tuba  terribili  sonitu  taratantära 
dixit  in  Rom  vermuthlich  noch  eine  Schönheit;  allein  Virgils  fei- 
nerer Geschmack  begnügte  sich  mit  der  Congruenz:  At  tuba 
terribilepi  sonitum  procul  aere  canoro  Increpuit.  —  Man  sieht  aus 
den  Beispielen,  welche  Adelung  von  dieser  „eigentlichen  Onoma- 
topoeie«  giebt:  Brekekekkoax,  Tirili,  tirili,  tiritirliri,  dass  er  unter 
ihr  nur  die  schallnachahmenden  Interjektionen  befasst.  — 

Allerdings  gaben  auch  die  Alten  den  onomatopoetischen  Wör- 
tern nicht  ganz  den  Rang  der  übrigen;  es  waren  ihnen  immer 
besondere  Bildungen  ungewöhnlicher  Art:  verba  facta,  denen 
desshalb  auch  nur  wenig  Flexionsformen  gestattet  seien,  da  sie 
sonst  ihren  phonetischen  Charakter  einbüssten.  Lorsch  (Sprach- 
philos.  der  Alten ,  Theil  III,  p.  89)  führt  aus  dem  Etymologicum 
Magnum  die  Wörter  an,  in  welchen  die  ^u^ltio-i^  bemerkt  werde. 

Bei  Si^w  heisst  es:  toi?  oon^  cri^tv  ivscrrwToc;  frepoi;  ^ii)  4i1T«  XPO" 
vov  ^iTp-«  ByTtKicrw^  ^iTjde  wq  ro  icpi^w  xA^n^i^t;  to  crl^w,  Tcdktr*  toO 
kiy^s  aoptOTOTj  ovToq  /lii]  47]T€t  ^i/Lia  ^it]T«  aKXo  ri.  itoKiv  ro  na' 
cpXa^ovra  ^itj  7tKlvT[(;  icacpKdaru)  icanacpXaxa,  wq  t6  Pajj/ndiw* 
d(pai{^ri<rEiq    ydp  ttiv  heii\f  rrlq  i/ii^acrswq   ttJ^  toxS  tIxoxj 

ILLiiLiricrewQ;  cet.  So  Priscian  (Inst.  gr.  VIIl,  18  p.  433,  ed. 
Erehl):  in  nominationibus,  id  est  6vo/iiaToicouoiiq,  sive  nomi- 

9* 
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nnm,  sive  Yerboram  novis  coDformationibus ,  non  omnes  declioa- 
tionis  motns  suDt  quaerendi.  UmbilduDgen,  darauf  gerichtet,  den 
Lant  analog  zu  gestalten  den  Dingen,  bemerkt  z.  B.  Lobeck 
(path.  gr.  senn.  prolegg.  p.  147)  „o-io-iXiy^ioc  (Schol.  Od.  IX, 
394)  propius  ad  nätnrae  veritatem  accedit  qnam  o-ty^ioc,  hoc  est 
ferri  candentis  in  aqua  Stridor^,  und  ebenso  erklärt  er  Variationen 
desselben  Wortes,  wie  Tcojruiftv,  TcoTtTcukidieiv^  nmiian*^  pipire,  pi- 

pilire;    otppa^wv,  dpa^i^8LV\    Tcri^eiv,  riTußi^stv]    KaT^d^eiv^  A.arpa- 

ßi^eir;  ocaxdiecv,  xaxicaßlieiv  cet.  Aehnlich  wechseln  bei  uns  z.  B. 
knabbern,  knoppern,  knuppern,  knispern,  knuspern,  knarfeln,  knar- 
pen,  knirpen,  knorpeln,  kräspeln,  kruspeln,  knaupeln,  knäubeln  cet. 
als  Schallnächahmungen  (vid.  Sanders,  Wörterb.  s.  t.  Knabbern); 
oder  mit  Lautsymbolik,  z.  6.  knautschen,  knutschen;  knuffen, 
knupsen;  knudeln,  knfillen  u.  a  —  Nicht  weniger  als  die  Schall- 
nachahmungen sind  Neubildungen  der  Symbolik  sogleich  verständ- 
lich, wie  z.  B.  Göthe  (Faust  Tb.  2):  ^Noch  eine  Dicke,  An  der 
ich  mich  vielleicht  erquicke  —  Recht  quammig,  quappig;  das 
bezahlen  Mit  hohem  Preis  Orientalen.*'  — 

Nach  Ausscheidung  der  rhetorischen  Interjektionen  wfirde  also 
eine  besondere  Grenze  zwischen  Onomatopoeie  und  Lautsymbolik 
für  den  Gebrauch  in  der  literarischen  Sprache  nicht  mehr  zu  ziehen 
sein,  und  nur  dies  ist  festzuhalten,  dass  die  Wirkung  dieser  pho- 
netischen Figur  in  dem  Maasse  edler  erscheint,  als  sie  lediglich 
durch  die  Mittel  der  üblichen  Sprache  herbeigeführt  wird.  Der 
Scherz  kann  dies  naturlich  umkehren,  aber  sonst  liefert  eifrige 
Nachahmung  von  Naturlauten  eher  ein  Kunststück,  als  ein  Kunst- 
werk.   Der  Art  ist  z.  B.  Du  Bartas: 

La  gentille  alouette  avec  son  tirelire 
Tirelire  a  lire  et  tireliran  tire 
Vers  la  voute  du  ciel,  puis  son  vol  vers  ce  lieu 

Vire  et  desire  dire:  adieu  Dieu,  adieu  Dieu. 
(vid.  Kolbe  über  den  Wortreichthum  der  deutschen  und  französ. 
Sprache,  Th.  2,  p.  369.)*)   Stark  genug  ist  bei  Voss  (TOster  Ge- 


^)  Im  17.  Jahrhundert  lieferten  die  ,  Hirten  an  der  Pegniz*  Tieles  Perartige. 
Schottel  (Von  der  TeuUchen  Haubt-Spr.  p.  910)  giebt  %  B.  von  Klai: 
Es  kirren  und  girren  die  Tauben  im  Schatten, 
Es  wachen  und  lachen  die  Storche  im  matten, 
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bartstag):  ^Näher  und  näher  Kam  das  Gekling'  and  das  Klatschen 
der  Peitsch'  und  der  Pferde  Getrampel  ^ ;  bei  Racine  (Andrem.)* 
Pour  qui  sont  ces  serpents  qni  sifflent  sur  vos  tites?  bei  Ovid 
(Met.  Xn,  278):  Cferrum)  stridet  et  in  trepida  snbmersnm  sibilat 
unda.    Bekannt  sind  die  Homerischen  Verse  (Od.  XI,  598):  awn; 

EKBiTa  niöovÖB  xuA.iyrfsro  Xdat;  dvaiS^gi  (Od.  IX,  71):  t<TTta  öi 
orcptv  T^LxPoi  78  ^OLL  Tfirpax?'«  diicrx*^*^  ^^'  ave/.toio;  (Ilias  III, 
363):  Tptx?^«  T«  ^at  rarpax^a  dtarpu^ev  ixitecra  X'^P^'g;  (Ilias  2, 
465):  aurap  \5jtd  x^*^^  cr/Lie^öa^iov  xovdßi^E  tcoöwv  aijTWV  r«  xai 
Taiccüv;     (Ilias  23,   116):    'Jtokkd    d'  dvavTa    xaTavTa   icotpavra   re 

rfox^iica  T  tf^^ov;  für  welche  in  Uebersetzungen  bei  völliger  Lant- 
verschiedenheit  doch  die  Symbolik  gewahrt  werden  kann  (Voss): 
Hurtig  mit  Donnergepolter  entrollte  der  tückische  Marmor;  Knit- 
ternd sofort  mid  knatternd  zerriss  sie  die  Wuth  des  Orkanes; 
(Pope):  Now  here,  now  there,  the  giddy  ships  are  borne.  And 
all  the  rattling  shroads  in  fragments  torn;  Knitternd  sofort  imd 
knatternd  zersprang  ihm  die  Kling'  aus  der  Rechten ;  und  ringsum 
dröhnte  die  Erd'  auf  Grauenvoll  unter  dem  Gang  des  wandelnden 
Heers  und  der  Rosse;  Lange  hinauf  und  hinab,  Richtweg'  und 
Krümmungen,  ging  man.  —  Die  Verse  Virgil's  (Aen.  VIII,  596): 
Quadrupedante  putrem  sonitu  quatit  ungula  campum;  (ib.  XI,  875): 
quadrupedumque  putrem  cursu  quatit  ungula  campum;  (ibid.  IX, 
503):  At  tuba  terribilem  sonitum  procul  aere  canoro  Increpuit, 
sequitur  clamor   caelumque   remugit;    sind   nachgebildet   (Voss): 


Es  zitschert  und  zwitschert  der  Spatzen  ihr  Dach, 

Es  krachtzet  und  ächtzet  der  Kraniche  Wach\ 

Es  schwirren  und  scbmirren  die  Schwalben  in  Lüften, 

Es  springen  und  klingen  die  Adler  in  Kluften. 

Die  Lerch^  trieriret  ihr  Triretilier, 

Es  binken  die  Finken  den  Buhlen  alhier. 

Die  Frösche  coaxen  und  wachsen  in  Lachen, 

Rekrekken  mit  Strekken  sich  lustiger  machen, 

Es  kimmert  und  wimmert  der  Nachtigal  Kind, 

Es  pfeiffet  und  schleifet  mit  künstlichem  Wind. 
Bildete  man  doch  auch  Gedichte  in  Form  eines  Eies,  einer  Pyramide,  eines  Po> 
kals  cet.,  (bei  Schottel  p.  952  sq.  Beispiele),  für  welche  wohl  des  Simmias: 
tiXVOTrafyvia  (Fr.  Jacobs,  Anth.  Gr.  Vol.  XIII,  p.  952)  Vorbilder  waren. 
Brocke's  »Vernünftiger  Geruch"  (Irdisches  Vergn.  Th.  VII,  p.  139)  ahmt  sogar 
das  Riechen  nach.  — 
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Malmend  zerstampfet  das  Feld  in  geTierteltem  Takte  der  Hnf- 
schlag,  (Neaffer):  Donnernd  zerstampft  im  Galoppe  der  Hnf  das 
zerstäubende  Blachfeld,  (Hertzberg):  Donnert  der  lockere  Grand 
vom  Gestampf  galoppirender  Rosse ;  (Hertzberg) :  Trabeoder  Rosse 
Gestampf  durchdonnert  das  lockere  Blachfeld;  (Voss):  Aber  es 
schmetterte  fem  ans  gellendem  Erz  die  Trompete  Grauses  Getön; 
(Hertzberg):  Schrecken  erweckender  Klang  vom  schmetternden 
Erz  der  Posaune  Dröhnt  aus  der  Ferne  und  Schlachtruf  folgt, 
dass  donnernd  die  Luft  hallt.  — 

Nächst  der  Griechischen  zeigt  die  Deutsche  Sprache  hohe  Be- 
fähigung für  die  Lautsymbolik,  wie  Logau  schon  wusste:  ,,Ean 
die  deutsche  Sprache  schnauben,  schnarchen,  poltern,  donnern, 
krachen;  Ean  sie  doch  auch  spielen,  schertzen,  liebeln,  gfiteln, 
kfirmeln,  lachen;^  }»Wie,  dass  so  kein  Volk  sonst  nicht  Von  dem 
liebsten  Thun  der  Welt,  von  der  Liebe,  lieblich  spricht"?  — 
Welche  Kunst  der  Sprache  auch  nach  dieser  phonetischen  Seite 
offenbart  z.  B.  Schiller's  „Glocke",  besonders  bei  Schilderung  der 
Feuersbrunst!  Von  Göthe's  Worten  ist  herrlichste  Symbolik  un- 
zertrennlich; sie  ist  der  tiefere  Grund  des  Wohllauts  seiner  Verse 
wie  seiner  Prosa.  Hau  schlage  etwa  den  „Faust"  auf: 
Faust:   Wie  ras't  die  Windsbraut  durch  die  Luft! 

Mit  welchen  Schlägen  trifft  sie  meinen  Nacken! 
Meph.:  Du  musst  des  Felsens  alte  Rippen  packen. 

Sonst  stürzt  sie  Dich  hinab  in  dieser  Schlünde  Gruft. 

Ein  Nebel  verdichtet  die  Nacht. 

Höre,  wie's  durch  die  Wälder  kracht! 

Aufgescheucht  fliegen  die  Eulen. 

Hör',  es  splittern  die  Säulen 

Ewig  grüner  Paläste. 

Girren  und  Brechen  der  Aeste! 

Der  Stämme  mächtiges  Dröhnen! 

Der  Wurzeln  Knarren  und  Gähnen! 

Im  fürchterlich  verworrenen  Falle 

Ueber  einander  krachen  sie  alle, 

Und  durch  die  übertrümmerten  Klüfte 

Zischen  und  heulen  die  Lüfte. 

Hörst  Du  Stimmen  in  der  Höhe? 

In  der  Feme,  in  der  Nähe? 
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Ja,  den  ganzen  Berg  entlang 
Strömt  ein  wuthender  Zanbergesang ! 
Mephisto  sagt: 

Das  drängt  und  stösst,  Das  ratscht  nnd  klappert! 
Das  zischt  und  quirlt,  das  zieht  und  plappert!         * 
Das  leuchtet,  sprüht  und  stinkt  und  brennt! 
Ein  wahres  Hexenelement! 
Ariel  verkündet  das  Herannahen  der  Sonne: 

Horchet!  Horcht  dem  Sturm  der  Hören! 
Tönend  wird  für  Geistesohren 
Schon  der  neue  Tag  geboren. 
Felsenthore  4uiarrend  rasselnd, 
Phöbus  Räder  rollen  prasselnd; 
Welch'  Getöse  bringt  das  Licht! 
Es  trommetet,  es  posaunet, 
Auge  blinzt,  und  Ohr  erstaunet  — 
Raufebold  sagt: 

Wer  das  Gesicht  mir  zeigt,  der  kehrt's  nicht  ab, 
Als  mit  zerschlagnen  Unter-  und  überbacken ; 
Wer  mir  den  Rücken  kehrt,  gleich  liegt  ihm  schlapp 
Hals,  Kopf  und  Schopf  hinschlotternd  grass  im  Nacken, 
(cf.  auch  Band  I,  p.  222  sq.) 

Blair  (Lect.  XIII,  p.  338)  führt  an  „a  remarkable  example 
ot  this  beauty  from  Milton,  taken  from  two  passages  in  Para- 
dise  Lost,  describing  the  sound  made,  in  the  one,  by  the  opening 
of  the  gates  of  Hell;  in  the  other,  by  the  opening  of  those  of 
Heaven.  The  contrast  between  the  two,  displays,  to  great  ad- 
vantage,  the  poet's  art.    The  first  is  the  opening  of  Hell's  gates: 

On  a  sudden,  open  fly, 
With  impetuous  recoil,  and  jarring  sound, 
Th'  infernal  doors ;  and  on  their  hlnges  gräte 
Harsh  thunder. 
Observe,  now,  the  smoothness  of  the  other: 

Heaven  opened  wide 
Her  ever-during  gates,  härmonious  sound, 
On  golden  hinges  tuming. 
The  foUowing  beautiful  passage  from  Tasso's  Gierusalemme, 
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haß  been  often  ädmired,  on  acoount  of  the  Imitation  effected  by 
Boand  of  the  thing  represented: 

Ghiama  gli  abitator'  de  Tombre  eterne 

II  rauco  snoD  de  ]a  tartarea  tromba: 
•  ,  Treman  ]e  spaciose  ätre  cäverne, 

E  Taer  cleco  a  qnel  romor  rimbomba; 

Nö  si  stridendo  mai  da  le  sapeme 

Regioni  del  cielo,  il  folgor  piomba; 

N6  si  scossä  giä  mai  trema  la  terra, 

Quando  i  vapori  in  sen  gravida  serra. 

(Cant.  IV,  Stanz.  3.) 
Da  die  verschiedenen  Rhythmen  verschiedene  Empfindungen 
erregen  und  damit  verschiedene  Vorstellnngen  herbeiziehen,  so 
bietet  auch  die  Tonbewegnng  in  der  Rede  ein  Mittel  znr  Symbolik. 
Auch  hier  verfeinert  sich  die  Figur  von  einer  Nachahmung  ausser- 
lieber  Bewegung  zu  rhythmischen  Eigenthümlichkeiten,  welche  dem 
Sinne,  den  Seelenbewegungen  analog  scheinen.  Nachahmung  ist 
z  B.  Virg.  Gre.  IV,  174:  Uli  inter  sese  magna  vi  brachia  toUunt, 
(Delille:  Tantdt  levant,  tantöt  baissant  leurs  lourds  marteaux 
Qui  tombent  en  cadence  et  domptent  les  mötaux),  Symbolik  durch 
die  gleiche  rhythmische  Bewegung:  (Aen.  III,  658):  Monstrum 
horrendum,  informe,  ingens,  cui  lumen  ademptum.  Aehnlich  ver- 
hält sich  Homer  (Ilias  II,  462):  iv^a  xal  KV^a  norwvTai  dyaK» 

KoiLiavot  vrepxiyecrcrn*  zu  Virg.  (Ge.  III,  284):  Sed  fugit  interea, 
ftigit  irreparabile  tempus.  VortreflFlich  symbolisirt  A.  W.  Schle- 
gel (Der  Hexameter,  10): 

Wie  oft  Seefahrt  kaum  vorrückt,  mühvolleres  Rudern 
Fortarbeitet  das  SchiflF,  dann  plötzlich  der  Wog'  Abgründe 
Sturm  aufwühlt  und  den  Kiel  in  den  Wallungen  schaukelnd  da- 

hinreisst: 
So  kann  ernst  bald  ruhn,  bald  flüchtiger  wieder  enteilen, 
Bald,  0  wie  kühn  in  dem  Schwung!   der  Hexameter;  immer  sich 

selbst  gleich, 
Ob  er  zum  Kampf  des  heroischen  Lied's  unermüdlich  sich  gürtet, 
Oder,  der  Weisheit  voll,  Lehrsprüche  den  Hörenden  einprägt, 
Oder  geselliger  Hirten  Idyllien  lieblich  umflüstert. 

Häufig  malt  der  Spondeus  im  fünften  Fuss  des  Hexameters: 
Virg.  (Aen.  II,  68):   Constitit  atque  oculis  Phrygia  agmina  cir- 
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camspexit;  (Ecl.  IV,  49):  cara  Deam  soboles,  magnam  Jovis 
incrementum;  Hom.  (Ilias  XXIII,  221):  '^^uxn^  xixXiqtxxwv  Tla- 
rpoxXiJo^  ösdolo ;  ebenso  deutete  oft  der  Ruck,  welchen  der  Rhyth- 
mus dieses  Verses  durch  die  Gäsur  nach  der  sechsten  Arsis  (The- 
sis)  erhfilt  —  so  dass  ihn  ein  einsylbiges  Wort  abschliesst  —  auf 
ein  Gegenstemmen,  wie  Hör.  (sat.  II,  3,  183):  Latus  ut  in  Circo 
spatiere  aut  aeneus  ut  stes,  oder  ein  Unerwartetes,  wie  Hör. 
(ep.  II,  3,  139):  parturiunt  montes,  nascetnr  ridiculus  mus  (so 
Virg.  Ge.  1,  181);   oder  Bedeutendes,  wie  Hom.  (Od.  IX,  69): 

yaiav  6/lioxj  xac  ndvToV  o^w^bl  6*  oxj^avo^ev  vv^  (so  Virg.  Aen. 

II,  250).  —  Ueberhaupt  bieten  sich  Gegensätze  der  Rede  gegen 
den  Rhythmus  leicht  zu  malerischer  Wirkung,  wie  wenn  ein  Wort 
aus  einer  rhythmischen  Reihe  in  die  andere  gezogen  wird;  so  bei 
Voss  (Der  DorfpfaflFj: 

„Gesättigt  neigt  dem  Herrn  Pastori 
Sein  Glas  der  dicke  Gonsistori- 
Alrath.«   —   Hör.   (Ep.  II,  2,  93):    Qaanto  cum 
fastu,  quanto  molimine  circum-spectemus   (so  Hör.  sat.  II, 
3,  117;  180);  der  Komiker  Eupolis  schildert  so  ein  ungeheures 

Dekret:  dW  ou^i  ömfarov  liTTiv  ou  yotj)  ai\Xo  Äj)0-ßo\5A*«u^ia 

Der  Gholiamb  ist  seiner  Natur  nach  zu  ähnlicher  Wirkung 
geeignet,  wie  sie  A.  W.  Schlegel  zeigt: 

Der  Gholiambe  scheint  ein  Vers  far  Eunstrichter, 
Die  immerfort  voll  Naseweisheit  mitsprechen, 
Und  Eins  nur  wissen  sollten:  dass  sie  nichts  wissen; 
Wo  die  Kritik  hinkt,  muss  ja  auch  der  Vers  lahm  sein. 
Wer  sein  Gemnth  labt  am  Gesang  der  Nachteulen, 
Und,  wenn  die  Nachtigall  beginnt,  das  Ohr  zustopft. 
Dem  sollte  man's  mit  scharfer  Dissonanz  abhau'n. 
Komisch  klagt  Marti al  (II,  65): 

Gur  tristiorem  cernimus  Saletanum? 

An  causa  levis  est?  extuli,  inquis,  uxorem. 

0  grande  fati  crimen!    0  gravem  casum! 

lUa,  illa  dices  mortua  est  Secundilla, 

Ontena  decies  quae  tibi  dedit  dotis? 

NoUem  accidisset  hoc  tibi,  Saletane. 
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Aber  auch   mit  Bedeataag  (im  ffioMssigen   Gholiamb)   Platen 
(GaseleD,  53): 

Der  Himmel  wählt,  in  Grau  gehüllt  lange, 

Sich  eine  goldgestickte  Tracht  endlich. 

Wir  waren  lange  schnöder  Welt  Beute, 

Bis  des  Erlösers  wir  gedacht  endlich. 
Wenn  in  den  Darstellungen  der  Prosa,  welche  der  Verstand 
zur  Angemessenheit  regelt,  die  phonetischen  Figuren  dieser 
Art  minder  hervortreten,  so  ist  doch  auch  in  ihnen  durch  den 
Laut,  wie  durch  den  Rhythmus  die  Symbolik  von  grösster  Wirkung. 
Der  Gedanke  bestimmt,  gliedert,  dehnt,  kürzt,  zerreisst,  verschlingt, 
durchfluthet,  durchzittert  den  Satzbau.  Das  Geheimniss  des  Stils, 
die  Macht  des  individuellen  Ausdrucks  ist  auch  hier  zu  suchen. 


VIII.   Figuren  des  Gleichklaugs  und  der  Euphonie. 

Bei  den  hierher  gehörigen  Figuren  erscheint  das  Lautmaterial 
der  Wörter  nicht  mehr  als  durch  tiefere  Analogie  von  Vorstellung 
und  Wortsinn  zu  einer  natürlichen  Einheit  verschmolzen,  sondern 
als  bloss  faktisch  mit  diesem  verbunden,  lediglich  als  Mittel,  ihn 
zu  bezeichnen.  Der  Laut  trennt  sich  nach  dieser  Auffassung  als 
das  musikalische  Element  der  Sprache  von  dem  begrifflichen,  und 
es  handelt  sich  nun  fQr  die  Figuration  darum,  auf  ihn  durch  An- 
schlagen von  Consonanzen,  d.  h.  durch  Zuführung  gleicher,  ähn- 
licher, verwandter  Laute,  also  durch  seine  mehr  oder  minder  voll- 
ständige Wiederholung,  eindringlich  als  auf  den  lautenden  auf- 
merksam zu  machen.  Das  natürliche  Gefallen  an  der  Wiederkehr 
der  Klinge  in  der  Sprache  haben  wir  oben  (Band  I,  p.  413  sq.) 
besprochen ;  ebenso  auch,  dass  Gleichklänge,  um  ihrer  selbst  willen 
herbeigefahrt ,  vom  Verstände  als  störend  empfunden  werden,  weil 
sie  so  vom  Sinn,  dem  Zwecke  der  Rede,  ablenken. 

Sehen  wir  also  zunächst  davon  ab,  dass  eben  um  dieser 
Zweckwidrigkeit  willen  die  Komik  mit  Gleichklängen  ihr  Spiel 
zu  treiben  liebt,  so  wird  die  Benutzung  derselben  in  der  Rede 
nur  entweder  so  sich  rechtfertigen,  dass  das  Vordringen  des 
Lautes  durch  den  mit  ihm  verbundenen  Sinn  motivirt  erscheint, 
oder  dadurch,  dass  ihm  das  Auffällige  genommen  wird.    Moti- 
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virung  ist  es  z.  B,  wenn  durch  den  Gleichklang  einzelne  Be- 
griffe besonders  eng  auf  einander  bezogen  werden,  wie  wenn 
Trendelenbnrg  (Gesch.  der  Eategor.)  sagt:  ^Um  den  leichten 
Schein  philosophischer  Betrachtung  zu  verdienen,  betrat  man  den 
Weg  der  Kategorien,  bis  man  ihn  austrat^  Nep.  (Gim.  1):  ha- 
bebat in  matrimonio  sororem  germanam  suam,  nomine  £Ipinicen, 
non  magis  amore  quam  more  ductus.     Thuc.  (II,  62):    Uvai 

Toiq  eXf!f9oi(;  o/Lioora  ^11)  {ppovi]/iiaTt  ^101*0 1;,  dkkd  xal  xaTatppO" 

vTl^iLaTl.  So  ist  es  aucb,  wenn  eine  Entgegensetzung  heraustritt, 
wie  wenn  es  z.B.  bei  Fichte  (Best,  des  Menschen)  heisst:  „Ich 
denke  diese  meine  Thatkraft,  aber  ich  erdenke  sie  nicht ^;  bei 
Vell.  Fat.  (II,  108):  Maroboduus,  genere  nobilis,  corpore  prae- 
Valens,  animo  ferox  natione  magis  quam  ratione  barbaras;  -^ 
Gic.  (Lael.  13):  Studium  semper  adsit,  cunctatio  absit.  — 
Andererseits  ist  den  Gleichklängen  das  Aufifallende  benommen, 
wenn  ihre  Wiederkehr  regelmässig  wird,  wie  dies  bei  der  rhyth- 
misch oder  metrisch  oder  durch  Sylbenzähluog  gebundenen  Bede 
geschehen  kann.  Alliteration,  Assonanz,  Reim  dienen  so  den 
Werken  der  Poesie,  indem  sie  die  rhythmische  Gliederung  oder 
Abmessung  der  Rede  bestimmt  und  gefällig  hervortreten  lassen, 
ja  als  Ersatz  für  den  zurücktretenden  Rhythmus  z.  B.  im  Ita- 
lienischen zur  Verwendung  kommen.  Endlich  erscheinen  vielerlei 
Gleichklänge  der  Sprache  schon  einverleibt,  bei  denen  also  die 
Gewöhnung  den  Reiz  der  Gonsonanz  abgestumpft  hat,  formelhafte 
Ausdrücke,  welche  die  naive  Freude  am  Klang  zuerst  vereinigte 
und  der  usus  zusammenhält.  Auch  bei  ihrer  Bildung  war  es 
übrigens  der  Sprache  nicht  um  blosse  Musik  zu  thun,  sondern 
um  enge  Beziehung  oder  Gegenüberstellung  von  Begriffen,  wie  in : 
/elix  /austumque,  dvlce  et  t/ecorum,  ?7iaria  ?nontesque  polliceri; 
«ain  et  «auf,  dru  et  menu;  Leib  und  Leben,  /ieb  und  /eid;  nach 
Wissen  und  Gewissen.  — 

Aehnlich,  wie  hier  angedeutet  ist,  urtheilten  die  Rhetoren  der 
Alten  über  die  nothwendige  Beschränkung  des  Gebrauchs  von 
Gleichklängen  in  der  literarischen  Sprache.  Des  Hermogenes 
Ansicht  daiüber  gaben  wir  schon  oben  (Bd.  I,  p.  422  sq.);  De- 
metrius  (««$>}  i^/n.  Vol  III,  p.  267  Sp.)  hält  ihre  Benutzung  für 
recht  bedenklich  (x9W''^  —  iitior<paKi]q.\  sie  störe  den  Ernst  und 
hebe  das  Gewicht  der  Rede  auf,  wie  z.  B.  an  der  Anklage  gegen 
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die  Freunde  des  Philipp  bei  Theopompus  zu  bemerken:   av- 

Öpo€p6voi  08  Ti^y  ^i\J(nv  ovrsq,  ocvrfpoitopvoi  tov  rpoaov  iforav' 
xat    eota\(yuvTo    /iiev   eraipoi,     r\aav    6e    sTai^at.       Ausfohrlich 

darüber  Cornificius  (IV,  22  sq.):  haec  tria  proxuma  genera  ex- 
omationum,  quorum  unnm  in  similiter  cadentibus,  alterum  in  si- 
militer  desinentibus  verbis,  tertium  in  adnominationibns  positum 
est,  perraro  sumenda  sunt,  quem  in  veritate  dicimus, 
propierea  quod  non  haec  videntnr  reperiri  posse  sine  elaboratione 
et  sumptione  operae,  ejus  modi  autem  studia  ad  delectationem 
quam  ad  veritatem  videntnr  adcommodatiora;  qua  re  fides  et  gra- 
vitas  et  severitas  oratoria  minuitur  his  exornationibus  frequenter 
conlocatis  et  non  modo  tollitur  auctoritas  dicendi,  set  offenditur 
quoque  in  ejus  modi  oratione,  propterea  quod  est  in  his  lepos  et 
festivitas,  non  dignitas  neque  pnicritudo.  qua  re  quae  sunt  ampia 
et  pulcra,  diu  placere  possunt,  quae  lepida  sunt  et  concinna,  cito 
satietate  adficiunt  aurium  sensum  fastidiosissimum.  quo  modo  igi- 
tur,  si  crebro  his  generibus  utemur,  puerili  videbimur  elocutione 
delectari ,  item,  si  raro  interseremus  has  exornationes  et  in  causa 
tota  varie  dispergemus,  comroode  Inminibus  distinctis  inlustrabimus 
orationem.    Aehnlich  Cic.  Or.  c.  25;   Quint.  IX,  3,  74;  u.  A. 

Der  Gebrauch  der  GieichklSnge  wird  als  Fehler  empfunden, 
wenn  diese  dem  Dienste  der  Rede  nicht  untergeordnet,  vielmehr 
um  ihrer  selbst  willen  herbeigeffihrt  scheinen.  Würde  man  der- 
gleichen Lautfiguren  also  aus  ihrem  Zusammenhange  lösen,  sie 
als  selbstständige  Spiele  mit  dem  Wortklange  hinstellen,  so  wäre 
der  Anstoss  gehoben,  und  man  hätte  dann  eben  Wortspiele, 
genauer:  Wortklangspiele,  Sprachkunstwerke  des  Moments. 
Erinnert  man  sich  nun,  wie  wir  oben  (Bd.  I,  p.  118  sq.,  cf.  auch 
p.  42d)  die  rhetorisch-poetische  Literatur  der  orientalischen  Völker, 
namentlich  der  Hebräer  und  Araber,  als  in  dem  Begriff  der  Sprach- 
kunst nahezu  aufgehend  bezeichneten,  so  begreift  man,  wie,  was 
uns  in  Bezug  auf  die  Verwendung  der  Lautfiguren  als  Fehler  er- 
scheint, dort  zum  Vorzug  wird,  so  dass  z.  B.  die  Makamen  bei 
ungebundener  Rede  den  Reiz  der  Darstellung  in  möglichster 
Häufung  der  Reime  suchen  Wir  ertragen  Dergleichen  als  Scherz, 
wie  z.  B.  in  S(rhiller*s  Capuzinerpredigt,  aber  es  wird  z.  B. 
A.  V.  Arnim's  (Dolores,  II,  p  58)  „Sprache  eines  tief  gekränkten 
Herzens^:    „Und   von    den    spielenden  Lüften    bleibt    kühlender 
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Schauer  der  Trauer  des  harrenden  starrenden  greisenden  Reisen* 
den''  schwerlich  als  solche  empfunden  werden.  Rfickert  in  sei- 
nem Vorwort  zu  den  Makamen  des  Hariri  mag  wohl  nur  yon 
seinem  abendländischen  Geschmack  her  die  Ansicht  haben,  dass 
Hariri's  Ausdruck,  „überkfinstlich ,  voller  Wortspiele  und  Anspie- 
lungen, übertrieben"  cet.  wie  er  sei,  aus  dessen  „Humor"  ent- 
springe, durch  den  er  „frei  über  dem  stehe,  was  er  darstellt '^ 
(p.  XIL).  Richtig  scheint  uns,  wie  er  dies  sonst  (p.  VI)  ausdrückt: 
„Vielleicht  sollte  ich  noch  ein  Wort  sagen  zur  Entschuldigung  der 
unendlichen  Wort-  und  Klangspiele,  der  gereimten  Prosa  —  Die 
Aufgabe  war,  zu  zeigen,  dass  auch  in  dieser  ausschweifenden 
Form  ein  Geist  wohne,  und  zwar  ein  solcher,  der  eben  nur 
in  dieser  Form  sichtbar  werden  konnte."  — 

Von  den  Reimen  bei  den  Hebräern  handelt  u.  A.  Jordan 
(Der  epische  Vers  der  Germanen  und  sein  Stabreim,  p.  6  sq.), 
der  die  Reime  des  Alten  Testaments  für  die  ältesten  hält  und  den 
Hebräern  überhaupt  „die  erste  Entdeckung  des  Reimes  zuschreibt". 
Gesenius  (Lehrgeb.  der  hebr.  Spr.  p.  856  sq.)  nennt  die  Gleich- 
klänge „eine  Lieblingszierde  der  hebräischen  Rede,  sowie  der 
morgenländischen  überhaupt"  (von  Eimchi  [zu  Micha  I,  10]  be- 
zeichnet als:  Ji^nit  Tn  Ywh  h]f  hü\D  r\10h  d.  h.  vox  comcidens 
cum  alia  (sono)  elegantiae  causa),  oft,  wie  z.  B.  Jes.  24  allzu 
künstlich  gehäuft.  Der  Art  ist  z.  B.  Ps.  40,  4  (Viele  schauen  und 
trauen):  -MJi^  ffSIIKT;  Jes.  7.  9:  :UÖKC)  k^  ^3  WÖ^D    (Luther: 

Glaubet  ihr  nicht,  so  bleibet  ihr  nicht) ;  Beispiele  von  eigentlichen 
Wortspielen  vide  1.  c.*)  — 

Handelt  es  sich  nun  um  nähere  Bestimmung  der  Gleichklänge, 
so  muss  zwischen  den  sogenannten  quantitirenden  Sprachen  und 
den  accentuirenden  unterschieden  werden.    Man  würde  die  Ter- 


*)  Beda  (de  schem.  Halm,  p  609),  der  alle  seine  Beispiele  aus  der  Bibel 
nimmt,  führt  an  Ps.  XXII,  6:  In  te  confisi  sunt  et  non  sunt  confusi;  Phil.  3,  8: 
videte  concisionem;  nos  autem  sumus  circumcisio  {ßkimu  r^v  xarujOfAJJv, 
^Hfiiig  ydq  lüfiBV  ij  mgnofAtj;  Luther:  Zerschneidung  —  Beschneidung);  „hanc 
Esaias  propheta  (5,  7)  fig;uram  elegantissime  in  sua  lingua  confecit,  ubi  alt:  Ex- 
spectavi  ut  faceret  Judicium,  et  ecce  iniquitas,  et  justitiam,  et  ecce  clamor.  He- 
braice  enim  Judicium  mesphath,  iniquitas  mesphaa»  justitia  sadaca,  clamor 
appellatur  saaca.*  (Augusti  übers.:  Er  wartete  auf  Recht,  siehe,  da  war*8 
Unrecht;  auf  Gerechtigkeit,  siebe,  da  war^s  Schlechtigkeit) 
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minologie  der  alten  Rhctoren  nur  mit  Schiefheit  in  der  Auffassung 
auf  die  modernen  Sprachen  übertragen  können.  Der  Wortaccent 
▼ereinigt  ein  gewisses  Lantmaterial  zu  einem  Wortindividnnm, 
wie  eine  Seele  die  Glieder  ihres  Leibes.  Es  entspricht  seinem 
Wesen,  wenn  er,  wie  fast  dnrchgehends  im  Deutschen,  von  der 
Stammsylbe  aus  —  der  bedeutenden  —  waltet  und  dieser  so 
das  Uebergewicht  giebt  gegen  die  anderen  Sylben  Freilich  wird 
seine  Herrschaft  auch  Unterdrückung;  nur  an  dem  Yollaut  der 
Stammsylbe  ist  ihm  gelegen,  die  Endsylben  lässt  er  dahinschwinden 
und  stört  die  ursprünglichen  Quantitätsverhältnisse  der  Lautbilder 
u.  A.  dadurch,  dass  er  betonte  Kürzen  dehnt  (wie  im  N.  H.  Dtsch. 
gegen  H.  H.  Dtsch.).  Hierdurch  erklärt  sich  z.  B.  die  Unveränder- 
lichkeit  der  Formenbildung  der  (seit  Livius  Andronicus  durch 
Einfluss  griechischer  Metrik  quantitirenden)  literarischen  lateini- 
schen Sprache,  so  lange  sie  lebte,  andererseits  die  Menge  der 
Formenwandlungen,  welche  die  Geschichte  der  accentuirenden 
deutschen  Sprache  aufweist.  Die  quantitirenden  Sprachen,  na* 
mentlich  die  griechische,  erkennen  eine  Macht  des  Wortaccents 
ftr  die  Gestaltung  ihrer  Rede  nicht  an;  ihnen  gilt  es,  die  mehr 
sinnliche,  immer  doch  geistgeborene  Musik  der  Sprache  zu  ent- 
falten, deren  Rhythmus  mit  gleichem  Interesse  das  Lautmaass 
aller  Sylben  des  Wortes  bewahrt  Es  ergiebt  sich  hieraus  die 
Entbehrlichkeit  besonderer  Figuren  der  Euphonie  für  diese  Spra- 
chen*), bei  denen  eine  feste  Metrik  die  in  ihrem  Yollaut  unan- 
getasteten LautkOrper  umschliesst,  bei  denen  ohnehin  die  Sprache 
ihre  Musik  festhält,  und  ebenso  ist  klar,  dass  unsere  accentuiren- 
den Sprachen,  zu  einer  eigentlichen  Metrik  nicht  mehr  fthig,  der 
Unterstützung  musikalischer  Figuren  bedürfen,  um  für  die  gebun- 
dene Rede  eine  sinnlich  schOne  Formirung,  für  ihre  Versabschlüsse 
Bestimmtheit  zu  erreichen.  Es  sind  allerdings  hierbei  Gradunter- 
schiede zwischen  den  einzelnen  Sprachen  anzuerkennen.  Von  der 
französischen  gilt  unbedingt,  was  Voltaire  sagt:  Nos  syllabes 
ne  peuvent  produire   une  harmonie  sensible  par   leurs  mesures 

*)  Von  den  Indogennanen  des  Orients  hielten  die  Inder  an  ihrer  alten  qoan* 
titirenden  Weise  fest,  die  Perser  nahmen  sie  Ton  den  Arabern  und  Griechen  auf, 
beide  zeigen  dann  im  Uittelalter  nnd  in  der  Neuzeit  eine  zugleich  quantiti- 
rende  nnd  reimende  Poesie,  cf.  R.  Westphal,  Griech.  Metrik.  (2.  Auflage.) 
Band  II,  p.  2C  sq.  — 
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longues  ou  braves ;  la  rime  est  donc  nöceBsaire  anx  vers  fran^ois ; 
und:  nous  avons  an  besoin  essentiel  du  retour  des  mgmes  sons 
ponr  qne  notre  Po6sie  ne  seit  pas  confondue  avec  la 
Prose.  Die  Deutschen  konnten  schwanken,  ob  sich  ihre  Vers- 
kunst  nicht  voUstfindige  Aneignung  des  antiken  Prinzips  zur  Auf- 
gabe setzen  solle,  und  schon  Friedrich  der  Grosse  (Discours 
sur  la  litt,  allem.)  sagte  von  den  Versen  eines  Anonymus  (Goez) 
„dont  j'ai  vu  les  vers  non-rimös^:  ,,Leur  cadence  et  leur  har- 
monie  rösultoit  d'un  m61ange  de  dactyles  et  de  spond^es;  ils 
ötaient  remplis  de  sens,  et  mon  oreille  a  &ti  frappöe  agröablement 
par  des  sons  sonores,  dont  je  n'aurois  pas  cru  notre  langue  su- 
sceptible.  J  ose  prösumer  que  ce  genre  de  versification  est  peut- 
§tre  celui  qui  est  le  plus  convenable  ä  notre  idiome  et  qu'il  est 
de  plus  pröförable  k  la  rime«  II  est  vraisemblable  qu'on  feroit 
des  progres,  si  on  se  donnoit  la  peine  de  le  perfectionner."  Von 
der  Englischen  Sprache  heisst  es  bei  Blair  (Lect.  on  Rhet.  IX): 
The  melody  of  our  versification',  its  power  of  supporting  poetical 
numbers  without  any  assistance  from  rhyme,  is  alone  a  sufficient 
proof  that  our  Language  is  far  from  being  unmusical.  (p.  219); 
Herein  we  are  infinitely  superior  to  the  French  cet.  — 

Abgesehen  nun  von  solchen  Unterschieden  ist  im  Allgemeinen 
zu  sagen,  dass  erst  im  Dienste  der  Poesie  unserer  neueren  Spra- 
chen die  Gleichklänge  um  ihrer  selbst,  um  ihrer  musikalischen 
Natur  willen  erstrebt  werden,  während  ihr  Gebrauch  in  allen  Dar- 
stellungsformen  der  antiken  Literatur,  wie  bei  uns  in  der  Prosa, 
anderweitiger  Motivirung  bedarf.  Es  giebt  also  bei  den  Alten 
eigentlich  nur  Homöophonien,  welche  allerdings  auch  euphonisch 
wirken,  oder  ergötzlich,  an  sich  jedoch  den  klassischen  Sprachen 
natürlich  sind  und  daher  der  prosaischen  Darstellung  gern  ihre 
Musik  einmischen;  bei  uns  fQr  die  Poesie  auch  besondere  Figuren 
der  Euphonie,  welche  durch  ihre  Gleichklänge  der  Rede  die 
Musik  zufuhren,  deren  sie  in  dieser  Anwendung  bedarf.  — 

a.   Figuren  des  Gleichklangs. 

Die  Terminologie  für  die  verschiedenen  Arten  der  Gleichklänge 
ist  bei  den  Alten  unklar  und  unsicher.  Auszuscheiden  haben  wir 
zunächst  von  ihr  die  Bezeichnungen  für  die  Wiederkehr  der- 
selben Wörter  oder  derselben  Wortstämme,  wenn  diese 
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in  derselben  Bedeutung  wiederholt  werden,  wie  (Göthe): 
„Süsser  Friede,  Komm,  ach  komm  in  meine  Bmst^;  oder 
(Schiller):  „Und  eine  Freiheit  macht  ans  Alle  frei.^  Diese 
nftmlich  sind  der  folgenden  Klasse,  den  rhetorischen  Wortfignren 
zuzurechnen,  da  sie  dann  nicht  mehr  durch  ihren  Laut  wirken, 
sondern  durch  ihren  an  den  Wortlaut  gebundenen  Sinn.  Es  bliebe 
dann  zu  benennen  die  Wiederkehr  des  Lautes  ganzer  Wörter  oder 
Satzglieder  unter  veränderter  Bedeutung,  die  Wiederkehr  der  An- 
laute, des  Sylbenklangs  mit  und  ohne  Anlaut,  des  Sylbenvokals 
ohne  den  Auslaut;  und  es  wurde  endlich  auch  jener  Rhythmus 
als  Sprachmusik  empfunden,  welcher  durch  die  Wiederkehr  gleich- 
gegliederter Sätze  oder  Satztheile  entsteht,  wenn  auch  deren  Wort- 
klänge nicht  fibereinstimmen.  Aristoteles  (Rhet.  III,  9)  nennt 
dies  Letztere  napicrwfriq:  „edr  icra  rd  xfvha^]  fiir  die  üeber- 
einstimmung  der  Wortklänge  hat  er  den  Namen  der  napo^ioi- 
wcrtq^  welche  stattfinde,  wenn  die  Anfänge  oder  die  Ausgänge 
zweier  Satzglieder  gleich  seien:  id\'  S/Lioia  rd  Eo-xara  ex?]  ^^d^ 

TB^ov  To  xwKov,    d\*dyxj\  6b  i]  sv  as'X?}  ^  ^^^  raAieur^c  Sx'^'^**     Beim 

Anfang  handele  es  sich  immer  um  ganze  Wörter,  beim  Ende  um 
die  letzten  Sylben,  Flexionssylben,  oder  um  dasselbe  Wort.  Bei- 
spiele  für   den  Anfang:    dy^ov   yd^  iXa^iev   d^tyox'  nai^  aiJr«n3; 

(ebenso  benutzt  bei  Xen.  Cyrop.  VIII,  3,  37)  Sw^^rirai  r^  inihovro 
«a^KxsyriTo/  t'  BTtitcrcrLi*  (Ilias  IX,  526);  für  das  Ende:  ttJi]>7jo'av 

axrrol»  natöun*  Tgroxevai,  aA»A»'  auToxj  aiTiov  yByovi r*ai'j  iv  icA^i- 
crraii;  6e  fpyoi^Ticri  xai  cv  iKaxiorTaiq  ihicicrtv.    £r  giebt  aUCh 

Beispiele   solcher  Gleichklänge   an   den  Abwandlungen  desselben 

Wortes  {nTWifBiq  öe  Tavjnnj):  a^* 'C  6i  crTa>^f]i»at  xaKxoxjc^  tnjx 

d^ioi;  wv  x^x^K"*^;  oder  an  demselben  Worte:  er 6  ($*  aurot»  xol 
^iiyvTa  sKsysQ  xaxiug  xai  inj\*  ypdqtsiQ  xaxcuc;  oder  an  derselben 

Sylbe:  ri  Sv  Sna^BQ  6BLvd^',    tl  ardy    BiÖBq  d^yov*     Für  Fälle 

der  letzteren  Art  hat  er  auch  den  terminus:  o^oiotbKmijtov^ 
wie  denn  auch  Demetr.  (de  eloc.  §  26)  für  das  Uomoeotel.  dies 
Beispiel  (xaxwc  —  xaxac)  anfuhrt,  welches  also  Dasselbe  sei,  wie 
die  napo^Loia  ini  rikom;   z.  B.   bei  Isocrates  (Pan.  init.): 

noKKaxn;  t^au/Liacra  twx*  Taq  navt]yx}yBi<;  oxnfayayoifTwv,  xai  Tinii; 

yxy/LLXfixiyvi;  dywvau;  xaruoT r]orarrwi'.  —  Ebenso  gebraucht  die  ter- 
mini  Anaximen.  (Rhet  ad  Alex.  §  27),  der  für  die  napicrwcnq  als 

Beispiel  giebt:  tJ  öidx^Tl^^dTun»  dno^tav,  T)  Öidnohi/Lutv}  iLiEyB^^iK;^  Und 
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von  der  ita^o/uLOiwcrK;  sagt:  o-v  /aovov  icra  tol  xcuA^a  leotii,  dK\a 

<p£p«  Tco^ox)  Te'xvacr^La.  Namentlich  zeige  sie  sich  in  der  Aehn- 
lichkeit  der  letzten  Wörter;  diese  Aehnlichkeit  wird  dann  sehr 

unbestimmt  definirt:  o/noia  (T  icnriv  ovo/uonra  ra  i4  ofxoiwv  cruAi- 
Itiiv  iv6ed5q  ÖJJvajiiBt  6ß  iifraXwg,  — 

Demetrins  (de  eloc.  §  25)  nimmt  die  Bezeichnung  der  i,^oc- 
po^LOia  xwXia^  als  die  allgemeine  für  den  Gleichklang,  von  dem 

dann  eine  Art  das  IcroxwXov  sei:  iicdv  ioraQ  lx?2  '''^  xwX<a  rag 
crxyXXaßdg,  wq  irapd  ©cxuxucJidTj  (I,  5):  (jSq  otStb  wv  Tew^dvo^nat 
(iita^KywTwv  to  a^yov,    oiq  r    eiti^ieXsq  sli]  BiÖBiraif  oiTx  ov8i6t4dv' 

Twv.*)  Dionysins  Hai.  (de  comp.  IX)  behält  den  Terminus  der 
^a^icrwcriq  bei,  wenn  er  zeigt,  wie  Demosth.,  Plato,  Aeschines 
Flickwörter  eingeschoben  haben,  um  die  Kola  der  Rede  gleich- 
förmig zn  machen  (cf.  auch  de  Isocrate  c.  13,  14),  ebenso  die 
ica^o/iioiwcriq  (de  Lys.  jud.  c.  14;  Ep.  II.  ad  Amm.  c.  17). 

Man  sieht  leicht,  wie  wenig  diese  phonetischen  Figuren  der 
Alten  mit  unseren  euphonischen  sich  decken.  Zunächst  sind  die 
Parisa  oder  Isokola  in  den  modernen  Sprachen,  deren  Satzbau 
nach  logischen  Gesichtspunkten  sich  bestimmt,  ohne  wesentliche 
Bedeutxmg,  während  sie  in  den  klassischen,  welche  die  gesammte 
Vorstellungsmasse  der  Satzglieder  auch  äusserlich  zu  einem  in 
sich   geschlossenen  Tonganzen   zu   verschmelzen  suchen^),   die 


*)  Demetrins  scheint  hier  doch  eine  gleiche  Sylbenzahl  zn  meinen 
(2  mal  16)  und  so  würde  bei  Spengel  (Yol.  III,  p.  267)  statt  olg  ti  imfAiXig, 
wie  oben  zn  lesen  sein.  Gleiche  Sylbenzahl  für  die  Parisosis  der  Kola  z&hlt 
anch  ab  Anonym,  mql  (fxvf^  ^P-  ^o^>  ^h  P-  132;  und  so  bemerkt  Maximus 
Planudes  zu  Hermog.  m(^l  M.  I  (Sp.  Vol.  II,  p.  344),  dass  in  der  dort  citirten 
Stelle  aus  Demosthenes  (p.  267) :  t^  XaßBiv  oSv  rä  6MfMva  1  ifioloydiv  Mv* 
vofioy  tivat,  \\  to  X^Q^^  tovtwv  änoSowm  \\  nagavSfAWv  Y9^9fi  J^®^  ^®' 
drei  Kola  9  Sylben  enthalte,  die  dadurch  di  dXoiv  Xca  wurden  (Rhet  Qr.  ed. 
Walz  Vol.  V,  p  315). 

^)  Die  Alten  fühlten  dies  sehr  wohl.  Man  lese  z.  B.  bei  Demetrins  (de 
eloc.  §11):  ^AQKnoxiXrig  dk  bqtl^na^  x^vmqtoiov  ovTwg,  mqCodög  icxi> 
Xi^^g  äqx^^  txovca  xal  ttXivrijv,  fidXa  xaXüig  xal  nQindvTwg  ^^*- 
cd^vog-  td&^g  yäg  6  n^v  nBQtodov  Xijnov  ifi^afvet^  St^  ^qxroLt  no&ev  xal 
dnouXivnict^  not  xai  intCyiTM  tXg  tt  riXog^  vSciriQ  ol  igofiug  dg>B&ivng. 
xat  yuf  IxiCvuiv  fTWBfi^aCvirat  rfj  äqxü  ^ov  dQÖfiov  id  liXog.    iv&ev  xal 

n.  10 
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Eimstformen  der  Bede  ordnen  und  gmppiren.  Innerhalb  der  Pe- 
riode verhilft  der  namentlich  im  Griechischen  vorhandene  Beich- 
ihnm  an  verknüpfenden  und  gegenfiberstellenden  Partikehi  zu 
merklicher  Hervorhebung  der  Beziehungen  und  erleichtert  die 
üeberschau;  hierzu  gesellt  sich  dann  die  Parisosis,  deren  rhyth« 
mische  Cionformität  in  Nebeneinander-  oder  Gegenfiberstellung  der 


mqtoiog  (SvOfMiü&fi,  dnHxac&eiaa  laig  63oig  rcug  xvxXoftdict  xal  ni(f$üt' 
divfiiya&g-  »a&dXov  fdq  oi3h  17  7nq(oS6g  icn  nki^v  no$ä  cvv^eütg*  tt 
yovv  Xv&i(^  a^tfjg  tÖ  ntQuadivfAivov  xul  fiiiaifvyTt&itfi,  rä  /ilv  nqayiiaw 
fuvii'tä  avrd,  rngfoSog  di  ovx  Icrrai.  Bei  Long  in  (t^h^v.  ^171.  Sp.  Vol  I^ 
p.  309  sq.)  sehr  gatt  ff  3b  mqtodog  iv&vfATjfAä  niSg  lifnv  djnjyyiXfiirov^ 
^tf&fAoig  tirdxTOtg  xu)Xo$g  it  xat  mqixonatg,  xai  äXX^Xag  üvfifMiTQOig. 
xal  adifj  di  ij  mgCoSog  xixXfjiat  ix  fma^OQug  ^ro»  tvSv  aYU&yiav  tfig  n^Q&d- 
iovy  ot  v^  lxvovfiiv<p  XQ^^  intnXovfuvo^  rd  Xffor  äii  dtpiCiaChv  dXki^XMVt 
f  än6  rwv  xogivdvttay  neqt  rovg  ßwfioig  xal  t^v  ntqtiuiQov  xov  ßutfAoi 
xoU  idy  xvxXoy  mQ^Xa^ßaydyjwy  änd  ctjfifhv  inl  rd  a^rd  Cfifiiioy  xa&$» 
ittafniyußv,  iwg  &v  nXriqwcayxtg  Tv/ai<r»  lov  xvxXov  li^y  xoQffav.  rwv  3i 
nif^odwv  xai  rcl;  davfjLfjbiiqovg  loTg  fiigart  ntgtddovg  ifiototg  xaXeJy  ilu/- 
&htfAiv,  ri[g  xarä  76  iyd-vfitjfia  StavoCag  ixuriXfüfiivfjg,  —  In  der  gebun- 
denen Rede  haben  auch  die  Neueren  Isokola  und  Parisa.  So  Schiller  (Br.  t.H): 

Chor  I:    Du  würdest  wohl  thun,  diesen  Platz  zu  leeren. 

Chor  11:  Ich  wilFsi  wenn  bessre  H&nner  es  begehren. 

Chor  I:    Du  könntest  merken,  dass  Du  l&stig  bist 

Chor  II !  Desswegen  bleib'  ich,  weil  es  Dich  verdriesst;  cet 
was  im  Drama  der  Alten  ürtx^t^^^^^   biess   (Poll.   4,114);   so   Shakesp. 
(Haml.  m,  4): 

Queen:  Hamlet,  thou  hast  thy  father  much  offended. 
Hamlet:  Hother,  you  have  my  father  much  oiTended. 
Queen:  Gome,  come,  you  answer  with  an  idle  tongue. 
Haml.:  Go,  go.  you  question  with  a  wicked  tongue. 
In  freier  Rede,    aber  ebenso  wirkend  durch  Gleichheit  des   Klanges   und   des 
Rhythmus  im  Satzbau  Holiire  (L'At.  H.  3):    Harp:    G'est  toi   qui  te   Teuz 
ruiner  par  des  emprunts  si  condamnables!    CUante:  C'estTOusqui  eherehez  i 
Tous  enrichir  par  des  usures  si  criminelles!    Harp  :    Oses-tu  bien,   apris  oelay 
paroitre  devant  moi?    Gl.:  Osez-Tous  bien,  apris  cela«  tous  prtsenter  auxyeus 
du  monde?  —  WundervoU  wirkt  der  Wechselgesang  des  Brutus  und  Gasslus 
durch  solche  Musik  bei  Shakesp.  (Gaes.  HI,  1):  How  many  ages —  Howmany 
times  cet  und  so  (ib.  V,  1):  Brut:  For  erer,  and  for  e?er,  farewell,  Gassius! 
If  we  do  not  meet  again,  why  we  shall  smile ;  If  not,  why  then  this  parting  was 
well  made.    Gass.:   For  e?er,  and  for  ever,  farewell,  Brutus!    If  we  do  meet 
again,   we'il  smile  indeed;  If  not,  t  is  trae,   this  parting  was  well  made.  — 
(üeber  die  Stichomythie  des   alten  Drama  cf.  Bernhardy,  Gmndriss  der 
griech.  Litt  H,  8,  p.  208  sq.) 
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einzelnen  Eola  (man  sehe  über  diese  Bd.  I,  p.  566)  eine  ebenso 
klare  wie  harmonische  Gliedemng  hervorbringt.  Das  Satzgebilde 
ordnet  seine  Yorstellnngsgruppen  durch  musikalische  Mittel,  und 
desshalb  betrachtet  auch  die  Rhetorik  der  Alten  die  natura  und 
«oepo^ioca  nicht  als  beliebig  zu  verwendende  Verschönerungsmittel 
der  Rede  (Dionysius  Hai.  ep.  11  ad  Amm.  c.  17  nennt  sie  in 
solcher  Verwendung  kindisch :  inEupaxLwöeiq  o-xii^anor^Lo/) ,  sondern 
als  constituirend  ffir  den  Satzbau.  Daher  erklärt  sich,  dass 
bei  den  Alten  in  Gesellschaft  dieser  Klangfiguren  als  dritte  die 
Antithesis  genannt  wird.  Aristoteles  nfimlich,  nachdem  er 
(Rhet.  Ill,  c.  8)  auseinandergesetzt ,  dass  die  Rede  rhythmisch  sein 
müsse  («ij^tj^^Lov  Ost  Bivai  rfiv  Xi^Lv  ocal  ^ii]  appu^^iov),  bespricht, 
wie  eine  Gliederung  der  Periode  zu  bewirken  sei,  und  er  be- 
zeichnet als  Mittel  hierfür  die  Bewegung  der  Rede  in  der  ai/rl- 
i^BCTiQ,  na^lcrwcriq  und  icapo/Lo^cüCi^.  Die  Antithesis  (A»e4^c 
dinixEiiLLivri)  nennt  er  besonders  wegen  der  Entgegensetzung  der 
Vorstellungen,  für  welche  sie  die  sprachliche  Form  giebt;  dass 
er  mit  ihr  nichts  meinte,  als  eine  naplaworiq  bei  Gegenüberstellung 
des  Sinnes,  ergiebt  sich  aus  den  Beispielen,  welche  er  anfuhrt, 

wie  U.  A.:  rl  iwvraq  a^Biv  i]  raksurricravTaq  ocaTaksi^aLV,    Gicero 

(or.  50)  sagt:  Semper  haec,  quae  Graeci  avrt^era  nominant,  cum 
contrariis  opponuntur  contraria,  numerum  Oratorium  necessitate 
ipsa  efficiunt,  et  eum  sine  industria;  und  allgemeiner  (1.  c.  52): 
paria  paribus  adjuncta  et  similiter  definita  itemque  contrariis  re- 
lata  contraria  —  sua  sponte,  etiamsi  id  non  agas,  cadunt  plerum- 
que  numerose.  —  Ebenso  sind  dmis^sTov,  icapiccoori.^,  na^inouoa'u; 
zusammen  bei  Anaximenes,  Demetrius,  Dionysius  Hai., 
Aquila  Rom.  §  22  sq.;  cf.  auch  Gornif.  (IV,  14,  15);  Rut 
Lup.  (12—16);   Q.uint.  (IX,  3,  81).  — 

Die  Beispiele  ferner  für  die  wa^o/uLo/tworig^  welche  Aristo- 
teles giebt,  zeigen  Wortspiele :  oiy^ov  —  a^6v,  Alliterationen  etwa, 

wie  isrcAfOvro  —  iniBcrcriVy  Assonanzen,  wie  xaXMoxjg  —  x^^^i 
Reime,  wie  TSToxevai  —  yayovBvai'j    ^i^ovricrtv  —  iKm<riv\  Öblvov 

—  d^yov'y  reiche  Reime,  wie  scoexw^,  xaxcv^,  aber  man  sieht  leicht, 
dass  sie  in  dem  Sinne  nicht  gemeint  sind  und  nicht  gemeint  sein 
können,  welchen  wir  mit  diesen  terminis  bezeichnen.  Cornific. 
(IV,  14),  welcher  verschiedene  Arten  der  Gleichklfinge  unter  dem 
Namen  traductio  zusammenfasst,  hebt  z.  B.  ausdrücklich  deren 

10» 
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Bedeutang  f&r  den  Satzbau  hervor:  traductio  est,  qaae  &cit, 
uti,  qaom  idem  verbom  crebrius  ponator,  non  modo  non  offendat 
animuiD,  sed  etiam  concinniorem  orationem  reddat. 

Die  späteren  Bhetoren  suchten  die  Arten  der  Gleichkl&nge 
bestimmter  zu  bezeichnen  und  änderten  dadurch  zum  Theil  auch 
die  Terminologie. 

I  so  Colon  wurde  die  gewöhnliche  Bezeichnung  f&r  die  Gleich- 
heit der  Kola  (vide  Bd.  I,  p.  589),  und  Parisosis  nannte  man 
es,  wenn  hierzu  noch  die  Gleichheit  des  Klanges  kam.  Jene  oben 
(p.  145)  erwähnte  schiefe  AufEassung  des  Demetrius,  als  handle 
es  sich  bei  dem  Isocolon  um  Gleichzahl  der  Sylben,  wird  zurfick- 
gewiesen  von  Cornificius  (IV,  20):  Gompar  appellatur,  quod 
habet  in  se  membra  orationis,  quae  constant  ex  pari  fere  numero 
syllabarum.  Hoc  non  dinumeratione  nostra  fiet  —  nam  id  quidem 
puerile  est  —  sed  tantum  adferet  usus  et  exercitatio  facultatis, 
ut  animi  quodam  sensu  par  membrum  superiori  referre  possimus, 
hoc  modo :  in  proelio  mortem  parens  oppetebat,  domi  filius  nuptias 
comparabat,  haec  omnia  graves  casus  administrabant.  In  hoc  ge- 
nere  saepe  fieri  potest,  ut  non  plane  par  numerus  sit  syllabarum 
et  tarnen  esse  videatur,  si  una  aut  etiam  altera  syllaba  est  alter- 
utrum  brevius,  quum  in  altero  plures,  in  altero  longior  aut  Ion- 
giores  plenior  aut  pleniores  syllabae  erunt,  ut  longitudo  aut  pleni- 
tudo  harum  multitudinem  alterius  adsequatar  et  exaequet.    (cf. 

Anaxim.  27:  Bii\  6^  av  icra  (xdSka)  xou  noKhJi  ^icxpa  ikiyoiq  ^u»- 
yaKoK;,   xai  lora  to  /iiiyBi^oq  icrou;  rov  a^t^fiov,')     Beispiele  ZUm 

Isocolon  giebtfiutilius  Lupus  (bei  Halm  p.  19);  AquilaBom. 
(p.  30)  stellt  zusammen:  'Avti>£tov:  „verba  pugnantia  inter  se 
paria  paribus  opponuntur.^  'loroxwXov:  „non  pugnantibus  inter 
se  sed  paribus  tantummodo  verbis  duo  vel  etiam  plura  membra 
explicantur.^  nd^icrov,  prope  aequatum.  Differt  autem  a 
superiore,  quod  ibi  membromm  verba  paria  sunt  numero,  hie  uno 
vel  altero  addito  aut  in  superiore  membro  aut  in  postremo  pa- 
riter  excurrunt.  Als  Beispiel  zum  dvri^sTov  giebt  er  u.  A. 
Cicero  (vide  or.  67):  Domus  tibi  deeratP  at  habebas:  pecunia 
BuperabatP  at  egebas;  zum  IcroxwXov:  Glassem  speciosissinmm  et 
robustissimam  instruxit,  exercitum  pulcberrimum  et  fortissimum 
legit;  zum  nd^urov:  Neque  gratia  et  divitiis  locupletum  cormptus 
neque  minis  et  denunüatione  potentium  perterritus,  neque  diffi- 
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coltatibiis  et  mi^itadine  rei  a  proposito  dejectas.  Ebenso  Mart 
Cap.  (H.  p.  480).  - 

ud^icrov  wurde  nach  QnintiL  (IX,  3,  76)  auch  später  im 
Sinne  des  Aristoteles  von  Einigen  (z.  B.  Theo  Stoicns  nach  Hahn) 
ge&sst,  „qnod  sit  e  membris  non  dissimilibas  ^ ;  nnd  so  sagt  Her- 
me gen  es  (itB^i  16.  Sp.  Vol.  II,  p.  327):  S&tze,  die  so  verbunden 

sind,  dass  6\jo  wSka  crwrapivTa  öxxrl  xooXoiq  hipoii;  Krws^exyy/ULi" 
voig  tScKB^  iv  0*7909*^  9cal  avTicr^otpi^  rqv  dvTanoÖocriv 

Sx^t  —  ihre  Schönheit  durch  diese  na^lawcnt;  erbalten,  welche 
später  (p.  337)  laoTtwhia  genannt  wird.  —  Er  hebt  es  (1.  c. 
p.  333  sq.)  am  Demosth.  im  Gegensatz  zu  Isocrates  hervor,  dass 
er  dem  Gleichklang  der  letzten  Sylben  bei  Bildung  des  ita^icnyv 
kunstreich  aus  dem  Wege  gehe ;  aber  er  braucht  doch  den  terminus 
auch,  um  die  Gleichklänge  selbst  zu  bezeichnen  (p.  334) :  ylvovrai 

6b  ai  nobpurwcrau;   xai  xar^  dpX^Q   ^^^^  xara  Tikoq,   wie  icpoo^'xM 

n^oPv/LLwq  oder  (Dem.  Androt.  p.  593):   tH  ts  noKai  ßori^Biv 

ourai  6blv  9cai   (fcxTfV   \Jicsp  wvtov   Kaßaiv^   to'uto  otdyw  icacpa- 

cro/Lkat  noiBLv,  (cf.  nsgl  ^«>.  6Biv,  p.  440.)  —  Gewöhnlich  ver- 
langte man  (wie  Aquila)  zum  nd^iarov  noch  Gleichklänge  am  Ende. 
Alexander  (««p/  ctx'ii^l.  Sp.  Vol.  HI,  p.  40)  definirt  das  nd^urov 
wie  ein  IctotwKov,  giebt  aber  ein  Beispiel  mit  Reimen,  die  ja  auch 

dabei  sein  könnten:  Ud^urdv  iarw^  Srav  duo  11  n\Biova  xwXa 
cruvBVwpivTa  /ndKicrra  illbv  xai  rdq  a'vkkaßdi;  icraq  bxh*  c^AfW  yB 
xou  Tov  otpc^^ov  Tov  iOTov  iv  ndcTL  Ka/Lißdv^,  wq  b%bi  to  'icroxpa- 
roMV  (Hei.  9):  toij  /ülbv  inlicovov  xac  tpiKo9clv6\Jvov  ßiov 
KaricrnicrB,  ttJ^  d«  itBpißXBKTOv  xai  nBpi/nc'x'^'^o'^  '^'•5^ 
ipijcriv  BnoLiicrBV.  bI  6b  to  ita^a6BLy(xa  Tofuro  xou  oiliolotb- 
hBXJTov  icmv,  (yv6Bv  6iatpipBi'  n'tkKA  yd^  \6yoi  xai  ix  &%jo  xai 
ix  nXtBidvwv   orx^drwv   fniyxBivrai,     Ebenso  Ps.  Plut.   (de  vit. 

Hom.  37);  Zonaeus  (Sp.  Vol.  lü,  p.  169);  Anon.  ««yi  orxv^ 
(Sp.  III,  p.  185);  Anon.  (schem.  dian.)  bei  Halm  p.  76.  —  Man 
liess  weiter  auch  die  Forderung  der  gleichen  Kola  fallen,  so  dass 
das  Parison  gleichbedeutend  wurde  mit  Homoeoteleuton.  Eustath. 

(zu  Dias  I,  141)  bemerkt:  ort  to,  vi]a  (HBhaivav  iywfXOfjLBV^  iq 
6^  i^irag  mrqd'«^  dyBi^ofXBV,  iq  6l*  Bxard/Lißryv  ^sio/Ln;,  0^0 toxa- 
rdkiixTa  fxiv  ol  ^/pa/i^iar^ol  6id  rdq  /luv  crvXtkaßdq  XayoxHrc  raq 

iv  T($  tbKbl,  ndpiora  6b  ol  yTJrop«^;  und  80  nennt  er  (zu  Hias  H, 

382):  «J  60^  Sf^^dcrSm^  «iT  d<xni6a  S^BcrfrWf  nl  noXi/iwio  ^wdÄO-^tü 
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erstens  Epanaphora  wegen  der  Wiederholung  des  «v,  zweitens 
Parison  wegen  des  o^Lor*TeX«i^ov:  i^rti^dcrtifWy  ^iaS^w,  /LiBÖlaPwi 
auch  zu  Od.  9,  507  und  13,  172  bezeichnet  er  naXalqtara  ^fV- 
tpara  als  napiauxng.  —  Aber  man  nahm  auch  ein  Parison  im  Aür 
fimg  an,  welches  speziell  o/nnida^xrov  oder  o^oioxarapxrov 
genannt  wurde.  Maximus  Planudes  (Schol  zu  Hermog.  bei 
Walz,  Rhet  t  V,  p.  511,  6  (cf.  p,  551,  4)  sagt:.  ij  naplorwcrig 

yivtrat  xar'  otyx'fjfv  xai  rikoq*  w».i  OL^%'i)(v  /liv  oäov  icpucrifjxeA 
icpo^ij^a»^*  5  xol  o^oioapxTov  Xtygian*  uLixta,  6$  ro  rskoQ,  oiov 

J^eAciv  dxovEiv^  o  iariv  oinotorike'VTov.  Ebenso  unterscheidet 
Tiberius  (napi  crxiuLi.  8p.  Vol.  ni,  p.  74  sq.)  Paris,  im  Anfang 
und  am  Ende,  und  ausserdem  bei  dem  letzteren  das  o^olotb- 
Xbxjtov,  wie  bei  Aeschines  (in  Ctes.  78):   xai  <n3  t6  dixrru- 

Xfl/Lia  ^VHÖl^tVf  Tov  6b  Tyoxoi;  i^sra^w^  von  dem  onioionrwTov 

bei  welchem  der  Gleichklang  durch  gleiche  Casus  bewirkt  werde, 
wie  bei  Isocrates  (Pan.  185):  "oxo  ^iv  ^A^rjvaiwv  tcou  Aax<da4- 

d^poi^o/iiivi\qy  ani  Tt  rr^v  twv  ßa^ßat^urv  xtyvri^iiav  icopsuo^ai/T)^. 

Der  Anonymus  ««yl  (rxm^-  Sp.  Vol.  III,  p.  131  mischt  nach  dem 
Vorgänge  des  Hermogenes  der  Parisosis  Figuren  der  Wiederholung 
bei,  wie  aaravaqx^ya,  avrccrpoqyr],  welche  Elangfiguren  nicht  sind. 
Bei  Quintilian  (IX,  3,  75  sq.)  hat  das  «ayto'ov  die  allgemeinste 
Bedeutung  als  Gleichklang:  „ut  plerisque  placuit.^  Es  bedeutet 
Klaagspiele,  wie:  puppesque  tuae  pubesque  tuorum  (Virg.  A. 
1,  399);  Reim,  wie:  non  enim  tam  spes  laudandaquam  res  est; 
(Gic.  rep.)  Endreime,  wie  non  verbis  sed  armis  (But.  Lup.). 

Was  endlich  den  Aristotelischen  terminus  der  »apo^ioiaio-ic 
betrifit,  so  wusste  sich  dieser  eine  bestimmte  Bedeutung  überhaupt 
nicht  zu  erhalten.  RutiliusLup.  (H.  p.  18)  sagt:  na^o^ioiov. 
Hoc  Schema  et  homoeoteleuton  et  homoeoptoton  fere  non  multnm 
inter  se  distant  In  seiner  Griechischen  Quelle  (Gorgias)  seien 
genauere  Unterschiede  angegeben.  Es  wird  noch  erwähnt  im 
Carmen  de  figuris  (H.  p.  68),  wo  es  mit  „Adsimile^  über- 
setzt ist,  und  von  den  Grammatikern.  Donatus  (HI,  5,  2)  de- 
finirt  es  wie  das  6^uotdct^rov  des  Planudes  (also  etwa  Allitera- 
tion): cum  ab  isdem  litteris  diversa  verba  sumuntur,  ut  (Enn.) 
0  Tite  tute  Tati  tibi  tantaTyranne  tulisti.*)   Ebenso  Charisius 

*)  Willkfirlich  lehrt  der  sogen.  Donat  zu  den  Worten  des  Tersnz  (Andr. 
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(IV,  6,  13);  Diomedes  (p.  441),  der  jedoch  auch  ,,Yerba  vel 
nomina  paülalnm  inflexa  et  tarnen  prope  similia  saperioribos^  so 
nennt,  wie  Virg.  Aen.  4,  3;  laidorua  (or.  I,  85,  14),  der  u.  A. 
dtirt  Virg.  A.  I,  295:  «aeva  «edens  «uper  arma  und  Aen.  lU,  183: 
Sola  mihi  tales  casus  Ciassandra  canebat;  Beda  (H.  p.  610),  der 
z.  B.  anfuhrt  (Ps.  57,  5):  Ira  illis  «ecundum  «imilitudinem  «er- 
pentis,  «icut  aspidis  «nrdae.  Beispiele  nicht  selten  auch  bei  den 
Griechischen  Dichtem,  wie  bei  £ur.  (Andr.  1221):  ^lovuq  ^id- 

vouriv  MV  dd^ioc^  avaorpscpsi;  (Hei.  173):  nd^scri  ndf^ea,  (xiK^cri 
/L£^«a;  (Andr.   1163):  övKaq  SiSovra  naiö^  Sö^acf  ^kxiKKiwq. 

Homoeoteleuton.  Homoeoptoton.  Für  gleiche  Endungen 
und  gleiche  Casusendungen  hatten  Einige  den  gemeinsamen  Namen 
o^toAüxaTaAiTjxTov,  den  Schol.  zu  Thuc.  I,  2:  if  vxjv  *E}J^q 
xoeAioaj^LsvT],  ot3  nqXat  ßsßalwq  ohcoxfiuLivTi  angiebt,  sonst  (wie  bei 
Anonym,  nepi  cxn^  8p.  Vol.  III,  p.  185)  sind  o/notoriKax/rov  und 
o/LLOKmardXrixTüv  gleichbedeutend.  —  Soweit  das  o/uloioktwtov  zu 
den  Gleichklfingen  gehört,  bezeichnet  es  also  Reime,  welche  durch 
die  Casusendungen  bewirkt  werden.    Ps.  Flut,  (de  vit  Hom.  35) 

sagt:  'O^LOioTsAff'urov  o'X'n^La,  iv  w  rd  xdSka  sIq  ofjmnaq  rov 
ty^^yv  ka^BiQ  TeXrur^,  Taq  oetjrdq  (rvXKaßdq  iv  roZq  nipacriv  Sxovra, 
oiov  ioTTi  (Od.  15,  75):  X9^  d^alvov  na^BOvra  q>iK8iv  il^ikovra  6i 
TU/uuJtBLV  (ebenso  Od.  6,  43  sq.:  Ttvacrcrerat  —  öwvBTou  —  «TCiTCiAi- 
varai  —  xsirrarai);  orav  öi  bIq  ävo/LLara  o^iotiui;  xXtvofJutva  A/r)p/(tf* 
crw  al  nBpioöoi  ij  ra  xwka^  xal  ToeCra  alq  TcrwcrBtq  ofxolotq,  'O^oa- 
dxTWTov  r<yvTo  lölvoq  Svo^id^Braf  otov  icrnv  (Ilias  2,  87):  tJw« 
Bt^Ba  Bicri  fXBKucradwv  ddivdwVf  7CBT^r\q  btc  yKatprv^r\q  ahl  viov 
i^Xf^l^iBvdwv.     Er   schliesst:    rd  r.'taiJTa  /mAXiorra  «pocri^o'i  rtf 

^y^  rm^v  xoi  ijdovijv.  —  Beide  Figuren  sind  ebenso  gefasst,  so 
jedoch,  dass  bei  den  gleichen  Casus  der  gleiche  Klang  vorausge- 
setzt und  desshalb  nicht  besonders  erwähnt  wird,  bei  Alexander 
«^4  v%'r\^  (Sp.  Vol.  III,  p.  35  sq.);  Zonaeus  (1.  c.  p.  169); 
Anon«  ic8pt  o-xiiia.  (1.  c.  p.  185  sq.)  Die  Aufstellung  des  Ho- 
moeoptoton als  einer  besonderen  Figur  des  Gleichklangs  ist  in- 
dessen schief,  da  sie  eine  grammatische  Congruenz  hervorhebt, 
welche  nur  zuf&llig  auch  den  Gleicbklang  bedingt.   Der  Terminus 


I,  5»  7):  id  mutavit,  quoniam  me  immutatum:^Z7a^</f«o»oy.    Nam  quoties 
yerba  sunt,  naQdfM^v  didtor,  qaoties  nomina,  naqovofiacta. 
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besMidmel  ako  z.  B.  bei  Enstathins  (za  Dias  2, 173):  '%>»,  ^uk- 

ofjLoioTiTtoTov  xoE^oi.^aet'ov  —  aeheiücfa  kräie  Klangfigv.  He- 
rodian  («cp«  «ncv^  Sp.  ToL  m,  p.  97)  Üsst  das  o.uocoxTurroi-  aof 
die  Figur  des  soXvjrrcrrov  folgen,  definirt  es  als  9yaori<  ex  tvv 

xapaxAfjcrcw   xoa   rcri*  ojmoiwv  xkicreütv  cc«;   rv  c4^'T^'^t*^^^'>l   and 

giebt  dann  als  Beispiel  fnr  den  NomioaL  (Dias  1,  14):  kxxrojarvoq 
—  tpi^fffv  —  «xcri»;  für  den  Aceos.  (Dias  5,  678):  '^AXxavöpox*  ^ 
'AXaov  t»  Noyiova  T«  ü^vraviv  ts;   für  dasselbe  Tempns  (lUaa 

I,  367):    n^  6i  ötMsrpd^fiiv   re  xox  ^yo/icv  ri^t»fi    xaiTa;    80 

dass  der  Gleichklang  nnbeacfatet  bleibt;  für  dies»  bat  er  dann  als 
eamgok  tenninns  das  '0/io«oxaraXr.xror.  —  Hierans  erkliit 
sich  dann  die  Unaidierheit ,  mit  welcher  die  Bömischen  Bbetoren 
bei  der  Abgiinzni^  der  tennini  Ter&Jiren.  Cornifieins  (IV,  20) 
▼erlangt  Ton  dem  «Similiter  cadens*  keinen  Gleichklang,  wie 
ihn  das  «Similiter  desinens*  zeigt;  ihre  Beziehung  aaf  den 
Satzban  hebt  er  herror:  „haee  dno  geneia,  qnorun  altenim  in 
exitns  Terbonim,  ahenun  in  easos  similitadine  Tersatnr,  inter  se 
▼ebementer  conTeninnt  et  ea  re  qni  hts  bene  ntnntnr,  plenmqne 
ainral  ea  eonlocant  in  isdem  partibns  orationis.  id  hoc  modo  facere 
oportet:  perditisdma  ratio  est  amorem  petere,  podorem  fogme; 
diligere  formam,  ne^egere  funam.  hie  et  ea  verba,  qnae  casas 
habent,  ad  casos  rimilis,  et  iOa,  qnae  non  habest,  ad  similis  exi- 
tna  Teninnt*  Qnintilian  (IX,  3,  77 — 80)  stimmt  im  Wesent- 
lichen Uennit  nberein;  BntiL  Lnp.  (H.  p.  18)  bleibt  unklar,  und 
Diomedes  (p.  442)  unterscheidet  geradezu  zwei  Arten  des  Ho- 
moeoptoUm  7,eam  uno  similique  casu  totius  sensus  elocuüoab  im- 
^tur,  ut  apud  SaDustium:  mazimis  dntibus,  fortibus  strenuisque 
ministris.*  und  ^cum  oratio  excuirit  in  eosdem  casus  et  simfles 
fines,  ut  Ennius:  m^entes  flentes  lacrimantes  ac  miserantes.*  — 
Aquila  Bom.  (H.  p.  30)  setzt  bei  dem 'o.uoiosnirror  den  Gleich- 
klang  der  Casusendnngen  als  nöthig,  das  ^0/io<ote>.^«7ov  ist  der 
aDgemdne  Ausdruck  fiff  Gleichklinge  am  Ende  der  W5rttf.  Ebenso 
im  Carmen  de  f igg.  (H.  p.  67),  wo  'o.aocoTsXfunn*  wiedergegeben 
wird  mit  Confine,  'O/umoxtvtoi*  mit  Aequeclinatum;  auch 
bd  Mart  Capeila  (H.  p.  480);  Donatus  (HI,  5,  2):  Chari- 
Sias  (IV,  6,  14  sq);  Isidorus  (or.  I,  3a»  15  sq.);  Beda  (H. 
p.  610),  der  hinzufigt,  dass  der  »beatua  papa  Gregoons*'  solche 
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Gleichklänge  sehr  oft  angewandt  and  Hieronymns  Dergleichen  ala 
^concinnas  rhetomm  declamationes^  bezeichnet  habe.  — 

Cicero  enthält  sich  der  termini,  bezeichnet  aber  (de  or.  III, 
54)  die  verwandten  Arten:  illa,  quae  similiter  desinnnt  (o/uloiots^ 
kexjTa)  ant  quae  cadnnt  similiter  (o/LioionrwTd)  ant  qnae  paribna 
paria  refemntnr  (IcrdxwKa)  ant  qnae  snnt  inter  se  similia  (ndpicra). 

Die  angeführten  termini  bezeichnen  also  ungefähr  die  rhyth- 
mische und  klangähnliche  Gleichheit  der  Satzglieder  (Parison,  Iso- 
colon),  die  Gleichheit  des  Anlauts  (Paromoeon,  flomoeoarcton, 
wozu  noch  das  Homoeoprophoron  bei  Hart.  Capeila  (H, 
p.  474)  gezählt  werden  kann),  die  Gleichheit  des  Vokals  (Paro- 
moeosis),  die  Gleichheit  des  Auslauts  (Homoeokatalecton,  Homoeo* 
teleuton,  Homoeoptoton) ;  es  handelt  sich  noch  um  den  Fall  der 
Elangähnlichkeit  ganzer  Wörter,  welche  durch  das  Paromoeon  des 
Aristoteles  zu  allgemein  bezeichnet  wird.  Hierher  gehOrt  nun  die 
«apTJxTio'^^'»  bei  Hermogenes  (««pl  «\Jp«o-,  Sp.  Vol.  11,  p,  251) 

definirt  als:  TuxkKoq  o/molwv  ovofxdTwv  iv  öiaxpo^if)  yvwcTBi  rawov 
TixonjvTunf,  yivsrai  6a  Srav  6\jo  «ij  r^alg  i]  Ttcrcrcf/pou;  ^^a^Biq  ij  ivo^ 
/Liara  eTn^i  tu;  o/iiota  ^liv  rlxoxjvTct^  Sidtpopov  öi  rriv  ötiKivariv 

axovra]  z.  B.  bei  Xen.  (Hell.  7,  1,  41):  nslS^Bi  tov  n«t>/av;  bei 
Hom.  (Od.  24,  465):  aX,V  Ex3ä«>«  ««t^ovro;  (Ilias  6,  201):  liVoi 
o'  y*  et;  tcböiov  to  'AAitJaoi;  oloq  aKdro  Sv  pyj/mov  xaT«<Jtüv,  itdrov 
dvirpwicwv  dKsanmv]   bei  Thuc.  (1,   110):    sKeixi  —  SXov^  —  «Ai07v 

— "^EKeioi.  (Dasselbe  giebt  Anon.  ne^i  orxT]/Li.  Sp.  Vol.  HI,  p.  115.) 
Lob  eck  (Phryn.  p.  691)  sagt:  A  Dithyramborum  poeüs  inter  alia 
aurium  blandimenta  etiam  hanc  parechesin,  sive,  ut  nostri 
homines  vocant,   assonantiam,   cupide  aiFectatam  videmus, 

velut    roxr  dkaÖ^dfiLov  dkd/LLBVoq.     Ar.  Av.   1395.    'vy^dv  VKpahdv 

orrpeÄTatyAidv  tfdiov  op/Lidv.  Nub.  325.  et  eodem  artificio  effectum 
x\)XX6v  dvd  x^xXov  x\jxXei<;  Av.  1379.  Richtiger  definirt  Er- 
nesti  (Lex.  techn.  Graec.  p.  249):  na^Tixiicrt«  —  assonantia 
quaedam,  h.  e.  cum  duo  aut  plura  membra  propter  similitudinem 
syllabarum  similem  sonum  efficiunt;  genau:  Voss  ins  (Or.  Inst. 
P.  II,  p.  331):  itaprjxiio't^  est,  cum  una  pluresve  syllabae  ejus  vo- 
cis,  quae  antecessit ,  vel  continue  vel  exiguo  post  intervallo,  repe- 
tuntur  in  alia  voce.  Idque  interdum  fit  manente  quantitate,  interdum 
variata.  Plaut.  (Bacch.  III,  3,  86) :  Perire  me  malis  malim  modis 
cet;  Eustathius  (zu  Dias  1,  480:  klyaumf  •—  yalwv)  giebt  eine 


154  Besonderer  Theil 

AnseinandersetzTing  der  no^xn^'-^  i^&ch  ihren  Arten.   Er  verlangt, 

dass   sie:    diaqMpdv  Sxoxxnv  xarqi  rf^v  crinuLacriav^   nnd  £a88t  das 

Gesagte  zusammen  (p.  126):  i]  na^xv!^''^  ^  öiatpo^av  /d^v  nva 

S%8t  iv  Ki4fifJirv  npoipo^iqif  Tax)Torr}ja  öi  iv  7^aq>^,  xou  Tonirtpf  di* 
Xwq'  Ji  yd^  oyiltWQ  9cal^il8vwv  twv  icagi\xo'vcrwv  ki^twv^  ^  av«- 
crrpa/Li/Liivwq  S^^dSq  /uiv  sv  Ttp  otj6^  ^Eiitcsli^si  nslp^ovro  (Od.  24, 
465),  xoM  Toiq  ofxoloLqf  o  6ri  pcal  ^lovoi;  xoupcwrari]  icrri  icapijxil^'^* 
div£crT^/u,liiivwg  6m,  oiov  t6  /LiijPoq  Tcai  Px)/ii6q,  (z.  B.  Od.  15,  485 
sq.)  xot  ßaKiiv  Kai  kaßwvocou  Ta  Toux'ura*  tJ  avaxaAfCV  Taurori]ra 
firi;  0X^^  ^'9^  Are4<tt^  9cpo<po9aVy  (fiotipojiav  d«  iv  r^  rcvv  qxin/rjavrcov 
^oupjj'  oiOV  To,  aööstcrav  oiJöi  t*  «dijcttv  [Ilias  1,  406]  (Enst. 
sprach  beide  Male  i),  yfoKkdiuq  öi  xal  d/nfpoTspa  rlyouv  diaq)o$)dv 
xoi  qKDVi]^  xoi  >'9a9i]^y  cJ^TOy  ^•vKaa  qnKov  ^cxxayccrcrt  (Dias  2, 

628).  —  (vide  auch  Enst.  p.  191,  10;  555,  18;  637,  7;  679,  1; 
1637,  9.)*).  — 

*)  Wir  fahrten  oben  (Band  I,  p.  420  sq.)  einige  Beispiele  ans  der  grossen 
Zahl  der  Gleiehkl&nge  an,  welche  Bekker  (Hom.  Bl.  p.  185  sq.)  n.  A.  aus  Ilias 
und  Odyss.  zusammenstellt,  um  za  zeigen,  wie  Homer  den  Reiz  dieser  Figuren 
kennt  und  ihn  herrorzubringen  strebt  Lehrs  (de  Arist  stud  Hom.  2teAusg. 
p.  884)  h&It  es  für  ein  Verdienst,  die  Ansicht,  dass  man  dergleichen  Gleiehkl&age 
»auch  nur  hore^,  auszurotten.  «Denn  ein  Mann  wie  J.  Bekker  vertritt  sie  noch.* 
Er  rottet  sie  dann  (p.  454— -479)  aus.  Dabei  erw&hnt  er  (p.  457)  der  hier  an- 
gezogenen Stelle  des  Eustathius,  und  findet  in  dem  Manne  ^ein  komisches  Qe- 
misch  von  menschlicher  Vernunft  und  rhetorischer  Unvernunft*,  sofern  er  bald 
die  Figur  der  nafijxv^*^  annimmt,  wo  doch  keine  Figur  anzunehmen  sei,  bald, 
»wenn  der  göttliche  Strahl  des  einfachen  Geschmacks  seibat  in  diese  byzantinische 
Bischofseele  dringe*,  'richtig  erkenne,  dass  der  Gleichklang  sich  ganz  natürlich 
und  zufällig  einstelle,  wie  zur  Od.  9,  415,  oder  zu  Dionysius  V,  592.  Wir 
werden  uns  hüten,  Eustathius'  Aufstellungen  überaU  vertreten  zu  woUen,  aber 
mit  dem,  was  Bekker  sagt,  wagen  wir  es  schon  eher.  Lehrs  nimmt  zwei  Arten 
der  Gleichkl&nge  an:  «bei  gleichem  Stamme  und  bei  verschiedenem  Stamme*^  und 
untersucht  nun  bei  seinem  Ausrotten  .die  nahe  Wiederholung  des  gleichen  Wortes 
oder  Stammes*  als  seine  eigentliche  Aufgabe,  stellt  sich  aber  damit  eben  diese 
Aufgabe  schief.  Es  ist  klar,  dass  sich  Gleichklftnge  yon  selbst  einstellen,  wenn 
die  Rede  in  der  Sph&re  desselben  Begriffes  TerweUt,  denn  dann  dringen  sich 
Worte  desselben  Stammes  henm  und  damit  ähnliche  Klänge.  Phiiosophisdier 
Ausdruck  kann  so  zu  vielen  Gleichklängen  kommen,  wie  z.  B.  bei  Hegel  (Phi- 
losophie d.  ReL)i  Ich  kann  wohl  an  allem  zweifeln,  aber  am  Seyn  meiner 
selbst  nicht:  denn  Ich  ist  das  zweifelnde,  der  Zweifel  selbst  Wird  der 
Zweifel  Gegenstand  des  Zweifels,  zweifelt  der  Zweifelnde  am  Zweifel 
selbst,  so  yersehwindet  der  Zweifel.  Dies  ist  keine  Figur,  sondern  nur  Stoff 
zu  einer  Figur,  und  Eust  nennt  es  so  for  sich:  Etymologie  (wie  lu  Dias 
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Die  Parechesen  also  sind  Elangspiele.    Wo  der  Ennsttrieb 
der  Sprache,  wie  im  Griechischen,  seine  SchOpiongen  mit  reicher 


9,  137:  rd  (^1,  vtja  uX&g  fii^atta&to  —  doxH  julv  tlvM  olov  naQrfXfjCtg^ 
fu  S(  xal  (ig  itvfioXoyfa  -);  steigert  es  aber,  ohne  doch  sum  Yer- 
ständniss  nötbig  zu  sein,  den  Ausdruck  des  Sinnes,  so  ist  es  als  Wiederholung 
Yon  Worten,  nicht  von  Klangen,  den  rhetorischen  Wortfiguren  zuzu- 
ordnen. Lehrs  also,  wenn  er  (p.  473)  in  FUlen  wie  Dias  2,  325:  Stpifiov  itpi- 
jiXiffrov,  oder  alvödev  uhwg,  old&iv  ohg  cet.  Figuren  anerkennt,  hat  es  dann 
nicht  mehr  mit  Qleichkl&ngen  zu  thun,  wenn  sie  auch  gleich  klingen,  nicht 
mit  musikalischen,  sondern  mit  rhetorischen  Figuren ;  er  h&tte  nur  jene  Gleich- 
klänge Behufs  der  Ausrottung  untersuchen  müssen,  welche  durch  Wörter  ver- 
schiedener  Stämme  und  Yon  Yerschiedener  Bedeutung  gebildet  werden,  denn  erst 
bei  diesen  kann  die  Rede  eine  Wahl  bloss  des  Klanges  wegen  treffen. 
Andererseits  ist  -ja  auch  möglich,  dass  die  Gleichheit  des  Stanmies  eben  nur  dam 
benutzt  wird,  einen  Gleichklang  zu  finden,  und  man  kann  dies  annehmen,  wenn 
das  ihn  herbeiführende  Wort  weder  Yom  Yerst&ndniss  gefordert,  noch  durch  rhe- 
torische Wirkung  motivirt  erscheint,  aber  Lehrs  selbst  erkennt  ja  solche  Fälle 
auch  an.  Er  sagt  z.B.  (p.  459):  Es  sei  zuweilen  natürlich,  „auf  schon  ange- 
wendete Stämme,  die  eben  noch  in  der  Seele  haften,  zurückzukommen,  auch  an 
der  Assonanz  fortzugleiten  und  Gonsonanz^,  wie:  ^IdvitQu  j$  xai  ^IdvaCüa, 
^iOTW  76  IJqiaxw  tb\  und  man  könne  (p.  477)  der  Ansicht  sein,  dass  der  Ho- 
merische Mund  einigermaassen  «zur  Alliteration,  mitunter  unter  Hinzukommen 
gleiches  Vokales,  hinneige.^  —  Also  Assonanz  und  Consonanz  wirken  doch? 
Wie  hell  soll  denn  das  Bewusstsein  eines  in  der  Sprache  Schaffenden  in  jedem 
Moment  gedacht  werden?  —  Es  ist  sicher,  dass  man  sich  das  Bewusstsein  und 
das  Bemühen  Homers  um  Gleichklänge  minder  hell  und  bestimmt  zu  denken  hat, 
als  Spätere  es  annahmen,  aber  wer  die  (besänge  der  Ilias  und  Odyssee  schuf, 
kann  auch  wohl  den  Gesang  der  Gleichklänge  recht  fein  gefühlt  haben.  Ich 
meine,  dass,  wenn  die  alten  Rhetoren  ihre  Reflexionen  über  das  Schöne  zu  leicht 
auch  den  schaffenden  Künstlern  zuschrieben,  wir  unsererseits  in  Gefahr  kommen, 
YOn  einem  dürftigeren  Sprachgefühl  aus  das  der  Alten  zu  unterschätzen.  Wie- 
yiel  Sprachmusik  uns  Neueren  schon  lange  entbehrlich  schien,  das  zeigt  die  Ge- 
schichte unserer  Sprachen  in  ihrer  Abschwächang  der  Wortformen,  in  der  Auf- 
lösung des  Wortbildungs-  und  Flezionssystems.  Vermögen  wir  zu  fühlen,  wie 
weit  in  der  gebundenen  Rede  der  Griechen  der  Accent  der  Worte  Yor  der  Musik 
der  Laute  sein  Bedeuten  Yerlieren  durfte,  oder  welches  jener  Yon  Cicero  (or. 
c.  18)  und  Quintilian  (XI,  3,  57  —  60;  172)  zugelassene  .cantus  obscurior* 
der  Redner  war,  der  doch  bei  Manchen  «paene  canticnm"  wurde?  —  Uns  scheint 
das  Herbeiführen  Yon  Gleichklängen  you  mehr  Reflexion  abhängig,  als  die  Alten 
bedurften,  welche,  dem  Kunststil  ihrer  Sprache  folgend,  sich  gern  diese  Musik 
zusangen  und  sie  immer  hörten,  weil  sie  immer  auf  sie  achteten.  Es  waren  doch 
nicht  ausschliesslich  Bischofsseelen  oder  auch  nur  feingebildete  Rhetoren,  welche 
da  hörten,  wo  wir  zu  hören  uns  mühen  müssen.  Wissen  wir  nicht,  wie  damals 
das  naiYO  Volksohr  zu  hören    Yerstand?    Hermogenes  (Sp  Vol.  H,  p.  381) 
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Musik  ausstattete  und  deren  Reize  niemals  aufgab,  erscheinen  sie 
gleich  Anbngs  weniger  von  einzelnen  Schriftstellern,  als  von  der 
Sprache  selbst  erstrebt.  Sie  erzeugen  sich  mflhelos,  sie  werden 
leicht  aber  von  den  zu  solchem  Hören  geübten  Ohren  sicher  em- 
pfanden, sie  dürfen  sofort  eines  naiven  Beifalls  gewiss  sein  Die 
Römische  Würde  mochte  sie  in  der  kunstmässigen  Rede  kaum  im 
Scherz  zulassen;  der  Verstand  der  Neueren  empfängt  sie  wohl 
mit  einem  gewissermaassen  ironischen  Behagen;  er  l&chelt,  wenn 
die  von  ihm  lediglich  als  Mittel  betrachteten  Klänge  seiner  Worte 
eine  eigene  Beachtung  in  Anspruch  nehmen.  Für  den  Ernst  gilt 
allgemein,  was  Filon  (£1.  deRhöt.  fran<;.  p.  106)  lehrt:  Quelque- 
fois  c'est  une  ressemblance  de  terminaison,  une  consonance  dont 
on  Profite  pour  donner  k  la  phrase  une  forme  plus  piquante,  et 
la  graver  plus  sfirement  dans  la  memoire.  Ainsi  Ton  a  dit  d'un 
guerrier  inaccessible  a  la  crainte  comme  a  Tintör^t:  „U  n^a  voulu 
ni  se  rendre,  ni  se  vendre.^  Mais  il  faut  user  de  ce  genre 
d'ornements  avec  beaucoup  de  räserve ;  car  on  tomberait  dans  les 
jeux  de  mots  et  dans  les  concetti,  si  justement  reprochös  aux 
auteurs  Italiens.  In  dem  hier  gegebenen  Beispiel  wird  die  Pare- 
chesis  durch  einen  Reim  hervorgebracht,  aber  es  würde  jede  an- 
dere Art  des  Gleichklangs  denselben  Dienst  thun.  Parechesis  ist 
so  der  allgemeinste  terminus  für  Gleichklänge,  sofern  diese  nicht 
der  Coneinnität  des  Satzbaues  dienen  oder  von  der  Formirung  der 
poetischen  DarsteUung  gefordert  werden,  sondern  nur  eben  die 
Klänge  verschiedener  WOrter  gegen  einander  spielen  —  (alludiren) 
—  lassen,  um  eine  Beziehung  zwischen  ihnen  anzudeuten.  Dem- 
nach sind  Parechesen  z.  A.  (Schiller,  Wallenst  Lager):  Der 
Rheinstrom  ist  worden  zu  einem  Peinstrom,  Die  Klöster  sind 
ausgenommene  Nester,  Die  Bisthümer  sind  verwandelt  in 
Wfistthümer,  Die  Abteien  und  die  Stifter  Sind  nun  R^ub 
teien  und  Diebesklüfter,   Und  alle  die  gesegneten  deutschen 


spricht  Ton  dem  xäXXog  iv  hiyf»,  Jf^i^^  oS  xai  * hoxQatfig  ffjclv,  6t$  toig 
äxovovtug  tniiffifAa(vta&ai  xal  &o(ivßitv  no$€i  —  niql  naffiCid' 
(ftutv  xal  TOMN^rctfv  jivuhf  Xiytav  tavf  eXfftjxiv  iv  ilava&fjvaix<^  (ep.  1); 
Gieero  (or.  63)  erz&hlt  Ton  Carbo's  Worten:  „patris  dictum  sapiens  temeritas 
fili  comprobafit.**  Hoc  dichoreo  tantns  clamor  contionis  excitatns  est, 
ut  admirabile  esset  Viele  Beispiele  der  Art  sind  ja  bekannt  and  sollten 
unser  Urtheil  über  diese  Dinge  vorsichtig  machen. 
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Länder  Sind  verkehrt  worden  in  Elender;  Platen  (Verhäng«- 
nissToUe  Gabel):  Soll  ich  dem  Herrn  mit  dem  Flegel  die  Beine 
beflfigelnP;  Das  Paradies  wird  biblischer  Sylbenstecherei  zur 
Wfiste  dorch  eignen  Wust;  Fixe  Ideen  und  Dnkaten,  die  man 
Ffichse  nennt;  Gerne  plandern  ja  die  Basen  nnd  die  Para- 
basen  auch.  Anch  das  ganze  Wort  kann  bei  verschiedener  Be- 
dentnng  in  der  Parechesis  wiederkehren,  wie  bei  Platen  (1.  e.) 
Dämon;  Zur  Sache,  Fran!  Lasst  uns  zur  Sache  kommen! 
Phyllis:  Ja,  wir  müssen  anch  znr  Sache  kommen,  aber  znr 
gestohlenen;  Eotzebne  schmierte,  wie  man  Stiefel  schmiert; 
(Rom.  Oed):  Kraft  der  Kraft  zerstör'  ich  Dich;  Rückert  (Ha- 
riri):  Ich  sah  sie  sich  umgestalten  aus  einer  Alten  in  unsem 
Alten;  id.  (Weisheit  des  Brahmanen):  An  Manen  glaubt  ihr 
nicht,  sonst  würden  sie  euch  mahnen;  und  Ahnen  ehrt  ihr 
nicht,  sonst  würdet  ihr  dies  ahnen. 

Auch  kommen  durch  Parechesis  scherzhafte  Wortverdrehungen 
zu  Stande,  wie  bei  Platen  (Yerh.  Gabel):  Sirm.:  Heute  gilt  es 
ein  eleusisch  wundervoll  Mysterium.  PhylL:  Was  flüstert 
er  von  Läusen  auf  dem  Mist  herum?  oder  sie  werden  ange- 
deutet, wie  in  Herder' s  Bület  an  Göthe  (Wahrh.  und  Dicht. 
Buch  10):  Wenn  des  Brutus  Briefe  Dir  sind  in  Cicero's  Briefen, 
Dir,  den  die  TrOster  der  Schulen  von  wohlgehobelten  Brettern, 
Prachtgerüstete,  trösten,  doch  mehr  von  aussen  als  innen.  Der 
von  Göttern  Du  stammst,  von  Gothen  oder  vom  Kothe, 
Göthe,  sende  sie  mir;  oder  bei  Platen  (B.  Oed.):  Zelinde.  Ist 
des  Kindes  Name  dir  vielleicht  bekannt?  Diagoras.  Da  ich  fand 
es  in  der  Oede,  hab'  ich's  Oedipus  genannt.  — 

Wie  fein  hörten  die  Griechen,  wenn  die  Anspielung  auf  He- 
gelochus  Aussprache  des  Vs.  273  in  Eur.  Or.  bei  Aristophan« 
(Ran.  306)  als  Klangspiel  sofort  gewürdigt  wurde:  «4«<""*  >'i  wc««? 

opw!  (Das  Spiel  mit  yahfiv  opw  giebt  Seeger  wieder:  Nach 
Sturm  und  Wellen  sah  ich  vneder  Sonnenschwein.)  Viele  Paro- 
nomasien  des  Plan tus  finden  sich  in  der  Ausgabe  des  Phil.  Pareus 
zusammengestellt  in  der  Diatribe  de  jocis  et  salibus  Plautinis.  So 
(Mil.  glor.  II,  3,  18):  Quod  ego,  Sceledre,  scelus  ex  te  audio? 
(Irin,  m,  2,  43):  Is  mores  hominum  moros  et  moroses  effl- 
tit;  von   den  etymologischen  Parechesen,  den  Buchstaben-  und 
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SUbenreimen  sind  Beispiele  angegeben  von  Lorenz  in  seiner  Ausg. 
der  Mostellaria  p.  48  sq.  —  In  wahrem  Humor  spielt  Shakesp. 
mit  dem  Klange  Auch  nicht  im  Scherze  ist  er  sein  Gefangener, 
wie  (Herch.  of  Yen.  HI,  5)  Lorenzo  dem  mit  Moor  nnd  more  sjlben- 
stechenden  Lancelot  sagt:  How  every  fool  can  play  npon  the 
wordi,  aber  auch  im  Ernst  meidet  er  den  sich  bietenden  nicht, 
wie  etwa  (Gaes  I,  2):  Gassios  spricht:  Now  is  it  Rome  indeed, 
and  room  enongh«  Eine  besondere  Art  dieser  Spiele  findet  sich 
bei  Shakesp.  hftnfig:  Fremdwörter,  überhaupt  Ausdrucke  der  ge* 
bildeten  Sprache  nach  dem  Klange  widersinnig  verwenden  zu 
lassen,  wie  ja  der  usus  der  Volkssprache  auch  vielfach  verfiihrt, 
wenn  er  z.  B.  aus  radical  ratzenkahl  macht,  aus  bagage  Package 
u.  d.  m.  Hit  Dergleichen  hat  auch  Sheridan  (The  Rivals)  seine 
Mrs.  Malaprop  reichlich  ausgestattet,  die  von  sich  selbst  sagt: 
Sure,  if  I  reprehend  (statt  comprehend)  auy  thing  in  this  world, 
it  is  the  use  of  mj  oracular  (st.  vemacular)  tongue,  and  a  nice 
derangement  of  epitaphs!  (st.  arrangement  of  epithets).  So 
bringt  sie  (IV,  2)  eine  Parodie  zu  Stande  von  Shakesp.  Haml. 
III,  4:  I  thought  of  what  Hamlet  says  in  the  play:  Hesperian 
curls  —  the  front  of  Job  himseif  (st.  Hypericums  —  Jove)!  — 
An  eye,  like  March,  to  threaten  at  command!  (statt  Mars  to 
threaten  and  command);  A  Station,  like  Harry  Mercury  (statt 
the  herald  Mercury.)  —  Aehnlich  spricht  Petit- Jean  bei  Racine 
(Les  Plaideurs  III,  3):  Qoand  je  vois  les  Etats  des  Babiboniens 
(Babyloniens),  Transfiär^s  des  Serpens  (Persans)  auz  Nac^do- 
niens  (Macödoniens) ;  Quand  je  vois  les  Lorrains  (Romains), 
de  r^tat  döpotique  (Despoüque)  Passer  au  dämocrite  (Dtoo- 
cratique)  cet  —  ' 

Allerdings  dehnten  die  Alten  den  Begriff  der  Parechesis  nicht 
so  weit  aus.  Hermogenes  (lupl  id.  Sp.  VoL  II,  p.  367)  nennt 
wenigstens  das  Klangspiel  bei  Demosthenes  (Chers.  p.  96):  /a«X- 

bestimmter  Unterscheidung  als  gesagt:  xa$r  o/noiorriTa  ki^Bwq, 
und,  wenn  ein  Wort  in  anderer,  tropischer  Bedeutung  wiederkehrt, 

wie  bei  Demosth.  (tlapaicp.  p.  434):  iyw  6b  ou  r<njro  öiöotxa,  ci 
^ihiXKoq  45  fl  t/>vtjx«v,  olA»X*  bI  t%  %o\bu>(;  raj^vf^xc  to  rov<; 
a6tx<njVTaQ  (o^ctbiv  kou  ri/aw^Blcr^ai^    SO    ist  ihm   dies    icapovo- 

fiacria.    Ebenso  sagt  Eustathius  (p.  125,  40)  von  den  Wort- 


Die  Spracbkimst  im  Dienste  der  Rede.  159 

verdrebuDgen :  i]  yo'vv  xw^n^öla  roiodjra  rwa  öiSnj^at^ißoi&ri  titolai, 
iv  iLLux  Ka^^  dvayxqL^€Aj€ra  y^tpdq  Sionpo^auq  vobiv  oiov  ort  niri], 
OT£  o  Zru^  \i\^oiq  rtroq  vtxwvraq  dvaSwv  OT<9oevo?.  ro  yd^  Afi]« 
poi^  KtysTai  lahv,  wq  nSv  ^vtxwvrwv  ix>  ^OXxj/Limnig  cpXncx^cji  xoti 
9UVW  xd/Lixtp  ir^Kyo/nivurv^  ßcnikBrai  de  Xiyaiv  9cod  orc  kaipioiq 
rjyouv  avS^icri  rovq  vixdSvTaq  dva6u.  —  raxjra  6b  icaiyviaT^W'^ 
(LLixa  xara  rwa  &v^gv  ofüLtmnjfxlav,  (n3  ^li]V  "JCayY^f/jricrBiq,  i]  yd^ 
'Kai^Xi\€nq   oxi  ^iioc    ^lovj^  A^e^s'   j^Lirtpiypaq>er(xt,   aXV  iv  &ua\  ro 

^A«axiOToi\  Da88  indessen  so  Scherze  herauskommen,  ist  kein 
Grand,  die  Technik  des  sprachlichen  Ansdracks  anders  zn  bear- 
theilen,  nnd  dass  hier  nur  Ein  Klang  das  Elangspiel  bewirkt, 
beantwortet  Eustathins  selbst:  wir  sehen  nns  genöthigt,  uns  meh- 
rere vorzustellen.  — 

Die  BOmischen  Rhetoren  haben  den  terminus  der  Parechesis 
nicht  aufgenommen,  und  auch  die  Griechen  haben  ihn  nicht  scharf 
bestimmt.  Er  vermischte  sich  mit  dem  BegriiF  der  Parono- 
masie,  wie  denn  Zonaeus  («epc  cxi!.«!.  Sp.  Vol.  III,  p.  169)  die 

Klangspiele:  oiJ  rr^v  'uA.axTJt;,  dyJKd  Tr\v  9x>A»aex'ijv  und  Ti\q  i(JLi[q 

airB  ditovoiaq,  bitb  dvpiaq  zur  Paronomasie  anfahrt,  dann  aber 
sagt:  o  dea£  na^rixticriq  ovo/Lidiarou.  —  Die  Neueren  haben, 
vielleicht  mit  Bezug  auf  des  Hermogenes  Terminologie,  die  Paro- 
nomasie oder,  wie  Quintilian  (IX,  3,  66)  fibersetzt,  die  Ad- 
nominatio,  zur  Bezeichnung  der  Wiederkehr  desselben  Wortes 
in  anderer  Flexion  oder  Ableitungsform  gebraucht.  Adelung 
(Dtsch.  Styl,  Bd.  I,  p.  284)  sagt:  „Die  Annomination  verbindet 
Wörter  Eines  Stammes  mit  einander,  um  durch  den  Gleichklang 
die  Aufinerksamkeit  auf  den  Stamm  und  HauptbegrüF  zu  lenken.' 
Es  wfirde  diese  Figur,  da  sie  das  Wort,  nicht  nur  dessen  Klang 
wiederholt,  da  also  auch  die  Bedeutung  bleibt  und  durch  die 
Wiederkehr  zu  rhetorischer  Wirkung  kommt,  zu  den  Figuren  des 
folgenden  Abschnitts  zu  ziehen  sein,  doch  bietet  sich  dort  ffir  die- 
selbe u.  A.  der  terminus  des  «a^iiyiuBvov,  Ffir  den  jetzt  fib- 
lichen  Gebrauch  des  Namens  liesse  sich  Eustathius  anfahren, 
der  (zu  Dias  2,  235):  'Axattrf«^,  <nJx«T"AxaAot  eine  «opovo^acta 

nennt,  ebenso:  ot3  ^IXimtoq,  dXtkd  ^iXlmciov  x<xparrpce  rri^'EXXa- 
6oq]   femer  (zu  Dias  2,  788)  dyo^q  dyopruov,  ßoxjhriv  ßorvhnjBt 

cet;  dass  er  indess  Gleichklang  von  der  Gleichheit  des  Stammes 
trennt,  ergiebt  sich  z.  B.  aus  der  Bemerkung  zu  Uias  I,  480:  Sem 
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de  t6  /Uiiv  IcTTov  icTTficraro  rpoieoq  irxy^io^oyixoq^  wq  xal 
iv  'Oducrcreia  to,  Icrrov  (rTT|<ra^t«vt]  '&paiV8V'  exarcpo?  yap 
IcTToq   hc  Tou   ioracr^ai    Ae^erai.  —   To    6b   lorTia   napniXBiTai 

«po^  Tov  ICTTOV.    Ebenso  erklärt  er  zu  Ilias  4,  323  yi^aq  —  yg- 

povrun;  ffir  ein  orx'nALa  iTX)/iioXoytaq  und  ausserdem  für  «asyrj- 

X^icriq,  —  Auch  die  (erste)  Definition  bei  Diomedes  fp.  441): 
paronomasia  est  veluti  quaedam  denominatio,  cum  praecedenti  no- 
mini  aut  verbum  aut  nomen  adnectitur  ex  eodem  figuratu,  ut 
fugam  fagit,  ÜEU^inora  fecit  cet.,  berührt  die  Gleichheit  des  Stam- 
mes, aber  im  AUgemeinen  wurde  Annominatio  oder  Paronomasie 
in  dem  Sinne  genommen,  dass  es  mit  der  Parechesis  zusammen 
den  weiteren  Umfang  ausfüllt,  welchen  wir  der  Parechesis,  dem 
Elangspiel,  gegeben  haben,  etwa  entsprechend  Cicero 's  (de  or. 
in,  54)  Definition:  paullum  immutatum  verbum  atque  deflexum. 
(Hierzu  Beispiele  1.  c.  II,  63.)  Gornific.  (IV,  21)  unterscheidet 
als  Arten,  wie  Annominatio  bewirkt  wird:  attenuatione  aut 
complexione  ejusdem  litterae  z.  B.  Hie,  qui  se  magnifice  jactat 
atque  ostentat,  venit  ante,  quam  Romam  ven  t  (venit  =  veniit); 
hie,  quos  homines  alea  vincit,  eos  ferro  statim  vincit;  productiooe 
ejusdem  litterae  avium  —  avium);  brevitate  (cilriam  ->  Grriam); 
addendis  litteiis  (temporäre  —  obtemperare) ;  demendis  litteris 
(lenones  —  leones);  Iransferendis  (vano  —  navo);  commutandis 
(deligere  --  diligere);  und  andere,  bei  denen  die  Elangähnlichkeit 
geiinger  ist  (conscripti  —  circumscripti) ,  oder  „genus,  quod  ver* 
satur  in  easuum  commutatione  aut  unius  aut  plurium  nominum^ 
z.  B.  Alexander  Hacedo  summo  labore  animum  ad  virtutem  a 
pueritia  conformavit;  Alexandri  virtutes  per  orbem  terrae  cum 
laude  et  gloria  vulgatae  sunt;  Alexandrum  omnes  maxume  me- 
tuerunt,  idem  plurumum  dilexerunt;  Alexandre  si  vita  data 
longior  Oceanum  manus  Macedonum  transvolasset.  Diese  letzte 
Art  (icoXxjxTwrov)  gehört  zu  den  Wortfiguren  und  w&re  besser  der 
traductio  (IV,  14)  zugewiesen  worden,  „quae  facit,  ut  idem 
verbum   crebrius   ponatur^*),    wofür  aus   dieser  die  Wortspiele 

*)  Die  Benennung  traductio  bei  Gomil.  erkl&rt  Quintilian  (IX,  3,  71): 
Tidelicet  alterios  intellectos  ad  altemm,  also:  Ueberfähren  der  Bedeutung  des 
Einen  auf  das  Andere,  wie  in  dem  Beispiel:  qui  nihil  habet  in  Tita  jucundius 
Tita,  is  cum  Tirtute  Titam  non  potest  colere.  Dies  heisst  sonst  wohl  ava- 
xXaa$g  oder  nXoxif  und  wirkt  rhetorisch,  nicht  musikalisch.   AUerdings  aber 


Die  Sprachkunst  im  Dienste  der  Rede.  Ißl 

hierher  zu  ziehen  wären:  cur  eam  rem  studiose  curas,  quae  tibi 
multas  dabit  curas?;  amari  jucundum  est,  si  curetur,  ne  quid 
insit  amari  cet.  — 

Quintilian,  der  (IX,  3,  66 — 74)  die  Paronomasie  bespricht, 
bringt  zu  Cornificius  nichts  Wesentliches  hinzu;  ebenso  Rutil. 
Lupus  (H.  p.  4);  Jul.  Rufinian.  (ib.  p.  51),  der  u.  A.  als  Bei- 
spiele giebt  Ter.  Andr.  1,  3,  13:  Nam  inceptio  est  amentium, 
haud  amantium;  id.  Heaut.  2,  3,  115:  tibi  erunt  parata  verba, 
huic  homini  verbera;  Virg.  A.  1,  399:  Puppesque  tuae  pu- 
besque  tuorum;  er  übersetzt  Paronom.  mit  adnominatio  oder  ad- 
fictio.  —  Aquila  Romanus  (H.  p.  30)  nennt  die  Paron.  „levis 
immutatio",  giebt  auch  ein  Beispiel  eigener  Art:  legem  flagitasti, 
quae  tibi  non  deerat;  erat  enim  diligentissime  scripta.  (Cicero 
p.  Mur.  13.  46),  wie  z.  B.  bei  Cicero  (in  carmine):  o  fortuna- 
tam  natam  me  consule  Romam  (Quint.  IX,  4,  41).  Im  Carmen 
de  figg.  (H.  p.  67)  heisst  es  bei  der  Tia^nvo/naoria:  Supparile 
est,  alia  aequisono  si  nomine  dicas  Mobilitas,  non  nobilitas; 
bona  gens,  mala  mens  est;  Dividiae,  non  divitiae;  tibi 
villa  favilla  est.  Die  „Schemata  dian."  (H.  p.  75)  über- 
setzen napovo/ii,  mit  denominatio;  ebenso  Beda  (H.  p.  609); 
auch  Donatus  (III,  5,  2);  nichts  Besonderes  haben  Mart.  Ca- 
peila (H.  481);  Charisius  (IV,  6,  11);  Dioraedes  (p.  441); 
Isidorus  (or.  I,  35,  12).  —  Aehnliche  Definitionen  finden  sich 
bei  den  Griechischen  Rhetoren;  so  ist  es  Klangspiel  bei  Alexan- 
der (Sp.  Vol.  III,  p.  36);    Herodian  (1.  c.  p.  95);   Anon.  «epi 

o'XT]/Li,  (1.  C.  p.  185).    (Beisp.  U.  A.  Dem.:   oxjx.  aJa-xm'ij  AiVxn'T];); 

Ps  Plut.  (de  Vit.  Hom.  38);  Tiberius  (Sp.  Vol.  III,  p.  71)  fasst 
die  oben  (p.  158)  angeführten  beiden  Arten  der  Klangspiele  des 
Hermogenes  als  «aporo^iao-ta,  und  ähnlich  Phoebam.  (1.  c.  p.  47). 


kann  auch  ein  aus  Wörtern  bestehender  Theil  einer  Rede  nur  um  des  Klang- 
spiels willen  wiederholt  werden,  wie  z.B.  bei  Ruckert  (Aus  der  Jugendzeit): 
Als  ich  Abschied  nahm,  als  ich  Abschied  nahm,  Waren  Eisten  und  Kasten  schwer; 
Als  ich  wieder  kam,  als  ich  wieder  kam,  War  alles  leer;  oder  bei  Platen  (Reue): 
Wie  rafft'  ich  mich  auf  in  der  Nacht,  in  der  Nacht.  —  Aehnlich  z.  B.  Eurip. 
(Phoen.  819):  ßaQßuqov  wg  dxoäv  idurjv  iSurjv  noi  Iv  oYxoi^g  (Bakch.  1065): 
xaTtJyfv,  ^ytv,  ^ytv  tig  fiiXav  niäov\  (Hei.  648  sq.)  Aesch.  Eum.  324;  768 J 
798  u.  8.  f.    (Tide  Bd.  I,  p.  422.) 

n.  11 
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b.    Figuren  der  Euphonie. 

Man  nennt  den  Gleichklang,  welcher  in  der  gebundenen  Rede 
der  Neueren  das  musikalische  Mittel  zur  Yersabgränzung  und  damit 
zur  Verbindung  der  Verse  geworden  ist,  im  Allgemeinen  den  Reim. 
Diez  (Etym.  Wörterb.  d.  Rom.  Spr.  Th.  I,  p.  351)  sagt  über  den 
Namen:  „Rima  it.  sp.  pg.  pr.,  rime  fr.  Reim;  vb.  rimare,  rimar, 
rimer  reimen.**  —  Die  genauere  üntersuchuDg  dieses  Wortes  muss 
der  Geschichte  der  Poesie  überlassen  bleiben.  Hier  werde  be- 
merkt, dass  nur  das  lat.  rhythmus  (^x)P/Lidg)  und  das  deutsche 
rim  in  Erwägung  kommen  können:  das  lat.  rima  (riss)  lässt  sich 
bloss  durch  Künstelei  hieher  ziehen,  wiewohl  es  sich  übrigens  nebst 
dem  vb.  rimari  in  einigen  Sprachen  erhalten  hat.  Rhythmus  ist 
numerus:  es  bezeichnet  noch  im  ältesten  Mittellatein  die  gleich- 
massige  Abtheilung  des  Verses  in  Rücksicht  auf  die  Zeitdauer, 
ohne  Rücksicht  auf  das  Maass  der  einzelnen  Sylben.  Demnächst 
verstand  man  unter  versus  rhythmicus  den  gereimten,  sofern  er, 
wie  in  der  Volkssprache,  keine  Sylbenmessung  anerkennt;  für 
Gleichlaut  des  Versschlusses  (consonantia)  wird  das  Wort  kaum 
vorkommen.  Diesen  gelehrten  Ausdruck  rhythmus  nun  gab  die 
Volkssprache  durch  das  lautverwandte  rima  wieder,  die  Abkunft 
aber  des  letzteren  von  dem  ersteren  findet  in  der  Form  die  grOsste 
Schwierigkeit:  ital.  musste  rhythmus  nach  regelrechtem  Ueber- 
gange,  wenn  es  einmal  eine  Zusammenziehung  erleiden  sollte, 
rimmo  oder  remmo  lauten;  man  vgl  ammiräre  aus  admirari,  sem- 
mana  aus  septimana,  maremma  aus  maritima  cet.  und  in  der  That 
wandelt  sich  rhythmicus  altsp.  in  remico  Canc.  de  Baena.  Voll- 
kommen aber  stimmt  das  rom.  rima  zum  ahd.  rim  numerus,  das 
übrigens  auch  die  celt.  Sprache  kennt:  altirisch  rim  Zeuss  I,  25, 
neu  rimh,  kymr.  rhif  (m.).  Wendet  man  ein,  dass  sich  der  Reim 
unter  den  Deutschen  erst  später  ausgebildet  habe  (s.  Eoberstein 
p.  45,  4.  Aufl.),  80  liegt  die  Entgegnung  nahe:  sie  kannten  ihn, 
noch  ehe  sie  ihn  brauchten,  aus  dem  lat.  Eirchenliede.  Uebrigens 
konnte  der  Romane  das  deutsche  Wort  in  seiner  älteren  Bedeutung 
numerus  längst  aufgenommen,  ihm  die  neueren  vielleicht  selbst 
zugewendet  haben.  -— 

Man  unterscheidet  von  dem  Endreim  (J.  Grimm  altdtsch. 
Meisterges.  p.  163  schlug  vor:  Ausreim)  im  engeren  Sinne  die 
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minder  stark  ausgeprägten  Arten  als  Stabreim  oder  An  reim, 
gewöhnlich:  Alliteration,  und  den  Stimmreim  oder  Inreim, 
gewöhnlich:  Assonanz.  —  Alliteration  ist  ein  naues  Wort, 
nach  Adelung  (Dtsch.  Styl  Bd.  I,  p.  282)  von  Johann  Jovia- 
nus  Pontanus  eingeführt.  Er  citirt  Pontanus  (Dial.  Actius): 
Ea  igitur  sive  figura,  sive  ornatus,  condimentum  quasi  quoddam 
numeris  afTert,  placet  autem  nominare  alliterationem,  quod  e 
literarum  allusione  constet.  Fit  itaque  in  versu,  quoties  dictiones 
continuatae,  vel  binae  vel  ternae  ab  iisdem  primis  consonantibus, 
mutatis  aliquanilo  vocalibus,  aut  ab  iisdem  incipiunt  syllabis,  aut 
ab  iisdem  primis  vocalibus.  Delectat  autem  alliteratio  haec  miri- 
fice  in  primis  et  ultimis  locis  facta,  in  mediis  quoque,  licet  ibidem 
aures  minus  sint  intentae.  Vossius,  Inst.  Or.  P.  II,  p.  320: 
annominatio  —  recentiores  alliterationem  vocant.  Der  Name 
Stabreim  rührt  daher,  dass  in  der  ahd.  Alliterationspoesie  die 
beiden  Yersabschnitte  (Eurzzeilen)  durch  drei  höchstbetonte  Sylben 
von  gleichem  Anlaut  zu  dem  rhythmischen  Ganzen  (der  Langzeile) 
verbunden  wurden,  welche  Stäbe  (Liedstäbe)  genannt  wurden, 
gleichsam  Stützen  des  Sinnes,  (cf.  J.  Grimm,  über  den  altdtsch 
Meistergesang,  p.  161  sq.)  Die  Stäbe  in  der  ersten  Hälfte  der 
LangzeUe  hiessen  nach  der  nordischen  Eunstsprache  die  Stollen 
(Nebenstäbe),  der  in  der  zweiten  Hälfte  hiess  Hauptstab.  Von 
Assonanz,  nur  als  Yerbum  von  den  Alten  gebraucht  (So  Nero 
bei  Pers.  Sat.  1,  102:  reparabilis  adsonat  echo),  vermag  ich 
den  Namengeber  nicht  aufzufinden;  Ernesti  lex.  techn.  Gr.  über- 
setzt na^rixTicriq:  verborum  assonantia  quaedam.  (Auch  schon 
bei  Schottel,  Von  der  Teutsch.  Haubt-Spr.  p.  853.)  — 

Schon  die  Stätigkeit  und  feste  Ordnung  in  der  Wiederkehr 
dieser  Gleichklänge,  ihre  regelrechte  Verwendung  in  den  Dichtungen 
der  Neueren  zeigt,  dass  sie  einem  anderen  Prinzipe  dienen,  als 
die  Homoeoprophora,  Homoeoteleuta,  Paromoea  der  Alten.  Nach 
diesem  Prinzip,  wie  es,  ohne  überall  vollständig  die  Technik  der 
einzelnen  Sprachen  und  Zeiten  zu  beherrschen,  deutlich  hervortritt, 
verleihen  sie  hier  ihre  Musik  nur  den  Wörtern  von  Bedeutsamkeit, 
ist  es  ihnen  wesentlich,  die  betonten  Sylben  zu  suchen,  d.  h.  die- 
jenigen, welche  den  Sinn  tragen.  So  sind  sie  nicht  bloss  als 
euphonisches  Bindemittel  für  die  accentuirenden  Verse  der  Neueren, 
die  ohne  sie  in's  Unbestimmte  geriethen,  ein  Bedürfniss,  sondern 

II* 
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sie  geben  innerhalb  der  Gedankenentfaltong  des  Ganzen  für  den 
Ausdmck  der  einzelnen  fortschreitenden  Momente  den  Ton  an  nnd 
fugen,  sofern  ihre  Klänge  auch  bedeuten,  zu  der  Wirkung  des 
Gleichklangs  auch  die  der  Symbolik.    Ihre  Euphonie  durchdringt 
so  auch   mit  geistiger  Macht  die  Gestaltung  der  Rede,   und  bei 
geringer  dichterischer  Begabung,  bei  arger  Schwäche  der  Compo- 
sition   kann  daher   eintreten,   was  Morhof  (Unterricht  von  der 
deutschen  Sprache  und  Poesie,  p.  345)    von   den  Meistersängem 
sagt:  „Ihre  Erfindungen  beruhten  bloss  auf  den  Reimen,  und  nach- 
dem  ein  Reim  dem  andern  den  Weg  gebahnt,   so  mussten  die 
Worte  mit  dem  Verstände  nachfolgen."    Nicht  um  ein  Geringes 
änderte  in  der  That  die  Verwendung  des  Reims  bei  den  Neueren 
den  Charakter  der  gebundenen  Rede.     Man  denke  sich  den  alten 
und  den  modernen  Dichter  bei  der  Arbeit.    Die  Technik  hat  den 
Gedanken  zu  gestalten.   Dort  schwebt  ihr  ein  gemessener  Rhythmus 
vor,  dessen  gleichförmige  Ausdehnung  mit  dem  Wortmaterial  mu- 
sikalisch   schön   zu   erfüllen   ist;    das  Gestalten  richtet  sich  auf 
keinen  bestimmten  Punkt,  sondern  vertheilt  sich  auf  das  Schema 
des  Ganzen  und  gliedert  dessen  Tonmasse,  den  Hörer  sättigend 
mit  einem  beschaulichen  Wohlgefallen  am  Maasse  in  der  Bewegung. 
Der  reimende  Dichter  dagegen,  mag  er  für  einen  Gedanken  das 
Wort  suchen  oder  zu  einem  Worte  den  Gedanken,  bat  den  Aus- 
druck  immer  mit  Bezug  auf  ein  bestimmtes  Wort  zu  formiren, 
und,  weil  in  einem  Bezüge  gedacht,  wird  dieses  Wort  bedeutsam 
und  wirkt  ebenso  auf  die  Empfindung  durch  seinen  Klang,  wie 
auf  den  Verstand   durch  seinen  Sinn.    Dass  gar  oft  ein  an  sich 
unbedeutendes  Wort,  z.  B.  ein  Formwort  am  Schluss  der  Reihe 
—  wenn   wir   besonders   vom  Endreim    sprechen  wollen  —  sich 
einfindet,  zu  welchem  dann  leicht  ein  anderes  unbedeutendes  den 
Reim  liefert,  hebt  das  Wesen  des  Reims,  sofern  in  ihm  das  Ge- 
setz für  den  Versbau  liegt,  nicht  auf;  diese  leicht  gefundenen 
Reime  sind  dann  eben  unbedeutend,  d.  h.  sie  wiegen  nur  als 
Gleichklänge.     In  folgerechter  Entwickelung  ihrer  Stärke  bildete 
die  griechische  Verskunst  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  von  Maassen 
aus,  eine  wogende  Musik  der  Sprache,  wie  sie  z.  B.  in  den  Ge- 
sängen des  Pindar  sich  fast  unabhängig  von  der  Gliederung  des 
Satzbaues  entfaltet,  welche  von  keiner  der  neueren  Sprachen  er- 
strebt und  auch  von  der  deutschen  nicht  wiedergegeben  werden 
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kann,  wenn  sie  nicht  nndeatsch  werden  will.    Dagegen  schliessen 
unsere  jambischen  oder  trochäischen  Reihen  gemeinhin  auch  mit 
einem  Satzabschnitt;   schon  von  selbst  zieht  sich  dadurch  nach 
unserer  Art  der  Wortstellung  der  Hauptbegriff  in  das  Reimwort, 
und  so  gewinnt  der  moderne  Yers  durch  den  Reim  nicht  nur  einen 
sinnlich  kräftigen  Abschluss,  sondern  auch  der  Ausdruck  des  Ge- 
dankens gelangt  nothwendig  zu  grösserer  Schärfe  und  Bestimmt- 
heit,   als   ihn   die  Alten   ihrer  gebundenen  Rede  abverlangten.*) 
Um  zu  fühlen,  was  unser  Endreim  wirkt,    achte  man  z.  B.  auf 
Stellen    bei  Shakespeare   und  Schiller,   wenn   sie   aus   reimlosen 
Versen  zu  ihm  übergehen  und  dann  die  Rede  auch  abschliessen. 
Caes.  I,  2  giebt  Brutus  und  Cassius'  Unterredung.    Cassius  schliesst 
seinen  Monolog:  I  will  this  night  |  In  several  hands,  in  at  his  Win- 
dows throw, 
As  if  they  came  from  several  Citizens, 
Writings,  all  tending  to  the  great  opinion 
That  Rome  holds  of  his  name ;  wherein  obscurely 
Gaesar's  ambition  shall  be  glanced  at: 


*)  Poggel  (Grundzüge  einer  Theorie  des  Reims.  Münster  1836)  sagt:  „Man 
kann  gegen  die  gewöhnliche  Ansicht  vom  Reime,  dass  durch  die  Wiederkehr  des- 
selben blosse  Gliederung  bezweckt  werde,  sagen:  dass  alle  Reime,  welche  blosse 
Gliederung  der  Rede  suchen,  ohne  auch  die  angemessene  Verstärkung  der  be- 
deutenden Wörter  dadurch  zu  bezwecken,  nothwendig  schlecht  seien."  —  „Durch 
die  Wiederkehr  derselben  Klänge  soll  der  Eindruck  der  Hauptvorstollungcn  ver- 
stärkt, der  Klang  der  bedeutendsten  Wörter  vorherrschend  über  das  Gan^e  aus- 
gegossen, und  auf  diese  Weise  zwischen  den  Eindrücken  des  inneren  und  äusseren 
Sinnes  Uebereiustimmung,  zugleich  aber  auch  äussere  und  innere  Symmetrie  und 
Gliederung  der  Rede  gewonnen  werden.*  —  Wie  dagegen  bei  den  Alten  im  Verse 
die  Rücksicht  auf  den  Sinn  zurücktrat  gegen  die  Melodie,  so  dass  die  Recitation 
fast  zum  Gesänge  wurde,  sehe  man  u.  A.  aus  Boethius  (de  Music.  I,  12): 
Omnis  vox  aut  CvPEXfjg  est,  quae  continua,  aut  diaarrjfiunxtjf  quae  dicitur  cum 
intervallo  suspensa.  Et  continua  quidem  est,  quia  loquentes  vel  ipsam  orationem 
legentes  verba  percurrimus.  Festinat  enim  tunc  vox  non  inhaerere  in  acutis  et 
gravibus  sonis,  sed  quam  velocissime  verba  percurrere,  expediendisque  sen- 
sibus,  exprimendisque  sermonibus  continuae  vocis  impetus  operantur. 
Diastematice  autem  est  ea  quam  canendo  suspendimus,  in  qua  non  potius  ser- 
monibus, sed  modulis  inservimus.  Estque  vox  ipsa  tardior,  et  per  modulandas 
varietates  quoddam  faciens  intervallum,  non  taciturnitatis,  sed  suspensae  ac  tardae 
potius  cantileuae.  His  (ut  Albious  autumat)  additur  tertia  differentia,  quae 
medias  voces  possit  includere,  sed  (si?)  heroum  poemata  legimus,  neque 
continuo  cursu,  ut  prosam,  neque  suspenso  segniorique  modo  vocis,  ut  canticum. 
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And,  after  tbis,  let  Caesar  seat  him  sure; 
For  we  ^ill  shake  him,  or  worse  days  endnre. 
Act.  II,  3  überlegt  Artemidorns: 

Here  will  I  stand,  tili  Caesar  pass  along. 
And  as  a  snitor  will  I  give  him  tbis. 
Hy  heart  laments,  that  virtne  cannot  live 
Out  of  the  teeth  of  emtüation. 
If  tboa  read  tbis,  o  Caesar,  thon  may'st  live: 
If  not,  tbe  Fates  witb  traitors  do  contrive. 
Jungfrau  v.  Orl.  III,  10  zeigt  sieb  die  Erscheinung  des  schwarzen 
Ritters.    Johanna  schliesst: 

Ein  truglich  BUd 
Der  Hölle  war's,  ein  widerspenst'ger  Geist, 
Heraufgestiegen  aus  dem  Feuerpfnhl, 
Mein  edles  Herz  im  Busen  zu  erschüttern. 
"Wen  furcht'  ich  mit  dem  Schwerte  meines  Gottes? 
Siegreich  vollenden  will  ich  meine  Bahn, 
Und  kam'  die  Hölle  selber  in  die  Schranken, 
Mir  soll  der  Muth  nicht  weichen  und  nicht  wanken. 
Wilh.  Teil  II,  2  am  Scbluss  der  Rütliscene  sagt  Stauffacher: 
Was  noch  bis  dahin  muss  erduldet  werden, 
Erdoldet's!    Lasst  die  Rechnung  des  Tyrannen 
Anwachsen,  bis  ein  Tag  die  allgemeine 
Und  die  besondre  Schuld  auf  einmal  zahlt. 
•      Bezähme  jeder  die  gerechte  Wuth, 
Und  spare  für  das  Ganze  seine  Rache; 
Denn  Raub  begeht  am  allgemeinen  Gut, 
Wer  selbst  sich  hilft  in  seiner  eignen  Sache. 
Da  für  unsem  Reim  die  Gleichheit  betonter  Sylben   vom 
Vokal  der  Sylbe  ab  Bedingung  ist,   so  ist  er  für  die  Neueren  in 
Wörtern  wie:  Unsterblicher,  Ueber winder;  er  erblich,  verderb- 
lich; blessing,  writing;  useful,  painful;  finissent,  parlassent; 
salve,  brave;  rime,  rarissime;  rammarico,  nemico  nicht  vor- 
handen.   Wenn  also  z.  B.  Aristophanes  (Ir.  336  sq.)  ähnlich 
wie  in  den  soeben  angeführten  Stellen  die  gebundene  Rede  ab- 
sichtlich in   Homoeoteleuta  ausgehn  lässt,   so  ist  diese  gefällige 
Klangwirkung  nur  zufällig  in  einzelnen  Wörtern  der  unseres  Rei- 
mes entsprechend: 
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MrjXfir    oxMf  injvl  ye  xai^ej-  ovJ  yotj»  Tot«  wü  (raqpct?^. 
'AX»A/'  orav  Xaßuj^iffv  cüOti]!»,  rrji'txa'ura  ^^a^per«, 
Kai  ßoiXT8,  xai  yBhaTS' 

nX«2i',  ^L*vatv,  xtvsiv,  xaravösiv, 

'^Eo'Tta  o-^at,  xorraßl  ^  « t  v, 

^ou  2oij  xsxpayEvai,  Im  höchsten  Pathos  gesprochen 
stehen  unserer  Empfindung  diese  Gleichklänge  geradezu  entgegen. 
Man  lese  z.  B.  bei  Aeschylus  (Prom.  691)  ««  ««,  aWex«»  9«^' 

Cn3lltt)Ä0T*    O-UÄCÜWCÜT     TJIJ^^OUI»    ^Äl'OUe 

^loXAicr^ai  A,oyr>\je  «Jg  dxodv  s/ndv, 
ojjö^  wöa  öuQPsara  xal  ^vcroiarTa 
itTj^Lara  X\)^i^aTa  det^iara  xsV' 

Tp4)  i(n?xe4i'  ol^ux«^  d/Liq>dxei,  oder  bei  Euripides 

(Or.  1302):  90V8tjft«,  xacvcre,  oA-A^ht«,  rfiWTxjxo^*  rfforo^ia 

€pd<ryava  ix  xe^oq  U^ibvol,  —  Es  ist  uns,  als  nähme  die  Seele 
des  Redenden  keinen  Antheil  und  Hesse  sich  durch  Fremdes, 
Aeusserliches  vertreten.  — 

Aehnlich  (nicht  ebenso)  wirkt  der  ßeim,  wo  ihn  die  Römer 
einfuhren,  wie  z.  B.  in  den  Versen  des  Ennius  bei  Cicero  (Tusc. 
I,  28):    Caelum  nitescere,  arbores  frondescere, 
Vites  laetificae  pampinis  pubescere, 
Rami  bacarum  ubertate  incurvescere  — 
und  (Tusc.  I,  35):    Haec  omnia  vidi  inflammari 

Priamo  vi  vitam  evitari 

Jovis  aram  sanguine  turpari  — 

wozu  Cicero  (ib.  III,  19):  Praeclarum  Carmen!  est  enim  et  rebus 

et  verbis  et  modis  lugubre.  —  Wenn  uns  Verse,  wie  Plaut us 

(Amph.  V,  1,  10):    Ita  erae  meae  hodie  contigit:  nam  ubi  partuis 

deos  sibi  invocat, 
Strepitus,  crepitus,  sonitus,  tonitrus:  subito  ut  propere, 

ut  valide  tonuit. 
oder  Hör.  (ad  Pis.  99): 

Non  satis  est  pulchra  esse  poemata;  dulcia  sunto 
Et  quocunque  volent  animum  auditoris  agunto; 
mehr  zusagen,  so  haben  wir  doch  eben  nur  ein  Gefallen  an  pas- 
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send  angebrachten  Gleicbklängen.  Fremd  bleiben  dem  Gefahl 
ähnliche,  nicht  seltene  Klänge,  wie  Ov.  XIII,  377;  Virg.  Aen.  I, 
625;  IV,  256,  cet.,  für  welche  wir  eine  Motivirung  durch  den 
Sinn  nicht  bemerken,  und  so,  wenn,  dem  Zuge  unserer  Sprach- 
entwickelung entgegen,  Gleichklänge,  die  wir  hören,  d.  h.  die  von 
der  Betonung  unterstützt  werden,  sich  in  unserer  Rede  einfinden, 
ohne  erwartet  zu  sein,  haben  wir  die  Empfindung,  dass  ein  Un- 
bedeutendes aufdringlich  unsere  Vorstellong  behindere  oder  doch 
aufhalte.  Mit  Recht  verlangt  Schopenhauer  (Welt  als  Wille  u. 
Vorst.  Bd.  II,  p.  488),  dass  ein  Vers,  um  glücklich  gereimt  zu 
sein,  „die  Empfindung  erregen  müsse,  als  ob  der  darin  ausge- 
drückte Gedanke  schon  in  der  Sprache  prädestinirt,  ja  präformirt 
gelegen  und  der  Dichter  ihn  nur  herauszufinden  gehabt  hätte.  ^ 
Das  Seelengcheimniss  des  Reims  spricht  die  Persische  Sage  aus 
bei  Göthe  (Divan,  B.  Suleika): 

Behramgur,  sagt  man,  hat  den  Reim  erfunden, 
Er  sprach  entzückt  aus  reiner  Seele  Drang; 
Dilaram  schnell,  die  Freundin  seiner  Stunden, 
Erwiederte  mit  gleichem  Wort  und  Klang. 
Und  so  führt  unser  Dichter  (Faust,  IL)  den  germanischen  Reim 
der  griechischen  Helena  zu: 

Hei:       Vielfache  Wunder  seh'  ich,  hör'  ich  an; 

Erstaunen  trifft  mich,  fragen  möcht'  ich  viel. 

Doch  wünscht'  ich  Unterricht,  warum  die  Rede 

Des  Manns  (Lynceus)  mir  seltsam  klang,  seitsam  und 

freundlich. 
Ein  Ton  scheint  sich  dem  andern  zu  bequemen. 
Und  hat  ein  Wort  zum  Ohre  sich  gesellt. 
Ein  andres  kommt,  dem  ersten  liebzukosen. 
Faust:  Gefällt  Dir  schon  die  Sprechart  unsrer  Völker, 
0,  so  gewiss  entzückt  auch  der  Gesang, 
Befriedigt  Ohr  und  Sinn  im  tiefsten  Grunde. 
Doch  ist  am  sichersten,  wdr  üben's  gleich. 
Die  Wechselrede  lockt  es,  ruft's  hervor. 
Hei.:      So  sage  denn,  wie  Sprech'  ich  auch  so  schön? 
Faust:  Das  ist  gar  leicht,  es  muss  von  Herzen  gehn. 
Und  wenn  die  Brust  von  Sehnsucht  überfliesst, 
Man  sieht  sich  um  und  fragt  — 
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Hei.:  —  wer  mit  geniesst. 

Faust:  Nun  schaut  der  Geist  nicht  vorwärts,  nicht  zurück, 
Die  Gegenwart  allein  — 

Hei.:  —  ist  unser  Glück. 

Faust:  Schatz  ist  sie,  Hochgewinn,  Besitz  und  Pfand; 
Bestätigung,  wer  giebt  sie? 

HeL:  Meine  Hand.  — 

Was  die  Reime  betrifft,  welche  (namentlich  häufig  im  Penta- 
meter) bei  den  Römischen  Dichtern  in  Menge  vorkommen,  so 
finden  wir  in  ihnen  Parisa  (Isocola),  welche  ihrem  Gleichklang 
durch  Homoeoteleuta  einen  Abschluss  geben.  Sie  kommen  so  un- 
sern  Reimen  nahe,  ohne  doch  sie  zu  erreichen,  (vide  oben  p.  165 
Anmerk.)  W.  Wackernagel  (Gesch.  d.  deutsch.  Hexam.  und 
Pentam.  p.  IX)  meint  dies,  wenn  er  „den  syntaktischen  Paralle- 
lismus der  beiden  Hälften,  in  welche  die  Gaesur  den  Hexameter 
und  Pentameter  theilt**,  hervorhebt,  der  nicht  bloss  zwei  ver- 
schiedene Sätze  ordnet,  wie  Prop.  III,  16,  2:  Maxima  praeda 
tibi,  maxima  cura  mihi,  sondern  die  Worte  innerhalb  desselben 
Satzes,  wie  Prop.  (III,  13,  29):.08culaque  in  gelidis  pones  su- 
prema  labellis;  Tib.  (II,  4,  48):  Annua  constructo  serta  dabit 
tumulo.  Er  sagt  dann  (p.  XXV):  „Man  sieht,  wie  dieser  Pa- 
rallelismus Reim  auf  Reim  in  die  Hexameter  und  Pentameter 
flicht;  dass  die  Freude  an  diesem  zur  Verbindung  wie  zum  Gegen- 
satz gleich  geschickten  Wiederklang  gewiss  die  fleissige  Uebung 
jenes  Parallelismus  befördert  hat,  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen; 
darum  haben  ihn  die  griechischen  Dichter,  deren  Sprache  durch 
die  grössere  MaDuigfaltigkeit  der  Endungen  minder  reich  an  Rei- 
men ist,  nicht  mit  so  entschiedener  Vorliebe  angewendet  als  die 
römischen.^  Von  der  Wahrnehmung  ausgehend,  dass  das  elegische 
Distichon  der  Römer  gewöhnlich  einen  Sinn  zu  vollständigem  Ab- 
schluss bringt,  vermeidet  Eichner  (dissert.  de  poetarum  Latinorum 
usque  ad  Augusti  aetatem  distichis  quaest.  metric.  partic.  duae) 
eine  gesonderte  Betrachtung  des  Hexam.  und  Pentam.  und  weist 
die  sich  über  das  ganze  Distichon  erstreckende  (durch  Ho- 
moeoteleuta bezeichnete)  Satzgliederung  nach.  Er  sagt  (p.  2): 
mihi  quidem  distichon  adeo  videtur  unum  atque  integrum  quasi 
orbem  conficere,  ut  sive  o-uorrj^u«  sive  stropham  malueris  appel- 
lare  distichon,   rectius   fortasse   dicatur   ex   quaternis   ordinibuB 


170 

ec-nstare  *V23m  ex  binis  Tersiln?  QiLitem:  «-rünes  siiLt  prior 
LexaiErm  r-ars  'oi-^ae  ad  cae^oraai  trjiLärlani  1\  r^^s-iem  Ter- 
i^s  rf^^ae  s-e-jinir  altera  jars  II;,  b:ai  r*e:::a»rtri  c-riiaes  ^01 
et  IV^-  tter  siiirila  aiitrin  Laec  Lrzii^ti.Lia  €a  est  rarfx  3t  Teint 
b  ordo  qaem  I  nomiLamos,  dc-s  allter  fere  nai  II  sit  «-iijcKtas 
et  e^'haer^t  quam  ciim  III  Wie  i-erse  Glit^ienm«  si-.h  T.rLzirht, 
ist  an  den  von  ihm  cirlrtc^s  Beispielrn  zn  erbeten: 
Ovid  ^Her.  IL  10!}:    Et  tarnen  cxspecto.     Bedeas  iik^o  «ents 


Et  tna  Sit  s<.lo  temyore  hpisa  files.   Cl  et  III* 
Jb.  57^:  Tnrpit-er  bospitinm  le-rto  enrnnlaise  jngmii 

Paeniiet  et  lateri  eons-emisee  latns.    TI  et  IIP. 
;:b.  ^oI:   Eihns  a-ta  probat.    Careat  5n■^«s^-Ibn5  07 to, 

Q:ii>-}i:s  ab  evenra  fä-rji  n-riar.da  putat    I  et  IT\ 
^b.  12:'^:   Quo  mAzis  a^eeinnt,  minns  et  minns  nrUis  adsto 

Liso^or  et  an^-Lüs  ex-rivirü-da  <ado.   :I1  e;  IV^. 
iib.  '41.:   C:y.a  qn.-pe,  ii:fd:«  qn:a  se  ce-rtenda  ja«.erti3, 

Pra-eb-enmt,  laquei*  in::  l:-:Ti:?i^e  padet.    X  H»  111- 
lAmor.  DL  !.\  7":   ilmcraa  Verzuio,  casdet  Veriia  Ca:;;IIo 

Ptr'Jznae  d:-.^^  ?'  ^"^  g-entis  ezo.     I,  IL  IV\ 
Her.  IL  h'^ :  C-^as  oi-irs  aoxere  meae,  coi  dives  ezenii 

II:isera  mnlta  dedi.  n::ilta  datnra  fnL    JL  UL  IV*. 
Jb.  b'-'z  Xeip  move'jr  qU'iJ  te  juri  p^r^rtaqne  !'V>qne 

De^'i:  haee  merti,  srimma  fc-^se  meL    J,  IIL  IV}, 
iHer.  VL  l».o  :  Haeic  «eco  t^'^L'^kzio  fran-data  ÜK^antias  oro: 

Vlviie  dr^ c-to  nnptspe  viraae  toro.    J,  IL  IIL  IV). 
Her.  VIL  11?  :  Urbem  «v-iii^tlt^i,  Sat-Mne  ratentia  fixi 

M^^^ia  finitimis  inv:l:c.5a  !->CiS.     I  et  II,  III  et  IV) 
^Her  VI,  C'-^  :  Hau«:  p"»tes  aii:ple«:ii  thalanscqae  rrl>;as  in  nno 

Impavidu*  s^mno  n->r:e  «ileate  frai     il  et  IV,  II  et  UI), 
iHer.  XVIIL  ST:  AkTone*  i-rlae  memores  CeTcis  aina;i 

ye>\o  qa*d  Tisae  snat  mihi  dnlce  qaerL     ^I  et  IIL 

n  et  rr. 

Der  Reim,  ein  ?em  rervecdetes,  obvohl  leicht  nsd  meist  tob 
selV^t  sich  bietendes  Mittel  f£r  d'e  Te-rbiik  des  Saizb^aes  in  der 
cebnade^en  Rrde,  drinzte  s^«jh  dann  imcser  starker  tot.  je  mehr 
in  d-n  n-iteren  Zeiten  das  antike  Ft>rm£efahi  sieh  nhsdiväohte. 
Es  kam  ^slz^.  ^^5«  man  in  der  Unterscheidani^  Ton  knrzen  nnd 
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langen  Sylben  unsicher  und  gleichgültig  wurde,  und  so,  im  üeber- 
gange  zu  Accentversen  (zu  vergleichen  dem  crTixoq  noKiTixdq 
der  Byzantiner)  sah  man  endlich  in  Herbeiführung  des  Reims  an 
sich,  bei  Ermangelung  jedes  feineren  Reizes,  das  Ziel  poetischer 
Kunst.  Dies  gab  die  sogenannten  Leoninischen  Verse  (der 
Name  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  erklären),  welche  Kahlert  (de 
homoeoteleuti  natura  et  indole  p.  25)  charakterisirt :  „inter  hexa- 
metros  antiquos  et  Leoninos  id  discriminis  est,  ut  in  illis  homoeo- 
teleuton  numero  occultetur,  in  his  numerus  homoeoteleuto."  Wir 
geben  von  besonders  künstlichen  einige  Beispiele  aus  W.  Grimm 
(Zur  Geschichte  des  Reims  p.  155): 

Pergama  flere  toIo,  fato  Danais  data  solo: 

Solo  rapta  dolo:  capta,  redäcta  solo. 

Exitiale  sona,  quae  prima  tenes  Helicona, 

Et  metra  me  dona  promere  posse  bona. 

Est  Paris  absque  pare;  quaerit,  videt,  audet  amare; 

Audet  temptare  furta,  pericla,  mare. 
(p.  158):  Scurra  crumenam  post  breve  plenam  sie  vacuabit, 

Ac  alienam  post  modo  cenam  saepe  vorabit; 
ferner:    Sperne  dolosum.    saepe  dolo  sum,  crede,  gravatus. 

Linque  dolosi  verba,  dolo  si  sit  male  fatus. 

Non  vitiosis  par  vitio  sis;  si  comitaris 

Hos  vitiose,  qui  vitio  se  dant,  vitiaris. 
und  gar:    Non  tibi  jus  carum  constat,  sed  jus  epuiarum. 

Non  tibi  jus  gratum  constat,  sed  jus  piperatum. 
Da  nun  namentlich  durch  Verwendung  in  den  lateinischen 
Kirchenliedern  der  Reim  volksthümlich  werden  musste,  so  wird 
man  annehmen  dürfen,  dass  diese  lateinische  Reimkunst  für  die 
zum  Christenthum  sich  wendenden  Germanen  der  Anlass  wurde, 
den  Endreim  auch  in  ihren  Langzeilen  an  Stelle  der  Alliteration 
zu  verwenden.  Damit  ist  nicht  geleugnet,  was  F.  Wolf  (üeber 
die  Lais,  Sequenzen  und  Leiche  p.  161)  sagt:  „Nach  den  Unter- 
suchungen Eichhorn's,  Santen's,  Muratori's,  Turner's,  De  La  Rue's 
u.  s.  w.  kann  es  wohl  Niemand  mehr  beifallen,  im  Ernste  zu  be- 
haupten, dass  der  Reim  die  ausschliessendo  Erfindung  der  Araber 
oder  irgend  eines  anderen  einzelnen  Volkes,  und  von  diesem  auf 
die  übrigen  übergegangen  sei.  Insbesondere  ist  der  Reim  (im 
ausgedehnteren    Sinne,    als    Buchstaben-    und    Sylbenreim)    eine 
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innerlich  nothwendige  Folge  der  nicht  quantitativen  Poesie,  und 
Guest  (A  history  of  English  Rhythmus,  Bd.  I,  p.  116)  hat  voll- 
kommen Recht,  wenn  er  den  Reim  nicht  als  eine  bloss  zuföllig 
entstandene  unwesentliche  Zierde  ansieht:  „It  is  not,  as  it  some- 
times  asserted,  a  mere  Ornament;  it  marks  and  defines  the  ac- 
Cent,  and  thereby  strengthens  and  Supports  the  rhythm.  Its  ad- 
vantages  have  been  feit  so  strongly,  that  no  people  have  ever 
adopted  an  accentual  rhythm,  without  also  adopting  rhime.**  — 
In  der  That  finden  wir  ja  auch  schon  vor  Otfrid  den  Endreim  an 
einzelnen  Stellen  mit  und  statt  der  Alliteration  z.  B.  im  Hilde- 
brandsliede:  mit  gern  scal  man  geba  infahan  und:  dat  sagetun 
mi  usere  liuti*),  so  wie  sich  umgekehrt  bei  Otfrid  noch  zuweilen 
Alliteration  in  den  Reim  mischt.  Die  Reime  erscheinen  natürlich 
im  Anfang  als  unmittelbar  gebunden  (rimes  plates),  erst  die  spä- 
tere Ausbildung  der  Technik  führt  zu  den  überschlagenden  Reimen 
(rimes  croisöes).   (vide  F.  Wolf  1.  c.  p.  165  sq.)  — 

Indem  wir  noch  einige  Angaben  über  die  verschiedenen 
Arten  des  Reims  als  der  euphonischen  Figur  bei  den  Neueren 
folgen  lassen,  meinen  wir  doch  uns  weiteren  Eingehens  auf  seine 
von  dem  Schwinden  der  Sprachformen  abhängige  geschichtliche 
Entwickelung  hier  enthalten  zu  sollen;  ebenso  wird  aus  Spezial- 
schriften  zu  entnehmen  sein,  wie  sich  die  Technik  in  Ausprägung 
und  Benutzung  des  Reims  nach  der  Eigenthümlichkeit  der  ver- 
schiedenen theils  urwüchsigen  Sprachen,  wie  der  Germanischen, 
theils  der  abgeleiteten  Romanischen,  theils  der  gemischten,  also 
der  Englischen,  verschieden  gestaltete.  Im  Allgemeinen  mag  in 
Bezug  auf  die  Entwickelung  des  Reims  bemerkt  werden,  dass 
der  Endreim  nur  allmählich  in  der  Erfüllung  seines  Prinzips  vor- 
geschritten ist.  Bei  Otfried  in  der  Evangelienharmonie  trifft  z.  B. 
der  Reim  noch  nicht  immer  die  Wurzelsylben,  denn  die  Endungen 
hatten  noch  Kraft  genug,  um  ihn  zu  tragen,  doch  ist  selbst  lieber- 
einstimmung  des  Vokals  (Assonanz)  diesen  Anfangen  der  Deutschen 
Reimdichtung  hinreichend  erschienen.      Streben,  den  Gleichklang 


*)  Nachweis,  dass  auch  iu  den  frühesten  allilerircuden  Gedichten  sich  der 
Endreim  findet  und  zwar  nicht  bloss  zufällig,  bei  Meyer,  de  theotiscae  poeseos 
\erborum  consonantia  finali  inde  a  primis  ejus  vestigiis  usque  ad  medium  XIII 
bacculum. 


Die  Sprachknnst  im  Dienste  der  Rede.  X73 

auch  den  Wurzelsylben  mitzutheilen ,  ist  jedoch  bei  Otfried  nicht 
zu  verkennen,  (cf.  Ko  her  st  ein,  Gesch.  der  dtsch.  National-Lit. 
Bd.  I,  p.  44  sq.)  — 

Die  Alliteration  ist  bezeichnend  für  die  germanische,  die 
angelsächsische,  skandinavische  Poesie,  also  für  die  an  Konso- 
nanten reichen  nordischen  Sprachen,  während  die  südlichen,  na- 
mentlich die  spanische,  die  Assonanz  zeigen.  Der  Anreim  klingt 
mehr  wie  Charakter,  der  Vokalreim  wie  Musik.  Man  begegnet 
übrigens  auch  im  Lateinischen  vielen  formelhafte  Ausdrücke  bin- 
denden Alliterationen,  wie/luxus  et  /ragilis,  /enge  /ateque,  «atis 
«uperque,  /undere  et  ^gare,  praeter  propter,  Jene  ieateque,  t'ive 
t?aleque,  ^abulis  et  ^estibus,  ykma  atque /ortuna,  ris  ricta  vi,  cet. 
trifft  sie  auch  absichtlich  gewählt  bei  den  Dichtem,  wie  bei  Vir- 
gil  (Ecl.  VIII,  21,  31,  u.  8.  f.):  Incipe  J/aenalios  wiecum,  wiea 
tibia,  versus;  und  später  die  ebenfalls  wiederkehrenden  Verse  (68, 
72  u.  s.  f.):  Ducite  ab  urbe  rfomum,  mea  carmina,  ducitQ  Daphnim; 
(wohl  malend  Ecl.  I,  55):  «aepe  levi  «omnum  «uadebit  inire  «u- 
«urro,  was  auch  so  bei  Späteren  beliebt  war.  Kretschmann 
(de  latinitate  6.  S,  Apollinaris  Sidoni  P.  1,  p.  10)  bemerkt  z.  B. 
in  Bezug  auf  Sidonius:  in  initiis  verborum  unius  vel  duarum  lite- 
rarum  concentus  tarn  frequens  est  (neque  is  fortuitus  est  sed  cu- 
ram  fatetur)  ut  paucis  exemplis  ejus  mentionem  facere  satis  sit 
cf.  II,  2  extr.  ager  .  .  .  pictus  in  pratis,  pecorosus  in  pascuis,  in 
pastoribus  peculiosus.  ibid.  arbiter  et  artifex  ibid.  minime  a^^stuo- 
sum  maxime  a^stivum.  IV,  1  corda  Cornea,  ibid.  igneo  mgenio. 
VII,  4  intermina  intercessione  conferre  comperi.  VII,  6  ar- 
mis  potens,  acer  animis,  alacer  annis.  —  Westphal  (Griechische 
Metrik,  2.  Aufl.  Bd.  II,  p.  29  sq.)  führt  aber  auch  aus,  dass  der 
alliterirende  Vers  der  Germanen  „kein  Kind  des  europäischen 
Nordens  und  Westens,  sondern  in  Asien,  in  der  alten  Heimath 
des  indogermanischen  Urstammes  geboren  ist^,  dass  die  Allitera- 
tion auch  in  der  älteren  Römischen  Poesie  (z.  B.  bei  Plautus)  zu 
häufig  vorkomme,  um  als  zufallig  zu  gelten,  und  er  weist  nun  an 
den  umbrischen  Inschriften  auf  den  iguvinischen  Tafeln,  ebenso  an 
dem  Denkmal  altrömischer  Bauempoesie  bei  Gate  de  re  rustica 
141  nach,  „dass  es  eine  uns  in  den  Resten  der  umbrischen  For- 
meln und  in  dem  Gatonischen  Carmen  erhaltene  alliterirende  Form 
altitalischer  Poesie  gab,  die  genau  mit  der  germanischen  überein- 
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stimmte.''    Qaae  neque  confirmare  argomentis  neqae  refellere  in 
animo  est.  — 

Die  Alliteration  zeichnete  die  höchstbetonten  Sylben  solcher 
(meist  dreier)  Wörter  aus,  in  welchen  der  Hauptsinn  der  Lang- 
zeile lag,  wie  im  Hildebrandsliede: 

^arutun  se  ir6  ^üdhamun,  ^urtun  sih  ir6  swert  ana, 
Aelidös  ubar  /^ringä,  dö  sie  ti  derö  Ailtju  ritun; 
und  zwar  bildeten  auch  Vokale  eine  Alliteration,  die  insofern  als 
Laute  derselben  Art  galten,  wie  (ibid.): 

ort  widar  orte,    du  bist  dir  alter  Hün  — 
Simrock  fibersetzt  so  (Edda,  p.  366): 

i^inst  war  das  ^Iter,  da  Fmir  lebte. 
Grein  (Deutsche  Verskunst  nach  ihrer  geschichtlichen  Entwicke- 
lung,  p.  22)  führt  an,  dass  Rapp  (Physiol.  d.  Sprache  I,  214)  den 
Grund  dieser  Erscheinung  in  dem  bei  langsamem  Sprechen  jedem 
Vokal  vorangehenden  Spiritus  lenis  sieht,  so  dass  eigentlich  nur 
dieser,   nicht   der  Vokal   selbst  aUiterirte.      Das  Nibelungenlied 
scheint  die  Erinnerung  an  die  Alliterationsperiode  noch  lebendig 
bewahrt  zu  haben,  denn  manche  Verse  sind  noch  durchaus  allite- 
rirend,  viele  zeigen  Hinneigung.     So  (Ausgabe  von  Bartsch) 
1921,  4:  da  /luop  sich  under  /melden  der  alier  gro^zäste  /<az 
1924,  4:  i'ne  weiz  niht  n^az  jnir  toizet  des  kflnec  Etzelen  uip. 

1927,  1 :  dö  sluoc  er  Bloedeline  einen  «t/inden  «irertes  «/ac. 

1928,  1:  fTian  mac  si  moTgen  wehelen  einem  andern  man. 
1953,  4:  ich  Aän  mit  minen  Aanden  im  sin  /loubet  abe  geslagen. 

Neuere  Dichter,  wie  Fouqu^,  Rückert  in  einzelnen  Ge- 
dielten, am  entschiedensten  aber  W.  Jordan  in  seinem  Epos: 
Nibelunge  haben  die.  Alliteration  statt  des  Endreims  wiederum  zur 
Verwendung  genommen.   Jordan  lässt  sich  auffordern  (Vorgesang): 

^Was  einst  graniten 
Formte  der  Fäter  tollere  Rede, 
Das  versuche  zu  modeln  vom  weicheren  AYarmor 
Der  lebenden  Sprache.    Noch  #7>f  udelt  ihr  &'p*ingquell 
üner^rZ/Opflich  «cZ/äumend  aus  tiefen  Sr/iachten 
A^ignen  £'rinnems  und  bildender  /Jrkraft 
Und  bedarf  nur  der  Leitung,  um  /auter  und  /ieblich 
Hit  yauschendem  /Redestrom  bis  zum  i^ande 
Der  Forzeit  Ge/ässe  wieder  zu  /ullen 
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Und  neu  zu  verjüngen  nach  taasend  yahren 

Die  tt'Tmdergeu;altige  uralte  H'eise 

Der  Deutschen  Dichtkunst."  —  Jordan  ist  ein  geistvoller, 
formgewandter  Dichter,  und  sein  Versuch  erregte  lebhaftes  Inter- 
esse, aber  die  Sprache  ist  in  ihrer  Lautform  wie  in  ihrem  Satz  bau 
seit  dem  Heliand  doch  so  anders  geworden,  dass  ähnliche  Mittel 
der  Verstechnik  heute  nicht  mehr  ebenso  wirken  wollen.  Für  eine 
Darstellung,  welche,  ohne  in  Gefühle  sich  zu  vertiefen,  ohne  bei 
Schilderungen  zu  verweilen,  ohne  Feinheit  der  Schattirung,  ohne 
Mitteltöne  der  EmpGndung  wie  des  Ausdrucks,  alle  Beziehungen 
der  Rede  nur  nothdürftig  andeutend,  ihr  Ziel  auf  dem  geraden  und 
kürzesten  Wege  erreichte,  waren  jene  Stabreime  angemessen, 
welche  kraftvoll  das  Ohr  auf  die  den  Sinn  bestimmenden  Worte 
lenkten,  aber  was  bei  jenen  Stoffen,  bei  jener  Gedankeneinfalt  und 
in  jenen  Sprachformen  uns  als  erhabene  Einfachheit  ergreift,  würde 
ein  entwickelter  Schönheitssinn  heute  als  dürftig  und  plump  be- 
urtheilen.  Wenn  wirklich  der  Sinn  der  bedeutsamen  Wörter  durch 
Wiederholung  ihrer  Anfangsbuchstaben  so  scharf  uns  aufgedrängt 
würde,  so  gemahnte  es  uns  wohl,  als  begleitete  ein  Naturmensch 
seine  Kraftworte  mit  Schlägen  auf  den  Tisch ;  und  auch,  wenn  das 
Gesetz  für  Anwendung  der  Alliteration  freier  gefasst  würde,  hätten 
wir  es  entweder  mit  aufdringlicher  Rhetorik  zu  thun,  oder  mit  mu- 
sikalischen Elangspielen,  oder  endlich  mit  einer  Tonmalerei,  die 
zwar  einzelne  Momente  des  Sinnes  zu  kleinen  Kunstwerken  der 
Onomatopoeie  gestalten  kann,  doch  aber  nicht  Grundlage  werden 
für  eine  Technik  des  Versbaus.  An  diese  Wirkungen  symbo- 
lischer Art  hat  Jordan  namentlich  gedacht  (man  sehe  seine  Schrift: 
Der  epische  Vers  der  Germanen,  p.  35  sq.),  aber  da  verliert  er 
sich,  indem  er  Seltenes  als  Regel  fasst,  in's  Nebelhafte.*)  — 


*)  Wenn  wir  die  Wiedereinführung  der  Alliteration  ablehnen,  so  soll  damit 
Jordan^ s  »Nibelungen^  ihr  besonderer  Reiz  nicht  abgesprochen,  auch  zuge- 
standen werden,  'dass  sie  diesen  nicht  zum  geringsten  Theile  der  Alliteration  ver- 
danken. Aber  wie  das  Feuer  des  Dichters  sich  an  einem  Interesse  der  Gegen- 
wart keineswegs  entzündete,  vielmehr  künstlich  sich  entfachte  an  Studien  des 
Stoffs  und  der  Form  unserer  alten  Heldensage,  so  beruht  auch  offenbar  der  Reiz 
seiner  allerdings  nationalen  Dichtung  auf  unserer  Eenntniss  jener  stolzen  Denk- 
male des  germanischen  Alterthums,  imd  darauf,  dass  deren  Sagenstoff  mit  seiner 
Formimng  im  Verse  in  einem  inneren  Zusammenhang  stand,  der  unserem  Gefühle 
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Einzelnen  Stellen  also  verleiht  die  Alliteration  oft  eine  dem 
Sinne  entsprechende  Klangfarbe.  Bei  U bland  (6r.  Eberhard  der 
Ranscheb.)  heisst  es: 

A/an  /ispelt  /eichte  Liedchen,  vnan  spitzt  manch  Sinngedicht, 
Man  ^öhnt  die  /<olden  Frauen,  des  alten  Liedes  Licht. 
E.  Schulze  schliesst  „die  bezauberte  Rose**: 

Und  mir  ist  nichts  ans  jener  Zeit  geblieben, 
Als  nur  dies  Lied,  mein  Leiden  und  mein  Lieben. 


noch  immer  erreichbar  bleibt  Man  sehe,  welche  Gestalten  und  Stoffe  auch  z.  B. 
Fouque  und  Rockert  im  Kostüm  der  Alliteration  vorführten:  Sig^urd,  den 
iSchlangcntüdter,  Roland  zu  Bremen  und  Aehnliches.  Als  Ausnahme  darf  Jor- 
dan^s  Dichtung  auf  Anerkennung  Anspruch  machen.  — 

Es  scheint  uns  ebenso  ein  Terfehltes  Unternehmen,  unsem  Endreim  Dich 
tungen  in  antiker  Form  hinzuzufügen,  wie  es  früher  von  Clajus  u.  A.,  neuer- 
dings von  Gottschall  versucht  wurde.    Schottel  (Von  der  Dtscfa.  Haubt-Spr. 
p.  844)  führt  z.  B.  zwei  Disticha  von  Clajus  an: 

Der  Glantz  der  Sonnen  geht  hoch  über  andre  Sterne, 
Dass  gegen  jhrem  Schein,  dunckele  Liechte  sie  seyn. 
So  gläntzt  für  andren  Fürst  Ludwigs  Krone  so  ferne, 
Bei  dem  Gott  ist  wehrt,  und  der  Apollo  geehrt; 
und  Filip  Zesen  liefert  in  seinem  „Hoh-Deutscher  Helikon^  (Abtheil.:  „Dtsch« 
Lat.  Leiter  zum  hochdtsch.  Hei.*  p.  129)  eine  Sapphische  Strophe: 

Liebster  Gott,  brauche  doch  deine  Rechte, 
Lindre  die  noht,  die  dein^  elende  Knechte 
Itzo  betrifft,  heile  die  tieffen  Wunden, 
Die  wir  empfunden; 
aber  er  setzt  hinzu,  dass  „das  Band  zwar  nach  der  kunst  gemacht  sei,  aber  die 
würkung   derselben   nicht   habe,   und   ein  blos  -  gekünsteltes  zu  sein  scheinet.*' 
Gottschal Ps  Verse  finden  sich  zwar  mit  den  metrischen  Schwierigkeiten  besser 
ab,  wie:  »Hier  im  stillen  Thal  an  der  Berges h aide. 

Friedlich  rings  bekriinzt  vom  verschwiegenen  Walde, 
Wo  der  Schilf  im  Teich,  wenn  der  Abend  düstert, 
Träumerisch  flüstert.**    oder: 
,,Und  sinken  Volker  in  des  Verderbens  Schlund, 
Der  Satz  des  Elends  bleibt  auf  des  Bechers  Grund, 
So  oft  ihn  auch  im  Strafgerichte 
Schmettert  in  Scherben  die  Weltgeschichte; 
aber  das  macht  die  Sache  nur  schlimmer,   denn  dem  Ohr,  welchem  die  antike 
Musik   genugthut,   ist  Dergleichen  eben   übergenug.     Die  Melodie  der  ganzen 
Strophe  zerlegt  sich  nach  den  Reimen  in  harte  Abschnitte,  und  die  Gleichklange 
spielen  entweder,  wie  in  der  sappbischen  Strophe,  oder  sie  stören  durch  heftige 
Rhetorik,  wie  in  der  alcäischen.  — 
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Ders.  (Hasik.  Phantas.): 

Aber  horch,  die  Töne  schallen 

W^eich  nnd  klagend  jetzt  mir  zu, 

Wie  der  Helle  /eises  W'allen, 

If'ie  das  Lied  der  Nachtigallen, 

nie  das  Säuseln  /Inder  Kuh. 
Göthe  (Faust): 

Der  ganze  S/rudel  strebt  nach  oben, 
Du  glaubst  zu  «c/äeben  und  du  wirst  ge«cAoben. 
Jordan  (Nibel.):. 

Das  /eise  Geflspel  im  Laube  der  Linde; 
Wie  am  Felsen  ge4/ochen  das  ß/ausen  der  ßmndung. 
Die  Assonanz,  der  zum  Endreim  die  Gleichheit  des  schlies- 
senden  Consonanten  fehlt,  ist  nach  ihrem  Vorkommen  bei  den  Ro- 
manen, namentlich  den  Spaniern,  mehr  ein  nicht  zur  Vollkommen- 
heit entwickelter  Endreim  zu  nennen,  als  eine  besondere  Reimart. 
Bei  Westphal  (Gr.  Metr.  Bd.  II,  p.  61)  heisst  es:  „Noch  Jahr- 
hunderte lang,  nachdem  das  Volk  in  den  neuen  Dialekten  (der 
romanischen  Sprache)  geredet  und  gedichtet  hat,  hält  sich  das 
Lateinische  künstlich  als  Kirchen-  und  Literatursprache.  Am 
längsten  im  Stammlande  Italien,  wo  die  Eunstpoesie  und  somit 
die  Literatur  erst  im  Zeitalter  Dante's  der  lingua  vulgare  sich 
zuwendet.  Früher  geschah  dies  .auf  der  spanischen  Halbinsel. 
Hier  steht  die  Eunstpoesie  mit  dem  alten  spanischen  Volksliede 
in  einem  durchaus  unmittelbaren  Zusammenhange,  und  so  treffen 
wir  denn  jenen  alten  Rhythmus  des  römischen  Soldatenliedes  aus 
Aurelian's  Zeit  (vide  Fl.  Vopisc.  Aurel.  6)  fast  unverändert  als 
das  Metrum  des  spanischen  Epos  wie  der  spanischen  Bühne  wieder. 
Achtsylbige  Reihen  mit  anlautender  Hebung  und  schliessender  Sen- 
kung —  folgen  meist  continuirlich  auf  einander;  ihnen  beigemischt, 
meist  am  Ende  eines  längeren  Abschnitts,  werden  siebensylbigo 
Reihen  mit  schliessender  Hebung.  —  Noch  in  einer  anderen  Weise 
sind  innerhalb  der  romanischen  Metrik  jene  spanischen  Verse  als 
Repräsentanten  eines  primären  Standpunktes  von  grossem  Inter- 
esse. Sie  reimen  nämlich,  aber  der  Reim  ist  noch  nicht  völlig 
durchgebildet,  er  steht  noch  auf  der  Stufe  des  bloss  vokalischen 
Gleichklangs  ohne  Gleichheit  der  den  letzten  accentlosen  Vokal 
umgebenden  Consonanten.    Dies  ist  die  Stufe  der  Assonanz.^ 

II  12 
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—  (cf.  Wolf,  über  die  Lais  cet  p.  15  sq.)*)  —  Auch  unser 
Volkslied  bringt  es  zuweilen  nur  zur  Assonanz,  wo  es  den  Beim 
wiU.     So  bei  Simrock  (DtscL  Volksb.,  Bd.  VUI,  p.  235): 

Unser  Herz  und  unser  Sinn, 

Denn  du  bist  und  bleibst  mein  Kind. 

(ib.  Prinz  Eugen,  p.  494): 

Prinz  Eagenius,  der  edle  Ritter, 
Wollt'  dem  Kaiser  wied'rum  liefern  — 

Am  einundzwanzigsten  August  so  eben 
Kam  ein  Spion  bei  Sturm  und  Regen  — 

Anwendung  der  Assonanz,  wie  sie  von  Dichtem  unserer  ro- 
mantischen Schule  versucht  wurde,  bleibt  fnr  unser  Ohr  ohne 
rechte  Wirkung,  mag  höchstens  zu  einer  Stimmung  anregen.  So 
giebt  Tieck  in  ,,Die  Zeichen  im  Walde''  in  114  yierzeiligen  Stro- 
phen jedesmal  der  zweiten  und  vierten  Zeile  die  Assonanz  des 
Vokals  tr,  um  zum  Grausen  zu  stimmen,  verwendet  dabei  aber 
Formen,  wie  begnnnte,  zurucke,  verrücke,  bedunken,  anhübe,  er- 
schlüge, aufgedunkelt  u  a.  m.,  welche  leicht  zu  anderer  Stimmung 
fahren.  Eine  einzelne  Assonanz,  noch  dazu  bei  verschiedener 
Quantität  des  Vokals,  wird  von  uns  gar  nicht  vernommen,  wie 
(Diez,  alt- spanische  Romanzen): 

Diesen  Schaft  führt  der  Franzose,  der  ihm  dienen  muss 

als  Gerte, 
Seine  Stute  fortzutreiben,  die  er  kaum  noch  bringt  vom 

Wege. 

*)  Weiland  (tr.  de  Terdf.  fran^.  p.  63  sq.)  sagt:  Dans  les  premiers  essais 
de  la  po^sie  fran^se,  la  rime,  quoiqne  da  reste  bien  incorrecte,  etait  toQJours  basee 
8ur  une  eonformit^  de  sons.  Ge  n^etait  souTent  qu'ane  simple  assonance, 
c^est-a-dire  parite  de  la  TOjelle  et  da  son,  abstraction  faite  de  TarticolatioiL.  — 
Ces  assonances,  qae  les  andens  appellent  rime  de  göret  oa  de  boatechoaqae, 
se  trouvent  par  exemple  dans  le  Poeme  de  Gharlemagne,  les  Eafans  d^Ogier, 
Garin  le  Loherain.  Yoid  one  soite  de  rimes  extraites  de  la  Chanson  de  Roland: 
Charles,  message,  masse,  maables,  Arabe,  marefaes,  garde;  —  On  s'est  serW  de 
ces  rimes  encore  beaacoap  plus  tard  dans  les  chaasons  popolaires  p.  ex.  dans 
Celle  dtee  par  Meliere,  le  Hisantbrope  I,  2: 

Si  le  roi  m^avait  donne 

PariS}  sa  grand'  yille 

Et  quM  m'edt  falla  qoitter 

L^amour  de  ma  mie,  etc. 
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untermischt  mit  Reimen,  scheint  die  weichere  Assonanz  nicht 
ohne  Reiz,  wie  bei  Freiligrath  (Der  Blumen  Rache): 
Anf  des  Lagers  weichem  E/ssen 
Ruht  die  Jnngfran,  schlafbefangen, 
Tief  gesenkt  die  braune  Wimper, 
Purpur  auf  den  heissen  Wangen; 
bei  Schiller  (Glocke): 

Von  dem  Dome 
Schwer  und  bang 
Tönt  die  Glocke 

Grabgesang;    und  symbolisch  von  schöner 
Wirkung  ist  bei  Schiller  (Braut  von  Messina): 

Brechet  auf,  ihr  Wunden! 
Redet,  ihr  stt/mmen! 
In  schwarzen  Fluthen 
Stürzet  hervor,  ihr  Bäche  des  Bluts! 
In  der  „Glocke": 

Pfosten  stwrzen,  Fenster  klirren, 
Kinder  jammern,  Mütter  trren, 
Thtere  w/mmem 
Unter  Trimmern; 
Alles  rennet,  rottet,  fluchtet. 
Taghell  ist  die  Nacht  gehchtet. 
Der  eigentliche  Reim  (Endreim)  besteht  in  dem  Gleich- 
klang betonter  Sylben  von  deren  Vokal  ab  —  so  einsylbig  heisst 
er  männlicher,  stumpfer  Reim  (tronco,  masculine)  —  zu- 
gleich mit  dem  Gleichklang  solcher  tonlosen  Sylben,  welche  etwa 
noch   folgen.    —    Zweisylbig   heisst   er   dann   weiblicher   oder 
klingender  Reim  (piano,  feminine)  —  dreisylblg  hat  man  ihn 
gleitend  genannt  (sdrucciolo).  —  Bilden  die  reimenden  Sylben 
einen  Spondeus,  so  spricht  man  von  schwebenden  Reimen, 
wie  bei  Voss  (Schwergereimte  Ode): 

Poet  und  Bard'  übt  altes  Faustrecht, 
Mit  Sense,  Mistfork',  Axt  und  Spiess; 
Besonders,  weh  uns!  saust  und  braust  recht 
Die  Enotenkolbe  des  Genies ; 
die  das  Gröbliche  verlieren,  wenn  sie  eine  Ableitungssylbe  treffen, 
wie  bei  Göthe: 

12* 
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Ans  Horgendüft  gewebt  und  Sonnenklar  hei  t 

Der  Dichtung  Schleier  ans  der  Hand  der  Wahrheit. 

Nach  der  Ordnung,  in  welcher  die  Endreime  wiederkehren, 
unterscheidet  man  gepaarte  (ungetrennte)  Reime  (aa  —  bb); 
gekreuzte  (Wechselreime)  (ab  —  ab);  umarmende  (einge- 
schlossene) (abba);  verschränkte  (ab«,  acb;  abc,  cba  cet.). 
Man  hat  Häufung  des  Reims  es  genannt,  wenn  mehr  als  zwei 
auf  einander  folgende  Reime  denselben  Reim  zeigen*),  unter- 
brochene Reime,  wenn  reimlose  Verse  zwischen  sie  treten  (wie 
z.  B.  die  „Waisen^  in  der  mhd.  Dichtung,  cf.  Eoberstein, 
Gesch.  d.  dtsch.  Nat.-Lit.  Bd.  I,  p.  149).  — 

Ein  reicher  oder  rührender  Reim  entsteht,  wenn  auch 
der  die  Reimsylben  beginnende  Konsonant  derselbe  ist,  wie  in: 
entstand,  verstand;  halle,  Halle.  Solchen  Reimen  fehlt  für 
unser  Ohr  der  Reiz,  dass  sich  ein  Klang  einem  fremden  anschmiegt; 
wir  verlangen  einen  Unterschied  in  der  Einheit.  Anders  die  Ita- 
liener, bei  denen  Reime,  wie  luce  (Licht)  luce  (leuchtet),  duca 
(Herzog)  conduca  (führe)  keinen  Anstoss  erregen  (vide  J.  und 
M.  Wiggers,  Gramm,  d.  Ital.  Spr.  p.  428),  und  die  Franzosen, 
welche  die  rime  riebe  oder  p leine,  wie  p^re,  prosp^re;  vers, 
divers;  vor  der  rime  süffisante  ou  commune,  wie  soupir, 
desir,  bevorzugen.  Wilh.  Tenint  (Prosodie  de  T^cole  moderne) 
hat  z.  B.  in  dem  Gedichte  „la  cavalcade*^  (harmonie  imitative)  nur 
Ein  Mal  den  „genügenden^  Reim: 


•;  Schopenhauer  (Welt  als  W.  u.  Vorst.  II,  p.  489)  ßagt:  „Meinem  Ge- 
fühl zufolge  (Beweise  finden  hier  nicht  Statt)  ist  der  Reim,  seiner  Natur  nach, 
bloss  binär:  seine  Wirksamkeit  beschränkt  sich  auf  die  einmalige  Wiederkehr 
desselben  Lauts  und  wird  durch  öftere  Wiederholung  nicht  verstärkt.  Sobald 
demnach  eine  Endsylbe  die  ihr  gleichklingende  yemommen  hat,  ist  ihre  Wirkung 
erschöpft:  die  dritte  Wiederkehr  des  Tons  wirkt  bloss  als  ein  abermaliger  Reim, 
der  zufällig  auf  denselben  Klang  trifft,  aber  ohne  Erhöhung  der  Wirkung.  — 
Denn  der  erste  Ton  schallt  nicht  durch  den  zweiten  bis  zum  dritten  herüber: 
dieser  ist  also  ein  ästhetischer  Pleonasmus,  eine  doppelte  Courage,  die  nichts 
hilft.  Am  wenigsten  verdienen  daher  dergleichen  Reimanhäufungen  die  schweren 
Opfer,  die  sie  in  Ottavarimen,  Terzerimen  und  Sonetten  kosten  u.  8.  w.^  —  Das 
ist  ald  Deutscher  urtbcilen;  ein  oft  wiederholter  Gloichklang  breitet  seiue  musi- 
kalische Stimmung  ebenso  viel  mehr  aus,  als  er  die  Ansprüche  auf  Bedeutsam- 
keit minder  liefriedigt 
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Par  saccade 
Sous  Tallöe  —  en  arcade 
Gomme  un  bruit  —  61oign6  —  de  cascade 
Oü  entend  —  tout  au  loin  —  ton  galop,  —  cavalcade 
Les  dctours  — -  du  chemin  —  qu'on  ne  peut  —  d6couvrir 
Comme  l'eau  —  qui  viendrait  —  ä  tarir, 
Font  ce  bruit  —  s'amoindrir 
Et  mourir. 
Besteht   auch   keine    Verschiedenheit   der   Bedeutung    bei 
diesen   völlig   gleichen  Klängen  —  man   nennt   sie   dann   iden- 
tische  oder   gleiche   Reime  —  so   muss  dann   irgend   eine 
rhetorische  Wirkung  solche  „Wortfigur ^  rechtfertigen.     So 
bei  Göthe: 

Der  Strauss,  den  ich  gepflücket, 
Grösse  dich  viel  tausendmal! 
Ich  habe  mich  oft  gebücket, 
Ach  wohl  ein  tausendmal. 
Und  ihn  an's  Herz  gedrücket 
Wie  hundert  tausendmal! 
bei  Hang:       Nichts  geht  über  den  Wein, 

Siigt  mein  Kellner;  allein 
Er  geht  über  den  Wein. 
Minder  anmuthend  bei  Schiller  (Glocke): 

Strassen  auf 
Dampf  wallt  auf. 
eher  bei  Göthe  (Haideröslein) : 

Knabe  sprach:  ich  breche  dich, 
Röslein  auf  der  Haiden! 
Röslein  sprach:  ich  steche  dich. 
Auch  die  Franzosen  erkennen  an  (vide  Weigand  1.  c.  p.  83): 
un  mot  ne  peut  rimer  avec  lui-meme;  so  dass  z.  B.  nicht  gebilligt 
wird  (Racine,  Les  Plaid.  III,  3): 

T6moin  trois  procureurs,  dont  icelui  Citren 
A  d6chir6  la  robe.     On  en  verra  les  piöces, 
Pour  nous  justifier  voulez-vous  d'autres  pieces? 
Wenn  der  Reim  nicht  als  Endreim  zur  Verwendung  kommt, 
verliert  er  seine  Bedeutung  und  erhält  die  Natur  der  Gleichklänge 
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und  Elangspiele  bei  den  Alten.   Es  finden  sich  so  z.  B.  Anfangs- 
reime:   Prutz  (Tanzlied): 

Klinget  der  Flöten  sasser  Klang 
Hell  darch  die  Abendkühle, 
Schwinget  sich  rasch  das  Thal  entlang 
Lustiges  Tanzgewühle: 
Eine  nur  ist's  von  Allen  hier, 
Welche  mein  Herz  kann  rühren, 
Meine  nur  ist's!    Sie  winket  mir, 
Rasch  sie  zum  Tanz  zu  fuhren; 
femer    Binnenreime    (zuweilen   Mittelreime    genannt),    wie 
Nibel.  I: 
Uns  ist  in  alten  maeren  wunders  vil  geseit 
von  heleden  lobebaeren,  von  grözer  arebeit, 
von  vrüuden,  höchgeziten,  von  weinen  und  von  klagen, 
von  küener  recken  striten  muget  ir  nu  wunder  hoeren  sagen; 
auch  Schlagreime  innerhalb  der  Verszeile,  wie  bei  Brentano 
(Lustige  Musikanten): 

Es  brauset  und  sauset  das  Tambourin, 
Es  rasseln  und  prasseln  die  Schellen  darin; 
Doppelreime,  wie  bei  Rückert: 

Der  Dichter  sprach:  in  AUes  tausendfach, 
Was  die  umgiebt;  die  meine  Seele  liebt, 
Möcht'  ich  mich  wandeln  können; 
Dass  ausser  mir  und  meiner  süssen  Gier 
Ich  nicht  den  Dingen,  welche  sie  umringen, 
An  ihr  müsst'  Antheil  gönnen; 
zu   denen   auch  das  Echo   zu  rechnen;   von  dem  Beispiele  bei 
Schottel  (1.  c.  p.  947): 

Auf,  Echo!  und  sprich  mir  nach, 
Was  folgt  auf  der  Krieges s ach?    Echo:  Ach. 
Ach  und  Weh  ist  nicht  voll  Güte, 
Was  wechst  aus  des  Krieges  blute?   Echo:  Wüte. 
So  bei  Tieck  (Kaiser  Octavian): 

Hör",  Echo,  du  im  Thale  drunten!  unten. 
Baumzweige  über  meinem  Haupte  droben!  oben. 
Schöner  wirkt,  wie  ein  verhallendes  Echo,  im  Volksliede  (Ab- 
schied):  Muss  i  denn,  muss  i  denn  zum  St&dtele  'naus, 
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Städtele  'naus,  und  du,  mein  Schatz,  bleibst  hier?  Wenn  i 
komm,  wenn  i  komm,  wenn  i  wiedrum  komm,  wiedrum 
komm,  kehr'  i  ein,  mein  Schatz,  bei  dir;  so  (Schöne  Bemauerin): 
Man  wolle  für  sie  beten  —  ja  beten;  Ertrinken  im  Donauwasser 
—  ja  Wasser  cet.  (Simrock  Volksb.  Bd.  VIII,  p.  492);  bei 
Shakespeare  (What  you  will,  II,  4): 

Gome  away,  come  away,  death, 
And  in  sad  cypress  let  me  be  laid; 
Fly  away,  fly  away,  breath; 
I  am  slain  by  a  fair  cruel  maid.   cet.; 
endlich  die  Eettenreime,  bei  denen  ein  Yersschluss  mit  einem 
Worte  im  Innern  eines  anderen  Verses  reimt,  wie  bei  Fr.  Schle- 
gel (Der  Wasserfall): 

Wenn  langsam  Welle  sich  an  Welle  schliesset, 
im  breiten  Bette  fliesset  still  das  Leben, 
wird  jeder  Wunsch  vorschweben  in  den  einen, 
nichts  soll  des  Daseins  reinen  Fluss  dir  stören. 
Die  Terminologie  der  Reimarten  wird  nicht  immer  überein- 
stimmend  gehandhabt.     In  Bezug   auf  die  angeführten  Termini 
(auch  über  noch  andere,  wie  den  grammatischen  Reim,  ge- 
bildet durch  verschiedene  Flexionen  desselben  Wortstammes,  so 
wie  über  die  den  „Waisen^  verwandten  „Körner^  und  „Pau- 
sen^) vide  u.  A.  W.  Grimm,  zur  Geschichte  des  Reims;  Grein, 
die  deutsche  Verskunst  nach   ihrer  geschichtlichen  Entwickelung 
p.  57—70. 

IX.  Die  Wortflguren. 

Wiederholung  derselben  Worte  steigert  die  Wirkung  des 
Ausdrucks.  Aquila  Rom.  (bei  Hahn  p.  32)  sagt,  wenn  ',)eadem 
pars  orationis  saepius'^per  singulos  ambitus  aut  per  singula  mem- 
bra,  interdum  etiam  brevius  per  caesa,  quae  xo^^iara  appellant, 
repetitur"  so  sei  dies  eme  Figur,  qua  „vel  frequentissime  et  De- 
mosthenes  et  M«  Tullius  et  omnes  vehementes  oratores  utuntur, 
quando  praecipue  et  ipsi  commoti  videri  volunt  et  judicem  com- 
movere.**  und  Cornificius  (IV,  28)  veranschaulicht  die  Wirkung: 
vehementer  auditorem  commovet  ejusdem  redintegratio  verbi,  et 
vuhius  majus  efßcit  in  contrario  causae,  quasi  aliquod  telum  sae- 
pius  perveniat  in  eandem  partem  corporis.    Dass,  namentlich  in 
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der  gebundenen  Rede,  die  Wiederholung  derselben  Worte  auch 
wohl  als  Wiederholung  der  blossen  Klänge  wesentlich  nur  von 
musikalischer  Wirkung  zu  sein  braucht  (cf.  oben  p.  1(50  A.)  sagt 
Demetrius  (iteyi  e^/luiv.  Sp.  Vol.  III,  p.  293  sq.):  «t  6h  dno  rwv 

a'X;r\y.OLTWv  x<x^lteq  (JrJXat  etci,  otai  nksurTai  Tia^id  '2an<poi,  oiov  ex 
Tfjt;  dvaÖLnXwcrswQj  oicoxj  x'u^icpT]  icpo^  rrji'  na^^sviav  «prjcrt,  ita^" 
>«via,  ita^i^F.iua,  iioi  /lu  Kinoxjo'a,  oi'^Tj;  ij  de  ajcoxpii'erai  ityo^ 
aijTi]i'  TW  auTCf  irxi1/*iaTi,  oijx  eri  r]'4ci>  «po<;  o*«,  oijx  ert  ii'4**'* 
nksiwv  yocy  X^y**>  e/iqiai i^era« ,  rj  etitep  aica^  e^ex^r|  xcxi  oi'eu 
Tau  (rxiyiiaTOf:.  xaiToi  i}  a t'a(5tnXcüO'£(;  icpot;  d'eti'OTijTatj  ^icxA/AjOI»  doxel 
evyTjcr^at,    i]  <5i  xai  rote  den'OTocToi«;  otaTax^riTai  eitAXotp^Ttüc.   — 

Ebenso  wird  die  Wirkung  gesteigert,  wenn  das  erwartete 
Wort  fehlt,  denn  nun  hat  der  Hörer  selbst  es  zu  bringen,  (cf. 
Band  I,  p.  463  sq.)  Abgesehen  von  der  Figur  der  Aposiopesis, 
welche  den  Ausdruck  des  Sinnes  nicht  vollendet,  ein  bestimmtes 
Wort  aber  nicht  erwarten  lässt ,  schien  den  Alten  besonders  kräftig 
das  Weglassen  der  Bindewörter.  Cornificius  (IV,  30)  sagt  hier- 
von: hoc  genus  et  acrimoniam  habet  in  se  et  vehementissimum 
est  et  ad  brevitatem  accommodatum ,  und  Hermogenes  (fceyc 
/Lie^.  öeiv,  Sp.  Vol.  II,  p.  435  sq.)  bezeichnet  die  Wirkung  des 
Asyndetons  und  Polysyndetons  als  von  derselben  Kraft,  jene  jedoch 
als  mehr  innerlicher  Art:  ro  darijvösTov  ax^/^^ot,  xai  to  ^lera  twv 

cruviSso'/LLWx*  Xsyo/aevov  Öoxal  t6  /llev  ÖsÖEcr^ai^  t6  de  XeXvo'^ai. 
TauTO  ÖS  d/iL(poTE^y(x  6tiXoi,  xai  ipyd^ETai  xac  ^le'^e^o^ 
o^ioiwi;  xai  «XiJ^o^',  arav  ixaTF^ox)  xou^q  i].  TaxjTov  te  i^yu" 
^o^iei'a  oux  o^ioicut;  i^yd^ETai,  dKXd  to  /lisv  /nerd  (TvvÖEtriLiwv 
nf^ay/Liarixov  itKri^oc;  ij  /LiEys^oi;  —  to  6e  aveu   cruvÖEO'/iiuyv  Xe- 

yO^LEVOV    Tl^lXOV    iiTTU 

Ausser  durch  Wiederholung  und  Weglassung  von  Worten  sind 
rhetorische  Wirkungen  zu  erreichen  dadurch,  dass  die  Wörter  in 
umgekehrter  Stellung  wiederkehren,  oder  so,  dass  sie  nur  scheinbar 
—  ihrem  Laute  nach  —  dieselben  bleiben ,  in  der  That  aber  einen 
anderen,  verwandten  Sinn  zu  denken,  veranlassen. 

Wir  theilen  danach  die  Wortfiguren  ein  in  Figuren 
der  Wiederholung,  der  Weglassung,  des  Wechsels  in 
Stellung  und  Bedeutung.*) 


*)  Man  erkennt  in  dieser  Eintheilung  die  allgemein  bei  den  alten  Gramma- 


Die  SpracbkuQst  im  Dienste  der  Rede.  Ig5 

A.     Figuren    der    Wiederholung. 

Rhetorische  Wirkung  kann  schon  erreicht  werden  durch  Wieder- 
holung derselben  Wortstämme,  wie  sie  von  Cornificius  als 
Art  der  Annomination  aufgeführt,  seit  Adelung  ausschliesslich, 
mit  diesem  Terminus  benannt  wird  (vide  oben  p.  159  sq.).  Wenn  die 
Verschiedenheit  der  Wörter  durch  verschiedene  Casusendungen  oder 
andere  Flexionen  bewirkt  wurde,  nannte  man  solche  Wiederholung: 
iioXv'ÄTttJTov,  wenn  durch  Ableitungsformen:  Ua^r\y/LiEvov. 
Das  Polyptoton  erwähnt  ohne  den  terminus  Cicero  (Or.  ^9):  cum 
ejusdem  nominis  casus  saepius  commutantur  (cf.  de  Or.  III,  5  4)* 
Aquila  Rom.  (H.  p.  33)  übeisetzt  UokiijtrwTov i  ex  pluribus  ca- 
sibns  und  sagt:  hanc  figuram  ex  eo  nominaverunt,  quod,  cum  sae- 
pius initium  ab  eadem  parte  orationis  fiat,  illa  ipsa  pars  declina- 
tionibus  casuum  aut  generibus  aut  numeris  immutatur.  So  Rut. 
Lup.  (H.  p.  7);  Quintil  IX,  3,  30;  Mart.  Cap.  (H.  p.  482); 
Beda  (p.  610),  der  u.  A  citirt  (ep.  ad  Rom.  11,  36):  Quoniam 
ex  ipso,  et  per  ipsum  et  in  ipso  sunt  omnia,  ipsi  gloria  in 
saeoula  saeculorum.  Im  Carm.  de  fig.  (ib.  p.  67)  heisst  das 
icokvnTWTov:  Multiclinatum;  Donatus  (III,  5,  2)  citirt  (Virg. 
Aen.  IV,  628):  Litora  litoribus  contraria,  fluctibus  undas  im- 
precor,  armaarmis:  pugnent  ipsique  nepotesque ;  ebenso  Charis. 
(IV,  6,  16);  Diom.  (p.  142)  cit.  Ter.  Adelph.  III,  f),  9;  Isidor. 
(or.  I,  35,  17)  cit.  Pers.  sat.  III,  84,  u.  ib.  V,  79  sq.  —  Alex, 
(««yJ  <rxri/ii,  Sp.  VoL  III,  p.  34)  citirt  u.  A.  Xen.  Cyrop.  8,  2,  8 : 

Tivi  /iiiv  yoL^  tp'iXoL  TtKs'ioxjq  i]  Ttj?  Yls^aiin*  ßacriksi;  Tiq  ös  xocr/iiwv 
fpaivaTai  dsl  TOfix;  ita^l  aijTov  ^iaA.A.ox»  f]  o  jiacriXe'vn; ;  Ttvoq  6i  dcüpa 
yivworocsTai  /iidkkov  r\  tol  ßacrihiux;;  Anon.  «»pi  o'xtj^i.  (ib.  p.  138); 

Zonaeus  (ib.  p.  168)  [mit  nicht  passendem  Beispiel];  Herodian 


tikern  und  Rhetoren  übliche,  nach  welcher  die  Ausdnicksformen  in  ihren  Ver- 
änderungen rubricirt  wurden:  Hinzufügung,  Wegnahme,  Veränderung,  (cf.  Script, 
incert.  de  soloec.  et  barb.  ed.  Valcken.  im  Bd.I,  p.  461;  Orus  bei  Ritsch! , 
de  Oro  et  Orione  p.  61;  varro,  de  lingua  Lat.  ed.  Sp.  lib.  V,  p-  17;  VI,  p.  184; 
Quintil.  I,  6,  32;  Cornific.  IV,  21;  Phoebamm.  mqi  CxrffA.  Sp,  Vol.  III, 
p.  45.  {xuid  ivdiiuVy  xuiu  jikeovufffioi' ,  xutu  fifiu&eatrf  xutu  h'uXXu/tjv.) 
Donatus  III,  1,  1;  Charis.  IV,  1,  3  und  II,  2.)  Diese  Eintheilung  nach  der 
Form,  dem  Bewirkenden,  ist  überall  festzuhalten;  die  scheinbar  mehr 
innerlichen  Eiatheilungen  nach  den  Wirkungen  sind  unsicher  und  ohne  Be- 
granzung.  — 
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(ib.  p.  97),  dessen  Beispiel  den  Namen  Demosthenes  nach  der 
Ordnung  deklinirt;  er  citirt  aach  Archilochos  (frgm.  74):  v\jv  öi 

TcaiTatj  A^etjocpthog  6^  axoxje  nnd  Anacreon:  KXKX)ßoij\o\j  /lisv  Syw^ 
jpco,  KA/eu/3ouX({>  6*  iici/LiaivoiiLai ,  KKbij^ouKov  6*  töistv  ico^«w; 

Hermogenes  (as^l  16,  Sp.  Vol.  ü,  p.  338);  Longin  (de  snbl. 
Sp.  Vol.  I,  p.  274.)    Wir  geben  noch  einige  Beispiele:  Hom.  (Ilias 

I,  287):  od'  ai^T)p  iS^eXsi  ita^i  ncLVTwv  eiii/neifai  aKXwVj  navrwv 
liiiv  x^aTseiv  itfsKBi,  TtavTsaai  6^  dvacrcrsiv,  ndcri  6b  crri/iLaiVBiv, 

was  Eustathias  p.  105:  icoXxiitTWTog  <rxji/LiaTicr/Li6q  nennt; 

ebenso  zu   Ilias  II,  805:    roiaiv  exacrro^  avi^y  orT]/LiaiVBTW ,    rtuv 

<y*  id^r^Biarpu) ;  Prop.  (HI,  13,  48):  Anram  omnes  victa  jam  pie- 
tate  colnnt.  Anro  pnlsa  fides,  anro  venalia  jora,  Anrnm  lex 
seqnitnr,  mox  sine  lege  pador;  Göthe  (Fanst):  Wo  Begriffe 
fehlen,  da  stellt  ein  Wort  zur  rechten  Zeit  sich  ein.  Mit  Wor- 
ten lässt  sich  trefflich  streiten,  mit  Worten  ein  System  bereiten. 
An  Worte  lässt  sich  trefflich  glauben,  von  einem  Wort  lässt 
sich  kein  Jota  rauben;  (ib.):  Die  Menschen  sind  nichts  besser 
dran:  den  Bösen  sind  sie  los,  die  Bösen  sind  geblieben. 
Shakesp.  (Gass.  IV,  3):  Gas.  Do  not  presume  too  much  upon 
my  love;  I  may  do  that  I  shall  be  sorry  for.  Brut.  You 
have  done  thart  you  should  be  sorry  for.  La  Mennais 
(Paroles  d'un  Croyant):  Aprfes  avoir  parcouru  tous  les  pays,  vous 
reviendrez,  sachant  qu'il  n'y  a  nulle  part  un  pauvre  petit  coin  de 
terre  ou  votre  femme  en  travail  puisse  enf anter  son  premier- 
ne,  oü  Yous  puissiez  reposer  apr^s  votre  labeur,  oü,  arriv6 
au  demier  terme,  vos  enfants  puissent  enfouirvos  os,  comme 
dans  un  lieu,  qui  seit  ä  vous. 

Das  iiapTiy/LiBvov  stellt  allein  Jul.  Rufinianus  (?)  de 
schem.  lex.  (H.  p.  51)  auf,  bezeichnet  es  als  der  Paronomasie 
oder  Annomination  ähnlich,  „cum  ex  supra  dicto  verbo  aliud  de- 
rivatur^  und  giebt  u.  A.  als  Beisp.  Virg.  (Aen.  5,  446):  nitro 
Ipse  gravis  graviterque  ad  terram  pondere  vasto  Cioncidit; 
(ib.  12,  640):  Oppetere  ingentem  atque  ingenti  vulnere  victum; 
(ib.  6,  247):  Voce  vocat  Hecaten.  Er  übersetzt  es  mit  deri- 
vatio*),  mit  welchem  terminus  indessen  Quintilian  (III,  7,  25) 

*)  Plato  nennt  Gorg.  p.  493  und  Grat  p.  398  das  etymologische  Ableiten: 
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eine  Ablenkung  der  Bedentnng  bezeichnet:  nt  pro  temerario  for- 
tem,  pro  prodigo  liberalem  —  vocemus.  (cf.  Cic.  pro  Mil.  10), 
und  wohl  (naeh  XII,  10,  34)  selbst  denominatio  gesetzt  haben 
würde,  wie  u.  A.  der  Eckstein'sche  Anon.  (H.  p.  75)  die  Parono- 
masie  wiedergiebt  Im  Carmen  de  figg.  (H.  p.  67)  ist  der 
gleichbedeutende  terminus:  /LiBraocXicriq  oder  declinatio  an- 
gegeben: declinatio,  cum  verbum  declino  parumper.  „A  primo 
puerum  rectum  est  condiscere  recte^;  ,,dignos  dignamanent, 
plerumque  bonisbene  vortit.^  —  Voss  ins  (Inst.  or.  P.II,  p.508) 
dehnt  die  Anwendung  des  Paregmenon  möglichst  weit  aus,  z.  B. 
auf  Gomposita,  wie  Hom.  Od.  23,  97:  /lliIts^  i/nr^  6\jq/LLr]T8^, 
ditrj^ifia  Sfxj/nov  Sxo-uora,     Einige  Beispiele  sind:  Hom.  Dias  16, 

775:  6  6*  Iv  KrTyofpdKiyyi  Ttovitiq  oceiTo  (niyaq  uLByaXwarTi*  SO 
UiasVU,  39:  oloSrsv  o7o(;^  (ib.  97):  atVo>«v  alvwq;  Od.  19, 
204  sq.  (zugleich  Beispiel  für  das  nokxixT.): 

Tf\(;  d'  «y  dTtoxjovcriiq  pe«  dax$>ua,  ti|'x«to  rfi  X^Q» 
wq  öi  xtUDV  xarari^xsT*   ev  dx^oKokotcriv  Spaa<m% 
ijfy  T  EiJ^oq  xaTsTri^aVt  iitriv  Zsipxj^oq  xarax^^^Jl» 
T  rix oiii evtl q  6^  a^a  Tr\q  «ora^ot  nhtiPoxxri  ^ioinsq' 
wq  rfiq  Trjxaro  xaXd  itapTJca  öax^xjx'oxxrriq, 

Voss  bat  übersetzt: 

Aber  der  Hörenden  floss  die  schmelzende  Thrän'  auf  die 

Wang'  hin; 
So   wie   der   Schnee  hinschmilzt   auf  hochgescheitelten 

Beiden, 
Welchen  der  Ost  hinschmelzte,  nachdem  ihn  geschüttet 

der  Westwind; 
Dass  von  geschmolzener  Nässe  gedrängt  abfliessen  die 

Bäche: 
Also  schmolz  in  Thränen  der  Gattin  liebliches  Antlitz. 
Bei  Plaut.  (Pseud.  IV,  1,  30):  Potin  uttaceas?  memorem 
immemorem  facit,  qui  monet,  quod  memor  meminit;  (Gas. 
U,  4,  6):  cujus  potestas  plus  potest;  (Truc.  II,  4,  3):  ut  ölet! 
ut  nitide  nitetl  Cic.  (Lael.  6):  Qui  potest  esse  vita  vitalis? 
Göthe  (Faust,  Th.  2):  Auch  Liebchen  hat,  in  düstem  Geister- 
stunden, Zur  Seite  Liebchens  lieblich  Baum  gefunden;  Elop- 
stock  (Mess.):  Aber  die  Stille  ward  stiller;  (Dem  Erlöser): 
Vom  Staube  Staub!  —  Doch  denkt  (er)  Gedanken,  dass 
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Entzfickung  durch  die  erschütterte  Nerve  schauert.  Elopstock^s 
Freude  an  dieser  Figur  mag  wohl  zu  den  Spässen  veranlasst  ha- 
ben, von  denen  Göthe  (Wahrh.  u.  Dicht.  Bd.  7)  erzählt.  Es  er- 
öffnet ihm  Behrisch  ^zuletzt  nach  grossen  Vorbereitungen,  die 
wahre  Erfahrung  sei  ganz  eigentlich,  wenn  man  erfahre,  wie  ein 
Erfahrener  die  Erfahrung  erfahrend  erfahren  mfisse**; 
—  „es  kostete  ihm  nichts,  Viertelstunden  lang  so  fortzusprechen**, 
und  er  betheuerte,  dass  er  diese  Art,  sich  deutlich  und  eindrfick- 
lieh  zu  machen,  von  den  neuesten  und  grössten  Schriftstellern  ge-  * 
lernt,  welche  uns  aufmerksam  gemacht,  wie  man  eine  ruhige 
Ruhe  ruhen  und  wie  die  Stille  im  Stillen  immer  stiller 
werden  könnte.^  (cf.  auch  Bd.  I,  p.  476.)  Shakesp.  (Gaes.  III,  2): 
If  —  Caesar  was  ambitious  —  it  was  a  grievous  fault;  And 
grievously  hath  Caesar  answer'd  it;  (Hamlet  I,  3;:  Marry,  PU 
teach  you:  think  yourself  a  bäby;  That  you  have  t«'en  these  ten- 
ders  for  true  pay,  Which  are  not  Sterling.  Tender  yourself 
more  dearly;  Or  (^not  to  crack  the  wind  of  the  poor  phrase, 
Wronging  it  thus)  you  '11  tender  me  a  fool.  Lamartine: 
Bobespierre  sourit  d'un  sourire  presque  imperceptible ;  Ra- 
cine: Possfede  justement  son  injuste  opulence;  Boileau:  De 
railler  un  plaisant  qui  ne  sait  pas  nous  plaire  ....  Pour  me 
tirer  des  pleurs,  il  faut  que  vous  pleuriez.  —  Eustathius 
(vide  oben  p.  159  sq.)  hat  für  das  Paregmenon  den  Terminus  des 
TJ)03to^•  oder  crxr\/Lia  cru^toj^oytas',  wie  z.  B.  ZU  Ilias  I,  5-43: 

bIhsIv  enoQ;    ZU    Uias  2,  50:    xri^xjxscrcri  —  XTi^xjororeiv.      Beispiele 

ffir  diese  Figur  sind  auch  die  oben  angeführten  grammatischen 
Reime,  wie  bei  Gotfried  von  Nelfen: 

nu  ist  diu  beide  wol  bekleidet 

mit  vil  wunneclichen  kleiden 

r.sen  sint  ir  besten  kleit. 

da  von  ir  vil  sorgen  leidet, 

wan  si  was  in  mangen  leiden: 

gar  vers wunden  ist  ir  leit 

von  des  liebten  meigen  blüete: 

der  hat  manger  hande  bluot. 

noch  fröit  baz  der  wibe  gfiete, 

wan  diu  sint  für  sendiu  leit  se  guot 
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Die  Wiederholung  der  Wörter  selbst  findet  (wie  deren 
Weglassung  im  Asyndeton^  Aristoteles  (Rhet.  III,  12)  wegen 
ihrer  Heftigkeit  für  die  Schriftsprache  weniger  geeignet,  wohl  aber 
für  den  dramatisch  belebten  Vortrag  der  Redner:  oloi»  ra  t«  dcr^uv- 

ösra  xuL  To  noAkaxit;  to  ««Oto  slnslv  iv  tiJ  yyacpcx-^  o^f^wq 
anoöoxiiiiaqeTai,    sv   6b    ayuri'tcrrucij    ov,   xal    oi  ^r^To^sQ   x^wvTai* 

tcTTL  yaj)  'vnoxi^LTotd,    (cf.  Aquila  Rom.  bei  Halm  p.  31.) 

Die  Terminologie  der  Alten  für  diese  Gruppe  der  Wortfiguren 
ist  sehr  unsicher.  Nach  Ausscheidung  der  Termini  allgeraeiner 
oder  vielmehr  unbestimmter  Bedeutung  behandeln  wir  1)  die 
Wiederkehr  desselben  Wortes  in  unmittelbarer  Folge;  2)  die 
Wiederholung  derselben  Ausdrücke  an  den  bedeutenden  Stellen  der 
Sätze  oder  Satzglieder:  a)  zu  Anfang,  b)  am  Ende,  c)  am  Anfang 
und  zu  Ende,  d)  am  Ende  des  vorhergehenden  und  zu  Anfang 
des  folgenden  Satzes;  3.  sonstige  Wiederholungen. 

Der  allgemeinste  Terminus  ist  die  Epanalepsis,  wie  zu 
sehen  aus  Apsiues  (jixv.  ^r(r.  Sp.  Vol.  I,  p.  358):  xpnW^^*  — 
al  i7cavaki]'t\f8ii;  „0r{/3ai  öe  0f]ßai",  sowie  aus  dem  Ps.  Pin- 
ta rch  (de  Vit.  Hom.  32),  der  das  Wort  nur  zur  Erklärung  braucht 

für  die  termini  naX,L\oyta,  dvaöiickwa'iq:  1]  nakiXoy ta,  inava^ 
A/ Tj ij» t <;  oucra  ^i eyovt;  Ttvo«,*  Koyov ,  «J]  nksLO} »cüv  }^e^8W%f  effaa'aXa^L- 

iiavoiLLBvwvy  o  xai  ^AvadlickwcTK;  xaX,eirai.  Ebenso  zeigen  die 
Beispiele  zur  inavci^il)!^  bei  Hermogenes  (icsy^  /ne^.  6blv  Sp. 
Vol.  n,  p.  433)  alle  Arten  der  Wiederholung  (u.  A.  auch  die  von 
Ps.  Plut.  zur  naXiKoyia  citirten).   Es  sind  folgende:  1)  Od.  (1,22J: 

aKK  o  /LLBV  kl^ionaQ  /aeTixia^B  Tr]K6S!r  ioinaq,  klptoicaq^  rd 
öix^a    öiöalaTai,   ecrxaToi  dvö^v]    Xen.  (HLem.  I,    1):  döuKBi  — 

döMBi;  Dem.  fChers.  p.  96):  ka/u.ßdvo'ucri  —  A»a^i ßavouo-i  Hier 
dient  die  Wiederholung:  „««i  ic^dy/naroq  öiöoLcrxaKicf^^  —  2)  Ilias 

(II,  671):  NipÄii^  aiJ  2ijfxi\^iv  äys  t^sIq  vrlaq  iicraq,  Ntpaii^ 
AyAaiTjcj  tjIoc,  XayJÄOio  t'  aVaxro^.  Ntpeii^,  Sq  xdKXturroq  ai>i]j> 
iJito  '^Kiov  '^K^tv;  Ilias  (5,  31):  'Ayei;,  "Aps«,  \S^oTo'Jioiye;  Dem. 

fAndr.  p.  618):  'AvdponW  — 'Avrfpor/wv ;  Dem.  (Arist.  p.  690): 
XayiörilLiov  —  Xaj,n6r]/nov.    Hier  geschieht  die  Wiederholung:  „««i 

icpocrumou  oniorao-«  ij  Sia^ukii.  3)  Ilias  20,  371:  to-u  6' 8}w 
avTioq  bI/lu,  tuxl  et  icxj^t  x^'9^^  l'otxei',  bI  irxjpi  x^^9^^ 
B019CBV,  iLiBvoq  (5'  ai^uri'i  cridrjpcj;;  Dem.  (1.  Ol.  14):  b<ttiv — «crriv; 

Dem.  (Meid.  571):  i«icoi'  —  tjutoi^;  Her  od.  (I,  45):  901»  «xJc:  ^niv 
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Tou    iuTVTOXj    dötXfpcnü,    tpovBtjq   de   roC  xa>r]$iai/roc.     Hier   wird 

wiederholt:  „iiu  riitoxjq  ßeßatwcrei.^  Es  ist  klar,  dass  die  Bei- 
spiele der  ersten  Art,  die  Epanalepsis  als  grammatische,  zwr 
ErläüteroDg  dienende,  Figur  zeigen,  wie  wir  sie  Bd.  I,  p.  475  sq. 
besprochen  haben;  dass  dagegen  die  Epanalepsis  des  Lebens,  Ta- 
deins, Anfenems  rhetorischer  Natur  sind.  Beides  unterschieden 
die  Alten  nicht,  und  ihre  Definition  ist  dann  unbestimmt ,  wie  die 
des  Hermogenes,  oder  sie  fühlten  den  unterschied,  ob  nur  eben 
ein  Begriff  um  der  Deutlichkeit  willen  wieder  in  Erinnerung 
zu  bringen  war,  oder  ob  absichtlich  ein  Wort  durch  Wiederholung 
als  bedeutend  hervorgehoben  werden  sollte,  und  dann  unter- 
schieden sie  zwei  Arten  der  Epanalepsis,  eine  Gedankenfigur 
(<^X'^A^"  ^ioivoiou;\  welche  aber  überhaupt  keine  rhetorische  Figur 
ist,  und  eine  Wortfigur  (crxr\/iia  X^'^ewc),  welches  überflüssig  war, 
da  für  deren  Arten  schon  ausreichend  termini  Torhanden  waren. 
Eine  bloss  grammatische  Epanal.  meint  Demetr.  (de  eloc. 
Sp.  Vol.  III,  p.  305),  wenn  er  im  Gegensatz  zur  ki^iq  öiaXshx^/iik^Ji 

(die  „Ta  äcruvösTa^  bei  Arist.  Rhet.  III,  12)  sagt:  tpsryyirw  rfi  if 
aaqtr\q  y^aupri  xai  rdq  diLi^ußaKiaq,  orxri/iiaTi  <Ji  X^i]€r^  rfl  ana^ 
vaXi]'^ 81  xaKoxjidBvri  und  später:  o'aq>rp.'etag  6b  ivaxtv  xai  ÖiKo' 

ytfeov  iroXfXaxic  (So  erinnere  z.  B.  6  miv  crirvöec/Lioq  an  ein 
Vorhergegangenes.)    Ebenso  Phoebammon  (Sp.  Vol.  m,  p.  46): 

IxavdkrplfiQ  6i  ioriv  dvafnviicriq  irponpii^iivotj  rwoq  ^i^rcx^vXo- 
yi,aq  i/nßBßkr]/iievT\q,  (vq  Ti^cx  Binw,  6  öslva  crr^aTriyoq  Jiv^rforB  rd 
it^y/LLOTOf  eiTa  iv  T(p  ^isrot^ij  slnwv,  icdSq  riv^ricrav,  eiroeva^ii^tfonu 
Tcdkiv  OL\j^i]a'otvToq  <yuv  roiirou  rd  n^dy/nara  roSa  yiyovBi  ebenso 

Zonaeus  (ib.  p.  164);  Anon.  (ib.  p.  181),  so  dass,  da  die 
Wiederaufnahme  des  Wortes  eine  längere  Zwischenrede  voraus- 
setzt, Isidorus  (orig.  II,  31,  36)  die  Epanal.  selbst  als  di- 
gressio  erklärt  und  ihr  die  Anamnesis  anschliesst.  (Er  be- 
stimmt sie  als  Wortfigur  ausserdem  I,  35,  11  nach  Donat.)  Un- 
bestimmt ist  auch  Quint  (VIII,  3,  51),  der  die  Epanalepsis  als 
„ejusdem  verbi  aut  sermonis  iteratio^  für  gleichbedeutend  mit 
der  tautologia  hält,  nur  so  freilich,  dass  sie  Schema  sei;  ebenso 
Tryphon  (««j>i  rpo«.  Sp.  Vol.  III,  p.  203);  Georg.  Choerob. 
(ib.  p.  252);  Eokondrius  (ib.  p.  242);  ähnlich  auch  Tiberius 
(ib.  p.  70)  und  Rutil.  Lup.  (bei  Halm,  p.  8).  —  Dagegen  unter- 
scheiden nun  zwei  Arten  der  Epanalepsis  schon  Cicero,  obwohl 
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er  den  terminus  nicht  gebraucht.  Or.  40,  137  rechnet  er  die 
Wiederholung:  „nt  (orator)  qnod  dixit  iteret^  zu  den  senten- 
tiarum  omamentis,  aber  Or.  39,  135  gehört  ihm  der  Fall:  „cum 
aut  duplicantur  iterantnrque  verba^  zu  den  „singulorum  ver- 
borum  et  collocatorum  luminibus^;  und  übereinstimmend 
damit  ist  ihm  de  or.  III,  53,  203  die  it oratio  ein  lumen  sen- 
tentiarum,  dagegen  ib.  54,  206  die  geminatio  verborum  mit 
ihren  Unterarten  eine  Wortfigur,  wie  bei  Quint.  IX,  3,  29,  der 
an  dieser  Stelle  die  Epanalepsis  nicht  nennt.  Als  6e  danken - 
figur  (oder  vielmehr  als  grammatische)  Figur  allein  hat  dess- 
halb  auch  Aquilä  Rom.  (H.  p.  31)  und  bestimmter  im  Ausdruck 
Mart.  Capeila  (H.  p.  481):  'EitavaA^iriJiK,  repetitio.  Haec 
figura  a  palilogia  distat,  quod  illa  eadem  parte  orationis  repetita 
conjungitur  aut  uno  alterove  verbo  interposito,  at  haec  non  nna 
parte  orationis,  sed  prout  libuerit  sociatis  verbis,  ut  est: 
non  potest  jam,  non  potest  haec  libera  civitas  esse;  und  so  erklärt 
sich  auch,  dass  im  Carmen  de  figg.  (H.  p.  66)  zwar  das  erste 
Beispiel  zur  Epanalepsis,  die  er  resumptio  übersetzt,  eine 
Wiederholung  der  Worte  zeigt:  Cognitus  est  nobis,  jam  co- 
gnitus  est  bene  nobis,  das  zweite  aber  nur  des  Sinnes:  Tu 
vere  sapiens  cunctis,  immo  ipsa  Minerva."^)  —  Vollständig 
klar  wird  der  doppelte  Sinn  des  terminus  und  auch  die  ihm  an- 
haftende Unklarheit  bei  Alexander  (Sp.  Vol.  III,  p.  19),  der  zu- 
erst die  Epanalepsis  als  crxi\^ia  öiotvolag  ganz  allgemein  hält. 
Beispiele:  Dem.  (cor.  p.  297):  aA»V  oyjx  Scttiv,  ooJx  lanv 
oitwq  if^oijirrrra;  Ilias  20,  371;  mit  Einschiebung  anderer  Worte: 
Dem.  (Phil.  p.  120):  ^v  «ot«,  t[v,  J  aWs»««;   oder  Aesch.  (in 

Ctes.  75):  xcxA»ov,  w  ^Ad^Tji/aioc,  xocjXoi;  ij  qnjXajcij;  oder:  oxJ 
ya^  'V€f!  a'UTCf»  ieoii]<rao'^ac  riji;  scoXcv  ßiyvKsrai  ^IXuatog,  oij;  oder 


*)  Die  sonderbare  Ansiebt,  als  blieben  diese  Wortfigureni  wenn  an  Stelle 
derselben  Wörter  g^leichbedentende  treten,  findet  sich  auch  sonst  bei  den 
Rhetoren.  Alexander  z.  B.  kennt  auch  (Sp.  Vol.  III,  p.  21)  eine  Epanaphora 
durch  gleichbedeutende  Worter,  wie  etwa  beiSoph.  (El.  303):  o  ndvj  dvak- 
xtg  oitog,  ^  nuaa  ßXdßri',  derselben  Art  ist  sein  zweites  Beispiel  zur  Ana- 
diplosis  (p  29),  und  so  statuirt  er  auch  (p.  31)  eine  xXifial^  xard  cvvwwfiCav. 
So  hält  Rutil.  Lup-  (E.  p.  6)  für  die  Anaphora  (bei  ihm  iTF^ßoXtj)  auch  eine 
.▼arietas  Terborum,  quae  eandem  yim  inter  se  habent*,  aasreichend,  Diomed. 
p.  440  u.  a.  m. 
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Od.  1,  22;  öftere  Wiederholungen:  Dem.  (de  cor.  p.  242),  wo 
dreimal  ^tvlav.  —  Der  besondere  Fall  der  Wiederholung:    „oVar 

TO  6euT8^ov  ksyo/nti*o\f  apx'l^o'*  ^^^  "^^Q  "^ov  n^oriyoTj/iiivoxj  tb" 

KsuTtlq^  wird  von  Mehreren  dvadinXwirtq  genannt.     Der  Art 

ist  Soph.  (El.  11 G8):  w  9£A,Tüt^',  Wt;  /lC  dnwkscrac,  dnwKeirutq 
6r\T  w  xaalyiniTov  xdya;  und  Herod.  (1,  6G):  ouVoi  öwarw,  tSwirw 

Tot,  —  Alexander  fuhrt  dann  die  Epanal.  noch  einmal  an  (p.  29) 
als  cx^itt^  X*e4cu;<;,  und  sagt,  dass  man  sie  als  solche  auch  icu- 
^tkXoyia  oder  dvaiSiTikworm  nenne.  Ebenso  hat  Rufinian 
(bei  Halm  p.  46)  die  Epanal.  als  Schema  dianoeas:  ,,repetitio  sen* 
tentiae  propter  aliam  necessariam  causam,  non  ut  fit  in  figuris 
elocutionis**,  wie  z.B.  Cic.  (p.  Rab.  perd.  §  18):  Libenter,  si 
esset  integrum  —  -  libenter,  inquam  cet.,  und  (p.  4J))  als 
Bchoma  lexeos:  „post  multa  interjecta  cum  aliqoa  periodi  con- 
clusione  facta  repetitio  vel  resumptio**,  wie  Virg.  (Ge.  2,4): 
Huc  pater,  o  Lenaee  cet. ;  Ecl.  8,  1 :  rausam  Damonis  et  Alphesi- 
boei.  —  Auch  Eustatbius  nennt  die  Epanalepsis  bei  verschie- 
denen Fällen,  zu  Ilias  1,  26(i  {xd^Turroi  —  xd^marToi);  ZU  Ilias 
6,  153  (Sio-ucpot;  —  5io-x«poc);  zu  Od.  1,  21  {Al^imiat;  —  kipioitat:); 

WO  sie  nicht  rhetorisch  auftritt;  und  in  anderen,  zu  Ilias  20,  :>7I; 
Ilias  22,  127;  wo  das  Wort  am  Satzende  zu  Anfang  eines  neuen 
Satzgliedes  wiederkehrt,  fuhrt  er  als  besondere  Benennung  die 
inavaifTpo^ri  an.  Und  SO  hat  denn  endlich  noch  Diomedes 
(p.  440)  die  Epanal.  zweimal  nebeneinander,  als  nicht  bestimmte 
Gedankenfigur,  und  als  eine  Wortfigur :  „cum  eadem  dictio  et  prin- 
cipium  versus  et  clausulam  tenet^,  wie  pater,  inquam,  me  lu- 
mine  orbavit  pater,  eine  willkürliche  Bestimmung  (vielleicht  von 
Beispielen  abstrahirt,  wie  bei  Rutil.  Lup.  (1.  c):  Gognitum 
est,  te  rem  publicam  venalem  habuisse,  cognitum  est,  und 
ebenso  haben  dann,  mit  alleiniger  Festhaltung  der  Wortfigur: 
Donatus  (III,  5,  2;;  Charisius  (IV,  6,  ö);  Beda  (H.  p.  009;, 
der  u.  A.  citirt  (ad  Phil.  4,  4):  Gaudete  in  domino  semper,  ite- 
rum  dico  gaudete.  — 

Bei  den  Römern  ist  als  terminus  allgemeiner  Art  zu 
nennen  des  Cornificius  (IV,  28)  conduplicatio:  cum  ratione 
amplificationis  aut  commiserationis  ejusdem  unius  aut  plurium  ver- 
borum  iteratio;  wozu  Beispiele  verschiedener  Art  gegeben  werden. 

Es  erscheint  zweckmässig,  den  terminus  der  Epanalepsis  nur 
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zur  Bezeichnung  der  grammatisch  .motivirten  Wiederkehr  von 
Worten  festzuhalten,  die  conduplicatio  hat  ohnehin  Liebhaber  nicht 
gefunden.*)  — 

1)   Wiederkehr  desselben  Wortes  in  unmittelbarer 

Folge. 

Phoebammon  (Sp.  Vol.  III,  p.  46)  sagt,  dass,  wenn  das- 
selbe Wort  nach  anderen  Worten  wiederholt  würde,  dies  Epana- 
lepsis  sei,  dagegen  8Ttii8Xj£,Lq^  wenn  die  wiederholten  Worte  un- 
mittelbar auf  einander  folgten.  Etwa  Dasselbe,  indem  sie  dabei 
eingeschobene  Partikeln  nicht  rechnen,  meinen  wohl  Herodian 

(Sp.  Vol.  III,  p.  99):  fiti^Ex^i^K;  08  orav  rd  itpoxei^u«va  oi'o^ara 
ötaXagiißaLVovTsq  Tr[v  iiti^o^dv  exqiavTcxwTepav  ico£T]0'a5^ie>a,  oiov 
(Aesch.  in  Gtes.  133):  07]/3aArfi,  ©fJjSat,  nohiq  oi(m3y8LTWV,  ^te>' 
if^Äpav  ht  iii8<rr\q  rrlq  ^EkkdSoq  oe vrjpitoccr^ **) ;  und  das  Carmen 

de  figg.  (H.  p.  66),  welches  die  Epizeuxis  mit  geminatio  über- 
setzt. Bestimmt  Diomedes  (p.  441):  Epizeuxis  est  ejusdem 
dietionis  in  eodem  versu  sine  aliqua  dilatione  geminatio 
cum  impetu  pronuntiationis ,  ut  (Virg.  A.  IX,  427):  me,  me,  ad- 
sum,  qui  feci,  in  me  convertite  ferrum;  ebenso  Donatus  (III, 
5,  2);  Charisius  (IV,  6,  10);  Isidorus  (I,  35,  10);  Beda 
(H.  p.  609),  der  bemerkt,  dass  man  diese  Figur  sonst  auch  als 
Palillogia  benannt  finde.  Aquila  Rom.  hat  nach  den  von  ihm 
angeführten  Beispielen  zu  schliessen   (Gic.  p.  Caec.  24:  ferro, 


*)  Cornificius  zeigt  sich,  wie  in  Auswahl  oder  Bildung  von  Beispielen, 
so  in  der  Latinisirung  der  termini  selbstständig.  Aber  die  Römer  Termochten 
keine  Terminologie  zu  schaffen;  eine  befestigte  gaben  auch  die  Griechen  nicht. 
Quintilian  (IX,  3,  54}  selbst  klagt:  Omnibus  scriptores  sua  nomina  dedenmt, 
sed  Taria  et  ut  cuique  fingenti  placuit;  und,  was  die  Romer  angeht,  so  wusste 
z.  B.  schon  Quintilian  (IX,  3,  97)  nicht,  was  Cicero's  ^relatio"  (de  or.  III,  54, 
207)  sein  solle:  relationem  quid  accipi  velit,  non  liquet  mihi.  Nam  si  ävä" 
xXaatv  aut  indvodov  aut  dvnfittaßolijv  dicit,  de  omnibus  locuti  sumus,  sed 
qnldquid  est,  nee  hoc  nee  snperiora  in  Oratore  repetit.  — 

**)  Apsines  (rix^-  k^^»  Sp.  Vol.  I,  p.  406)  nennt  dasselbe  Beispiel  dtnXa- 
CtaafAÖQ;  ebenso  Schol.  ad  Eurip.  (Phoen.  1054):  äydfAiS^'  äydfii&^ -^ 
6  dmXaaiafffidg  vmQßoX^^v  driXoT;  ähnlich  Schol.  zu  Fiat.  (Phaedr. 
p.  267),  wo  die  imXaa^oXoyCa  des  Polus  erklärt  wird:  i6  tA  aixä  diq 
Xiynv,  iig  id  q>Bv  ^ev;  auch  der  terminus  diüCoXoyCa  mag  dahin  ge- 
boren, zu  welchem  Passow  (lex.)  citirt:  Eustath.  p.  205,  15.  Schol.  Epiphan. 

n.  13 
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ferro  inquit  —  Phil.  II,  53:  tu,  tu,  Antoni  — )  (H.  p.  31)  sie 
80  genannt,  und  ebenso  Hart.  Gapella  (H.  p.  481),  der  Gic. 
(Gat.  I,  3)  nos,  nos,  dico  aperte,  nos  consules  desumus  citirt; 
auch  Eustath.  zu  Ilias  5,  31:  'Ape^, ''Aj>«g  sagt:  'lo-riov  6i,  cJ«; 

BV  roiq  'Aäicüvo^  xal  ^U^oSw^ox)  tpsperai,  ort  tov,  'k^sq  '^Apsg,  t6 
crxri/uioi  itaXtXKoyia  eaTt.  Bei  Quint.  (IX,  3,  28)  ist  die  Epi- 
zenxis  bezeichnet  durch:  „verba  geminantur,  vel  amplificandi 
gratia,  ut  occidi,  occidi  non  Spurium  Maelium  (Gic.  p.  Hil. 
27,  72)  vel  miserandi,  ut  a  Gorydon,  Gorydon  (Virg.  Ecl.  2, 
69).  —  Beispiele:  Bürger  (Leon.):  0  Mutter,  Mutter!  Hin 
ist  hin!  Verloren  ist  verloren!  Der  Tod,  der  Tod  ist  mein  Ge- 
winn! 0  war'  ich  nie  geboren!  Schiller  (Braut  von  Messina): 
Aber  webe  dem  Mörder,  wehe.  Der  dahin  geht  in  thörichtem  Muth ! 
Hinab,  hinab  in  der  Erde  Ritzen,  Rinnet,  rinnet,  rinnet 
dein  Blut;  id.  (PiccoL):  Es  kann  nicht  sein!  kann  nicht 
sein!  kann  nicht  sein!  Im  Volkslied  (Simrock  Volksbuch. 
Band  VIII,  p.  321):  Weine,  weine,  weine  nur  nicht  cet; 
Ruckert  (Weish.  des  Brahm.):  Gesegnet  aber  sei,  die  langsam, 
langsam  schreitet,  Bildung,  doch  durch  die  Welt  sich  weiter, 
weiter  breitet.  Dickens  (A  Tale  of  two  Git.  I,  16):  So  much 
was  closing  in  about  the  women  who  sat  knitting,  knitting, 
that  they  their  very  selves  were  closing  in  around  k  structure  yet 
unbuilt,  where  they  were  to  sit  knitting,  knitting,  counting 
dropping  heads.  Racine  (Ath.  1,  1):  Rompez,  rompez  tont 
pacte  avec  TimpiätS. 

Wir  zeigen  noch,  wie  unsere  Dichter  sich  der  Epizeuxis  zu 
lebensvoller  Schilderung  bedienen.  Lessing  (Nathan):  Ich 
sollt'  Es  wohl  mit  ansehn,  dass  Verschwendung  aus  Der  weisen 
Milde  sonst  nie  leeren  Scheuern  So  lange  borgt,  und  borgt, 
und  borgt,  bis  auch  Die  armen  eingebomen  Mäuschen  drin  Ver- 
hungern?   Schiller  (Ideal  und  Leben): 

Froh  des  neuen  xmgewobnten  Schwebens, 
Fliegt  er  aufwärts,  und  des  Erdenlebens 
Schweres  Traumbild  sinkt  und  sinkt  und  sinkt. 
Shakesp.  (Mach.  5,  5):  To-morrow,  and  to-morrow,  and 
to-morrow,  creeps   in  this  petty  pace  from  day  to   day.  — 
Ruckert  (Siegergrossmuth): 

Gnade!  rief  er.  —  Gnade?    Hab'  ich  nicht 
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Dir  verziehn,  verziehen  und  verziehen? 
Und  der  Himmel  hat  dir,  jener  spricht, 
Sieg  verliehn,  verliehen  und  verliehen! 
Rfickert  (Weisheit  des  ßrahmanen): 

Sieh'  an  den  Wasserfall  — 
Er  rauscht  und  rauscht  und  rauscht,  die  Gegend  hört  ihn 

rauschen, 
Und  lauscht  und  lauscht  und  lauscht,  xmd  wird  nicht  satt 

zu  lauschen. 
Er  wühlt  und  wählt  und  wfihlt,  der  Boden  fOhlt  ihn  wühlen, 
Und  fühlt  und  fühlt  und  fühlt  und  reicht  nicht  aus  zu  fühlen, 
Er  schäumt  und  schäumt  und  schäumt,  die  Blume  lässt 

ihn  schäumen 
Und  träumt  und  träumt  und  träumt  und  hört  nicht  auf  zu 

träumen. 

2)   Die  Wiederholung  derselben  Ausdrücke  an  den  be- 
deutenden Stellen  der  Sätze  oder  Satzglieder. 

•)    HD  Infange. 

Der  gewöhnliche  Terminus  far  diese  Figur  ist  dva<po^d^ 
wie  bei  Demetrius  (Sp.  Vol.  III,  p.  294),  oder  ««avacpopa,  wie 
bei  He rmo genes  (neyl  16.  Sp.  Vol.  II,  p.  335).  Hermog.  findet 
die  BKavatpo^ai  xara  otwKov  schön,  die  xaroi  xo^i^ia  aber  nur 
heftig.    Ersterer  Art  ist  z.  B.  bei  Dem.  (de  cor.  p.  241):  /lexp^ 

7o\}Tox)  Aaor^ivJiq  9/Xo^  wvo^id^^To  *iA»£«äou,  swg  ÄpoiSiJcwcn» 
"OAiXw^ov.  ILiix?''  ToxjToij  Ti^LoA^aog,  swq  dnwKecra  Or^ßat;;  letz- 
terer Art   Dem.  (icapan^Bcrß,  p.  344):    itpocriwv   iLUV  rjj   ßax^A/if, 

n^ocriwv  6b  t(^  ^ri/nw;  (vide  auch  Aquila  Rom.  H.  p.  32).  — 
Alexander  (Sp.  Vol.  III,  p.  20)  hat  die  «iravacpopa  als  o-xtJ^« 
öiavolaq  und  (p.  29)  auch  als  o-x'^i^^a  X.<^ew^.    Für  erstere  dient 

als  Beispiel  na^d  T(^  ^TUnoa^h^Bi*  TaijT  aiitov  jjkb^  ijfULWV,  ra'VT 

BTt^BaßBucra,  raiJT*  id^J^riv;  die  letztere  soU  sich  dadurch  unter- 
scheiden,  dass  sie  nachfolgende    Sätze   beginnt:    wg  bx^l  tc 

i^T\lLioor^8Vuc6v,  iSlöaorxBQ  y^d/Li/LiaTa^  iyw  6b  itpoiTwv'  hiX^tg,  iyw 

d' «täAov^itp'.  (Dem.  de  cor.  p.  315.)  Das  ist  wunderlich.  — 
Eustathius  zu  Ilias  5,  740:  iv  6"  l'pt^,  iv  d' aAxii,  iv  6b 

x^oacrcra  toüXT],  iv  6b  tb  To^yBit]  x«9aXi]  6blvoIo  itaXiopox)  sagt: 
70  6i  cx^^^i«  Jcri  'jtBpixa}^\Bq  xai  naXaiTai  inavaq>o^d  dioi  To 

13  • 
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TOL  xwka  MCavaqpgpetr  xal  dno  Trlq  avTiJ^  Ke^BW*;  apx'^^^*«    cf.  äUCh 

ZU  Od.  9,  449.  —  Ebenso  Ps.  Plutarch  (de  vit  H.  33);  Ti- 
berius  (Sp.  Vol.  HI,  p.  72);  Zonaeus  (ib.  p.  164);  Anonym. 
7t«pi  o-xTi^u  (ib.  p.  181).  Phoebammon  (ib.  p.  46)  nennt  ««ava- 
(popa  und  avacpo^d  als  gleichbedeutend;  ebenso  Long  in  (ns^l 
'G^oxjq  Sp.  Vol.  I,  p.  271);  Herodian  (ib.  p.  96)  ist  nach  seinen 
Beispielen  (wie  Ilias  20,  371)  und  nach  seiner  Definition:  n^darK; 

ix  Toij  ötjchacrid^ecreltai  iniTairtv  6riX.o\jaa  ohne  feste  Bestimmung. 

Cicero  (Or.  39,  135)  führt  die  Figur  an:  ab  eodem  verbo  ducitur 
saepius  oratio  (vide  de  or.  III,  54,  206);  Quintil.  (IX,  3,  30): 
ab  isdem  verbis  plura  acriter  et  instanter  incipiunt,  z.  B.  Cic. 
Gat.  I,  2,  1:  nihilne  te  noctumum  praesidium  Palatii,  nihil 
urbis  vigiliae,  nihil  timor  populi,  nihil  consensus  bonorum 
omnium,  nihil  hie  munitissimus  habendi  senatus  locus,  nihil 
horum  ora  vultusque  moverunt?  Cornificius  (IV,  13)  nennt 
die  Figur  repetitio;  ebenso  das  Carmen  de  figg.  (H.  p.  64); 
ebenso  oder  relatum  Aquila  Rom.  (H.  p.  29  u  p.  32);  Mart. 
Cap.  (H.  p.  481):  relatio;  Jul.  Rufinian.  (H.  p.  49):  itera- 
tio.  Er  citirt  Virg.  Ecl.  10,  42;  Aen.  4,  369;  Aen.  3,  539; 
Georg.  2,  ?  23  und  1 ,  289.  —  Die  Römischen  Grammatiker  nennen 
Anaphora  und  flbersetzen  relatio.  So  Donatus  (III,  5,  2), 
der  Virg.  A.  I,  664  citirt;  Charis.  (IV,  6,  8)  [Text  verderbt]; 
Diomed.  (p.  440),  Isidor.  (orig.  I,  35,  8  und  9)  stellt  Ana- 
phora und  Epanaphora  neben  einander,  jene  zu  Anfang  mehrerer 
Verse,  diese  im  Anfang  mehrerer  Versglieder,  also  wäre  Virg. 
Aen.  3,  157  Anaphora,  Aen.  VII,  759  Epanaphora;  ebenso  unter- 
scheidet B  e  d  a  (H.  p.  609) ;  es  ist  der  von  Hermog.  xmd  Aquila 
Roman,  angegebene  Unterschied  willkürlich  durch  Namen  unter- 
schieden. Endlich  bleibt  Rutilius  Lupus,  der  die  Figur  (H. 
p.  6)  iitißoKri  nennt.  — 

Wir  lassen  noch  einige  Beispiele  folgen. 
Bflrger:    Und  immer  höher  schwoll  die  Fluth, 
Und  immer  lauter  schnob  der  Wind, 
Und  immer  tiefer  sank  der  Mnth. 
GOthe  (Faust):    Daran  erkenn'  ich  den  gelehrten  Herrn! 
Was  ihr  nicht  tastet,  steht  euch  meilenfem. 
Was  ihr  nicht  -fasst,  das  fehlt  euch  ganz  und  gar; 
Was  ihr  nicht  rechnet,  glaubt  ihr,  sei  nicht  wahr; 
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Was  ihr  nicht  wägt,  hat  fär  euch  kein  Gewicht, 
Was  ihr  nicht  mfinzt,  das,  meint  ihr,  gelte  nicht. 
Mehr  der  Sprachmnsik  dienend  bei  Göthe  (Fischer):  Das 
Wasser  rauscht',  das  Wasser  schwoll,  Ein  Fischer  sass  daran; 
oder  bei  Lessing  (An  die  Leyer):  Töne,  frohe  Leyer,  Töne 
Lnst  und  Wein!  Töne,  sanfte  Leyer,  Töne  Liebe  drein!  — 
Shäkesp.  (Gaes.  I,  1):  And  do  yon  now  put  on  your  best 
attire?  And  do  yon  nowcnlloat  a  holiday?  And  doyounow 
strew  flowers  in  his  way,  That  comes  in  triumph  over  Pompey's 
blood?  (ib.  II,  1):  I  grant,  I  am  a  woman;  bat,  withal, 
A  woman  that  lord  Brutus  took  to  wife:  I  grant,  I  am  a  wo- 
man; but,  withal,  A  woman  well  reputed,  Gato's  daughter. 
Victor  Hugo:  Comme  il  ätait  reveur  au  matin  de  son  äge! 
Comme  il  etait  pensif  au  terme  du  voyage!  (id.):  Donnez! 
afin  que  Dieu,  qui  dote  les  familles,  Donne  k  tos  fils  la  force 
et  la  gräce  ä  vos  filles;  Afin  que  votre  vigne  ait  toujours  un 
donx  fruit;  Afin  qu'un  blä  plus  mär  fasse  plier  vos  granges; 
Afin  d'Stre  meilleurs;  afin  de  voir  les  anges  Passer  dans  vos 
reves  la  nuit!  —  Die  Anaphora  kann  ganze  Sätze  ergreifen,  da- 
durch Icroxw^a  herbeiführen  und  so  dem  Parallelismus  der  Ge- 
danken einen  treffenden  Ausdruck  verleihen.  Der  Art  ist  z.  B. 
bei  Demosthenes  (Chers.  p.  100):  oi3x  rfv  atcrtpa^iq  hiyetv 

iv  'OA»w>({)  Tot  ^iKiTtnov  /ili^  oruveunsnovt^oTWv  twv  itoWwv  'OA»uv- 
Stiwv  Ttj?  TloTiöaiav  xajwcoijcr^ai •  otJx  t]x»  (iü'^>a\i(;  ksyaiv  iv 
OcrraXta  ra  ^cXlicitox)  ^ii]  orinfexmtJtovfiroTot;  roxj  «XiJ^ov«;  totj  0«t- 
TaKwv  T(i^  rcvt;  rupain^ou^  ixl^aKaiv  ^ikinnov  ai^rotcj  xai  Tr\v  mj» 
XaicffV  dnoöfyijvat'  oux  ^v  ev  Qrißaiq  dcrtpoCkit;,  it^lv  Tijv  Boiui- 
riav  d'xiöwxs  xai  roii^  ^wxrat;  dvstXev:  bei  Ovid  (Met.  1,  325): 

Et  superesse  videt  de  tot  modo  millibus  unum,  Et  su- 
peresse videt  de  tot  modo  millibus  unam  — ;  bei  La 
Mennais  (Paroles  d'un  Croyant):  II  y  aura  toujours  des  päu- 
vres,  parceque  l'homme  ne  d^truira  jamais  le  pöchö  en  soi.  II 
y  aura  toujours  moins  de  pauvres,  parceque  peu  ä  peu  la 
servitude  disparoitra  de  la  soci^tö;  bei  Dickens  (A  Tale  of  Two 
Cities  II,  14):  Madame  Defärge  knew  füll  well  that  Miss 
Press  was  the  family's  devoted  friend;  Miss  Press  knew  füll 
well  that  Madame  Defarge  was  the  family's  malevolent  enemy; 
bei  Bttckert  (Weish.  desBrahm.):  Du  kannst  die  Lampe  nur 
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im  Licht  der  Lampe  sehn,  Du  kannst  die  heiFge  Schrift  nnr 
ans  ihr  selbst  verstehn.  —  Meist  stellt  sich  die  Anaphora  asyn- 
detisch dar,  wie  Mätzner  (Frz.  Gr.  p.  563)  nnd  Krüger  (gr. 
Gr.  §  59,  1,  A.  3)  bemerken.  (Auch  Demetrius  (Sp.  Vol.  III, 
p.  319)  hebt  dies  an  einem  Beispiel  der  Epanaphora  hervor,  und 
Longin  (««91  •ui};oug  Sp.  Vol.  I,  p.  271)  bespricht  die  Vereinigung 
der  Asynd.  und  Anaph.  als  besonders  mächtig.)  Also  z.  6.  bei 
Corneille:  G'est  lä  tout  mon  malheur,  c'est  \k  tout  mon 
souci;  wie  im  Lat.  gewöhnlich  (Liv.  4,  3):  Qu  od  spirätis,  quod 
Yocem  mittitis,  quod  formam  hominum  habetis,  indignantur;  bei 

Xen. :    ex«*<?  nohv,  BXBLi;  rptiipwg,  «X«*^  X9^V»^«^«?   «X«K  «v- 

6^aq  Too-ourouc;  „weniger  lebhaft  als  eindringlich^  ist  die  Ana- 
phora mit  fiiBv  —  d«,  wie  Od.  15,  392:  Sern  /niv  «i7deiv,  Sctti 
6e  rBpicoiLuvoLCrtv  axo-usiv, 

h)  am  Ende« 

Die  Wiederholung  am  Ende  von  Sätzen  oder  Satzgliedern 
nannten  die  Alten  Epiphora  oder  Antistrophe.  Der  terminus 
inicpo^d^  von  den  Neueren  meist  aufgenommen,  findet  sich  bei 
Rutilius  Lupus  (H.  p.  6)  und  im  Carmen  de  f  igg.  (H.  p.  60), 
wo  es  mit  Desitio  übersetzt  wird.  Hermogenes  (icepc  16.  Sp. 
Vol.  II,  p.  335)  nennt  dies  axu*^««  oivTicrTpoKpri  und  definirt  es 

als  ivavTiov  nwq  Tf\  sTcavatpoyd  xara  to  Tekoq  ixovTwv  rwv  xwXfJov 

Tr]v  aijTriv  Xid^Lv.  Wie  die  e^avacpopa  unterscheidet  er  die  cxvn- 
cTTy  097]  von  der  na^lorwcriq  dadurch,  dass  diese  letztere  nur  Gleich- 
heit von  Sylben  fordere,  jene  von  Worten,  ein  Unterschied, 
den  der  Anon.  ««yl  o-xTii^i.  (Sp.  Vol.  III,  p.  131)  nur  als  einen 
der  Klänge  versteht.*)    Als  Beispiel  citirt  Hermog.  u.  A.  Dem. 

(cor.  p.  294):  n^aTTerat  rt  rtvv  ij/iiiv  öoxoxjvtwv  crv/Lixpi^aiVi  cSqKü« 
voq  klcxt-viiq.    otvrix^oxjcrB   ri  xcd  ysyovBv  olov  cn5x  BÖat;   ica$>« 

BCTTtv   Aicrx^'^^««      Auch   von  der  Antistrophe   gilt:    <2  xara 

xo^i^ia  }^syotTo^  yo^ov  noul  tov  Xoyov  aA^V  o\j  xakkumi^Bi,  otov 
(Dem.  Phil.  I,  p.  47):    ra^tol^x^^^^  nay   ij/llwv,  iTcicayx^'^^  na^ 

Tj^iwv,  —  Denselben  terminus   hat   Alexander  (Sp.  Vol.  III, 


*>  Aehnlich  ist  es,  wenn  Demetr.  (Sp.  Vol.  III,  p.  319)  in  dem  Beispiel 
lifl  cavrdv  xaXilg,  Inl  xovq  vdfiovq  xaXeTg,  Inl  n}»  drifioxQaiCav  mO" 
Xttg  die  Anaphora  zwar  bemerkt,  die  Antistrophe  aber  als  ifiotoiiiiviov  fasst 
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p.  29),  der  aas  Aeschines  (in  Ctes,  p.  450)  citirt:  So-Tiq  6'  Iv 

T^?  crukkoyt^   TFjv  iJ;i79ov  atrfl,    o^kov  atTEt,  vo/ilov  airel,  rffj- 

^oxpariav  atTsl.  Aehnlich  Tiberius  (ib.  p.  74);  Zonaeus  (ib. 
p.  166);  Anon.  (ib.  p.  182);  Eustath.  (zullias  13,  546;  p.945)- 
Denselben  terminns  für  diese  Figur  giebt  bei  den  Römern  Aquila 
Rom.  (bei  Halm  p.  33)  und  übersetzt  ihn  conversum.  Er  ci- 
tirt aus  Cic.  p.  Font.:  Frumenti  maximus  numerus  e  Gallia, 
peditatus  amplissimae  copiae  e  Gallia,  equites  numero  plurimi 
e  Gallia;  ebenso  Mart.  Capella  (ib.  p.  481),  der  conversio 
übersetzt;  Fortunatian  erwähnt  sie  (art.  rhet.  III,  10).  Bei 
Jul.  Rufinian  (H.  p.  52)  lesen  wir  als  Namen  der  Figur:  iici- 
o-Tj)09Ti,  übersetzt:  reversio;  Beisp.:  Hör.  ep.  I,  1,  94;  Virg. 
Aen.  8,  396:  similis  si  cura  fuisset,  Tunc  quoque  fas  nobis  Teu- 
eres armare  fuisset.  Die  Figur  heisst  bei  Cornific.  (IV,  13) 
conversio;  bei  Cicero  (de  or.  III,  54):  in  extremum  conver- 
sio, oder  wird  bezeichnet  (or.  39):  in  idem  verbum  conjicitur 
oratio;  bei  Quintilian  (IX,  3,  30):  plura  in  iisdem  verbis  de- 
sinunt.  — 

Beispiele  zur  Epiphora  giebt  u.  A.  die  Verwendung  des  iden- 
tischen Reims  (vide  oben  p.  180  sq.),  wie  nicht  selten  in  den  Gha- 
seien.    So  bei  Platen: 

Der  Löwin  dient  des  Löwen  Mähne  nicht, 
Buntfarbig  sonnt  sich  die  Phaläne  nicht; 
Der  Schwan  befureht  mit  stolzem  Hals  den  See, 
Doch  hoch  im  Aether  hausen  Schwäne  nicht; 
Die  Wiesenquelle  murmelt  angenehm, 
Doch  Schiffe  trägt  sie  nicht,  und  Kähne  nicht; 
An  Dauer  weicht  die  Rose  dem  Rubin, 
Ihn  aber  schmücict  des  Thaues  Tbräne  nicht; 
Was  suchst  Du  mehr  als  was  Du  bist  zu  sein? 
Ein  andres  je  zu  werden  wähne  nicht!  — 
Andere  Beispiele  sind:  Schiller  (Wallenstein's  Tod): 
Vielleicht  vor  wenig  Tagen  noch,  heut  nicht  mehr, 
Seit  der  Sesin  gefangen  sitzt,  nicht  mehr. 
Ders.  (Carlos) :  Lass  mich  weinen, 

An  deinem  Herzen  heisse  Thränen  weinen. 
Du  einziger  Freund.   Ich  habe  Niemand,  Niemand; 
Auf  dieser  grossen,  weiten  Erde  Niemand. 
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Mirabean  (Disc.  siir  la  Banqneroate) :  Jentends  parier  de 
patriotisme,  d'invocation  da  patriotisme,  d'ölans  du  patrio- 
tiBme.  Ah!  ne  prostituez  pas  ces  mots  de  patrie  et  de  patrio- 
tisme. Holi6re  (Avare):  Qae  diable!  tonjours  de  Targent! 
il  semble  qu'ils  n'aient  autre  chose  ä  dire:  de  Targent,  de 
l'argent!  de  Targent!  Ah!  ils  n'oot  qae  ce  mot  ä  la  bouche, 
de  r argen t!  Teujours  parier  d'argent!  Voila  lear  öp^e  de 
chevet,  de  Targeat.  Dickens  (Two  Gities):  I  send  it  her  by 
yoa.  I  kiss  her  by  yoa.  I  say  farewell  to  her  by  yon.  — 
Wechsel   der  Anaphora  mit  der  Epiphora  in  heftiger  Bewegung 

findet  sich  2.  Cor.  11,  20 — 29:  dvixecri^a  ydj>,  «?  riq  t5^ia<j  xara- 
6oxik6i^  ec  Ti^  xarecr^m,  cf  tk;  A^a^i^avet  cet.  dann:  iv  tp  d*av 
Tii;  7o\/iiUf  ToX^LCu  x*ayu).  ^Eß^aioi  et  ort;  x^qiyw  ^(T^ar]KiTai 
«2 et;   K  dyii'    crTci^/LLa  ^kß^ad/n   «2crt;    x'ijtytii  u.  8.  f.       Wie   diQ 

Anaphora  kann  auch  die  Epiphora  ganze  Satzglieder  umfassen, 
wie  z.  B.  bei  Ovid  (Het.  1,  361):  Namque  ego,  crede  mihi,  si 
te  quoquepontus  haberet;  Te  sequerer,  conjunx,  et  me  quo- 
que  pontus  haberet;  (ib.  IV,  573):  Ipse  precor  serpens  in 
longam  porrigar  alvum.  Üixit:  et  ut  serpens  in  longam 
tenditur  alvum.  —  Man  wird  nach  der  verschiedenen  Form  der 
Wiederholungen  in  Bezog  auf  deren  rhetorische  Wirkung  im  All« 
gemeinen  sagen  können,  dass  die  Epizeuxis  den  Begriff  steigert, 
die  Anaphora  ihn  lebhaft,  in  Erregung  ergreift,  die  Epiphora  ihn 
mit  üeberlegung  zu  nachdrficklichem  Abschluss  sich  aufspart.  — 
Zur  Epiphora  ist  auch  der  Kehrreim,  Refrain  (refran,  re- 
fhm,  referre)  zu  rechnen,  sofern  er  meist  am  Ende  der  Strophen 
wiederkehrt.*)  Von  ihm  im  weitesten  Sinne,  als  Wiederholungs-, 
Schalt-  und  Schlussvers,  handelt  ausführlich  F.  Wolf,  über  die 
Lais  cet.  p.  18 — 41.  Wolf  betrachtet  ihn  als  „aus  dem  Antheil 
des  Volkes  oder  der  Gemeine  hervorgegangen  an  Liedern,  die  von 
Einem  oder  Mehreren  bei  feierlichen  oder  festlichen  Gelegenheiten, 
bei  Gottesdienst,  Spiel  und  Tanz,  ihm  vorgesungen  wurden,  indem 
es  einzelne  Worte,  Verse  oder  ganze  Strophen  im  Chor  wieder- 


*)  Ztt  Virg.  £cl.  8,  21 :  Incipe  Haenalios  mecum,  mea  tibi«,  fersus  bemerkt 
Servias,  ea  sei  dies  „ versus  intercalaris';  zu  Theoer.  Id.  I,  64  sagt 
der  Scboliast:  *^^/<rc  ßovxoXixäg,  Moicai  ^CXai,  äqx^x  äotSäg  —  jovto 
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holte  (daher  öfter  vom  Vorsänger  selbst  an  die  Spitze  des  Liedes 
gestellt)  oder  in  den  Pausen  des  Vorsängers  (nach  grösseren  oder 
kleineren  Absätzen,  Tiraden,  Strophen)  ihm  durch  einen  wieder- 
holten Zuruf  (iici(ptffy/LLa)  antwortete,  der  wohl  ursprünglich  die 
durch  das  Vorgetragene  in  ihm  erzeugte  Stimmung,  Beifall,  Ab- 
scheu, Freude,  Schmerz  u.  s.  w.  ausdrückte,  in  der  Folge  aber  oft 
zur  allgemeinen,  stehenden  Formel  (derselben  zu  verschiedenen 
Liedern  ähnlichen  Inhalts)  oder  zur  conventioneilen  Akklamation 
(eqyu^i'ux,  ^i«cru^Li;ta ;  vorzüglich  bei  Kirchen-,  Kriegs-,  Fest-  und 
Spielliedem)  ward."  „Der  Refrain  ist  also  so  alt,  wie  die  Volks- 
lieder selbst  und  kommt  vorzugsweise  in  diesen  (besonders  in  den 
festlichen)  und  ihnen  nachgebildeten  (volksmässigen)  Gesängen  vor." 
Er  war  z.  B.  schon  wesentlicher  Bestandtheil  der  ältesten  chorisch- 
orchestischen  Cultus-  und  Festlieder  der  Griechen,  der  Päane,  Di- 
thyramben, Jobakchen,  Linodien,  Adoniasmen  und  Hymenäen, 
ebenso  der  versus  fescennini  der  Römer,  und  so  bringen  ihn  auch 
Kunstdichter  an,  besonders,  wenn  sie  den  Volkston  nachahmen 
wollen.  Wolf  citirt  den  Kehrreim  bei  den  Alten:  Aesch.  Ag.  1'20, 
137,  154;  Eurip.  Tro.  v.  310—332;  Aristoph.  Fax  1329-1353; 
Aves  1743—1750;  1765;  Ranae  405-415;  1315—1322;  Theo- 
crit  I  und  II;  Bion  I;  Moschus  III;  Archil.  OL;  Anacreon  39; 
Catull.  LXI  und  LXII;  Virg  Ecl.  VIH  und  Pervig.  Ven.  -  Ebenso 
findet  sich  der  Refrain  in  der  mittellateinischen  Poesie  (zuweilen 
dabei  in  den  Vulgarsprachen),  in  der  Altnordischen,  Angelsächsi- 
schen, Mittelenglischen,  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen,  in  der 
Poesie  der  Troubadours,  namentlich  in  den  volksmässigen  Tag-, 
Abend-  und  Tanzliedern,  in  der  Poesie  der  Trouvferes,  im  Schotti- 
schen, Italienischen,  Spanischen;  auch  die  türkischen  Volkslieder 
(Scherki  oder  Türki)  haben  sehr  häufig  Refrains  (Wolf,  1.  c.  p.l91). 
Interessant  ist  eine  besondere  Art  von  Refrains,  welche  die  Gleich- 
heit der  wiederkehrenden  Worte  nur  in  einem  allgemeineren  Sinne 
bewahrt  (vide  oben  p.  191  Anm.),  ßo  z.  B.,  dass  immer  Sprüch- 
wörter den  Schluss  einer  Strophe  bilden:  refrains  moraux  (cf. 
Wolf,  1.  c.  p.  138;  p.  207  sq.). 

^    c)  ani  Anfang  nnd  in  Ende. 

Die  Figur  der  Symploce  vereinigt  Anaphora  und  Epiphora. 
Alexander  (Sp.  Vol.  III,  p.  30)  sagt  (ne^l  o-u^iÄA,oxr}«j  i]  o-ut- 
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S^ioTBVOQi  ToTjTo  To  <rx»}iiia  (xLTiTov  siTTLV  8X  Tijg  dvcxqio^dq  xat  tHi; 
avTiOTpoq)t]^,  ÖLo  xai  ovTW  xcxAiTjTaf  xcxt  yop  iv  ot^XÜ  '^^'^  xwAiWV 
xai  «äI  T«XruTfj5  ti^v  aiJriJv  i%BL  hi^tVt  ^<S  A£<rx4VT]C>  »«'  oranjTOV 
xa\eLQ,  inl  Toxyq  vo/iioxyQ  xaXslq^  iicl  rijv  öryLiox^ariav  xaKaiQ, 

Ebenso  Zonaeus  (I.e.  p.  166)  undAnon.  «epi  ^xn/^^-  (Le.  p.l83). 
Cornif.  (IV,  14)  nennt  diese  Figur  complexio;  Cic.  (de  Or.  54, 
206)  bezeichnet  sie:  „in  eadem  verba  impetns  et  coneursio^,  erwähnt 
sie  auch  Or.  39,  135.  —  Aquila  Rom.  (H.  p.  33)  übersetzt  o-v^i- 
icA^oxT]  mit  conexum  und  citirt  (nach  Cic.  de  1.  agr.  II,  22):  Quis 
legem  tulit?  Rullus.  Quis  tribus  sortitus  est?  Rulius.  Quis 
decemviros  creavit?  idem  Rullus;  Hart.  Capella  (ib.  p.  482) 
schreibt  conexio;  Rutilius  Lup.  (H.  p.  7)  hat  wieder  einen 
besonderen  terminus:  xotvoTTiq,  den  auch  das  Carm.  de  figg. 
(ib.  p.  65)  bringt  und  mit  communio  übersetzt.  Quintil.  (IX, 
3,  30)  citirt  ohne  terminus  als  Beisp.  (Cic.  Mil.  22):  Quis  servos 
appellavit?  Appins;  quis  produxit?  Appius.  Isidorus  (or.  11, 
21,  12)  giebt  dieses  Beispiel  mit  dem  terminus:  Exocbe.  — 
Beispiele' sind:  Schiller  (Räuber):  Euer  Sohn  hat  sich  gehalten 
wie  ein  wackrer  Eriegsmann  —  Fünf  Regimenter  mussten  neben 
ihm  wechseln,  er  stand.  Feuerkugeln  fielen  rechts  und  links, 
euer  Sohn  stand.  Eine  Engel  zerschmetterte  ihm  die  rechte 
Hand,  euer  Sohn  nahm  die  Fahne  in  die  linke  und  stand; 
Dickens  (Two  Cities  I,  6):  If  you  hear  in  my  voice  any  resem- 
blance  to  a  voice  that  once  was  sweet  music  in  your  ears,  weep 
for  it,  weep  for  it!  If  you  touch,  in  touching  my  hair,  any- 
thing  that  recals  a  beloved  head  that  lay  in  your  breast  when  you 
were  young  and  free,  weep  for  it,  weep  for  it!  If —  I  bring 
back  the  remembrance  of  a  Home  long  desolate,  while  your  poor 
heart  pined  away,  weep  for  it,  weep  for  it!  Voltaire:  Qui 
fait  le  mouvement  de  la  nature?  c^est  Dien;  qui  fait  vögöter 
toutes  lesplantes?  c'est  Dien;  qui  fait  le  mouvement  dans  lee 
animaux?  c'est  Dien;  qui  fait  la  pensäe  de  Thomme?  c*est 
Dien.  — 

Wenn  zu  Anfang  und  zu  Ende  desselben  Satzes  dasselbe  Wort 
wiederholt  wird,  so  heisst  dies  x-vxXoq.   Hermogenes  (icayl  «up. 

Sp.  Yol.  II,  p.  252)  sagt:  KrixXog  ecrri  o'X'^/iia  xai  cnho  iy^i]- 
VBiaq  LÖiov  xdXXoQ  i/um^iixov  Xoyox)^  yiverai  öi  orav  afp*  cnj  op* 
^TlTai  tu;  ävoiLLoroq  il\  y  ij^iaro«,  elg  to  axjTo  xaTaA/ij4i2  icaA^iV  /uli^tm 
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oKKo  T4,  oLov  er  Ol  /lisv  yap  ija»' xX^itTTjq  o  itaTiJp,  sncsp  tJv  o^tioto^ 

croi  (Dem.  PM.  4,  p.  151).  Ebenso  der  Anonym,  napl  crx'n^^' 
(Sp.  Vol.  III,  p.  116),  der  noch  citirt:  -rfv  iq/nlv  ndhe/mog  «pog  *4- 

(Dem.  «apaÄp«o-(3.  p.  373)  u.  A.  Auch  Eustathius  (p.  818) 
nennt  den  Vers  Ilias  10,  466:  ^iixav  dvd  ^njpi»r|v  össhov  S  inl 
cn\(xd  r*  s^rixsv  einen  xtixKov  pTjTop^xoV  —  Bei  Aquila  Rom. 
(H.  p.  32)  und  Mart.  Cape  IIa  (ib.  p.  481)  findet  sich  diese  Figur 
UpoqanoöocTLQ^  Redditio  genannt;  bei  Jul.  Rufinian  (ibid. 
p.  50)  iituvaöinhwaiq  oder  inclusio.*)  Er  fuhrt  als  Beispiele 
an  Virg.  Ge.  4,  306:  Ante  novis  rubeant  quam  prata  coloribus, 
ante  — ;  Aen  3,  435:  „Unum  illud  tibi,  nate  dea,  proque 
Omnibus  unum;  auch  Ge.  3,  47  und  Aen.  11,  358,  wo  das  Wort 
in  anderem  Casus  kehrt.  Besser  bei  Ovid  (Fast.  II,  235):  Una 
dies  Fabios  ad  bellum  miserat  omnes,  Ad  bellum  missos  perdidit 
una  dies;  Prop.  (V,  5,  53):  Aurum  spectato,  non  qoae  manus 
adferat  aurum.  —  Bei  Quintilian  (IX,  3,  34)  wird  die  Figur 
ohne  HinzufQgung  eines  tenninus  bezeichnet:  respondent  primis 
et  ultima:  multi  et  graves  dolores  inventi  parentibus  et  propin- 
quis,  multi.  —  Beispiele  bei  Klopstock:  Weinet  um  mich, 
ihr  Kinder  des  Lichts;  Er  liebt  mich  nicht  wieder,  ewig  nicht 
wieder.  Ach,  weinet  um  mich!  —  bei  Schiller  (Jungfr.  v.  Orl.): 
Lebt  wohl,  ihr  Berge,  ihr  geliebten  Triften,  Ihr  traulich  stillen 
Thäler,  lebet  wohl!  und  schön,  so  dass  die  Form  zum  Symbol 
des  Inhalts  wird,  Schiller  (Spazierg.):  Endlos  unter  mir  seh' 
ich  den  Aether  und  über  mir  endlos.  Deljavigne  (Adieu): 
Avec  toi  je  pars  cette  annöe:  Mais  reviendrai-je  comme  toi?  By- 
ron (Fare  Thee  Well):  Fare  thee  well!  and  if  for  ever,  Still 
for  ever,  fare  thee  well!  — 

*)  Kvxkog  ist  sonst  der  Terminus  für  die  rhythmisch  abgerundete  Peiiode, 
wie  bei  Dion.  Hai.  (de  comp.  7b.  c.  22)  von  dem  avCirjQcig  äQfiovCag  X^Q^' 
XTiJQ  gesagt  wird:  ovtb  ngoaSijxaig  riclv  drofidnov,  Tva  d  xvxkog  ixnXri- 
^w&ij  — ;  Gic.  de  er.  51  nennt  es:  circmtum  et  quasi  orbem  verborom  con- 
ficere.  —  Die  llqoganodotstg  bedeutet  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  3)  Hinzu- 
ffigung  Ton  Gründen  bei  den  einzelnen  Satztheilen  oder  Sätzen  einer  Rede,  so 
im  Carmen  de  figg-  (ib.  p.  67),  wo  sie  subnexio  übersetzt  wird,  wozu  cf. 
Qu  int.  IX,  3,  94.  —  Im  Uebrigen  Tide  oben  ^EnavdXritpigy  womit  die  Römi- 
schen Grammatiker  die  Figur  des  KvxXog  benannten. 
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i)  tm  Enit  des  rerkergekenden  ond  lo  Anfang  des  feigenden  Sades. 

Die  Fignr  wird  durch  viele  termini  bezeichnet.  Bei  Cicero 
(de  Or.  III,  54,  206)  ist  sie  angedentet  sUs  revocatio  verbi; 
Quintilian  (IX,  3,  44)  sagt:  prioris  sententiae  verbum  nltimam 
äc  seqnentis  primum  frequenter  est  idem,  quo  quidem  schemate 
utuntur  poetae  saepius  (Virg.  Ecl.  10,  72):  Pierides,  vos  haec  fa- 
cietis  maximo  Gallo,  Gallo,  cujus  amor  tantam  mihi  crescit  in 
horas.  sed  ne  oratores  quidem  raro  (Cic.  Cat.  1,  2):  hie  tamen 
vivit:  vivit?  immo  vero  etiam  in  senatum  venit  Hermogenes 
(ir«p£  16,  Sp.  Vol.  II,  p.  336)  hat  hierfür  den  terminus  inava* 
oTyocpTJ  und  citirt  (Dem.  cor.  p.  229):  oO  ydp  dijjcou  KTifio'£9CüVTa 

/iiiv  öuvaTai   öiwkslv    öl    c^ls,    i^is   6e  sins^  i^ekeyxfnv  i^fOlLll^ev 

arSrov,  oux  äv  iy^d^\}aTo,  für  welches  Beispiel  der  Anon.  irepi 
orx7i/Li.  (Sp.  Vol.  III,  p.  133)  den  terminus  dvacrT^o^n^  giebt, 
mit  dem  indessen  auch  Hermog.  (1.  c.  p.  337)  die  Figur  bezeichnet. 
Eustathius   benennt   auch  Parechesen   wie   U^bixtsv  t'VGrBv, 

2a /iL  la  /LLta  vaijc:  (nach  Hermogenes  1.  C.)  mit  inavacrr^oqifi  Ttard 

/Lie^iar/Liov  }^i4BW(;  (zu  Od.  14,  75;  p.  1751),  nennt  also  (zu  Ilias  1, 

402)    klyaiwv    yaiwi»:    «JtaracrTyoqii]!»   rj    TrayTjXflcrn'     und    sagt, 

dass  die  inuvaorr^otpj]  auch  s.tavdkriiifK;  heisso,  wenn  sie  Wort- 
figur ist  Cp.  1211),  wie  Ilias  20,  371,  oder  vielmehr  inavdkri'^iq 

ÖL   iitavacTTi^o^riq  (p.  1262)   wio  Ilias  22,  126:  TW  oa^i^i/iinvaL, 

dkk^KoLLv;  unklar  ist,  wie  er  zu  Ilias  5,  800  (p.  610):  if  oKl;ov 

OL  icalÖa  ioixora  yetraro  TxjÖexjq.    TiJÖavt;  tol  /Litx^og  ^liv  etiv 

öi^ag  —  meint,  es  sei  dies  nicht  sowohl  inavaKriicrtxwt;  gesagt, 
als  nach  dem  o-xrfAia  dvTLcrTyofp  riq  (?).  —  Tiber  ins  (Sp.  Vol.  III, 
p.  70)  sagt,  dass  die  dvacrr^otp'^  auch  iitavaÖLnXwcrLi;  ge- 
nannt werde*);  bei  Aquila  Rom.  (H.  p.  32)  heisst  sie  "Ava- 
öinkwcrig,  reduplicatio,  ebenso  im  Carmen  de  figg.  (H. 
p.  65)  übersetzt  replicatio;  und  bei  Mart.  Gapeila  (ibid. 
p.  481).  Jul.  Rufinianus  (ib.  p.  50)  nennt  dieselbe  Figur  IIa- 
X^Lkoyla,  regressio,  und  citirt  U.A.  Virg.  Ecl  6,  20;  Addit 
se  Bociam  timidisque  supervenit  Aegle,  Aegle,  Naiadum  pul- 


^)  Bei  dem  Anon.,  dessen  tixvi]  tov  noXiuxov  Xdyov  Spengel  Vol.  I  mit- 
theilt, ist  (p.  437)  der  terminus  so  gebraucht:  iuy  lug  dvuötnXwcng  naquk- 
loio,  olov  nokifAOv  iig  itjy^Arjixr^Vf  tlg  r^v'^TT»x^y  nöXtfäOv, 
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cherrima;  Aen.  6,  495:  Deiphobum  vidi  laceram  cmdeliter  ora, 
ora  mannsque  ambas.  Wie  diese  Fignr  auch  Epanalepsis  ge* 
Dannt  wurde,  ist  unter  diesem  terminus  angeführt;  bei  den  Romi- 
schen Grammatikern  und  so  meist  bei  den  Neueren  heisst  sie 
nach  Aquila's  Vorgang  Anadiplosis.  So  bei  Diom.  (p.  440): 
Anadiplosis  est  congeminatio  dictionis  ex  ultimo  loco  prae- 
cedentis  et  principio  seqnentis,  wie  Yirg  Aen.  X,  180:  sequitur 
pulcherrimus  Astyr,  Astyr  equo  fidens;  ebenso  bei  Donatus 
(III,  5,  2);  Charisius  (IV,  6,  7);  Isidorus  (or.  I,  35,  7),  der 
Virg.  Ecl.  Vin,  54  citirt;  Bedä  (H.  p.  609),  der  u.  A.  angiebt: 
(Jerem.  2,  13):  He  dereliquerunt,  fontem  aquae  vivae,  et  fode- 
runt  sibi  cisternas,  cisternas  dissipatas,  quae  continere  non 
valent  aquas.  Beispiele:  bei  Elopstock  (Mess.):  Ob  mir  gleich 
diese  Versammlung  Ewig  entgegen  wird  sein ;  ich  will's  nicht  achten, 
und  reden!  Reden  will  ich  — ;  Schiller  (Carlos):  Ja,  Sire, 
wir  waren  Brüder!  Brüder  durch  Ein  edler  Band,  als  die  Natur 
es  schmiedet.  Sein  schöner  Lebenslauf  war  Liebe;  Liebe  für 
mich  sein  grosser,  schOner  Tod;  Shakesp.  (E.  Eich.  III,  4,  4): 
0,  no,  my  reasons  are  too  deep  and  dead;  —  Too  deep  and 
dead,  poor  infiEmts,  in  their  graves;  Lamartine:  Ces  Hontagnards 
—  ne  constemaient  pas  la  nature.  La  nature  se  rävoltait  en 
eux  contre  le  vole  du  premier  prince  du  sang.  — 

Wenn  die  Steigerung,  welche  durch  die  Wiederau&ahme  des 
Wortes  erfolgt,  weiter  fortgesetzt  wird,  so  giebt  dies  die  Figur 
der  Climax,   wie  Hermogenes  (iteyi  16.  Sp.  Vol.  II,  p.  337) 

von  dem  xAit^taxcüTov  xaXo-u/nn^ov  o-x^J/ua  sagt:  Sern  6k  miösv 

dK)J  7]  nKaovdiorjaa  avacrp'xprj  und  bestimmter  Tiberius  (Sp. 

Vol.  ni,  p.  72):   T]  /Lisv  dvaölnhwcrLi;  iv  öiio  xwhotq  yivsTaif    t]  6b 

xkl^Liai  8v  noKKolq.   Beide  citiren  (Dem.  cor.  p.  288):  o-vx  sinov 

^lÄv  Torura,  oijx  Sypa'^a  68,  oijd'  «ypaij^a  /lev,  oijx  in^Baßaucra 
6b,  o'ud'  inpBcrß8i)cra  ^i«v,  onjx  inBLcra  68  Qi\ßaio\)q.    DaS  in  dem 

terminus  gegebene  Bild  einer  „Treppe**  für  diese  Figur  wird  viel- 
fach erläutert;  so  bei  Alexander  (Sp.  Vol.  III,  p.  31),  Tibe- 
rius (ib.  p.  72),  Aquila  Rom.  (H.  p.  34);  doch  erzählt  Isido- 
rus (or.  II,  21,  4)  von  der  climax:  haue  figuram  nonnulli  cate- 
nam  appeUant,  propter  quod  aliud  in  alio  quasi  nectitur  nomine 
atque  ita  res  plures  in  geminatione  verborum  trahuntur,  welche 
Benennung  wohl  von  Rutil.  Lup.  (H.  p.  8)  herrührt,  der  seinen 


206  Besonderer  Theil. 

terminas  für  diese  Figur:  inmKoocri  durch  Vergleichong  mit  einer 
catena  erklärt.  Ebenso  hat  das  Carmen  de  figg.  (H.  p.  65),  über- 
setzt aber  conexio.  Eustath.  (p.  181,  36)  giebt  als  Benennung 
noch  inoixo66/ii'r\orLq,  welche  schon  Aristot.  (de  gen.  an.  1,  18) 

braucht:  Sri  öi  leapd  raxjTa,  wq  ^Enlxot^/^ioq  noui  ti]V  eicocxodo- 
^i]<r£V,  Sx  rfiq  Siaßokilq  1^  Koiöopia'  wc  d«  ratirrj^,  "^ /^<ixm  ebenso 

Longin  (it«j>i  'G^.  Sp.  Vol.  I,  p.  289),  Eustath.  (L  c.)  sagt:  ylvarac 

6b  orxTiiua  x\l^ilaxwTov,  orav  to  AiYfyov  Ti\q  9^ao'a(rf]9  iwotaq  ayXH 
yivi\raL  Ti\q  ^9<4>i9  o^o^  ^^  *'-' "^^-Q  ««7J*  ^  ßacriKexyq dya^oq'  o  dya^ 
9^6q  dya^oL  tcoibI*  6  dya^d  tcolwv  B'^B^yBTSi'  6  a-va^yardSv 

><ov  iiu/ui8iTai;  die  Beispiele,  welche  er  für  Glimax  oder  Epolko- 
domesis  anführt,  nämlich  Ilias  2,  102  sq.  und  Ilias  20,  215  sq., 
enthalten  Namen,  bei  denen,  abgesehen  davon,  dass  die  Wort - 
figur  durch  Vertauschung  der  Bezeichnungen  zerstört  ist  und  deren 
Folge  unterbrochen  ist,  von  Steigerung  nicht  die  Rede  sein  kann, 
wie  etwa  in  unserm  Volksliede  (Jokel):  „Der  Teufel  holt  den 
Henker  nicht,  Der  Henker  hängt  den  Schlächter  nicht.  Der 
Schlächter  schlachtet  den  Ochsen  nicht,  Der  Ochse  säuft  das 
Wasser  nicht.  Das  Wasser  löscht  das  Feuer  nicht.  Das 
Feuer  brennt  den  Prügel  nicht,  Der  Prügel  schlägt  den  Pu- 
del nicht,  Der  Pudel  beisst  den  Jokel  nicht,  Der  Jokel 
schneidet  den  Hafer  nicht.  Und  kömmt  auch  nicht  nach  Haus.^ 
(Simrock,  die  deutsch.  Volksb.,  Bd.  IX,  p.  341).*)  Alexander 
(Sp.  Vol.  in,  p.  31)  nennt  solche  Figur,  bei  welcher,  wie  Ilias  2, 
102  sq.,  Eronion  und  Zeus,  Argeiphontes  und  Hermes  fär  ein- 
ander eintreten,  «A»£^ta4  xara  <rui»ww^u'ai;  (cf.  obeu  p.  191  A.); 
Herodian  (L  c.  p.  99)  rechnet  selbst  diese  Art  nicht  zur  xKtiiiai^ 
auch  nicht  Demetr.  (1.  c.  p.  320)  und  der  Anon.  (1.  c.  p.  183: 
TO  Khi/iiaxwTov);  dagegen  stinmien  Tiberius  (1.  c.  p.  72);  Anon. 
icapc  orx^^L.  (1.  c.  p.  133  sq.);  Zonaeus  (1.  c.  p.  166);  mit  Ale- 
xander übcrcin.  Bei  den  Römern  erwähnt  Cicero  (Or.  39)  dieser 
Figur:  quum  gradatim  sursum  versum  dicitur,  und  nennt  sie  (de 
Or.  III,  54)  gradatio;  ebenso  Gornificius  (IV,  25)  und  Quin- 

*)  Diese  Wortspiele  sind  in  unseren  Yollcsliedem  nicht  selten.  So  (1.  c. 
p.  89 1) :  Sollst  mir  klare  Seide  geben ,  Seide  soll  ich  Brunnen  bringen, 
Brunnen  soll  mir  Wasser  geben,  Wasser  soll  ich  Hahnchen  bringen  cet  — 
oder  (p.  330  sq.);  die  Katz  die  Rats,  die  Rats  die  Hans,  die  Hans  dM 
Korn  cet   u.  a.  m 
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tilian  (IX,  3,  55).  Aqnila  Rom.  (H.  p.  34)  übersetzt  xX7^La4 
lieber  mit  ascensns,  als  mit  scala  oder  gradiculas,  „ut  qai<- 
dam«;  ebenso  Mart.  Cap.  (ib.  p.  482);  Jul.  Rufin.  (ib.  p.  52) 
hat  gradatus.  Diomedes  (p.  443)  nnd  Isidor.  (or.  II,  21,  4) 
geben  gradatio.  — 

Quin  tili  an  (I.  c.)  nrtheilt  mit  Recht  von  dieser  Figur: 
„apertiorem  habet  artem  et  magis  affectatam,  ideoque  esse  rarior 
debet«,  und  so  eröffnet  Hermogenes  (Sp.  Vol.  II,  p.  426)  seine 
Abhandlung  Ttt^l  ^is^odou  ögivdrriTOQ  mit  einer  Klimax  recht  wun- 
derlich: TLdv  fiiiyoq  Koyou  —  lölav  Suivouxv  dice^yd^rrai,  oiJ  ^o- 
vov  lÖiav,  (xh\a  xac  öiaqtopov^  ocal  oiJ  /Lityvov  6idq>o^ov, 
aKkoi   xai    Öia^po^oxjq^    xat   oO  /liovov   6ia(p6^o'u<;,    aXX,a  xai 

ivavTiaq.*)  —  Als  Beispiel  citirt  Aquila  Rom.  bei  Cicero  (pro 
Hil.  23,  61):  Neque  vero  se  populo  solum  sed  etiam  senatui 
commisit,  nee  senatui  modo,  sed  etiam  publicis  praesidiis 
et  armis,  neque  his  tantum,  sed  etiam  ejus  potestati.  —  Er 
findet  es  fein,  dass  Cicero  nicht  auch  public,  praes.  et  arm.  wieder- 
holt hat;  genau  sei  (nach  Quint.  IX,  3,  56)  die  Climax  des  Licin. 
Galvus:  Non  ergo  pecuniarum  magis  repetundarum  quam  maje- 
statis,  neque  majestatis  magis  quam  Plautiae  legis,  neque 
Plautiae  legis  magis  quam  ambitus,  neque  ambitus  magis 
quam  omnium  legum  omnia  judicia  perierunt.  —  Bei  den  Neueren 
finden  sich  einzelne  Beispiele,  wie  bei  Elopstock  (Mess.  2. Ges.): 
Ja  euch  auch,  die  qu&let  die  ewige  Nacht  des  Abgrunds,  Und 
in  der  Nacht  des  Strafenden  Feuer,  im  Feuer  Verzweif- 
lung, In  der  Verzweiflung  Ich!  euch  will  von  dem  Tod  er 
befreien !  —  aber  die  Künstelei  in  der  Figur  regt  eher  zu  Scherz 
an,  wie  .bei  Shakesp.  (As  you  like  it  V,  2):  Is't  possible,  that 
on  so  litüe  acquaintance  you  should  like  her?  that,  but  seeing, 
you  should  love  her?  and,  loving,  woo?  and,  wooing,  she 
should  grant?  und  später:  your  brother  and  my  sister  no  sooner 
met,  but  they  looked;  no  sooner  looked,  but  they  loved;  no 
sooner  loved,  but  they  sighed;  no  sooner  sighed,  but  they 

*)  Bernhardy,  Qrandr.  der  griech.  Litt.  II,  2,  p.  782  erwähnt  von  Job. 
Tzetzes  »eines  Knnststöcks  Tom  furchtbarsten  Ungeschmack,  Vct/u/^of  xX^fiaxta- 
TO^,  wo  das  letzte  Wort  im  nächsten  Verse  wieder  aufgenommen  wird  und  das 
Schnitzwerk  an  einer  schwindelnden  Treppe  die  ganze  Herzlosigkeit  des  Hannes 
malt,  auf  den  Tod  des  K.  Manuel.*" 
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äsked  one  another  the  reason;  no  sooner  knew  the  reason,  bui 
they  sought  the  remedy:  and  in  these  degrees  have  they  made 
a  pair  of  stairs  to  marriage,  which  they  will  climb.  —  (Mach 
ado  V,  2):  Foul  worda  is  bat  foul  wind,  and  foul  wind  is 
but  foul  breath,  and  foul  breath  is  noisome;  therefore  I  will 
depart  unkissed;  doch  auch  im  Ernst  (King  Henry  IV,  P.  I,  IV.  5): 
thought's  the  slave  of  lifo,  and  lifo  time's  fool,  and  time  — 
must  have  a  stop.  — 

In  neueren  Darstellungen  der  Rhetorik  findet  sich  unter  dem 
terminus  der  Climax  eine  blosse  Steigerung  des  Sinnes  begriffen. 
Gottschall  z.  6.  (Poetik,  Bd.  I,  p.  213)  nennt  „Die  Steigerung 
—  Klimax  —  eine  Figur,  welche  den  überzeugenden  Gedanken 
oder  den  wachsenden  Effekt  durch  inmier  neue  stufenmässige  Ver- 
stärkung des  Wortes  und  des  Bildes  ausdrückt  und  in  der  Regel 
hyperbolisch  schliesst^,  und  versteht,  wie  seine  Beispiele  zeigen, 
die  „stufenmässige  Verstärkung^  nur  als  eine  des  Sinnes  Schon 
von  Adelung  (Dtsch.  Styl,  Bd.  I,  p  301  sq.)  kann  dieses  Ver- 
lassen der  Tradition  sich  herschreiben. 


3)    Sonstige  Wiederholungen. 

Die  Wirkung  der  Wiederholung  von  Ausdrucken  ist  geringer, 
wenn  diese  weder  unmittelbar  nach  einander  erfolgt,  noch  an  den 
bedeutenden  Stellen  der  Sätze*);  doch  wird,  wie  es  scheint,  solche 
weniger  zu  bestimmende  Art  der  Wiederholung  von  Quintilian 
(IX,  3,  41)  als  nXoxT]  besonders  bezeichnet.  Es  sollen,  wie  nicht 
klar  gesagt  wird,  ausser  am  Anfang  und  am  Ende  der  Sätze  auch 
in  der  Mitte  Wiederholungen  eintreten,  so  dass  eine  Mischung  ver- 
schiedener Figuren  angenommen  werden  kann.  Er  citirt  Cicero 
(ex  or.  in  Q.  Met):  vestrum  jam  hie  factum  reprehenditur,  pa- 
tres consoripti,  nonmeum,  ac  pulcherrimum  quidem  factum,  ve- 
rum, ut  dixi,  non  meum,  sed  vestrum;  ferner  Cicero  (op.  ad 


*)  Die  Stellen  können  für  die  Wiederholung  auch  bedeutend  gemacht  wer- 
den, t.  B.  dadurch,  dass  sie  einander  in  den  ^iltzen  entsprechen,  wie  bei  Ovid 
(Met  VII,  246) t  Tum  super  inTergens  liquidi  carchesia  Bacchi,  Aeneaque 
invergens  tepidi  carchesia  lactis,  oder  dadurch,  dass  sie  chiastisch  her- 
vortreten,  wie  Ovid  (Met.  VII,  799):  Coi^uge  eram  felis,  feliz  erat  illa 
marito.  ^ 
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Brut.):  ego  cum  in  gratiam  redierim  cum  Appio  Claudio,  et  re- 
dierim  per  Cn.  Pompejum,  ego  ergo  cum  redierim.  Derartig 
wäre  etwa  bei  Lessing  (Nathan):  Sie  sehn,  die  ich  zu  sehn 
so  wenig  lüstern  war,  —  Sie  sehn,  und  der  Entschluss,  sie 
wieder  aus  Den  Augen  nie  zu  lassen  —  Was  Entschluss? 
Entschluss  ist  Vorsatz,  That:  und  ich,  ich  litt',  Ich  litte 
bloss?  —  Sie  sehn,  und  das  Gefühl,  An  sie  verstrickt,  in  sie 
verwebt  zu  sein,  War  eins  —  Bleibt  eins.  —  Von  ihr  getrennt 
zu  leben,  ist  mir  ganz  undenkbar,  war*  Mein  Tod,  —  und  wo 
wir  immer  nach  dem  Tode  Noch  sind,  auch  da  mein  Tod.  — 
Ist  das  nun  Liebe:  So  —  liebt  der  Tempelritter  freilich,  liebt 
der  Christ  das  Judenmädchen  freilich.  — 

Solche  Wiederholungen  werden  seltener  den  Ausdruck  stei- 
gern, als  sich  ergeben'' aus  einer  gewissen  Schwere  des  Sinnes, 
welche  auf  denselben  Ausdruck  zurückkommt,  weil  sie  über  den 
Gedanken  nicht  leicht  hinweg  kann.  Auch  die  einfacheren  Fälle, 
dass  in  der  Mitte  das  Anfangs-  oder  Endwort  oder  beide  wieder- 
kehren können,  erwähnt  Quintilian  (1.  c.  34),  welches  letztere 
Isidorus  (or.  II,  21,  8)  Antapodosis  nennt  und  dazu  Quinti- 
lians  zur  Ploke  aus  Cic.  in  Q.  Metellum  (vide  oben)  angeführtes 
Beispiel  citirt.  —  Im  Allgemeinen  ist  anzunehmen,  dass  die  in 
der  Mitte  von  Sätzen  vorkommenden  Wiederholungen  als  solche 
nicht  beabsichtigt  sind,  und  der  terminus  Ploke,  welcher  zudem 
vielfach  für  die  später  zu  erwähnende  Antanaclasis  gebraucht  wird, 
kann  überhaupt  wegfallen.  — 

Besser  wäre  zur  Bezeichnung  solcher  ihrer  Stellung  nach 
freieren  Wiederholungen  der  Terminus:  öikayia,  welchen  De- 
metrius  (««pi  e^/rniv.  Sp.  Vol.  III,  p.  308)  anwendet:    icokkcUiq 

xai  T|  öikoyia  fva^ytiav  tzolsl  ^uxA<A*oi',  tJ  to  aWa^  ksysiv,  wcrne^ 
To  orv  6  aijTov  xai  ^wx*Ta  sXayMq  xaxwq^  otal  vuv  exKo^ar'ovTa 
y^atpttq  xaxwq,    ötq  ydp  xsi/Ligvov  to    xaxwi;  fiVapygo-Tejiai;  crrj- 

fiiaLVßi  rfiv  likaorqyriiLuav.  Er  weist  dann  an  einem  Beispiel  aus 
Ktesias  nach,  wie  die  anscheinend  lästige  Dilogie  von  Wirkung 
sein  könne.  An  sich  also  ist  Dilogie  zu  meiden  (wieXenophon 
(de  re  equ.  8,  2)  das  Wort  in  diesem  Sinne  braucht  und  sich  da- 
gegen verwahrt:  otJ  6LXoyia  raxjrd  icTTLv)^  aber  die  feierliche 
Rede  kann  durch  sie  gewichtig  werden.  Luther  (Vorrede  auf  den 
Psalter,  1531)  z.  B.  sagt  so:  „Es  ist  ja  ein  stummer  Mensch 
n.  u 
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gegen  einen  redenden  schier  als  ein  halbtodter  Mensch  zn  achten. 
Und  kein  kräftiger,  noch  edler  Werk  am  Menschen  ist  denn 
reden,  sintemal  der  M  e  n  s  c  h  durchs  reden  von  andern  Thieren  am 
meisten  geschieden  wird,  mehr  denn  durch  die  Gestalt  oder  andere 
Werke,  weil  auch  wohl  ein  Holz  kann  eines  Menschen  Gestalt, 
durch  Schnitzerkunst  haben,  und  ein  Thier  sowohl  sehen,  hören, 
riechen,  singen,  gehen,  stehen,  essen,  trinken,  fasten,  dürsten, 
Hunger,  Frost  und  hart  Lager  leiden  kann,  als  ein  Mensch^;  — 

so  Joan.  8,  32:  xai  yinvorBcrS^s  ri]V  d}^T\p8toLV,  xai  i]  alki^~ 
^Bia  ik8\)tt^e^(vorai  ij/Lidqi  (<^4)  ^^^  ^  noiwv  ri]V  a^iapr/av  öoxS- 
\oQ  icm  rflQ  d/iia^TtaQ,   — 

Eine  andere  Art  der  Wiederholung  hat  bei  Quintilian  (1.  c. 
35)  den  Namen  ixdvoöoq,  regressio,  „repetendi  genus,  quod 
simul  proposita  iterat  et  dividit**  wie  (Virg.  Aen.  2,  435):  Iphi- 
tus  et  Pelias  mecum,  quorum  Iphitus  aevo  jam  gravier,  Pe- 
lias  et  vulnere  tardus  Ulixei.  Auch  dieser  terminus  ist  durchaus 
entbehrlich,  da  hier  von  einer  Figur  nichts  vorhanden  ist.  Es  ist 
vollkommen  angemessene  Darstellung,  zuerst  von  einem  6e- 
sammtausdruck  das  Gemeinsame  auszusagen,  dann  von  seinen 
Theilen  das  Besondere.  Es  wird  jedoch  diese  Figur  aufgeführt: 
bei  Jul.  Rufinian  (H.  p.  53),  der  sie  auch  reversio  nennt, 
und  noch  Virg.  Aen.  11,  690  sq.  citirt;  in  den  Schem.  dian.  (H. 
p.  74);  ferner  bei  Ps.  Plut.  (de  vit.  Hom.  34)  mit  dem  Beisp. 
Ilias  5,  592  sq.;  Alexander  (Sp.  Vol  III,  p.  30),  der  u.  A.  als 
Beispiel  Ilias  IG,  250  sq.  citirt;  Phoebammon  (1.  c.  p.  46,  wo 
statt  ina%*dSoa'i(;  wohl  indvoöoq  ZU  lesen);  Tiborius  (I.  c. 
p.  80);  Zonaeus  (p.  166);  Anon.  ««pi  crx»i/*«-  (p-  183).  Die 
dort  gegebenen  Beispiele  zeigen,  dass  die  Wiederholung  dersel- 
ben Worte  nicht  als  Bedingung  galt,  und  wenn  Hermogenes 
(Sp.  Vol.  II,  p.  436)  berichtet,  dass  indviyöoq  der  ältere  Name  für 
dvaTCB^ahaiwcrtq  ist,  SO  sieht  man,  dass  mit  der  Figur  von 
Anfang  nur  „rerum  repetitio"  (cf.  Quiut  VI,  I,  1)  gemeint  war.*) 


*)  Fast  allgemein  haben  die  Neueren  dem  terminus  Epanodos  unrichtig  die 
Bedeutung  der  urTtfifiußokij  beigelegt,  wie  z.  B.  H.  Richter,  Lehrb.  der 
Rhet  p.  110.  Der  Grund  ist,  dass  sich  bei  Rutil.  Lupus  (H.  p.  5)  zwischen 
der  Anaclasis  und  dieser  Figur  (§  6)  eine  Lücke  fand,  welche  (nach  Ruhnken 
in  seiner  Ausgabe  des  Rut.  Lup.  p.  21)  R.  Stephanus  erg&nzte,  indem  er  das 
erste  Beispiel  (nach  Plat  Pol  V,  p.  466)  vervollständigte,  damit  aber  den  Schein 
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Besonders  zu  erwähnen  ist  die  Wiederholung  solcher  Form- 
wörter,  durch  welche  die  Arten  der  Verbindung  oder  sonstiger 
Verhältnisse  der  Sätze  zu  einander  bezeichnet  werden,  der  Gon- 
junktionen,  wof&r  der  terminus  Polysyndeton  in  Gebrauch  ist. 
Die  Griechischen  Bhetoren  benannten  diese  Figur  im  Allgemeinen 
nicht  besonders.    Bei  Hermogenes  (Sp.  Vol.  II,  p.  435)  heisst 

es  nur:    Td  dorxjvögrov  crxTj^ia   xai  to  (hbtol  tcüv  o"uv6ia'(Liwv 

hByofiisvov^  obwohl  nach  dem  Beispiel:  *'ok\jrvpov  /nsv  dij  xal 

Me^cüvi]v    xai  *A.«o)<tKu)Vi<xv  ocai    Ötjo   xal    Tpidxovra   noksn;   eit\ 

0jMjixf|^  BW  (Dem.  Phil.  3,  p.  117)  ein  Polysyndeton  gemeint  ist, 
doch  giebt  Demetrius  (Sp.  Vol.  III,  p.  277)  den  terminus  o-x^v- 

d<p8ia.  Er  sagt:  nokKaxoTj  fiiix*TOL  to  EvavTtov  t^  A*w»t,  ij  auv- 
a9«£a,  f^iBynt^oxifi  avTtov  yivBTaa  fxdhKov^  oiov  ort  eoryaTaxJovro 
ISAiX/rjvcQ  TB  9t dl  Kaps^  xac  Auxioc  xac  Xldfiit^xjXoL  xat  ^^^xryei;, 
if  yap  To^o  aijTO'v  o'tjvcJäo'/ilotj  Pbctlq  «^icpociv»  tc  clnu^ov  JtA»Tj- 

>o^;  auch  sonst  (1.  c.  p.  275)  hebt  Demetrius  hervor,  wie  die 
Wiederholung   derselben  Conjunktion  den  Ausdruck  hebe,   z.  B. 

Ilias  2,  497:  1%ovv6v  tb  2xcüX,oa'  t*,  itoXxjxvTj^tov  t  'Eracuim».  — 

Der  terminus  TioX'vcr'vvÖBTov  ist  bei  Quintilian  (IX,  3,  51); 
bezeichnet  ihm  aber  auch  die  Häufung  von  Bindewörtern  ver- 
schiedener Art:  Schema,  quod  conjunctionibus  abundat  —  itoA.'u- 
crxivÖBTov  dicitur.  Hoc  est  vel  iisdem  saepius  repetitis,  ut  (Virg. 
Ge.  3,  345):  tectumque  laremque  Armaque  Amyclaeumque 
canem  Cressamque  pharetram:  vel  diversis  (Aen.  1,  1):  arma 
virumque  —  multum  ille  et  terris  —  multa  quoque.  Im  letz- 
teren Falle  hört  die  Wortfigur  auf,  doch  bedeutet  der  terminus 
eben  nur  Dies  bei  Rutilius  Lup.  (H.  p.  9)  und  im  Garm.  de 


erregte,  als  gehorte  auch  dies  und  die  beiden  folgenden  Beispiele  der  Anaclasis 
an.  Yossius  (Inst  Or  T.  II,  p.  274)  sonderte  sie  von  denen  der  Anaclasis, 
gab  ihnen  unrichtig  den  Namen  Epanodos,  und  man  ist  dann  der  Autorität  des 
so  ergänzten  Rutil.  Lup.  gefolgt.  Da  Yossius  (1.  c.  p.  298)  der  Scaliger  bei  dem 
Epanodos  besonders  erwähnt,  so  stammt  sein  Irrtbum  wohl  von  J.  Gaes.  Sca- 
liger (Poet  lib.  IV,  30),  der  Epan.  definirt  als  „reditus,  quum  per  eadem  re- 
currimus  verba  ordine  inverso  relegentes '^ ;  der  seinerseits  von  Isidorus  (or.  II, 
21,  7)  getäuscht  wurdet  ^Endvoioq^  quam  regressionem  nostri  yocant: 
Prindpum  dignitas  erat  paene  par,  non  par  fortasse  eorum,  qui  sequebantur. 
Isidorus  aber  hat  dies  Beispiel  (Cic.  p.  Lig.  6,  19)  aus  Qu  int.  IX,  3,  36  und 
hat  geglaubt,  dass  es  zum  vorhergehenden  Epanodus  gehöre,  während  es  doch 
eine  neue  Figur  einleitet  — 
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figg.  (H.  p.  65),  wo  er  multijugum  übersetzt  wird.  Die  Rö- 
mischen Grammatiker  definiren  ebenso  im  weiteren  Sinne,  wie 
Diomedes  (p.  442):  Polysyndeton  est  oratio  pluribos  nexa  con- 
jonctionibus ;  Donatus  (III,  5,  2);  Gharisins  (IV,  6,  18);  aber 
ihre  Beispiele  (Virg.  A.  IX,  767;  Ge.  3,  345;  A.  H,  263;)  geben 
dieselben  Conjnnctionen ;  so  anch  Beda  (H.  p.  611)  nnd  Isidor. 
(or.  I,  35,  lU).  —  An  sich  würde  das  Polysyndeton  den  schon 
genannten  Figuren  der  Wiederholung  einzureihen  sein,  zumeist 
der  Anaphora,  indess  verdient  es  besondere  Erwähnung,  weil  es 
nicht  Begriffe  hervorhebt,  sondern  die  Art,  wie  der  Zusammen- 
hang von  Begriffen  gefasst  wird.  Freilich  kann  dies  auch  durch 
Wiederholung  von  Begriffswörtem  erreicht  werden,  wie  z.  B.  bei 
Cicero  (Off.  III,  16):  Si  recte  Cato  judicavit,  non  recte  fru- 
mentarius  ille,  non  recte  aedium  pestilentium  venditor  tacuit. 
(vide  Hadvig,  latein   Sprachl.  §  453,  A.  2.)  —  Beispiele  sind: 

Plato  (Euthyph.  7):  Aiyw  toii^jv  Sn  t6  /niv  oariox*  sarnv  OÄ«p 
iyw  VW  noiij^f  tw  dötKoxjvri  —  eits^cn^ai,  iav  tb  itariij)  wv  ruy- 
Xai'yj,  idv  T8  /iiiJttjp.  idv  t«  dXkoQ  6<mqo\JX*\  und  (ib.):  ixP^oi 
olK\i\Koiq  yiyT'o/LLsflra  —  9t ai  iyw  7t al  a\)  xal  ol  ajliloi  av^^cusroi 

3cavr«^;  Cicero  (fin.  I,  20):  Etenim  si  loca,  si  fana,  si  urbes, 
si  gymnasia,  si  campum,  si  canes,  si  equos,  si  ludrica  exer- 
cendi  aut  venandi  consuetudine  adamare  solemus,  quantum  id  in 
hominum  consuetudine  facilius  fieri  potuerit ;  i  d.  (Cat.  M.  5) :  Nee 
tamen  omnes  possunt  esse  Scipiones  aut  Maximi,  ut  urbium  ex- 
pugnationes,  ut  pedestres  navalesve  pugnas,  ut  bella  a  se  gesta, 
ut  triumphos  recordentur;  Ovid  (Met.  V,  17):  Sed  grave  Nerei- 
dum  numen,  sed  comiger  Ammon,  sed  quae  visc^ribus  veniebat 
bellua  ponti  exsaturanda  meis;  Schiller  (Glocke):  Und  drinnen 
waltet  die  züchtige  Hausfrau,  Die  Mutter  der  Kinder,  Und 
herrschet  weise  Im  häuslichen  Kreise;  Und  lehret  die  Mädchen, 
Und  wehret  den  Knaben,  Und  reget  ohn'  Ende  Die  fleissigen 
Hände,  Und  mehrt  den  Gewinn  Mit  ordnendem  Sinn,  Und  füllet 
mit  Schätzen  die  duftenden  Laden,  Und  dreht  um  die  schnurrende 
Spindel  den  Faden,  Und  sammelt  im  reinlich  geglätteten  Schrein 
Die  schimmernde  Wolle,  den  schneeigten  Lein,  Und  fflget  zum 
Guten  den  Glanz  und  den  Schimmer  Und  ruhet  nimmer;  Göthe 
(Tasso);  Ich  soll  erkennen,  dass  mich  Niemand  hasst,  dass  Nie- 
mand mich  verfolgt,  dass  alle  List  —  allein  in  meinem  Kopfe 
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spinnt  nad  webt!  Racine:  On  6gprge  a  la  fois  les  enfants, 
les  vieillardSy  Et  la  soeur  et  le  fr6re,  et  la  fiUe  et  la  m^re; 
Chenier:  Ah!  je  saurais  monrlr;  mais,  hölas!  je  sais  möre; 
mais  je  laisse  une  fille!  Byron  (Tlazeppa):  The  Cossack  prince 
rabb'd  down  bis  horse,  And  made  for  bim  a  leafy  bed,  And 
smooth'd  bis  fetlocks  and  bis  name,  And  slack'd  bis  girth,  and 
stripp'd  bis  rein;  And  joy'd  to  see  how  well  he  fed;  Sbakesp. 
(Mercb.  of  Ven.  III,  1):  If  you  prick  us,  do  we  not  bleed?  if 
you  tickle  us,  do  we  not  langb?  if  you  poison  us,  do  we  not  die? 
and  if  you  wrong  us,  shall  we  not  revenge?  If  we  are  like  you 
in  tbe  rest,  we  will  resemble  you  in  tbat.  If  a  Jew  wrong  a 
Christian,  wbat  is  bis  bumility?  revenge.  If  a  Christian  wrong 
a  Jew,  wbat  sbould  bis  sufFerance  be  by  Christian  example?  why, 
revenge.  — 


B.    Figuren    der   Weglassung. 

Wir  haben  für  die  rhetorische  Weglassung  von  Worten  im 
Allgemeinen  nur  den  Namen  der  rhetorischen  Ellipse,  lieber 
den  Terminus  ist  das  Wesentliche  bei  Besprechung  der  gramma- 
tischen Ellipse  (Bd.  I,  p.  491  sq.)  angeführt.  Die  Abgräuzung 
der  rhetorischen  Ellipse  gegen  die  grammatische  ist  dadurch  ge* 
geben,  dass  die  letztere  schon  dem  Sprachgebrauch  angehört,  jene 
dagegen  den  Zug  des  Individuellen,  Neuen  an  sich  bewahrt;  an- 
dererseits ist  festzuhalten,  dass  die  rhetorische  Ellipse  zwar  einen 
bestimmten  Ausdruck  weglässt,  den  Sinn  aber  vollständig  dar- 
stellt, oder  vielmehr  den  Sinn  durch  Weglassung  bestimmter 
Worte  zu  rhetorisch  gesteigertem  Ausdruck  bringt.  Da  auf  die 
Absicht  der  Spracbkunst  leichter  zu  schliessen  ist,  wenn  sie  po- 
sitiv durch  Wiederholung  bestimmter  Laute  wirkt,  als  wenn  das 
Motiv  einer  Weglassung  zu  ermitteln  ist ,  so  wird  nicht  überall  zu 
entscheiden  sein,  ob  in  einem  einzelnen  Falle  grammatische  oder 
rhetorische  Ellipse  vorliegt,  und  um  so  weniger,  als  nichts  bin- 
dert ,  dass  eine  grammatische  Ellipse  sich  zur  rhetorischen  wieder 
belebe,  dass  die  Licenz  des  usus  einer  Absicht  dienstbar  wird. 
So  hört  man  wohl:  Er  hat  sein  Alter  auf  siebzig  (weggelassen: 
Jahre)  gebracht;  aber  doch  ist  es  rhetorische  Ellipse,  wenn 
Voss  (Luise,  2,  400)  sagt:  Wir  Mädchen  von  achtzehn  sind 


214  Besonderer  Tbeil. 

QQverwüstbar  heatiges  Tages;  denn  es  charakterisirt  den  Moment 
in  gesteigerter  Art  des  Ansdrncks.  —  Auch  dies  ist  zuweilen 
schwierig,  die  rhetorische  Ellipse  von  der  Aposiopesis,  dem  Ab- 
brechen in  Mitten  einer  Gedankenreihe,  zu  unterscheiden,  nament- 
lich, wenn  bei  der  Ellipse  ein  ganze»  Satzglied  weggelassen  ist. 
Wenn  es  bei  Schiller  (Taucher)  heisst:  Jetzt  schnell,  eh'  die 
Brandung  wiederkehrt,  Der  Jüngling  sich  Gott  befiehlt.  Und  — 
ein  Schrei  des  Entsetzens  wird  rings  gehört,  Und  schon  hat  ihn 
der  Wirbel  hin  weggespült ;  so  entscheiden  wir  uns  eher  für  An- 
erkennung einer  Aposiopese,  denn  es  soll  eine  Vorstellung  abge- 
brochen werden;  aber  wenn  Körner  (Lfitzow's  wilde  Jagd)  sagt: 
Und  wenn  ihr  die  schwarzen  Gesellen  fragt,  —  das  ist  Lützow's 
wilde,  verwegene  Jagd;  so  ist  dies  rhetorische  Ellipse,  denn  der 
Dichter  wollte  durch  Weglassung  von  Worten,  wie:  „so  werden 
sie  sagen^  oder:  „so  werdet  ihr  hören^,  seinem  Ausdruck  zu 
schnellerer  Wirkung  verhelfen.  Im  ersten  Fall  enthält  das  Weg- 
gelassene ein  Materielles,  im  letzteren  ein  Formelles.  — 

Die  Alten  haben  diese  Unterschiede  nicht  entschieden  und 
klar  hervorgehoben,  aber  doch  bemerkt.  Quintilian  nennt  I,  5, 
40  die  8Kk8i'}\)iq  als  „Vitium  detractionis^  d.h.  als  gram- 
matische Figur;  er  meint  sie  VIII,  6,  21  als  rhetorische  El- 
lipse (,,verbum  ex  verbis  intelligitur,  quod  inter  vitia  ellipsis 
vocatur:  Arcades  ad  portas  ruere  [Aen.  11,  142]  mihi  hanc  f  igu- 
ram  esse  magis  placet'^),  wo  er  anfahrt,  dass  sie  von  einigen 
Rhetoren  zum  tropus  der  Synekdoche  gerechnet  werde ;  und  er 
bezeichnet  sie  endlich  IX,  3,  58  mit  diesem  von  ihm  nicht  ge- 
billigten Namen,  weil  ihm  ein  eigener  terminus  für  die  Wortfigur, 
quae  fit  per  detractionem^,  abgeht.  Ebenda  grftnzt  er  sie 
genau  ab  gegen  die  Aposiopesis.  (vide  Bd.  I,  p.  493.)  So  unter- 
scheidet Eustathius  eine  grammatische  Ellipse  (z.  B.  Ilias  I,  429, 
wo  er  den  causalen  Genitiv  x^/^^'^v  —  iu^wvoio  ywaixdq  durch 

Ellipse  erklärt:  ^Oti  crrjv^i^j]  ^Attixt^v  a\Kaii\tLV  «x«*  —  To  ydp 
nhrl^Bc;*  x"'*^/*-'^^^  tJuip  yxn*atxoc:  -^  Bvextv  ywoaxoq)^  eine  rhe- 
torische Ellipse  (wie  er  z.  B.  Ilias  I,  581  als  ein  ax^i/^^oi  xaivo- 
n^sitiq  ikksinTtxov  bezeichnet,  wozu  cf.  Bd.  I,  p.  491),  und 
er  scheidet  (p.  112,  11)  auch  von  dieser  die  icapacriwicrivriq. 
Besonders  als  rhetorische  Figur  gefasst  findet  sich  die  Ellipse  noch 
bei  dem  Ps.  Plutarch  (de  vit.  Hom.  39),  der  u.  A.  Ilias  20,  293 
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anfährt :  ciJ  «oieoa,  tj  /not  äxoc  /Hfip'aA/r^Toyoi;  AlvBtao,  Kbiubl  yay  to 
«apeo*T4i',    T\  crxj/Lißs^rixav,  r(  tl  tolo\jtov,    i'^yov  6b  toxj  cr^Tj- 

(iiaTOi;,  Taxoq\  ebenso  bei  Aqnila  Rom.  (H.  p.  37),  der  die  Ellipse 
detractio  übersetzt,  Carmen  de  figg.  (ib.  p.  70),  wo  sie  de- 
fectio  heisst;   Mart.  Capeila  (ib.  p.  483);    auch  Alexander 

(Sp.    Vol.   III,  p.   33):   TcdpoxMi  6b  F/iicpacriv  ix^i  to  «rxifj/ia;  Tibo- 

rius  (ib.  p.  78  sq.),  Zonaeus  (ib.  p.  167).  —  Rhetorische  El- 
lipse wäre  z.  B.  was  Alexander  und  Tiberius  aus  Demosthenes 

(cor,  p.  307  sq.)  anfuhren:  Ti  yap  ^  o-fi  6BivoTriq  alt;  ovricnv  rjWet 
T-jJ  7taT^i6i*  vxhf  riiLuv  kayati;  Ä«yt  twv  «ajieA/ rjA^v^oTun»;  wcrTta^i  av 
BL  Tiq  laT^OQ  dor^eVü-Ccri  /luv  Toiq  xd/Livo\j(Xtv  BiGriwv  ^iij  kiyoi  ^iijde 
ÖBtxwoL,  6l  wv  (htotp8X)^ovT(xi  Tf]V  voafYv,  BTiBi6ri  6b  Tc^eurrjaet«  Tiq 
awwv  xai  TCL  vo^Li4o/iLev  uijTtü  9cyoiTo,  dxoKou^wv  km  to  ^ii^rf^ia 
6ie^tot  y^BC  TO  9COU.  TO  BycoifiaBV  ai/^ywit  »c;  o^TOori,   oiSx  av  diiBt>avBV.^ 

fi^ipyo j'TTjTfi,    BiTa   vvv   kEyBiQ]    wozu   Alexander   bemerkt: 

voslrai   yd^    to   <patr]   dHv  Tiq  icpo^  aiJTov    »}  BLitoi,     Die  Stelle    ist 

vortrefflich:  „Worin  denn  kam  Deine  Redekunst  dem  Yaterlande 
zu  Nutzen  ?  Jetzt  sprichst  Du  uns  vom  Vergangenen  ?  Wie  wenn 
ein  Arzt  Leidende  in  ihrer  Krankheit  besucht,  weder  aber  sagt 
noch  zeigt,  wie  sie  von  ihr  genesen  mögen;  dann  aber,  wenn 
einer  gestorben,  wenn  ihm  die  letzte  Ehre  erwiesen  wird,  zur 
Grabstätte  folgt  und  sich  verbreitet:  Hätte  der  Mann  dies  und 
das  gethan,  so  wäre  er  nicht  gestorben.  —  Sinnloser,  jetzt 
also  kannstDu  reden?^  —  Das  ist  nicht  Aposiopesis;  nichts 
vom  Gedanken  wird  zurückgehalten,  vor  dem  drängenden  Unwillen 
verschwindet  nur  die  Vorstellung  des  Beispiels,  und  der  Redner 
spricht  zugleich  zum  vorgestellten  Arzte  und  zum  Aeschines.  — 
Rhetorisch  sind  auch  z.  B.,  die  Ellipsen  in  den  nicht  seltenen  Fäl- 
len, wo  durch  ein  wq  (mit  Weglassung  des  lor^i)  ein  fester  Ent- 
schluss  kund  gegeben  wird,  wie  bei  Soph.  (Oed.  Col.  8G5)  Creon: 

Tov  6*  ditdio/Liai  kaßwv,     Chor.  68ivov  KEystq,     Cr.   wq  toOto  vijv 

Ä«tpa4eTa4.  —  Das  schleppende  Verbum  wird  wirksam  wegge- 
lassen bei  Cicero  (Off.  I,  80):  Hinc  apud  Athenienses  magnae 
discordiae,  in  nostra  republica  non  solum  seditiones,  sed  etiam 
pestifera  bella  civilia;  ebenso  (de  Or.  III  9):  Quid  tam  dissimile, 
quam  ego  in  dicendo  et  Antonius?  —  Hör.  (ep.  I,  5,  12):  Quo 
mihi  fortunam,  si  non  conceditur  uti  (wo  etwa  zu  ergänzen :  deus 
dedit  oder  optem)?  —  Rhetorisch  sind  die  auch  dem  usus  nicht 
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fremden  Ellipsen  bei  Schiller  (Jungfrau  vonOrl.):  Den  Einen 
Sieg  noch,  und  der  Feind  liegt  nieder;  id.  (Teil):  Um  Gottes- 
willen, Fährmann,  euren  Kahn!  id.  (An  die  Freude):  Diesen 
Kuss  der  ganzen  Welt!  id.  (Räuber):  Fallen  in  Ohnmacht,  wenn 
sie  eine  Gans  bluten  sehn,  und  klatschen  in  die  Hände,  wenn  ihr 

Nebenbuhler  bankerott  von  der  Börse  geht so  warm  ich 

ihnen  die  Hand  drückte  —  „nur  noch  einen  Tag.«  —  Umsonst! 

—  In's  Loch  mit  dem  Hund!  —  Bitten!  Schwüre!  Thränen!  — 
Hölle  und  Teufel!  Göthe  (Götz):  Franz.  Auf  ihre  Güter  soll  sie, 
sagt  er,  sie  soll  wollen.  Adelheid:  Er  will  mich  auf  seine  Güter. 
Dort  hat  er  Gewalt  cet.  —  L  es  sing  (M.  v.  B.):  Mache  Er  sich 
keine  Mühe,  Herr  Wirth.    Der  Tropfen  soll  zu  Gift  werden,  den 

—  doch  ich  will  nicht  schwören;  ich  bin  noch  nüchtern;  —  Wie- 
land  (Oberen):  Den  Ring  und  einen  Hieb,  so  ist's  gethan. 
Filon  (E16m.  de  Rhöt.  p.  103)  führt  aus  Racine  (Androm.)  die 
Ellipse  an:  Je  t'aimais  inconstant,  qu'aurais-je  fait  fid61e?  und 
sagt  weiter:  Nos  grands  öcrivains  ont  employä  Tellipse  k  propos, 
mais  avec  reserve;  „car,  comme  Ta  remarquö  la  Harpe,  les  el- 
lipses  oratoires  et  poätiques  sont  plus  difficiles  dans  notre  langue 
que  dans  eelle  des  anciens,  parce  que  ses  procedös  sont  plus  md- 
thodiques,  et  qu'elle  est,  par  sa  nature,  forcde,  pour  ainsi  dire,  ä 
la  clarte.''  Die  Wirkung  bleibt  doch  fühlbar,  wenn  z.  B.  in  der 
gebräuchlichen  Ellipse  bei  Mo  Höre  Harpagon  ruft:  Au  voleur! 
au  voleur!  ä  Tassassin!  au  meurtrier!  oder  es  bei  Boi- 
leau  heisst:  Non,  ä  d'autres,  dit-il,  on  connait  votre  style; 
oder  wenn  man  hört:  „Foi  d'honnete  homme^,  oder  „tont  de 
bon«?  u.  d.  m.  Shakespeare  (Rom.):  Ben.  Here  comes  the 
furious  Tybalt  back  again.  Rom.  Alive!  in  triumph!  and 
Mercutio  slain!  id.  (Henry  IV):  You  a  captain,  you  slave! 
id.  (Rieh.  III):  A  horse!  ahorse!  mykingdom  for  ahorse! 

Man  kann  weiter  auch  von  einer  rhetorischen  Brachy- 
logie  sprechen,  als  welche  besonders  die  sogenannte  Praegnanz 
der  Rede  sich  betrachten  lässt.  Schwächere  Ausdrücke  fallen  da 
weg;  ihren  Sinn  nimmt  das  bedeutendere  Wort  mit  in  sich  auf, 
welches  so  kraftschwanger  Nachdruck  eint  mit  Kürze.  Macbeth 
(Shakesp.  M.  V,  3)  befiehlt:  Send  out  moe  horses,  skir  the 
country  round;  Hang  those  that  talk  of  fear;  in  blossen  Impera- 
tiven statt  let  them  skir,  let  them  hang.  Als  constructio  praegnans 
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führt  Geseniua  (Lehrgeb.  dec  hebr.  Spr.  p.  825  sq.)  z.  B.  an 
(Ps.  22,  22):  •'^;2^CrpiyTi5p  (Erhöre  mich  ans  den  Hörnern  der 
BfiflFel);  der  Art  ist  Hes.  (ei»y.  xoi  if^i.  611);  cJneyo^  tot«  navTaq 

dnoöyans  oLxaöa  ßoTpu^;  aUch  Hom.  (Od.  19,  446):  «1J9  <f 
otp^ah/Lioiiri  6a6o^9twq:  Enr.  (Ph.  334):  tTTeva^wv  apdq  ri- 
7cvoic;\    Od.   (12,   238):    tjiIioo*«  ^  axvy\  uxpoice  crxoKikotiTiv  in 

dfiifpoTB^oioriv  BTCLTCTEV,  WOZU  Ameis :  uojiocra  ist  mit  inncTsv  präg- 
nant verbunden:  in  die  Höhe  steigend  fiel  der  Schaum,  ^ie 
Hieb  2,  12:    „sprengten  Erde  auf  ihr  Haupt  gen  Himmel  <';   bei 

Soph.  (Ant.  924):  t^v  Sijara'i^aLav  axjGTEßova  ixT t]ard ^ir\v  steht 

öxxxars^eLa  für  die  Beschuldigung  der  öuorcraßaia]   ähnlich  El. 

968:    avarefiatav  ix   narpoq   xarw   ^avdvToq   oicraij   WO    aijae'^aLotv 

gleich  Lob  der  Frömmigkeit.  So  saltare  im  Sinne  von  saltando 
exprimere  bei  Hör.  (sat.  1,  5,  63):  pastorem  saltaret  uti  Cy- 
clopa  rogabat;  bei  Yirg.  (Aen.  VII,  12):  Solls  filia  lucos  Assiduo 
resonat  cantu;  bei  Hör.  (od.  III,  27,  6):  serpens  per  obli- 
quum  similis  sagittae  terruit  mannos;  Prep.  (II,* 32,  23):  me 
rumor  laedit  ad  aures;  auch  Derartiges,  wie  bei  Cicero  (pro 
Mil.  14):  totius  Italiae  concursus,  quem  mea  salus  concitarat 
(statt  cura  de  mea  salute);  auch  gehört  hierher  die  sogenannte 
comparatio  compendiaria,  wie  bei  Hör.  (od.  3,  6,  46):  aetas 
parentum,  pejor  avis,  tulit  nos  nequiores,   und  ähnlich  damit 

Ilias   17,  51:  ouiii<xTi  ol  Öbvovto  xo/Liai  x^S^^^'^^^*^  o/LLoiai, 

In  Bezug  auf  die  Franzosen  sagt  Eolbe  (üeber  den  Wort- 
reichthum  der  deutschen  und  französischen  Sprache  und  beider  An- 
lage zur  Poesie,  Bd.  III,  p.  446) :  „  sie  verwandeln  manchmal  das 
untätliche  Zeitwort  in  ein  tätliches:  Mont'ez,  descendez-moi 
cela.  üne  vieille  qui  sortait  de  son  vetement  ä  plis  1  arges  une 
main  dess^ch^e.  Parier  raison,  parier  politique.  Gethommetout 
plein  du  Louvre,  de  Fontainebleau  et  de  St.  Germain,  ne  parlait 
que  cercles,  que  ruelles  et  quo  cabinet.  Balzac.  Une  respiro 
que  les  combats.  Aber  die  Anzahl  dieser  Wörter  ist  beschränkt, 
und  sie  haben  mit  der  Poesie  nichts  gemein  (?).  In  der  letzteren 
Phrase  darf  das  ne  que  nicht  fehlen:  ein  Beweis,  dass  sie  stehende 
Formel  ist.^  Er  &hrt  fort:  „Ungleich  angemessener  noch  dem 
Geiste  der  deutschen  Sprache  als  (selbst)  dem  Geiste  der  römi- 
schen ist  diese  schöne  Form,  die  unsere  Dichter  als  Zierde  und 
Schmuck  des  poetischen  Vortrags  ihren  Arbeiten  überaus  häufig 
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eingeflochten :  Er  blutete,  aber  er  blutete  Gnade.  Elopstock. 
Andere  Beispiele  bei  Schiller:  Wo  find'  ich  die  Sänger,  die  vom 
Himmel  den  Gott,  zum  Himmel  die  Menschen  gesungen? 
id.  (Semele):  Preis'  Dich  beglückt,  wenn  Deine  blauen  Augen 
Dich  nicht  zu  früh  in  Charons  Nachen  lächeln;  Göthe(Pro- 
meth.):  Hast  Du  nicht  Alles  selbst  vollendet,  heilig  glühend  Herz? 
Und  glühtest,  juug  und  gut,  betrogen,  Rettungsdank  dem 
Schlafenden  da  droben?  id.  (Gephalus  und  Prokr.  von  Giul. 
Rom.  nach  Philostr.) :  „dass  noch  mehrere  folgen  und  den  Schau- 
platz beengen  werden,  dies  bezeugt  das  letzte  Mädchen  des 
Zuges ^  (wo  etwa  zu  ergänzen:  durch  ihre  zurückgewandte  Stel- 
lung). Sehr  kühn  und  schön  bei  Dickens  (Copperfield,  Vol.  II, 
eh.  17):  Mr.  Spenlow  asked  me  wbat  I  thought  of  the  prospect 
Lsaid  it  was  delightful,  and  I  dare  say  it  was;  but  it  was  all 
Dora  to  me.  The  sua  shone  Dora,  and  the  birds  sang 
Dora.  The  south  wind  blew  Dora,  and  the  wild  flowers  in 
the  hedges  were  all  Doras,  to  a  bud!;  Shakesp.  (Haml. III,  2): 
I  will  speak  daggers  to  her,  but  use  none.  — 

Wenn  dergleichen  Fälle  von  Praegnanz  als  zur  Grammatik 
gehörig  betrachtet  werden  können,  wie  denn  z.  B.  Ausdrücke, 
wie  „Kuchen  backen",  „Gefahr  laufen",  „foedus  icere'*  cet.  dem 
Sprachgebrauch  durchaus  angehören,  so  ist  doch  klar,  dass  jede 
neue  Verwendung  solcher  Brachylogie  der  Sprachkunst  zufällt.  — 

Besonders  zu  bemerken  ist  die  Weglassung  der  Bindewörter. 
Das  Asyndeton  erwähnt  schon  Aristot  Rhet  III,  12;  er  er- 
klärt es  (ib.  III,  19)  namentlich  als  angemessen  für  den  Schluss- 
satz einer  Rede:  «fprjxa,  cxx-rjxoaT«,  sxers,  xy/var«,  wozu 
Spengel  in  seiner  Ausg.  der  Rhetor.  d.  Arist.  (p.  456):  „Incerti 
oratoris  verba,  acute  ab  Aristotele  sie  fine  operis  posita,  ut  et 
de  sua  arte  rhetorica  cum  ceteris  comparanda  valerent.    Lysias 

in  Eratosthenem  fine:  notiiiXo/Liai  xarr)yoycüi;,  axrjxoar«, 
cw^axare,    ?reicov^ar«,    exeTe,    öixa^sTB,^   —  Demetrius 

(de  eloc.  Sp.  Vol.  III,  p.  304)  bezeichnet  die  Wirkung  des  ao-vv- 
dffToi'   xai   6iaK8X.\jiLiivov   als   von   dramatischer  Heftigkeit: 

OTL  6a  xiitoK^iLTtxov  T)  KvifLq,  napaÖeiy/iia  eyxeio'^bu  rod«,  iös^a- 
^Tjx',  ETLXTov,  ixTpicpw,  tplks,  o'VTwq  yd$>  ksXtXjfiiivov  otvay- 
xacrsL  xcxt  Tov  ^ii]  ^aKovra  iSnox^iveo'^ai  6ia  r^v  Aa^ctiv,  et  6a 
<rvv6ri<raQ  ainotg,  i68idiLvtiv  xal  btoctov  xcu  ixT^a^^  ico\Xi)v  dnci' 
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^Biav  Toiq  arvvöBcr/iioii;  «^a^aXel^,  Alexander  (1.  ü.  p.  32)  giebt 
als  terminns  neben  dem  dcrxjvÖBTov  die  ötdKxjcrK;;  bei  He- 
rodian   (1.  c.)    bedeuten    dcnivSsTov   (p.  102),    dnoKshuini' 

vov  (p.  94    mit  dem  Beisp.  Awitayt,    sIöoq    aytor«,  ywai/Lia^^eq. 

i]ne$>o9cauroe,  U.  3,39,)  ÖLaKxjcrtg  (p.  99)  dasselbe;  Asyndeton  bei 
Phoebammon  (1.  c.  p.  45);  Zonaens  (p.  169);  Anon.  ns^i 
^x^^'  (p.  186);  die  rhetorische  Natnr  des  Asyndeton  heben  be- 
sonders hervor  Ps.  Plut.  (de  vit.  Hom.  40);  Eustathius  (p.  381 
zu  Ilias  3,  46  sq.);  Tiberius  (Sp.  V.  III,  p.  77  sq.);  Hermoge- 
nes  (Sp.  V.  II,  p.  435);  Longin  (««$>!  -v'^.  Sp.  Vol.  I,  p.  271), 
der  ihre  Wirkung  schildert  (der  Anfang  fehlt):    ankoxa  «xäiätw, 

xaL  oLovai.  3rpox«Tat  rot  ksyo/Litva^  okiyox)  Öslv  <p?'ai»oi»Ta  xat 
(xijTov  Tov  kiyovra  —  wie  bei  Xen.  (Ages.  II,  12):  Kai  oru/Lißa- 
Xovreq   rag    di/nidaq    iw^oijv,    iw^oxjVTO,   «^lax^vro,    dnE- 

XT81V0V,   dicit^vTiorxov;   und,   nachdem  er  noch   Hom.    (Od. 

10,  251)  citirt:  •^o^tai»,  aSfj  «x«A»ru«<;,  dvd  Öyv/iia,  Kpai.6i/iC  ^OöxjwcrBX)  • 
8x!^o/LL9V   iv  ßrjo'O'Tjcri  TSTvy/iiiva  Sw/LLora  xaA«a  —    bemerkt,  dass 

dieses  Unterbundene  und  doch  Zusammeneilende  wirkungsvoll 
eine  Art  von  Angst  ausdrückt,  die  zugleich  aufzuhalten  und  fort- 
zutreiben scheint.  —  Quintilian  (IX,  3,  50)  nennt  die  Figur 
des  dorxjvöBTov,  „quia  conjunctionibus  caret,  dissolutio";  Cor- 
nificius  (IV,  30):  dissolutum;  Rutilius  Lup.  (H.  p.  9): 
öidkxxrii;;  Aquila  Eom.  (H.  p.  35)  übers.  Asynd.  mit  Solu- 
tum,  citirt:  Cic.  (Verr.  III,  11):  Expecto  vim  edicti,  seve- 
ritatem  praetoris,  faveo  aratori,  cupio  octuplo  dam- 
nari  Apronium;  Jul.  Rufinian.  (ib.  52):  dcriivöBToi^  vel 
6idKx)Tov  übersetzt:  dissolutio  vel  inconnexio;  die  Figur 
zeige  sich  entweder  „per  singula  verba",  wie  bei  Virg.  (Aen. 
12,  197);  Haec  eadem,  Aenea,  terram,  mare,  sidera  juro, 
oder  „per  ea,  quae  Graeci  vocant  xtD\a«,  wie  (Georg.  1,  461); 
Denique,  quid  vesper  serus  vehat,  unde  serenas  Ventus 
agat  nubes,  quid  cogitet  humidus  auster,  Sol  tibi  sigoa 
dabit.  Das  Carmen  de  figg.  (H.  p.  65)  nennt  die  Fig.  Ata- 
XBX,\}/iiivov,  Abjunctum;  dagegen  heisst  sie  Asyndeton  bei 
Hart.  Gap.  (1.  c.  p.  482);  ebenso  bei  Beda  (ib.  p.  611),  der  auch 
Dialyton  hat,  wie  ferner  Diomedes  (p.  440;  p.  442:  „hoc 
etiam  brachylogia  nominatur^);  Donatus  (III,  5,  2);  Chari- 
sius  (IV,  6,  19);  Isidorus  (or.  I,  35,  20);  —  Cicero  erwähnt 
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der  Figur  (or.  39) :  ^cum  demptis  conjunctionibus  dissolute  plura 
dicuntur",  und  giebt  (de  or.  54)  den  terminus  des  Gomificius: 
dissolutum«  — 

Eine  Abgränzung  des  rhetorischen  Asyndetons  von  dem  gram« 
matischen  findet  man  durchgeführt  bei  Nägelsbach  (Lat.  Stili- 
stik §  198  sq.).  Er  nennt  das  grammatische  Asyndeton  u nacht, 
„weil  bei  solchem  zwischen  den  zu  verbindenden  Sätzen  entweder 
schon  eine  Vermittelung  besteht,  nur  keine  conjunktionale,  oder 
der  Natur  der  Sache  nach  unmöglich  oder  unnöthig  ist.^  Ersterer 
Art  ist  das  Asyndeton  appositionale  (oder  explicativum) 
und  das  As.  adversativum,  letzterer  das  Asyndeton  enu- 
merativum  und  summativum.  Als  Beisp.  des  appositionalen, 
erklärenden  Asyndeton  citirt  er  u.  A.  Gic.  (Rose.  Am.  11,  30): 
quid  ab  his  tot  maleficiis  sceleris  abesse  videtur?  Tamen  haec 
aliis  nefariis  cumulant  atque  adaugent:  crimen  incredibile 
confingunt,  testes  in  hunc  et  accusatores  hujusce  pecunia 
comparant;  für  das  adversativum  Liv.  (22,  27):  nee  se  tempora 
aut  dies  imperii  cum  eo,  exercitus(d.  i.  sed  exercitus)  divi- 
surum;  für  das  enumerativum  Cic.  (Rose.  Am.  22,  60):  peroravit, 
aliquando,  assedit.  Surrexi  ego.  Respirare  visus  est,  quod  non 
alius  potius  diceret.  Coepi  dicere.  Usque  eo  animadverti,  judices, 
eum  jocari  atque  alias  res  agere,  antequam  Ghrysogonum  nomi- 
navi,  quem  simul  atque  attigi,  statim  homo  se  erexit;  mirari  visus 
est.  Intellexi,  quid  eum  pupugisset.  Iterum  ac  tertio  nominavi; 
für  das  summativum  Gaes.  (b.  c.  1,  20,  1):  Reflexionen  der  Sol- 
daten in  Gorfinium:  obsideri  se  a  Gaesaie:  opera  munitionesque 
prope  esse  perfectas;  ducem  suum  Domitium  —  fngae  consilium 
capere;  Schlnsssatz  und  Ergebniss  der  Reflexionen:  debere  se 
suae  salutis  rationem  habere.  Als  Beisp.  des  ächten 
Asyndetons  citirt  er  die  Worte  Gaesars  bei  Sueton  (Jul.  37):  Pon- 
tico  triumpho  inter  pompae  fercnla  trium  verborum  praetulit  titu- 
Inm :  veni,  vidi,  vici,  non  acta  belli  significantem,  sicut  ceteris, 
sed  celeriter  confecti  notam;  so  Gic.  (Fin.  5,  28,  84):  proclivi 
currit  oratio;  venit  ad  extremum;  haeret  in  salebra;  Lucian 
(Piscat.  48) :  (vom  Fangen  eines  Fisches)  ^^oaii^x'Tai  6fi  rep  ayxt- 

cTTyw  ^BX^y^Q.  ocfp^tuTat  Toxj  x^xjCKrv .  nkriCTLOV  fi6f\  iariv ,  «ij^atj- 
asv,  MA.r|«ra«,  dvacrndtrw^iav ;  sehr  Schön  Gaes.  b.  G.   7,  88.  — 

Die  Auseinandersetzung  der  Arten  des  Asyndetons  ist  gut;  warum 
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iedoch  das  Asynd.  ennmerat.  nnd  summat.  nicht  rhetorisch  sein 
können,  ist  nicht  ersichtlich.  —  Wir  geben  noch  einige  Bei- 
spiele. Schiller  (Glocke):  Flackernd  steigt  die  Feuersäule,  Darch 
der  Strassen  lange  Zeile  Wächst  es  fort  mit  Windeseile :  Kochend, 
wie  aus  Ofens  Rachen,  Glühn  die  Lüfte,  Balken  krachen,  Pfosten 
Sturzen,  Fenster  klirren,  Kinder  jammern,  Mütter  irren,  thiere 
wimmern  Unter  Trümmern;  Alles  rennet,  rettet,  flüchtet,  Taghell 
ist  die  Nacht  gelichtet;  —  Klo  pst.  (Mess.):  Er  rufte  mit  lech- 
zender Zunge:  Mich  dürstet!  Ruft's,  trank,  dürstete,  bebte,  ward 
bleicher,  blutete,  rufte:  Vater,  in  deine  Hände  befehP  ich  meine 
Seele;  Göthe:  Die  Kunst  ist  lang,  das  Leben  kurz,  das  ürtheil 
schwierig,  die  Gelegenheit  flüchtig;  Racine:  Je  le  vis,  je  rougis, 
je  pälis  ä  sa  vue;  Regnard:  A  ce  mot .  .  Ce  prince  s'affaiblit, 
ehancelle,  tombe,  expire;  Voltaire:  La  nature,  le  sang,  mes 
bienfaits,  tes  avis  —  le  devoir,  l'intärSt,  tont  rae  rendra  mon  fils ; 
Shakespeare  (Temp.  1,2):  I  pitied  theo,  Took  pains  to  make 
theo  speak,  taught  thee  each  hour  One  thing  or  other  — ;  Pope: 
What  is  this  absorbs  me  quite?  Steals  my  senses,  shuts  my 
pight,  Drowns  my  spirits,  draws  my  breath?  — 

C.    Figuren  des  Wechsels     in  Stellung  und  Bedeutung 

der  Wörter. 

Rhetorische  Wirkungen  von  indirekter  Art  werden  erreicht, 
wenn  dieselben  Wortklänge  entweder  durch  äusserliche  Anord- 
nung, durch  veränderte  Stellung  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Be- 
griflF  lenken,  welchen  sie  vertreten;  oder  wenn  sie  durch  ihre  Wie- 
derholung oder  nach  dem  Zusammenhang  der  Rede  einen  Begriff 
hervortreten  lassen,  der  sich  aus  einem  Wandel  innerlicher 
Art  ergiebt,  der  also  auf  der  Aenderung  ihrer  Bedeutung  beruht. 

Zur  ersteren  Art  gehört  die  Antimetabole  der  Alten. 
Alexander  (Sp.  V.  III,  p.  37)  stellt  sie  mit  der  «vti^lätoc^«- 
criq  (oder  crxjyxpicrK;  oder  äA^oxiJ)  zusammen  und  sagt:  tJ  «v- 

ri^israßokTi  yivtrai,  orav  iv  rw  TtpwVtj)  xai  ösxjrepiü  xwX,(j^  rrj^ 
nepLOÖav  Totq  axjTolq  ovo^taort  '/^piicrw/nsfxa ,  ra  iv  apx?]  *'*'  TeAf«4 
rspima  im  Ta-vTr^q  dttohinwintv ^  wq  ^IcroTtpaTtiq  nfxpaXfaKmj/iiB' 
voq  iica^acr^ai  tc  iraya  icotov  suttVy  oiq  ^bv  yoip  iyu,  ösi- 
voq,     f^'^X   o    napiiv   xaipoq,     otq    6*    6   vui;    xa£pd^,    oiJx 

iyw  6 8 IV 6 q;  zur  Antimetathesis  dtirt  er  u.  A.  das  hierher  ge- 
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hörige  Beispiel  ans  Aeschines  (fals.  leg.  §  119):  681  yd^  rag 

0T)j3a^  sivai  BoiwTiaq,  oiJ  r^v  Boiwriav  Qi\ßwv,     Qain- 

tilian  (IX,  3,  85)  führt  als  Beispiele  für  die  dvTi/nsTaßoXi^ 
an:  non,  nt  edam,  vivo,  sed,  nt  vivam,  edo  nnd  Gic. 
(p.  Glnent.  2, 5) :  nt  et  sine  invidia  cnlpa  plectatnr  et 
sine  cnlpa  invidia  ponatnr;  im  Carmen  defigg.  (H.  p.64): 
^kvTi/ii8Taßo\i],  Permntatio  fit,  vice  cnm  convertimn'  verba. 
„Snmere  jam  cretos,  non  snmptos  cemere  amicos;^  —  von  hier 
ist  der  terminns  der  ^kvri/nsraßohri  anch  bei  Rntil.  Lnp.  (H.  p.  5) 
wiederhergestellt  worden,  worüber  vd.  oben  p.  210A.;  Jnl.  Rn- 
finianns  (ib.  p.  50)  giebt  der  Fignr  den  Namen  M«Ta>«o-i«, 
„cnm  qnod  ante  dictnm  est,  postponitnr,  et  qnod  post  dictnm  est, 
anteponitnr,  nt:  Eripis,  nt  perdas,  perdis,  ut  eripias."  — 
Cornificins  (IV,  28)  frent  sich  sehr  über  diese  Fignr,  welche 
er  commntatio  nennt:  „non  potest  dici  qnam  commode  fiat, 
qnnm  contrariae  sententiae  translatione  verba  qnoqne  convertan- 
tnr^;  Cicero  (de  or.  III,  54)  scheint  sie  mit  conversio  zn  be- 
zeichnen; Longin  (nspl  ij^l).  Sp.  V.  I  p.  274)  erw&hnt  bei  Egger 
der  dvTLniBTaßokai^  WO  Spengel  lasTaßokctl  setzt;  Chari- 
sins  (V,  7,  15):  „per  antimetabolen:  Homo  omat  locnm, 
non  hominem  loens^;  Isidorns  (or.  II,  *21,  11)  citirt  n.  A.  Cic. 
Phil.  lY,  3:  Si  consnl  Antonius,  Brutus  hostis:  si  conservator 
reipublicae  Brutus,  hostis  Antonius.  —  Beispiele  sind  Aristot. 

(Khet.  III,  18):  ^alv  ecpt]  To^iaq  rriv  /Liiv  crnouÖriv  öioupPaif^Biv 
TtJ5v  ivavTtwv  yihwTi^  rov  6e  yikwTa  crnouöiii  Flut.  (Quaest. 
Conv.  IX,  15):  ^wyi^atpla  /Liiv  icrri  9^«y;;o^i«vi]  tJ  «oitjor*^, 
ÄocTjo-ic  6b  oriytScra  if  ^wy^atpia]  Fiat.  (rep.  V,  p.  473):  «av 
^Li]  —  "^  oe  €pthooro{poi  ßacriKBUcruxriv  iv  rcuq  nokscriv  ij  oi 
ßacrikriG  tb  vxjv  Xeyo^iwoc  xal  6xjvdcrTai  Kp tX,o er OKpr\cr wert  — 
ovx  BCTTL  xax<vv  icavXia  Taiq  noKecri   (cltirt  bei  Rutil.  Lup.,    und, 

wie  Ruhnken  hierbei  bemerkt,  bei  Cic.  (ad  Qu.  fr.  1,  1),  Val. 
Max.  (VII,  2,4),  Apulej.  (de  doctr.  Fiat.  p.  26),  Capitolin.  (H. 
Ant.  27),  FrudenL  (c.  Symm.  1,30),  Lact.  (div.  inst.  III,  21), 
Boeth.  (cons.  phil.  1,  p.  44),  Themist.  (Or.  II,  p.  40  A.),  Fiat, 
(ep.  7.));   Flut,  (de  fratr.  am.  8)  tojjq  /libv  yap  d^Kor^iovq^  tSg 

SkayB  0eo(ppaoTo^y  ou  tpiKo'vvTa  dw  xplvaiVy  dKKd  xptvavT  a 
ipikaiv;  Stob.  (Flor.  p.  163):  GBOXpiroq  apwTrpaiQf  6id  ri  <n) 
€r\}yy^tpBt,  ort,  ainsv,  wq  (libv  ßoiiXo/iiat,  oiJ  dtJva/uai,  iiq  6i 
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6%jvaniai,  orj  ßo'vlo/iiat;  Quint.  (X,  7,  21):  qui  stultis  vi- 
deri  ernditi  volont,  stulti  ernditis  videntar;  Gic.  (de  inv.  10): 
non  causa  ad  constitutionem,  sed  constitutio  ad  causam 
accommodatur;  id.  (de  am.  22^:  quocirca  cum  judicaveris,  di- 
ligere  oportet,  non,  cum  dilexeris,  judicare;  Yellejus 
(II,  32):  quamquam  in  auctore  (Pompejo)  satis  rationis  est, 
tarnen  ratio  quemlibet  magnum  auctorem  faceret;  Ov.  (Am. 
II,  19,  36):  Quod  sequitur,  fugio;  quod  fugit,  usque  se- 
quor;  id.  (Her.  17,  151):  At  tu  dissimula:  nisi  si  desistere 
mävis.  Sed  cur  desistas?  dissimulare  potes;  Ausonius 
(Grat.  act.  pro  consul.  ad  Gratian  Imp.):  Tua  baec  verba  sunt 
a  te  mihi  scripta:  Solvere  te,  quod  debebas:  et  adhuc  de- 
bere,  quod  solveris;  id.  (Epit.  her.  50):  Infelix  Dido,  nulli  bene 
nupta  marito:  Hoc  pereunte  fugis,  hoc  fugiente  peris. 
Schiller  (Zeus  zuHeracl):  Nicht  aus  meinem  Nektar  hast  du 
die  Gottheit  getrunken;  Deine  Götterkraft  war's,  die  dir  den 
Nektar  errang;  id.  (Säug,  d,  Vorw.):  An  der  Glut  des  Ge- 
sangs entflammten  des  Hörers  Gefühle,  An  des  Hörers  Ge- 
fühl nährte  der  Sänger  die  Glut;  Göthe  (Sprüche  in  Prosa): 
Nicht  überall,  wo  Wasser  ist,  sind  Frösche;  aber  wo  man 
Frösche  hört,  ist  Wasser;  Rückert  (Weish.  d.  Br.):  Ein 
schlimmes  Treiben  ist's,  bei  dem  es  nicht  kann  bleiben.  Wenn 
keiner  bleiben  will  bei  dem,  was  er  soll  treiben;  id.  (Br. 
Erz.  47):  Er  lebte,  weil  er  herrscht';  o  herrsche,  weil  du 
lebest,  Ob  du  auch  niemals  dich  auf  einen  Thron  erhebest; 
Math.  Claudius:  Sage  nicht  Alles,  was  du  weiss t,  aber  wisse 
immer,  was  du  sagest;  Lessing  (Nathan):  Es  tangt  freilich 
nichts,  Wenn  Fürsten  Geier  unter  Aesem  sind.  Doch  sind  sie 
Aeser  unter  Geiern,  taugt's  Noch  zehnmal  weniger;  id.  (1.  c): 
Ich  will  ja  doch  den  Christen  mehr  im  Patriarchen,  als  den 
Patriarchen  in  dem  Christen  fragen;  id.  (1.  c):  Im  Schlafe 
wacht,  im  Wachen  schläft  ihr  Geist;  (id.):  Es  ist  viel  Gu- 
tes und  viel  Neues  in  diesem  Buche;  nur  Schade,  dass  das  Gute 
nicht  neu,  und  das  Neue  nicht  gut  ist.  Die  Figur  wird  wegen 
ihrer  kräftigen  Wirkung  leicht  beliebt.  Man  hört  oft:  Besser  ein 
Ende  mit  Schrecken,  als  ein  Schrecken  ohne  Ende;  Man 
freut  sich  an  der  Anekdote:  „Haben  Sie  Geld^?  „„Ich  habe, 
was  ich  brauche.''*'     „Ich  komme  von  Ihnen  zu  borgen."    »»Ich 
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brauche,  was  ich  habe;^^  In  der  National-Zeitung  No.  581 
(1865)  wird  angeführt:  Die  Erenzzeitnng  leugnet,  was  nicht  be- 
hauptet worden  ist,  weil  sie  das,  was  behauptet  worden  ist, 
nicht  leugnen  kann;  in  No.  365  desselben  Jahrgangs  empfiehlt 
sich  ein  „Gesundheitsbier**:  „Was  sehr  leicht  verdaulich  ist, 
pflegt  nicht  sehr  nährend  zu  sein;  was  sehr  nährend  ist, 
pflegt  der  schwachen  Verdauungsthätigkeit  viel  Leiden  zu  be- 
reiten; Spielhagen  (In  der  zwölften  Stunde)  erzählt  von  den 
beiden  Maximen  einer  Wirthin;  für  die  aristokratischen  Kunden: 
„was  man  nicht  lassen  kann,  das  soll  man  thun**,  für  die  ar- 
men Schlucker:  „was  man  nicht  thun  kann,  das  soll  man  las- 
sen**;  Fritz  Beuter  (Ut  mine  Festungstid) :  Don  Juan  was 
fimmer  tau  jede  Stun'n  prat  sik  tau  verleiwen,  nich  einmal  f&r 
fimmer,  ne!  ümmer  fßr  einmal;  das  Archiv  für  das  Stud.  der 
neueren  Spr.  von  Herrig  (Bd.  XLV)  bringt  einen  Aufsatz  von 
Mieck:  „Die  Kindheit  der  Sprache  mit  Bücksicht  auf  die 
Sprache  der  Kindheit*^;  Bei  Simrock  (die  deutschen  Sprichw. 
6680b):  Wenn  die  Herren  bauern  und  die  Bauern  herren, 
so  giebts  Lumpen;  (ib.  1170  &):  die  Alten  hatten  Gewissen 
ohne  Wissen,  wir  heutzutage  haben  das  Wissen  ohne  Gewis- 
sen u.  A.  m.  Der  heilige  Bemigius  soll  (nach  Greg.  Tur.  II,  31) 
bei  der  Taufe  zu  Chlodwig  gesagt  haben:  Adore  ce  que  tu  as 
bris6  et  brise  ce  que  tu  as  adorö.  Paul-Louis  Courier 
(Procfes  p.  1 26) :  II  est  vrai  que  Pauteur  ne  parle  pas  des  pr^tres 
—  et  que  partout  il  loue  les  princes.  Mais  ce  sont  des  para- 
chutes.  n  ne  pense  pas  ce  qu'il  dit  des  princes,  et  pense  ce 
quMl  ne  dit  pas  des  prStres  (Stellung!);  Shakespeare  (What 
you  will  I,  5):  Any  thing,  that's  mended,  is  but  patched;  vir- 
tue,  that  transgresses ,  is  but  patched  mtii  sin;  and  sin,  that 
amends,  is  but  patched  with  vir  tue;  kurz  vorher:  better  a  witty 
fool,  than  a  foolish  wit;  id.  (As  you  like  it  I,  2):  The  more 
pity,  that  fools  may  not  speak  wisely,  what  wise  men  do 
foolishly;  id.  (Haml.  111,4):  heaven  hath  pleas'd  it  so  —  T.o 
punish  me  with  this  and  this  with  me;  id.  (K.  Bich.  II,  II,  2): 
K.  Bich.  Should  dying  men  flatter  with  those  that  live? 
Gaunt.  No,  no;  men  living  ilatter  those  that  die;  id. 
(Bich.  III,  1,  3):  Since  every  Jack  became  a  gentleman,  There's 
many  a  gentle  person  made  a  Jack.  —  Die  Antimetabole  kann 
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als  ein  besonderer  Fall  des  Cbiasmns  gefasst  werden,  indem  näm- 
lich die  Ereazstellang  dieselben  Wörter  wiederbringt,  so  dass  be- 
sonders eine  zur  Darstellung  von  Antithesen  höchst  geeignete 
Form  zu  Stande  kommt.*)  Sofern  durch  die  Antimetabole  das 
Verhältniss  zweier  Begriffe  zu  einander  als  umkehrbar  dargethan 
wird,  gewährt  sie  auch  dem  logischen  Verstände  eine  Ueber- 
raschung,  da  ja  sonst  gilt  (Ar ist  anal.  pr.  1,  2):  rfiv  xarriyo- 

pixr]V  (npoTucriv)  avTLcrT^acpELV  /iiiv  dvayxaioVt  oo  /Liriv  xa^oA/OU 
dXX  8^f  |ticj)CA,  oluv  £L  Ttdcra.  if\6ovT\  dya^ov^  xal  dya^ov  ri 
BlvctL  i\6ovr\v. 

Mit  besonderer  Kraft  wird  ein  Begriff  hervorgehoben,  wenn 
er  durch  ein  Wort  bezeichnet  wird,  welches  so  in  der  Wiederho- 
lung steht,  dass  der  Gegensatz  zu  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung 
fühlbar  wird.  Ovid  (Met.  1,  310)  bezeichnet  so  eine  Gegend 
während  der  Deucalionischen  Fluth:  Terra  ferax,  dum  terra 
fuit,  sed  tempore  in  illo  pars  maris;  bei  nns  hört  man:  Kinder 
sind  Kinder;  Ein  Mann,  ein  Mann;  ein  Wort,  ein  Wort. 
Bei  Rutilius  Lup.  finden  sich  (H.  p.  5;  p.  8)  für  diese  Figur 
zwei  termini:  'AvaxKoLcrtq  undAiaq)opa.  Erstere  wird  er- 
klärt: „cum  id,  quod  ab  altero  dictum  est,  non  in  eam  mentem 
quae  intelligitur,  sed  in  aliam  aut  contrariam  accipitur.**  Als  Bei- 
spiel hat  er,  was  Qnintilian  (IX,  3,  G8)  unter  dem  Namen 
dvTavdxXao-tq  minder  weitschweifig  angiebt:  „cum  Proculejus 
quereretur  de  filio,  quod  is  mortem  suam  expectaret,  et  ille 
dixisset,    se    vero   non    expectare:  immo,    inquit,  rogo  ex- 


*;  Ernesti  (lex.  techn.  Gr.  sub  voce  ;|fia^«(;^«t)  bemerkt:  Scboliastes 
Aristidis  ad  Orat.  Pauathea.  apud  Photium  Cod.  246  eam  formam  orationis,  quae 
senteutiarum  reciprocationem  mutatis  verbis  habet,  ;f * w <Tr o r  et  aTQfmoAvjoVy 
didlkrikovy  nkexTov  appellat.  (vi«le  Voss.  Instit.  Rhet.  V,  p,  405.)  Per- 
tinet  ea  forma  ad  id  geniis  figurarum,  qiias  urii'fiiSTnßoXijr  et  ^frdd^BCir 
Rhetores  vocarunt.  —  Es  ist  natürlich  durch  solche  Stellung  nicht  bloss  Ent- 
gegensetzung zu  bezeichnen;  auch  Verstärkung  des  Sinnes  wird  bewirkt,  wie 
Gic.  (Fin.  5,  32):  tarnen  labor  possit,  possit  molestia;  Ca  es.  ^b.  G.  G.  16): 
pro  vita  hominis  nisi  hominis  vita  reddatur;  Virg.  (Ecl.  8,  48):  Cru- 
delis  mater  magis,  an  puer  improbus  ille?  Improbus  ille  puer;  cru- 
delis  tu  quoque,  mater;  Lessing  (das  aufgehobene  Gebot):  Trinken 
kannst  du,  du  kannst  trinken;  Klopst.  (Mess.):  Ja,  ich  will  gehen, 
gehen  will  ich:  Raup  ach:  Das  Recht  ist  Eins,  Doch  tausend  heisst  die 
Sunden  Drum  ist  die  Sünde  leicht  und  schwer  das  Recht.  — 

U.  15 
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pect 68.^  Die  ötaipopa  ist:  cum  verbum  iteratam  aliam  sen» 
tentiam  significat,  ac  significavit  primo  dictum  z.  6.  hanc  tu  — 
deserere  potnisti,  cnjas'aerumnae  qnemTis  etiam  extrarium  homi- 
nem,  modo  hominem,  commovere  possent?  und  aus  Ennius: 
Hulierem:  quid  potius  dicam  aut  verius  quam  mulierem.*) 
Die  doppelten  termini  beruhen  also  auf  dem  unwesentlichen  Un- 
terschied, dass  durch  „Anaclasis^  die  Figur  in  der  Rede  und 
Gegenrede,  durch  „Diaphora^  in  der  fortlaufenden  Rede  be- 
zeichnet wird.  Ebenso  definirt  das  Carm.  de  figg.  (H.  p.  64 
und  65),  wo  dvdxXaarn;  mit  rcfloxio,  öiacpopd  mit  distinctio 
übersetzt  wird;  Isidorus  (or.  11,  21,  10)  giebt  nach  Quintilian: 
dvravdx.Xao'n;,  Oefter  findet  sich  auch  der  terminus  nXoxi] 
fttr  diese  Figur.  Aquila  Rom.  (H.  p.  31):  nXoxi],  copulatio. 
Ea  figura  elocutionis,  in  qua  idem  verbum  aut  nomen,  bis  con- 
tinuo  positum,  diversa  significat,  ut  est  illud  (Cic.  fragm.).  Sed 
tarnen  ad  illum  diem  Memmius  erat  Memmius;  ebenso  Hart. 
Capella  (H,  p.  431);  auch  bei  Alexander  (Sp.  V.  III,  p.  37; 
vide  oben  p.  221  sq.)  ist  nXoxr]  in  diesem  Sinne  genommen:  „rati; 

aiiToiQ  Ki^Bfri  xp^/^^^^ot  nhEOvdxtq  ergpa  crr]/Liaivo^asv  ^  ^  z.  B.  X"" 
piev  BCTT*  av^pcü«0(?,  Sq  t'   av^pwnoq  7J  uud:  xaXov  6e  To  ir]Vy 

av  riQ  wq  Sei  ^tJv  ^iia^T];  ebenso  bei  Phoebammon  (1.  c.  p.  56); 
auch  Donat.  zu  Ter.  (Eun.  prol.  27  und  41)  nennt  die  Stellen: 
si  id  est  peccatum,  peccatum  imprudentia'  st  poetae  und: 
nullum  est  jam  dictum,  quod  non  sit  dictum  prius.  nA.oxT|; 
sich  selbst  unklar  über  den  Sinn  der  nXoxT]  ist  offenbar  der 
Pseudo- Julius  Rufini anus  (H.  p.  51),  (er  übersetzt  es  im- 
plicatio  vel  retractatio);  Jul.  Rufinianus  selbst  (1-  ^*  P*  54) 
nennt  die  Figur  avTiorTacriq  und  übersetzt:  contentio  (Bei- 
spiele: Virg.  Aen.  2,  354  und  Ecl.  7,  70.);  dass  sie  bei  Cor- 
nificius  unter  den  Begriff  der  traductio  fällt,  wurde  oben 
(p.  160  A)  erwähnt;  Cicero  (de  or.  III,  54)  bezeichnet  die  Ana- 


^)  Der  entsprechende  Vers  aus  Bari p.  Bellerophon  (Stob.  flor.  73,  20 
frgm.  N.  670):  iS  nayxaxlcrrj,  xai  yvrij-  ü  yäg  Xiymv  Mii^ov  et  xoid* 
Svetdog  i^tCnot  tig  äy;  verlangt,  dass  yvvtj,  obwohl  nur  Einmal  gesetzt,  zwei- 
mal in  verschiedenem  Sinne,  also  prägnant,  gedacht  werde;  der  Art  ist 
z.  B.  auch  Virg.  (Ecl.  8,  58)  Vivite,  silvae,  Lebt  wohl,  ihr  W&Ider!  oder, 
waa  als  figura  dno  xoivov  erscheint,  Virg.  (Aen.  1,  264):  Italia  populos 
ferocis  Gontundet  moresque  viris  et  moenia  ponet 
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dasis  als:  „ejnsdem  verbi  crebrias  positi  qaaedam  distinctio^, 
oder  (or.  39):  «continenter  anum  verbam  non  eadem  sententia 
ponitur."  —  Beispiele  sind:  Andoc.  (or.  III,  27):  warptai»  «Jp»]- 

VTjv  ovoiLia^avTsq  ij  xp^'^vrai,  Toiq '^'EX\i]0'iv  o\jx  iwo-i  narpiav 
yavicrflfaL  Triv  «ipri-i'rji^;  (Epigr):  U^ot;  Aioti  «2 /iia  KpiKsti;,  Tla^L- 
(pt^e,    /Lir\  /iis  tpikei;    Joh.   (19,  22):   ^Aitexp/^r]  o  IlcXaro^  o  yi' 

ypa9tt,  yiyyatpa'^  Ov.  (Met.  XI,  488):  Egerit  hic  fluctus,  aequor- 
que  refondit  in  aequor;  id.  (Met.  XIV,  468):  Naryciusque  heros, 
a  Virgine,  virgine  rapta,  Qaam  meroit  poenam  solus,  digessit 
in  omnes  (d.  h.  Minerva  nnd  Gassandra);  bei  Suet  (Nero,  39): 
Qais  negat  Aeneae  magna  de  stirpe  Neronem?  Snstulit  hie 
matrem,  sustnlit  ille  patrem;  Schiller  (Panschlied):  Tropfen 
des  Geistes  Giesset  hinein!  Leben  dem  Leben  Gibt  er  allein; 
id.  (D.  Carlos):  Und  sagen  Sie  ihm,  dass  ich  Menschenglück  auf 
seine  Seele  lege,  Dass  ich  es  sterbend  von  ihm  fordre  •  fordreÜ; 
id.  (Ueber  die  ästhet.  Erziehung  d.  M.  Br.  14);  der  Mensch  spielt 
nur,  wo  er  in  voller  Bedeutung  des  Wortes  Mensch  ist,  und  er 
ist  nur  da  ganz  Mensch,  wo  er  spielt  (Anaclasis  und  Antime- 
tabole);  Göthe  (An  Werther):  Der  Jüngling,  froh  wie  in  der  Kind- 
heit Flor  Im  Frühling  tritt  als  Frühling  selbst  hervor;  Racine 
(Ph^dre):  ün  pere,  en  punissant,  madame,  est  toujours  p6re; 
id.  (Ath.)  Ath.:  Je  pr^tends  vous  traiter  comme  mon  propre  fils. 
Joas:  Comme  votre  fils!;  Shakespeare  (Oth.  V,  2):  Othello, 
mit  dem  Lichte  in  der  Hand,  im  Begriff,  Desdemona  zu  morden, 
sagt:  Put  out  the  light,  and  then  put  out  the  light;  id. 
(Merch.  of  Ven.  IV,  1):  I  '11  not  answer  that:  But,  say,  it  is  my 
humour:  is  it  answer' d?  — 

Auch  wenn  die  Umstände  sich  ändern,  unter  welchen  ein 
Ausdruck  angewandt  wurde,  oder,  wenn  dieselben  Umstände  ver- 
schieden angesehen  werden,  kann  durch  Wiederholung  eines  sol- 
chen Ausdrucks  wirksam  auf  diese  Aenderung  oder  Verschieden- 
heit hingewiesen  werden.  Bei  Chamisso  (Retraite)  tröstet  der 
Trompeter  beim  Scheiden  über  den  Strom  seine  Braut: 

„Du  hörst  mich,  hörest  die  Trompete  dröhnen, 

Sie  wird  dir  meiner  Liebe  Botschaft  bringen 

Bei  der  Retrait'  in  Nachhalls-Zittertönen. 

Wenn  diese  letzten  Töne  zu  dir  dringen, 

Ich  bin's,  gedenke  mein,  dann  weht  von  drüben 

15* 
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Dir  meine  Seele  zu  auf  ihren  Schwingen. 

Mag  doch  der  Eisgang  karze  Feindschaft  üben; 

Der  Frühling  uns'rer  Liebe  wird  erwachen, 

Und  keine  Trennung  fürder  uns  betrüben."  — 
Aber  die  berstenden  Eisschollen  entführen  ihn  zum  Tode;  da  er- 
tönt noch  einmal  der  Ton  seiner  Trompete  —  und  der  Dichter 
wiederholt  die  beiden  letzten  Verse.  So  berichtet  Chamisso  im 
„Szekler  Landtag"  im  trockenen  Ton  der  Geschichte.  Die  Lan- 
desboten kamen,  und  es  wurde  „nach  bräuchlichen  Gelagen" 
der  Landtag  eröffnet;  nach  einer  heiter-ironischen  Schilderung  der 
lächerlichen  Berathungen  berichtet  der  Schluss,  dass  „die  Väter, 
stolz  auf -ihre  Thaten,  Nach  bräuchlichen  Gelagen  **  heim- 
gekehrt. Wird  solche  Wiederholung  einer  anderen  Person  in  den 
Mund  gelegt,  so  ist  sie  leicht  eine  Form  für  bitteren  Spott  und 
Hoho.  Man  hat  dies  Mimesis  genannt.  Quintilian  (IX,  2,  58): 
imitatio  morum  alienoruni,  quae  i]^onoLLa  vel,  ut  alii  ma- 
lunt,  iiii^iT^<riq  dicitur,  jam  inter  leniores  aflfectus  numerari  pot- 
est.  Est  enim  posita  fere  in  eladendo,  sed  versatur  et  in  factis 
et  in  dictis.  In  factis,  quod  est  xJnoTv:rwo-EL  vicinum;  in  dictis, 
quäle  est  apud  Terentium  (Eun.  1,  2,  75):  At  ego  nesciebam, 
quorsum  tu  ires.  Parvula  Hinc  est  ubrepta,  eduxit  mater 
pro  sua,  Soror  dicta  est:  cupio  abducere,  ut  reddam 
suis.  Zu  dieser  Stelle  sagt  Donatus:  vide  ^n^^'H'Yl</lv  cum  odio 
inductam  et  depravatam  pronuntiatione :  ita  ut  et  6^^lOLOTeksxJTa 
non  vitarentur  industria:  Parvula  hinc  est  abrepta,  eduxit  mater 
pro  sua,  soror  est  dicta;  aber  wörtliche  Wiederholung  ist  dies 
nicht,  nur  zusammengesetzt  aus  V.  28,  30,  37,  66,  G7;  so  bemerkt 
er  zu  Ter.  Phorm.  1,  2,  91:  Mt^nr^(/Li;  dicitur,  ubi  non  verba  modo, 
verum  etiam  gestum  vocemque  fingimus  alienam;  und  Eun.  II, 
3,  16;  wo  nur  die  Worte  eines  anderen  direkt  angefahrt  werden, 
sagt  er:  induxit  /i/^irjo-n»  pragnuitice,  non  coiitentus  dicere  qui 
poUicitus  Sit  tantum,  sed  quomodo  etiam  et  quibus  verbis;  woraus 
ersichtlich,  dass  die  Mimesis  den  Alten  mehr  eine  Form  der  Dar- 
stellung und  des  Vortrags  war,  als  eine  Redefigur.*)    Cicero  (de 


•;  Der  Begriff  der  /iCfiriatg  bei  den  Rhetoren  ist  kein  wesentlich  an- 
derer als  der  der  nqocoinonoi'i'a,  ^d^onoita;  er  ist  aber  der  allgemei- 
nere,  und  zwar  bezeichnet  er  im  Sinne  des  Aristoteles  (Poet.  1)  jene  die 
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or.  III,  5B)  nennt  dies  ^raorum  ac  vitae  iraitatio  vel  in  personis 
vel  sine  Ulis",  (or.  39)  „ut  hominum  sermones  raoresque  descri- 
bat^,  während  bei  den  Neueren  Mlmesis  im  engeren  Sinne  als 
Unterabtheilung  der  Ironie  genommen  wird.  Adelung  (üeber 
den  Deutschen  Styl  Bd.  I,  p.  458)  definirt  Mimesis  als  „spöt- 
tische Wiederholung  der  Worte  eines  andern."  Beispiele  sind: 
Schiller  (Räuber):  Franz  sagt  zum  Pastor:  „Da  sollst  mich  mit 
allen  Waffen  widerlegen,  die  du  in  deiner  Gewalt  hast,  aber  ich 
blase  sie  weg  mit  dem  Hauch  meines  Mundes";  w^orauf 
am  Ende  der  Unterredung  dieser  antwortet:  „Kann  das  Pfaffen- 
gewftsche  so  einen  Philosophen  in  Harnisch  jagen?  Blast  es 
doch  weg  mit  dem  Hauoh  eures  Mundes!"  —  id.  (D.  Carl.) 
Carlos  nennt  (II,  1;  Alba  „den  Zudringlichen  —  der  in  seines 
Nichts  durchbohrendem  Gefühle  So  dazustehen  sich  ver- 
dammt**;  Alba  fragt  ihn  (II,  o):  Werd'  ich  (mich  des  Vertrauens 
werth  zu  machen  wissen)  in  meines  Nichts  durchbohren- 
dem Gefühle?;  Bei  Klopstock  (Mess.)  sagt  Satan:  „Jetzt 
eil' ich  zur  Hölle.  Unter  mir  soll  mein  allmächtiger  Fuss 
das  Meer  und  die  Erde,  Mir  zu  bahnen  gehbaren  Weg,  ge- 
waltsam verwüsten."  Später  heisst  es:  „Allein  des  ruhig 
schweigenden  Mittlers  stille  verborgene  Gewalt  kam  —  Satan  im 
Zorne  zuvor.  Er  floh  und  vergass  im  Entfliehen,  Unter  all- 
mächtigem Fuss  zu  verwüsten  das  Meer  und  die  Erde"; 
Lessing(Em.  Gal.):  Marinelli:—  so  ist  freilich  meine  Freund- 
Schaft  zu  voreilig  gewesen.  Appiani:  Freundschaft  und 
Freundschaft,  um  das  dritte  Wort!  —  Mit  wem  red'  ich 
denn?  —;  M:  Nun?  und  dann?  A:  Und  dann?  —  Und 
dann?  —  Ihre  Frage  ist  verzweifelt  naiv.  — :  M:  Aber  doch, 
dächt'  ich,  der  Befehl  des  Herrn  -  A:  Der  Befehl  des 
Herrn?  des  Herrn?;  —  3/:  Ich  sollte  meinen,  dass  es  so  nach 
um  so  weniger  Schwierigkeit  haben  könne,  die  Ceremonie  bis 
zu  Ihrer  Zurückkunft  auszusetzen.  A:  Die  Ceremonie?  Nur 
die  Ceremonie?     A/:  Die  guten  Aeltern  werden  es  so  ge- 


Kunst hervorbringende  Tbätigkeit,  von  welcher  in  Bezug  auf  die  Redekunst 
Dionysius  Hai.  (de  compos.  vb.  cp.  20)  fordert:  äti  töv  uyad^ov  nohfirtfp 
u  xal  ^i^JOQU  ^^^iriTixov  dvui  jwv  nQayfJLdnjJV ,  vn^q  wv  äv  rovg  Xo- 
yovg  ixfiQiJy  ft^  fiövo}'  xuid  iriv  ixXoyijv  jwv  oro/j,dTO)Vj  äXXd  xai  xaru 
ir^v  Cvrdtffiy. 
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nau  nicht  nehmen.  A:  Die  guten  Aeltern?  AI:  Und  Emiiia 
bleibt  Ihnen  ja  wohl  gewiss?  A:  Ja  wohl  gewiss?  —  Sie 
sind  mit  Ihrem  Ja  wohl  —  ja  wohl  ein  ganzer  Aflfe!  —  Ari- 
sto ph.  (Nnb.    1380):    Pheidippides:    wx  E^j^tmöriv  ixaivsii;, 

orofpwTaTov,  Stropsiados:  lotpwraTox*  y'  ixm'ov,  w  tl 
a  eiWc«;  (1470)  Streps:  xaraideo-^rp-t  itarptfov  ^ia,  Pheid: 
'Mou  y«  Ata  •kolt^wov  wq  otpxatot;  «i;  id.  (Acham.  321)  Di- 
kaiopolis:   oux  axoucrao'^',  ctKouCEtf^*  inov,  (jS  Xapvr\i6ai*  Cho- 

rus:  ox)x  axoTj(/o^Lecr>a  (^f}Ta  —  dann  (333)  Chor:  dKKd  ^tr 

ö^acrjic  o  iUEkhEit;-  /iii]6ol^iw g,  w  /Lif\6a/itwq  Dik:  wg  aitoxr^vou* 
x«ej)ax^\  cyoy  yap  o\5x  axoijcro^iat  —  oi3<5^  «/itoij  A*«yoa'ro^  ap- 

Tiwq  r]Ko\j(/aT8 ;  —  bei  V  i  r  g  i  1  (Aen.  IX,  598)  ruft  Numanus  den 
Troern  zu:  Non  pudet  obsidione  itemm  valloque  teneri,  Bis  capti 
Phryges,  et  morti  praetendere  muros?  —  Ascanius  durchbohrt 
ihn  darauf  mit  dem  Pfeil  und  höhnt  (63ö):  Bis  capti  Phryges 
haecRutulis  responsa  remittunt;  Moli^re  (I'Avare):  Harpagon: 
—  pour  toi,  je  te  donne  au  seigneur  Anselme?  Elise:  Au 
seigneur  Anselme?  Harp:  Oui,  un  homme  mür,  prudent  et 
sage,  qui  n'a  plus  de  cinquante  ans,  et  dont  on  vante  las  grands 
biens.  El:  (faisant  la  revörence)  Je  ne  veux  point  me  marier, 
mon  pere,  s'il  vous  plait.  Harp.  (contrefaisant  Elise.)  £t 
moi,  ma  petite  fiUe,  ma  mie,  je  veux  qua  vous  vous  mariiaz, 
s'il  vous  plait.  El:  (faisant  encore  la  r^vörence)  Je  vous  de- 
mande  pardon,  mon  pere.  Harp:  (contrefaisant  Elise)  Ja 
vous  demande  pardon,  ma  fille.  £1:  Je  suis  tr^s-humbla 
servante  au  seigneur  Anselme;  mais  (faisant  encore  la  rävörence) 
avec  votre  permission,  je  ne  r^pouserai  point.  Harp: 
Je  suis  votre  tr^s-humble  valet;  mais  (contrefaisant  encore 
Elise)  avec  votre  permission,  vous  l'äpouserez  d^s  ce 
soir.  El:  Des  ce  soir?  Harp:  D6s  ce  soir.  £1:  (faisant 
encore  la  rövärence)  Gela  ne  sera  pas,  mon  p^re.  Harp: 
(contrefaisant  encore  Elise)  Gelasara,  ma  fille.  £1:  Non.  Harp: 
Si.  El:  Non,  vous  dis-je.  Harp:  Si,  vous  dis-je.  El:  C'est 
une  chose  oü  vous  ne  me  räduirez  point.  Harp:  G'est 
une  chose  oü  je  te  räduirai.  £1:  Je  me  tuerai  plutöt  que 
d'öpouser  un  tel  mari.  Harp:  Tu  ne  te  tueras  point,  et  tu 
Töpouseras.  Mais  voyez  quelle  audace!  A-t-on  jamais  vu 
une  fiUa  parier   de   la   sorte  a  son  p^re?    £l:   Mais  a*t-on 
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Jamals  vu  un  pere  marier  sa  fille  de  la  sorte?  Harp:  C'est 
UQ  parti  ou  il  n'y  a  rien  a  redire;  et  je  gage  que  toat  le  monde 
approuvera  mon  cboix.  El:  Et  moi,  je  gage  qa'il  ne  saarait 
etre  appronve  d'ancune  personue  raisonnable.  —  Shakespeare 
(Taming  of  the  shrew  IV,  1):  Petruehio:  Where  is  Nathaniel, 
Gregory,  Philip?  All  Serv,:  Here,  here,  Sir;  here,  Sir. 
Petr.  Here,  Sir!  here,  Sir!  here,  Sir!  here,  Sir!  You 
logger-headed  and  nnpolish'd  grooms!  What,  no  attendance?  — 
Quintilian  würde  diese  Figur  eher  ita^wöta  oder  icapoxy-ri 
genannt  haben,  wie  (IX,  2,  35)  er  die  „imitatio  alterius  scriptu- 
rae^  nennt.  Er  sagt:  „incipit  esse  quodammodo  icapu^drj,  qnod 
nomen  dnctum  a  canticis  ad  aliorum  similitudinem  modulatis  ab- 
nsive  etiam  in  versificationis  ac  sermonnm  imitatione 
servatur";  in  Bezug  auf  Nachahmung  in  Versen  findet  sich  pa- 
rodia  gesagt  bei  Ps.  Asconius  in  Act.  I  in  C.  Verrem  (p.  140 
ed.  Baiter.),  wie  auch  bei  Qu  int.  (VI,  3,  96):  adjuvant  urbanita- 
tem  et  versus  commode  positi,  seu  toti  ut  sunt  —  qnod  fit  gra- 
tius,  si  qua  etiam  ambiguitate  conditur:  nt  Cicero  in  Lartium, 
hominem  callidum  et  versutum,  cum  is  in  quadam  causa  suspectus 
esset:  nisi  si  qua  ülixes  intervasit  Lartius  (tragid  in- 
certi):  seu  verbis  ex  parte  mutatis,  ut  in  eum,  qui,  cum  antea 
stultissimus  esset  habitus,  post  acceptam  hereditatem  primus  sen- 
tentiam  rogabatur:  hereditas  est,  quam  vocant  sapientiam 
(comici  incerti)  pro  illo  facilitas  est:  seu  ficti  notis  versi- 
bus  similes,  quae  na{,njo6La  dicitur:  et  proverbia  opportune  aptata, 
ut  homini  nequam  lapso  et  ut  adlevaretur  roganti,  „tollat  te 
qui  non  novit."  üeber  die  Einflechtung  von  Dichterstellen  in 
die  Rede:  napaithoxfi  tcüt  noLti/iidTwv  iv  koycf)  handelt  Her- 
rn 0  gen  es  (nepi  16.  Sp.  Vol.  II,  p.  362  sq.).  Sie  findet  statt  als 
KohKiicrtq  (1.  c.  p.  450),    durch  unmittelbare  feste  Verbindung: 

oVav  oAfOxXrjpov  to  snot;  sijtpuwi;  xüA/X^rjcrrj  T(jo  koyt^,  wcrre 
a^'v/^ltp(JD^fßlv  Öoocbl'V,  olov  acapa  tc^  Aiorxtvij  iv  Tt^  xarot  Tt- 
^tapxo'^  BnicrTäcrd  «ou  i]  Toxi  Xlar^oxKou  t|^v>xn  9caPBX)6ovTi  tc(? 
^AxiWbI  ejttcrxTjitTfii  Ä«pi  totj  o/iioTafpog  aijTi^  y^vsa^ai  (II.  23,  77): 
Ol}  ycip  IVi  4^oi  ys  k^lKwv  dicd^'BXjPsv  eraipwv  ßox)\at;  f^o^iavoi 
ßcnj^B-ucro/Lisv .  xai  toc  sdfiq'^  und  als  «ap tjxS/a,  orav  ^is^oq  w«tt)v 
Tou  sTCoug  7ia^  aiJTO'v  to  Koat6%'  tib^wq  ep^TjVfo^o^,  xat  nakiv 
r<yij  inovi;   Btnwv   btb^qv   bx   toi}   Iölo'v  «poa?"yJ,    w<;  (xiav  yB' 
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(p.  417,)  WO  die  ganze  Stelle  heisst:  "Ert  toIvvjv  la/ußsia  dijitov 

GruWeS^at;  8n£pat%*8V,  otoi»  j^octth;  6  o^iihdüv  T\68Tai  xoLXOLg 
ai'riy,  ou  «witor'  ijpcüTrjcra,  yiyvwcxocwx*  oTi  ToioOro«^  iortv 
oior^cffp  TJ'dgrai  ^u^'^^»"  ^*'^oc  rof  «Js'  Toijq  o^veiQ  8lorioi*Ta  xal  ^icroc 
niTTaKdiKoxj  icspuovTaf  xai  ToiaijT  Biitwv,  oiyi*08LT\  «VH)  "^olov  rwa. 
fiyHirPai  ösi;  üv5;covi',  AitrxM'^l»  ^a*  xarot  croxj  to.  lamßsia  ToeCy 
d^/iiocru  vvv  8/iioi,  xai'  iyuj  Xsyw  n^oq  tovtcuc,  o^^wq  xat  itpo- 
arrixdvTux;  i^w ,   oi/Tn;  (5 '  6  ^i  t  A»  (i?  v  tJ'cJ  «  r  a  i ,  xai  raura  «pßo-p«utta', 

^lK0X^dT8Lj      Ol5     «GÜJTOT      FIpCÜTflO*«     y  l  ^'VCÜÜ' XCÜ  V     OT  L      (X^yXJ^lOV 

«iXrjq)'  oirro^,  wcÄcy  ^iX,oxpaTY\q  6  6/nokoyuv,     Es  \väre  also  Z.  B 

7cop4;ditt,  wenn,  (was  Hermogeues  (p.  362)  citiri)  Plato  (Symp. 
p.  174)  auf  eine  Frage  antworten  lässt:  StJv  t«  dij'  ^px^A**'''^ 
Tcpo  o  Tox)  ßoxjkexjcro/nE^a  o  tl  fpcnj/Lisv.  (IL  10,  224),  oder  wenn 
Aristoph.  (Pax  1090 sq.)  scherzt:  Hier,  wolov  ycfp  xard  xp^l^'A^oi' 

exaucrarfi  ^irj?**  ^«oicriv;  Trj'g.  ov  n^p  xakKtorTov  drjacov  occ:roii]xn' 
0^it]po§*  cü^  Ol  /Likv  v8<pog  sxS^^ox'  awcücra^Uf'i'Oi  icoXe^ioto 
EipT]rr|V  «lA-oiTo  xai  idpijo'ai'^'  ispsit^^  «vrap  «ääi  xarci  ^iijp' 
«xaT]  xai  CTiA.a^  x"^''  BTtduravTo  kcmsvöov  ösTtaecroriV  iyw 

d'  odüv  rj; fi^ioTcvov;  ebenso  Aristoph.  (Nub.  1415):  xKdoxjcri. 
nal68q,  TcocTfipu  <$'  o\3  xkasiv  doxctc;  parodirend  des  Enrip.  (Ale. 

691):  xaipeit;  opCüv  90?^,  jcartpa  d'  o\3  xöt«p«tv  dox«7^ ;  obwohl  das 

Hinzugefügte  hier  ebenfalls  Vers  ist;  auch,  wenn  die  Aendernng 
durch  die  Parodie  in  blosser  Paronomasie  besteht,  wie  in  dem 
Beispiel  aus  Aristoph.  (Vesp.  45),  welches  Hermogenes  selbst 

(1.  C.  p.  453)  citirt:    Sos.    löoxei  de  ^loc  Bsw^og    a^JTr[q    nkricriov 

Xa^at  xa^H(xi>ai,   t^v   XBtpaKriv   xdpaxo^    i'x^v,     e/r   'A^xc- 

■^      '       ßiaÖTii;   8IK8  irpot;  ^i£  TyauX/crag*   olidg'^    Qswkoq  ti]v  x«<paA»i]V 

xdA,ax()^  c'x«*.  Cicero  (de  or.  II,  64)  gefällt  dergleichen  wohl: 
saepe  etiam  versus  facete  interponitur,  vel  ut  est,  \el  paullulum 
immutatus,  aut  aliqua  pars  versus;  auch  „proverbia^  könnten  so 
behandelt  werden.  Solche  Verdrehungen  des  Wortlautes  nannte 
man  itapaypa^i^iartü-^io'c;  (Tzetz.  Chil.  VIII,  169);  sie  bil- 
deten einen  wesentlichen  Bestandtheil  von  Cicero 's  „possessio 
salinarum'',  den  er  als  „icapaypa^i^ia  bellum^  (ep.  ad  Farn. 
VII,  32,  2)  für  sich  in  Anspruch  nimmt;    es  erwähnt  sie  schon 

Aristoteles  (Rhet  3,  11)  als  01*  Tolq  yaKiotq  t«  icapa^rc- 
«otTj^ieva    oder    —     Ta    na.  d   ;ya^i^iiu    orxw ^a/iimT a\    und    SO 
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sagt  Diogenes  Laert.  (III,  26):   t^aioüv  owkA  lua^^a^pa^L- 

/LiaTi^wv  ajjTov  (Plato):  wq  dvenKiaors  TLKaTWV^  nsitkaor/iisva 

^wv/iiara  Biöwq.  Endlich  wird  es  hinreichen,  dass  eine  Dichter- 
steile,  wie  etwa  Schill  er 's:  „Die  schönen  Tage  in  Aranjuez 
Sind  nun  zu  £nde^;  „Stolz  will  ich  den  Spanier'^;  „Der  Knabe 
Don  Carl  fängt  an  mir  fürchterlich  za  werden^;  „daran  erkenne 
ich  meine  Pappenheimer"  u.  dgl.  anf  fremde,  niedrige  Verhält- 
nisse angewandt  werden,  damit  eine  Parodie  za  Stande  komme. 
.^  Parodie  ist  es  also  z.  B.,  wenn  Racine  (Les  Plaidenrs  I,  5)  von 
einem  alten  haissier  sagt:  Les  rides  snr  son  front  gravaient  toas 
ses  exploits  aus  der  Rede  der  Elvire  in  Corneille's  Cid  (I,  1); 
oder  wenn  er  (1.  c.  III,  3)  den  Anfang  der  Metamorphosen  des 
Ovid  in  einer  lächerlichen  Vertheidignngsrede  übersetzt;  ebenso, 
wenn  Sterne  (The  Life  and  Op.  of  Tristr.  Sh.  eh.  CXXI)  dem 
Uncle  Toby  die  Uebersetzung  von  Cic.  ep.  ad  Fam.  IV,  5,  4  vor- 
trägt: Returning  out  of  Asia,  when  I  sailed  from  Aegina  cett^ 
ebenso,  wenn  bei  Shakespeare  (K.  Henry  IV,  See.  P.  IV,  3) 
FalstaiF  Caesar's  Worte  wiedergiebt:  that  I  may  justly  say  with 
the  hook-nosed  fellow  ofRome,  I  came,  saw,  and  overcame, 
oder  wenn  sie  (As  you  like  it,  V,  2)  als  „Caesar's  thrasonical 
brag^  angeführt  werden  (wie  auch  Cymbel.  III,  1);  oder  bei  Pia - 
ten  (Rom.  Oed.):  Diagoras:  Wann  denn  endlich  darf  ich  hoffen? 
Zelinde:  „Wann  die  Todten  auferstehn.^  (Scblusswort  aus 
Müllner's  „Schuld**.)  —  Paragramma  ist  z.  B.  bei  Platen 
(Rom.  Oedip.):  „die  blutige  Tragödiendichtung  aber  ist  von  Nim- 
mermann^  statt  „Immermann^;  und  bei  Jean  Paul  (Herbst- 
blumine):  „Ich  habe  immer  meine  Pfennignoth  statt  eines 
Nothpfennigs  behalten.'*  (üeber  diese  leichte  „vocam  con- 
versio"  im  Deutschen,  wie:  Zuchtvieh,  Viehzucht;  Briefwechsel, 
Wechselbrief  cet.  freute  sich  schon  Schottelius  (Von  der  Teutsch. 
Haubt-Sprache.  p.  407.)). 

Dergleichen  Aenderungen  des  Wortlauts  (fictio  nominis)  wir- 
ken durch  die  Allusion,  welche  der  neue  Laut  hervorbringt, 
wie  z.  B.  Sueton  (III,  42)  von  Tiberius  erzählt:  In  castris  tiro 
etiam  tum  propter  nimiam  vini  aviditatem  pro  Tiberio  Bibe- 
rius,  pro  Claudio  Caldius,  pro  Nerone  Mero  vocabatur; 
oder  wenn  Demosthenes  bildete:  cpikimcliMtv,  cpiKtTmicr/ndq] 
der  magere  Redner  Philippides  zur  Bildung  von  tpiKmniöoo^ai 
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(Athen.  12,  p.  552)  Aulassgab;  Aristophanes  (eq.  602)  mit 
dem  licnaitat  die  Pferde  nachahmen  lässt  das  puiricaicai  der 
Matrosen.  Das  Wort  AUusio  kommt  bei  den  alten  Rhetoren 
nicht  vor  (bei  Arn  ob  ins  (7,  23):  si  manu  viperam  molceas,  ni- 
hil ista  prosit  allusio);  aber  alludere  z.B.  bei  Cicero  (de  or. 
I,  56):  Galba  autem  adludens  varie  et  copiose  multas  similitu- 
dihes  adferre.    Allusio  gebraucht  Jul.  Gaes.  Scaliger  (Poet. 

III,  56)  in  Verbindung  mit  „Agnominatio,  Paronomasia^ ;  Vossius 
(Inst.  Or.  P.  IL  1.  IV,  p,  31):  „Eleganter  utimur  voce  in  se  am- 
bigua,  cum  ita  una  accipitur  significatione,  ut  ad  alteram  adla- 
datur."  Als  Figur  ist  die  „Allusion  oder  Anspielung*'  bei 
Adelung  (Dtsch.  Styl  Bd.  1,  p.  351  sq.)  und  bei  vielen  Neueren 
aufgeführt.  — 

Die  Anspielungen  stützen  sich  zuweilen  auf  (wirkliche  oder 
angenommene)  etymologische  Verwandtschaft  der  Wörter,  wie  bei 

^eschylus  (Prom.  85):  '^Ifs-uöwiru/Liwq  cre  öai^novBg  npo^iTj?-«« 
ocaXoxjoriv'  axJrov  yocj)  crs  dal  wpo^LTj^coü^;  bei  Homer  (Od.  1,  59): 
av  v^  t'  Oöxxrcrsxx;  'Apystcüv  icapa  vr\\j(ri  xa^i^ero  iirpa  pe^wv 
TpoiTj  ev  supeiri;  tl  vtj  ol  rocrov  wövcraOj  Zctj;    CicerO  (Verr. 

IV,  24):  Quod  unquam,  Judices,  hujusce  modi  everriculum 
uUa  in  provincia  fuit;  bringt  Verres  mit  everrere  zusammen,  (ib. 
A.  n,  I,  46) :  jus  tarn  nequam  esse  verrinum;  mit  verres,  Eber; 
Florus  (1,  16,  6):  Ipse  caput  urbium  Capua;    Schiller  (Br. 

V,  M.):  Scheine  das  Schöne!;  (Wallenst.);  So  lang'  der  Kaiser 
diesen  Friedeland  lässt  walten,  wird  nicht  Fried'  im  Land; 
Moli6re  (La  Grit,  de  TEcole  des  Femmes  Sc.  I):  Madame,  vous 
etes  dans  la  place  Royale,  et  tout  le  monde  vous  voit  de  trois 
lieues  de  Paris,  car  chacun  vous  voit  de  bon  oeil;  a  cause  que 
Bonneuil  est  un  village  a  trois  lieues  d'ici!  Shakesp.  (E. 
Rieh,  n,  1):  Old  Gaunt  indeed;  and  gaunt  in  being  old. 
Within  me  grief  hath  kept  a  tedious  fast;  And  who  abstains  from 
meat,  that  is  not  gaunt?  eet.;  auch  in  den  alten  Theilen  der 
indischen  Rigvedasänhita  finden  sich  nicht  selten  „Wortspiele  auf 
den  Namen  der  angerufenen  Götter,  welche  nur  Erweiterung  der 
Abaichtlichkeit  scheinen,  mit  welcher  diese  selber  wiederholt  ge- 
nannt sind,  indem  Nennung  des  Namens,  als  eine  Aufinerksam- 
keit  auf  das  Individuelle,  den  Menschen  schmeichelt,  den  Göttern 
aber  im  Gebete  menschengleich  geschmeichelt  wird.^    (L.  Gei- 
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ger,  Ursprang  u.  Eatw.  der  menschl.  Sprache  u.  Vernunft  Bd.  1, 
p.  120.)  So  z.  B.  (ib.  p.  401)  Rigveda  III,  35,  6:  Dadhißchve- 
mam  gathara  indnm  indra,  Nimm  auf  dies  Spendeopfer  in 
dich,  Indra!  —  Auch  bei  den  Hebräern  wird,  namentlich  häufig 
bei  den  Propheten,  auf  die  Etymologie  oder  den  Laut  der  no- 
mina  angespielt  (vid.  Gesenius  Lehrgeb.  p.  859),  z.  B.  Gen. 
49,  16:  las  n?  n  I^an  (Richter)  richtet  sein  Volk;  Micha  1,  10: 

nt^nn  np^  rr»t7  TO5  05Fi  h»  tta  mn  hn  ry?  d.  h.  in  Gath 

(Kunde  f.  THi)  verkündet  es  nicht,  in  Acco  (tDl  f.  TDW)  weinet 
nicht,  in  Beth  Leaphra  (in  Staubhaus)  wälze  dich  im  Staub.  — -  '>) 
Es  ist  übrigens  die  Allusion  weder  als  phonetische  (Wort-) 
Figur  zu  betrachten,  noch  überhaupt  als  Figur.  Sie  bezeichnet 
hier  die  besonderen  Umstände,  welche  erklären,  wie  durch  An- 
wendung oder  Abänderung  gewisser  Wortlaute  eine  Wirkung  ge- 
wonnen wird,  nicht  aber  eine  irgend  bestimmte  sprachliche  For- 
mirung  der  Rede.  Sie  kann  auch  durch  andere  Mittel  hervorge- 
bracht werden.  Wenn  z.  B.  Horaz  (od.  3,  1,  17)  an  das  Da- 
moclesschwert  alludirt:  destrictus  ensis  cui  super  impia  cer- 
vice  pendet;  —  oder  Schiller  (Worte  des  Wahns)  an  Antaeus: 

Das  Rechte,  das  Gute  führt  ewig  Streit, 

Nie  wird  der  Feind  ihm  erliegen. 

Und  erstickst  du  ihn  nicht  in  den  Lüften  frei. 

Stets  wächst  ihm  die  Kraft  auf  der  Erde  neu; 
oder  Bolle  au  an  Midas: 

On  dirait  que  pour  plaire,  instruit  pär  la  nature, 

Homere  ait  ä  Vönus  d^robä  sa  ceinture; 

Son  livre  est  d'agröments  un  fertile  tr^sor: 

Tout  ce  qu'il  a  touche  se  convertit  en  or; 
so  ist  wenigstens  eine  phonetische  Figur   nicht  vorhanden;   und 
ebenso,  wenn  Schiller  (M.  Stuart)  sagt:  „0  Fluch  dem  Tag,  da 
dieses  Landes  Küste  Gastfreundlich  diese  Helena  empfingt;  oder 
bei   Göthe   (Iphig.)    Orest   dem    Pylades   antwortet:    „ich   hör' 

*)  Cicero  (de  or.  II,  63)  macht  auf  solche  Benutzung  der  Eigennamen, 
um  Witze  anzuknüpfen,  wie  er  sie  besonders  liebte,  aufmerksam:  „etiam  in- 
terpretatio  —  nominis  habet  acumen,  cum  ad  ridiculum  convertas,  quam- 
obrem  ita  quis  vocetur:  ut  ego  nuper  „Nummium  divisorem,  ut  Neoptole- 
mum  ad  Trojam,  sie  illum  in  campo  Martio  nomen  invenisse.^  (Anspiel,  auf 
Bestechung  durch  «nummus.*) 
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Ulyssen  reden^;  oder  (Sa et.  Jul.  22)  Caesar,  auf  einen  ihn 
treffenden  Scherz  eingehend,  „qaasi  allndens:  in  Syria  qnoqne 
regnasse  Semiramin^  — ,  so  zeigt  sich  zwar  die  Anspielung  in 
einem  bestimmten  einzelnen  Worte,  aber  es  fehlt  die  Fignration. 
Es  haben  vielmehr  alle  diese  Fälle  das  Gemeinschaftliche,  dass 
sie.  eine  einzelne,  konkrete  Person  nennen,  oder  an  einen  bestimm- 
ten Vorgang  erinnern  statt  einen  allgemeinen  Begriff  zu  bezeich- 
nen oder  ein  Verhalten  zn  schildern,  und  sie  gehören  also  in  das 
Gebiet  des  tropischen  Ausdrucks,  setzen  species  für  genus,  sind 
„Beispiele^,  beruhend  auf  Synekdoche.  (Man  vergleiche  oben 
Bd.  II,  p.  44.)  — 

Umgekehrt  soll  aus  einem  Worte  von  allgemeinerer  Bedeutung 
eine  spezielle  entnommen  v^erden,  wenn  es  in  der  Emphasis 
steht.  Es  wirkt  dann  der  Wortlaut,  an  welchen  beide  Bedeu- 
tungen sich  binden,  wie  ein  in  der  Anaclasis  wiederholtes  Wort 
(cf.  oben  p.  226  A.),  so,  dass  der  aus  dem  Zusammenhang  der 
Rede  entnommene  Sinn  die  Wirkung  einer  Wiederholung  der  Laute 
ersetzt.  Shakespeare  (Jul.  Gaes.  V,  5)  sagt  vom  Brutas:  This 
was  the  noblcst  Roman  of  them  all:  —  and  the  elements  So 
mix'd  in  him,  that  Nature  might  stand  up,  And  say  to  all  the 
World,  „This  was  a  man.*^  Hier  bedeutet  mix'd :  harmonisch  ge- 
mischt, man :  ein  vollkommener  Mann ;  in  den  unmittelbar  gehör- 
ten Wortlauten  empfängt  man  nur  eine  Andeutung  allgemeiner 
Art,  zu  doien  Ausfüllung  uns  der  Zusammenhang  befähigt  und 
drängt.  Das  o-x^i^i«  ^car'  E/ntpacriv  bezeichnet  bei  Hermo- 
genes  («fp«  ev^^ior,  Sp.  V.  II,  p.  259  sq.)  eine  verdeckte  Andeu- 
tung eines  Inhalts,  über  den  man  sich  deutlich  auszusprechen  An- 
stand nimmt,  ebenso  bei  Tiberius  (Sp.  V.  111,  p.  65),  und  so 
ist  dem  Anonymus  ««pi  o-xri^i.  (Sp.  V.  III,  p.  144)  das  crxn^^^ 
dl'  i/iiqxxorawi;  ein  „^tuoTixtü^  hsyo/iiei'ov^^  wie  OS  z.  B.  die  Py- 
thagoraeischen  Sprüche  sind.  In  diesem  Sinne  vergleicht  es  Quin - 
tili  an  (VIII,  4,  26)  mit  der  Darstellungsweise,  welche  mit  einer 
Schlussfolgerung,  zu  welcher  sie  den  Hörer  veranlasst,  ihre 
Wirkung  übt  („per  ratiocinationem^  I.e.  15,  wie  er  sagt): 
„Quid?  M.  Tullius  de  M.  Antonii  luxuria  tantum  fingere  saltem 
potuisset,  quantum  ostendit  dicendo:  conchyliatis  Gn.  Pom- 
pe! peristromatis  servornm  in  cellis  stratos  lectos  vi- 
der  es?    conchyliata  peristromata  et  Gn.  Pompei  terunt  servi  in 
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cellis:  nihil  dici  potest  ultra,  et  necesse  est  tarnen  in- 
finito  plns  in  domino  cogitare^;  und  er  bemerkt  dazn :  ,,E8t 
hoc  simile  illi,  quod  emphasis  dicitur:  sed  illa  ex  verbo,  hoc 
ex  re  conjecturam' facit. *  Eustathius  (zu  Ilias,  5,  504  sq.)  sagt 
so   von   dem  y^crxjXKoyior/noi;^  (eben  jener  ratiocinatio  bei 

Quintilian):  xaXslTai  6e  aiJToq  xal  e^uKpaarLi;,  xal  icrnv  dtppri] 
Xoyoxj,  o^uv/Liot;  6e  axJrfJg  ouroc*  S^icpacrK;  bctti  ki^tq  6l  ijjco- 
voLaq  au4ou<ra  to  6r]lox)^u8^*ov  ^   wgttb  to  toiq-utov  nsi^l  /Liiav  /iio» 

vriv  Xid^Lv  t^fsw^etTai.  Tryphon  (Sp.  V.  III,  p.  199)  giebt  die- 
selbe Definition   und   citirt   dieselben   Beispiele   (Od.    11,  53B): 

axJTcip    or    sti;   7mtov    xaTsßaivo/Lisv,    (aus    dem    xaTeßatvo/Lisv 

lasse  sich  auf  die  Grösse  des  Pferdes  schliessen)  und  ib. 
(^,  515):  l^no^sv  fxx^j^ugi'ot;  SO  erhielt  e/ncpacriq  leicht  die 
Bedeutung  von  Kraft,  Nachdruck,  wie  es  bei  dem  Ps.  Plutarch 

(de  vit.  Hom   26)  heisst:   CjUq)ao'tt;  —  6i    imovoiac:  EiciTair IV  Toij 

Xeyo/Liivoxj  «ocpto-Ti^criv;  die  ohne  Nebenbedeutung  es  bei  Aristi- 
des  (Tff'x'i',  pr]T.  Sp.  V.  II,  p.  495  sq)  trägt,  gleicher  Art  wie  die 
y^crcpoS^oTYiq^  der  Rede.    Er  citirt  aus  Demosthenes  (xar.  Ku'i». 

p.  1263)  das  Beispiel:  y^Etkxo/nriv  xal  s^EÖvo^nriv^  xal  'vyifiq 
i4,8X^wv  (poya6Y]V  T]\>^ov  oixafh^y  xal  oVou  ksyRt  he^l  Ti]q  ^uYjrpo^, 
ov  yap  elnsv  fd^ehriXv^EL  —  sie  kam  heraus  —  dkkd  E/LirpaV' 
TtxwTE^ov  TrJ  oi'0^uao*/(x,   E d^STiETi  jq^ ^x E t  T]   ^urjTrj^»   —   sie  stürzte 

heraus  —  h*  yd^  tw  ov6^uaTl  r]  i\ii<paa'n;.  Cicoro  (de  or. 
III,  53)  bezeichnet  die  Figur:  „plus  ad  intellegendum,  quam  dixe- 
ris,  significatio** ;  Cornificius  (IV,  53)  übersetzt:  significa- 
tio,  „quae  plus  in  suspicione  relinquit,  quam  positum  est  in  ora- 
tione"  und  giebt  5  Mittel  an,  durch  welche  sie  hervorgebracht 
wird:  exsuperatio,  ambiguum,  consequentia,  abscisio,  similitudo. 
Quintilian  (VIII,  2,  11)  sagt,  dass  man  die  s^icpao-tcj  nicht  als 
blosses  Mittel  für  die  perspicuitas  der  Rede  zu  betrachten  habe: 
„libentius  emphasim  retulerim  ad  ornatum  orationis,  quia  non, 
ut  inteUigatur,  efficit,  sed  ut  plus  intelligatur".  Er  zählt  zu  die- 
ser Emphasis  (1.  c.  3^  u.  A.:  „cum  commune  et  aliis  nomen  in- 
tellectu  alicui  rei  peculiariter  tribuitur,  ut  „urbem"  Romam 
accipimus  et  „venales"  novicios  et  „  Corinthia'*  aera.  cet.; 
in  welchen  Beispielen  man  leicht  einen  Fall  des  tropus  der  Syn- 
ekdoche erkennt,  wie  etwa:  der  Planet,  statt:  die  Erde  (ebenso 
VI,  3,  69,   wo  ferrum  für  gladius  Emphasis  heisst).    Er  hat  im 
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Uebrigen  die  Aaffasstmg  des  Hermogenes  von  der  Figur  (IX,  2, 
64):  Est  emphasis  etiam  inter  fignras,  cum  ex  aliquo  dicto 
latens  aliqnid  emitnr  (ihm  folgt  Isidorus  (or.  II,  20,  4.)),  und 
unterscheidet  (VIII,  3,  83)  zwei  Arten  derselben:  altera  (species), 
quae  plus  signifieat,  quam  dicit,  altera,  quae  etiam  id,  quod  non 
dicit.  Als  Beispiele  der  ersten  Art  giebt  er  die  schon  citirten: 
Grajos  in  equum  descendisse;  (Virg.  Aen.  2,  262):  demis- 
sum  lapsi  per  funem,  und  (Aen.  3,  631):  Gyclopa  jacuisse 
per  antrum,  durch  welchen  Ausdruck  Virgil  „prodigiosum  illud 
corpus  spatio  loci  mensus  est.^  In  diesen  der  Sache  entspre- 
chenden, schildernden  Darstellungen  ist  keinerlei  Figuration  ent-^ 
halten.  Für  die  zweite  Art  ist  citirt  Cicero  (pro  Lig,  5,  15): 
quodsi  in  tanta  fortuna  bonitas  tanta  non  esset,  quam 
tu  per  te,  per  te  inquam,  obtines:  intelligo,  quid  lo- 
quar;  tacuit  enim  illud,  quod  nihilominus  accipimus,  non  deesse 
homines,  qui  ad  crudelitatem  eum  impellant.  Wenn  man  nun  aus 
Cicero  den  Satz  vervollständigt:  „quam  tu  per  te,  per  te  inquam, 
obtines  (intelligo  quid  loquar),  acerbissimo  luctu  redundaret  ista 
Victoria;  so  ist  klar,  dass  die  vorhandene  Figur  nur  in  der  Wie- 
derholung des  „per  te"  besteht.  Bräche  aber  die  Rede  in  der 
That  ab,  so  hätte  man  dnocrtwitriaLq^  wie  Quintilian  selbst  sieht: 
^absciditur  per  ait.o-icujtrjr/iv,  quae  quoniam  est  figura,  redde- 
tur  suo  loco."  Es  ist  also  auch  hier  eine  besondere  Figuration 
nicht  vorhanden.  Erst  am  Scbluss  der  Besprechung  heisst  es: 
est  in  vulgaribus  quoqne  verbis  emphasis:  „virum  esse  opor- 
tet**,  et  „homo  est  ille**  et  „vivendum  est";  und  hier  ist 
dann  jene  Emphasis  bezeichnet,  welche,  ohne  tropus  zu  sein, 
(denn  es  fehlt  das  andere,  zu  vertauschende  Lautbild)  durch  einen 
Wortlaut  ein  in  Bezug  auf  die  gewöhnliche  Bedeutung  Beson- 
deres bezeichnet.    Beispiele  sind:   Diog.  Laert.  (VI,  41)  Aco- 

ytvirn;  hxjxvov  /iib>*  •»}^icj)ay  an^aq^  dv?i-^wnov,  ^prio-if  ^i^''^;  ib. 
(43):  'OXu^ufftaort  ToO  xrfpuxoq  dvemovTog,  Nixa  ^iw^ticnoq  utv' 
dya«;*  Otjtoq  /luv  Öf]  dvö^dnoSa,  olvd^aq  6e  syw*  Fab.  Aesop. : 
\iaiva,  6vBL6l4o^'Llgvr\  ujco  dlwizsxoQ  int  To  ötd  stavrdc  iva  rixTeci», 

eW,  eq)!],  dWa  \iovra,  Hor.  (Ep.  ad  Pis.  248):  Oifenduntur 
enim,  quibus  est  equus  et  pater  et  res;  Cic.  (Ep.  ad  fam. 
IV,  5):  Visne  tu  te,  Servi,  cohibere  et  meminisse  hominem  te 
esse  natum?    Petron.  (75,  1):  Nemo  non  nostrum  peccat.    Ho- 
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min 68  snrnus,  non  Dei;  Ovid  (Her.  15,  31):  Si  mihi  difficilis 
form  am  natnra  negavit;  Ingenio  formae  damna  rependo  meae; 
Göthe  (Götz):  Das  wäre  ein  Leben,  Georg!  wenn  man  seine 
Hant  fBr  die  allgemeine  Glückseligkeit  dran  setzte;  Elopst. 
(Frühlingsf.):  Vergieb  diese  Thräne  dem  Endlichen,  0  du,  der 
sein  wird;  Lessing  (Hamb.  Dramat.):  lieber  den  gutherzigen 
Einfall,  den  Deutschen  ein  Nationaltheater  zu  verschaffen,  da  wir 
Deutsche  noch  keine  Nation  sind!  ib.:  ich  denke  —  dass  auch 
die  Franzosen  noch  kein  Theater  haben;  ib.:  ich  bin  weder 
Schauspieler  noch  Dichter;  La  Mennais:  La  patrie  n'est 
point  ici  bas;  l'homme  vainement  l'y  cherche;  Voltaire:  Pour 
räussir  en  France  il  faut  prendre  son  temps;  Napoleon  sagte 
bei  der  Begegnung  mit  Göthe  in  Erfurt:  Yoilä  un  homme!; 
Sterne  (Sent.  Joum.):  Monsieur,  said  the  landlord,  there  is  a 
clever  young  fellow,  who  would  be  very  proud  of  the  honour  to 
serve  auEnglishman....  But  why  an  English  one  more  than 
any  other?  . .  They  are  so  generous;  bei  Shakesp.  (Mach.  III,  4) 
fragt  Lady  Mach,  ihren  Gatten:  Are  you  a  man?;  id.  (K.  Lear 
11,  4):  Lear.  The  king  would  speak  with  Cornwall;  the  dear 
father  Would  with  his  daughter  speak,  conimands  her  Ser- 
vice; ib.  (IV,  6):  Gloster.  Is  't  not  the  king?  Lear.  Ay, 
every  inch  a  king:  when  I  do  stare,  see,  how  the  subject 
quakes.  — 

Die  Emphasis  weist  weg  von  der  gewöhnlichen  Bedeutung 
eines  Wortes  auf  einen  zwar  verschiedenen  jedoch  innerhalb  der- 
selben Sphäre  liegenden  Begriff;  wendet  man  jedoch  in  der  Rede 
Homonyma  oder  solche  Ausdrücke  an,  dass  Zweideutigkeit  die 
Folge  ist,  so  ist  dies  Amphibolie,  Ambiguitas,  Doppel- 
sinn.*) — 

Die  o/Liovu/iiia  und  a^icpLßoKia  bespricht  Aristoteles 
(de  soph.  elench.  4)  als  zu  Trugschlüssen  sprachliche  Art  (irapd 


^  Es  findet  sich  vereiazelt  bei  dem  Ps.  Asconius  (in  Act.  I  in  C.  Verr. 
p.  139  ed.  Baiter)  für  den  Doppelsinn  anch  der  terminus  dilogia:  «Dilogia 
dioitur  figura,  cum  ambiguum  dictum  duas  res  significaf,  der  sonst  zur  Be- 
zeichnung der  Wiederholung  von  Wörtern  dient  (vid.  oben  p.  209.);  allerdings 
findet  sich  itXoyog  auch  sonst  in  der  Bedeutung  von  zweideutig,  zweizüngig, 
wie  1  Tim.  3,  8:  Siuxdrovg  wgavTwc  afftvovg,  ^rj  6^X6 /ovc^  fnij  oXro} 
noXha  nqoaixovxug  cei  — 
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Triv  ktitv)  führend;  es  ist  nicht  nar  der  Doppelsinn  Eines  Wor- 
tes gemeint  (die  Homonymie),  wie  er  denn  z.  B.  (Poet.  25)  als 
djLi^tßoXia  die  Stelle  Ilias  10,  252  citirt,  in  welcher  die  6e« 
Ziehung  von  nXiwv  (twv  ovo  /not^dwv)  undeutlich  ist.  So  unter- 
scheidet denn  auch  Tryphon  («epi  rpoV  Sp.  V.  III,  p.  203)  zwei 

Arten:  d/ntpißoXiia  sottl  Ksd^iq  r\  XoyoQ  öuo  xai  nhaL<n*a  icpay- 
^lara  drjA/Oucra*  X,e£^iq  /llev  yap  «rprjroti,  ort  ai  6/iiwv\j/LiLat  a^i- 
^tßoXoL  elcriVy  olov  kYaq^  d6r\Kov  yay,  noTsyov  Twv  kiavTWv  öri^ 
hol.  XoyoQ  6b,  Bnei  xal  iv  hoy^^  d^icpi^oKiai  surtVj  oiov  ^ 
(IL   5,    118):    6dq    6s    Te  /ll    av6^ia  skslVy    xal   ic;    cly/ti^y  eyxBoq 

iX^siv;  in  gleicher  Art  bespricht  Gregor.  Cor.  (l  c.  p.  223)  die 
Ampbibolie  als  zu  den  Tropen  gehörig  und  Kokondrius  (I.e. 

p.  243),  der  U.  A    citirt:   ^eijyoq  ßowv   fiKauvev   a/iiii)ifSoXov  yoej», 

worepoi»  ßowv  tJ  rwv  ßowv^  und  SO  liest  man  bei  Cassiodor 
(de  Rhet.  H.  p.  504^:  Amphiboliae  species  sunt  innumerabiles, 
adeo  ut  philosophi  quidam  putent,  nullum  esse  verbum,  qnod  non 
plura  significet :  genera  admodum  pauca;  aut  enim  vocibus  sin- 
gulis  accidit  per  o/iLwv  v/iiluv  aut  conjunctis  per  ambi- 
guam  constructionem,  was  freilich  dem  Quintilian  (VII, 
9,  1)  entnommen  ist.  —  Am  meisten  findet  sich  die  Amphibo- 
lie  als  Fehler  gegen  die  Deutlichl^eit  besprochen;  so  bei  Anaxi- 
menes  (rixv  ^r]T,  Sp.  V.  I,  p.  211  sq.),  bei  Hermogenes  (Sp. 
V.  II,  p.  173  und  p.  454),  der  bestreitet,  dass  in  den  Schriften 
^Twv  «cx^uatcüi'"  wirklich  Amphibolien  vorkämen,  bei  Jul.  Victor 
(H.  p.  383s  Mart.  Cap.  (ib.  p.  4G1);  Donatus  (III,  3,  2);  Dio- 
medes  (p.  444);  Charisius  (IV,  3,  10);  Claudius  Sacerdos 
(I,  119);  Isidorus  (or.  I,  33,  13  sq.)  wo  man  noch  (wie  bei 
Acren  ad  Hör.  art.  poet.  449)  „amphibologia"  findet.  — 
Cornificius  (IV,  54)  unterscheidet  richtig  zwischen  jener  un- 
absichtlichen, durch  bessere  Grammatik  zu  beseitigenden  Zwei- 
deutigkeit ujid  der  mit  Absicht  herbeigeführten  rhetorischen:  „am- 
bigua  quem  ad  modum  vitanda  sunt,  quae  obscuram  reddant 
orationem,  item  haec  consequenda,  quae  conficiunt  hujus  modi 
significationem  („quae  plus  in  suspicione  relinquit,  quam  po- 
situm  est  in  oratione");  Cicero  (de  or.  II,  62)  hat  seine  Freade 
an  den  Witzen  durch  solche  ambigua;  er  weiss:  „non  saepe 
magnum  risum  movent;  magis  ut  belle  et  litterate  dicta  laudan- 
tur**;  —   „ingeniosi  enim  videtur.  vim  verbi  in  aliud,  atque  ceteri 
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accipiant,  posse  dacere^;  aber  sie  gefallen  ihm  auch,  wenn  sie 
ernster  Art  sind,  wie  z.  B.  (1.  c.  61):  Africano  illi  majori  coro- 
nam  sibi  in  convivio  ad  capnt  accommodanti,  cum  ea  saepius 
rumperetur,  P.  Licinius  Varus,  „Noli  mirari,  inquit,  si  non  con- 
venit;  caput  enim  magnum  est."  —  Quintilian  endlich,  (der 
amphibolia  (111,  6,  46)  mit  ambiguitas  übersetzt)  warnt  (VIII, 
2,  13)  vor  dem  Gebrauch  der  „homonyma**,  wenn  dadurch  Zwei- 
deutigkeit entstehen  kann,  billigt  auch  (VI,  3,  47  sq.)  nicht,  wenn 
durch  Zweideutigkeit  Obscönitäten  geliefert  werden,  oder  wenn 
Cicero  „ex  amphibolia^  dergleichen  „scurrile**  witzelt:  „ego 
quoque  tibi  favebo"  (zu  einem  Candidaten,  dem  Sohn  eines  co- 
quus,  gesprochen:  coce);  und  giebt  [VII,  9,  1—15)  die  Arten 
der  Amphibolie  an,  und  wie  sie  zu  vermeiden.  Er  zählt  als  Ar- 
ten auf:  die  Homonymie,  wie  z.  B.  gallus  sowohl  avem,  wie 
gentem,  nomen,  fortunam  corporis  bedeuten  kann;  den  Gleichlaut, 
der  aus  verschiedener  Abtheilung   entsteht,    wie  Corvinum,   cor 

vinum;  a-uXri  t^Iq  neoroxjcra^  axjkriT^lf;  nerrovora:  oder  wenn  wirk- 
lich zusammengesetzte  Worte  vorliegen  z  B.  inculto  loco  oder  in 
culto  loco;  femer  Zweideutigkeiten  in  der  Construktion,  wie:  ajo 
te,  Aeacida,  Romanos  vincere  posse;  bei  Virg.  Aen.  1,  497:  lora 
tenens  tarnen;  in  der  controversia:  „heres  mens  uxori  meae 
dare  damnas  esto  argenti  quod  elegerit  pondo  centum.^  uter 
eligat  quaeritur.  (Man  sehe  auch  Adelung  (Dtsch.  Styl.  Bd.  1, 
p.  130  —  143.)  — 

Amphibolie  als  Wortfigur  kann  durch  Homonyme,  gleich- 
lautende Wörter  verschiedenen  Ursprungs,  wie  souris  (subrisus), 
souris  ("sorex),  oder  von  gleichem  Ursprung  aber  verschiedener 
Bedeutung,  wie  z.  B.  Schloss  (Gebäude)  und  Schloss  (Thfirver- 
schluss)  bewirkt  werden,  aber  überhaupt,  wie  die  Wörter  an  sich 
Tropen  sind,  kann  ein  jedes  Wort  doppelsinnig  dadurch  werden, 
dass  die  Rede  mehrere  seiner  Bedeutungen  zugleich  hervortreten 
lässt   z.  B.   die   sinnliche   und   die   übertragene.  *)     So  z.  B.  bei 


*)  cf.  Ar  ist.  (de  soph.  elench.  4):  fiai  de  TQug  xqonot  tcJv  naqu  xrp^ 
6fiu)vv/jk[av  xui  ifjv  dficpiß oXCuv ,  fl^  fih  Siav  fj  6  Xöyoq  if  TOvvo/Aa 
xvQfü)g  di^afvfi  nXe(ui,  olov  unog  xal  xviav  (homonyma)  c7$  Jl  örav  ilw- 
d-öng  uifAfv  ovTta  XiyHV  (eigentliche  und  fibertr«gene  Bedeutung)  [So  die 
^qniToqne  bei  Qr^court  (Poes.  div.  p.  52):  le  P^re  lui  dit:  Beaucoup  d'hon 

n.  16 
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Platen  (Der  gläserne  Pantoffel) :  König.  Ich  achte  deine  Redlich- 
keit höher  als  deinen  Witz.  Pernull o.  So  mnss  mein  Witz 
wohl  ein  niedriger  sein?  König.  Du  weisst,  was  in  diesem 
Augenbliclv  mein  Herz  in  Bewegung  setzt?  Pernullo.  Ich 
würde  es  wissen,  wenn  ich  ein  Arzt  wäre.  K.  Die  Melancholie 
meines  jüngsten  Sohnes  setzt  mich  in  Verzweiflung.  P.  Setze 
die  Verzweiflung  lieber  selbst,  und  dann  ihren  Gegensatz,  die 
Hoffnung,  und  indifferenzire  dich  so  in  deine  Zufriedenheit.  K. 
Seit  einigen  Wochen  ist  Diodat  nicht  mehr  er  selbst.  P.  So 
hast  du  n*cht  nothig,  weiter  für  ihn  zu  sorgen.  K.  Um  so  mehr. 
Ich  möchte  ihn  wieder  zu  sich  selbst  bringen.  P.  Ich  habe 
oft  Menschen  zu  einander  gebracht,  aber  einen  Menschen  zu  sich 
selbst  bringen,  ist  ein  unbegreiflicher  Gedanke ;  ebenso:  Hege- 
sippus.  Schon  wieder  Anzüglichkeiten?  Pernullo.  Sie  fühlen 
sich  von  mir  angezogen?  H.  Ich  würde  es  fühlen,  wenn  Sie 
mein  Schneider  wären;  oder  (Schatz  des  Rhampsinit):  Bliom- 
beris.  Werd'  ich  bald  vor  deiner  Tochter  Auge  treten  dürfen? 
Rhampsinit:  Vor  alle  zwei,  sie  ist  kein  Polyphem;  ebenso  bei 
Jean  Paul  (Der  Jubelsenior):  „Sie  wolle  den  geringen  Einfluss, 
den  sie  bei  Hofe  habe,  für  ihn  verwenden.  Gering  war  der  Ein- 
fluss, weil  er  auf  einen  längst  versiegten  hinauslief.^  —  Es 
kann  wohl  vorkommen,  dass  der  doppelte  Sinn  auch  als  zwie- 
facher gelten  soll,  wie  wenn  das  Orakel  dem  Pyrrhus  jenen  Spruch: 
ajo  te  cet.  übergab;  oder  wenn  ein  prägnanter  Ausdruck  be- 
absichtigt wird,  wie  von  Hegel  (Logik  Th.  1,  p,  104)  über  den 
Satz  gesagt:  Seyn  und  Nichts  sind  im  Werden  „aufgehoben^: 
„Aufheben  hat  in  der  Sprache  den  gedoppelten  Sinn,  dass  es  so 
viel  als  aufbewahren,  erhalten  bedeutet,  und  zugleich  so  viel 
als  aufhören  lassen,  ein  Ende  machen.  —  So  ist  das  Aufge- 
hobene ein  zugleich  Aufbewahrtes,  das  nur  seine  Unmit- 
telbarkeit verloren  hat,  aber  darum  nicht  vernichtet  ist.^  Aber 
dies  ist  nicht  Amphibolie  in  dem  hierher  gehörigen  Sinne.  Der 
Orakelspruch  ist  als  Rede  aber  unrichtig,    soll  auch  nur  dienen 


neur  tous  faites  a  ma  fille;  Hais  snr  quel  pied,  demande  sa  famiHe,  La  Toyez 
T<ms?  Moi!  aar  le  pied  da  Ht]  rgttog  ii  onw  tu  cvvtk&$v  nXi(w  tffjfjbafvfj, 
xt^Oßfiff/üirov  ii  uTihu;  (also  durch  Construktlon).    - 
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als  Ansrede  daffir,  dass  die  geforderte  Rede  nicht  gegeben  wer- 
den konnte;  Hegels  „anfheben^  steht  in  der  Emphasis.  Der 
Doppelsinn  meint  kein  Weder  —  noch,  wie  im  ersten  Falle, 
kein  Sowohl  —  als  auch,  wie  im  zweiten ,  sondern  ein  Entweder 
—  oder;  Ein  Sinn  wird  ergriffen,  der  andere  ist  nur  möglich. 
So  ergiebt  sich  als  die  für  den  Doppelsinn  geeignete  Form 
der  Darstellung  die  der  Wechselrede;  der  Eine  nennt  das  Wort, 
der  Andere  giebt  die  Deutung.*)  Cicero  (de  or.  II,  54)  erzählt: 
Philippus  fragt  den  Gatulus:  „quid  latraret"?  Warum  or  so 
laut  spreche?  Der  antwortet:  „furem  se  videre",  nimmt  also 
das  bildlich  Gesagte  im  eigentlichen  Sinne;  mit  Bezug  hierauf 
heisst  es  dann  (ib.  63,  255):  Hoc  (ambiguum)  est  venustissimum, 
cum  in  altercatione  adripitur  ab  adversario  verbum  et  ex  eo,  ut 
a  Gatulo  in  Philippum,  in  eum  ipsum  aliquid,  qui  lacessivit,  in- 
fligitur;  sed  cum  plura  sint  ambigui  genera,  de  quibus  est  doctrina 
quaedam  subtilior,  attendere  et  aucupari  verba  oportebit;  in  quo, 
ut  ea,  quae  sint  frigidiora,  vitemus  (etenim  cavendum  est,  ne  ar- 
cessitum  dictum  putetur),  permulta  tamen  acute  dicemus.  Man 
sieht,  dass  sonst  der  Doppelsinn  weniger  eine  der  Rede  die- 
nende Figur  abgiebt,  denn  er  unterstützt  sie  nicht,  sondern 
lenkt  ab  von  dem  Zusammenhang,  als  ein  selbstständiges 
Produkt  der  Sprachkunst.  Das  Gleiche  gilt  vom  Wortspiel, 
von  der  Parodie  und  ähnlichen  Figuren.  —  Wir  geben  noch  einige 
Beispiele.  Bei  Rück  er t  (Hariri  26  Mak.):  Darf  ein  Gläubiger 
sich  wahrsagen  lassen?  Ja!  das  Lügenreden  soll  er  hassen; 
Wann  reden  weise  Männer,  ohne  dass  sie  sich  besonnen?  Nachts, 
wenn  sie  Mondscheingespräche  begonnen;  Wie,  wenn  ich  sehe, 
mein  Bruder  ist  unbedacht?  Er  werde  von  dir  unter  Dach 
gebracht;  bei  Fr.  Reuter  (Läuschen  un  Rimels):  „De  Borsch, 
de  Itzig  Rosenstain,  Der  hat  gewoltsam  Schlag'  gekrigt.^  nn^o 
vor  denn"**?  —   „Nu,  vor's  Rathhaus  von's  Gericht."     „„Das 


*)  Jean  PauTs  Stil  gewinnt  dadurch  nicht,  dass  er  doppelsinnige  Worter 
statt  emphatischer  gerne  verwendet,  wie  etwa  (Dämmemngen,  Bd.  33,  p.  dO): 
Wir  Deutsche  gingen  oberali  leicht  mit  der  Zeit,  die  uns  denn  auch  immer 
mitnahm;  (ib.  p.  60;:  Das  Stärken  der  Krieger  durch  Krieg  sei  etwas  so  hin- 
ftlliges,  als  das  St&rken  der  Wische;  (ib.  p.  104):  Junge  Bdelleute  gleichen 
alten  Uhren,  welche  stets  avancieren. 

16^ 
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frag'  ich  ja  iiicb,  Gimpelleben!  Worüber  hob'n  sie  ihm  die 
viele  Grausame  Prügel  denn  gegeben"^?  —  „Worüber?  —  üeber 
die  Machile."  —  „„Ih,  Gimpel,  hör  mich  doch  mal  ahn!  Ich 
frage  ja,  was  hat  er  denn  gethan,  Dass  sie  so  gransam  schlagen 
ihn?""  —  „Gethan?  Gethan?  —  An  waih  hat  er  geschrien."  — 
In  dem  ai vty ^la;  Etq  Tcaitvdv  entsteht  Doppelsinn  durch  die 
Homonymie  von  xovyn  virgo  und  oculornm  pupilla:  El/nl  naT^oq 

ksxjxolo  /LisKav  Tfxoc;,   (XTCTsp'^q  oyTi^,  «XP*  ^oel    oijpaviwv  inra^ia 

8\j^\}  08  ys-writ^stq  K\fo^ual  slq  aepa;  in  den  folgenden  Distichen 
ist  „^  10 /iii^ 6 r\q  ocvriV«  AchiU  (nach  Ilias  9,  664)  und  „A?«^« 
Grenit.  von  aia  zu  irpo: 

'"'ExTopa  Tov  npia^iov  Ato^Lij^T]^  sxravtv  otvqp 

A.iaq  irpo  TptüOüv    «yX"   ^lapi'oc^iri'og.    (vid,  Delect.  epigr. 

gr.  ed.  Jacobs  p.  459);   obscön:   Arist.  (Equites  964):   xdfi»  ys 

TovTwt,   ojiCüXov   y8X*ea't!f ai   Sei    crs   /ii«XP*  '^^  ^ix»pp£a»ou;    ebenso 

Plaut.  (Cure.  1,  1,  31  sq.):  Palin.  Semper  curato  ne  sis  in- 
testabilis.  Phaed.  Quid  istuc  est  verbi?  Pal.  Caute  ut  in- 
cedas  via:  Quod  amas  amato  testibus  praesentibus ;  Cio.  (de 
or.  69):  Catulus  cuidam  oratori  malo,  qui  cum  in  epilogo  miseri- 
cordiam  se  movisse  putaret,  postquam  adsedit,  rogavit  hunc  vi- 
dereturne  misericordiam  movisse:  „Ac  magnam  quidem,  inquit, 
neminem  enim  puto  esse  tam  durum,  cui  non  oratio  tua  mise- 
randa  visa  sit."  Cic.  (pro  Sest.  cp.  3  fin):  par  prope  laus  P. 
Sestii  esse  debet,  qui  ita  suum  consulem  (Antonium)  obser- 
vavit,  ut  et  illi  quaestor  bonus  et  omnibus  optimus  civis  vi- 
deretur;  Plaut.  (Pseud.  IV,  2,  53):  Ba.  Tune  es  is  Harpax? 
Si.  Ego  sum:  atque  ipse  harpax  quidem;  Racine  (Les  Plaid. 
III,  3):  Quand  avons-nous  manqu^  d'aboyer  au  larron?  Tömoin 
trois  procureurs,  dont  icelui  Citron  A  d^chire  la  robe  On  en 
verralespifeces.  Pour nous justifier,  voulez-vous  d'autres  pifeces? 
Scribe  et  Rougemont  (Avant,  Pendant  et  Aprfes):  Garacalla. 
Cest  pour  cela  que  nous  abattons  tous  ces  monuments  du  despo- 
tisme;  la  porte  Denis,  la  porte  Martin,  et  un  tas  de  statues  et 
de  palais  ....  A  supposer  que  les  place s,  comme  tu  voudrais 
IMnculquer,  soient  z-k  la  participation  de  ce  que  tu  appelles  des 
connaisseurs ,  des  savana!  hein  .  .  .  qu'arrive-t-il?    Julie.    Vous 
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ne  seriez  pas  en  place;  man  sagt  zweideutig:  etre  gris  comme 
an  cordelier;  bei  Shakespeare  (J.  Caes.  I,  1)  sagt  auf  die 
Frage  what  trade  art  thou?  der  2.  Cit:  A  trade,  Sir,  that,  I 
hope,  I  may  use  with  a  safe  conscience;  which  is,  indeed,  Sir, 
a  mender  of  bad  soles  (souls)  und:  I  am  a  surgeon  to  old 
shoes;  when  they  are  in  great  danger,  I  re-cover  them;  (Co- 
riol.  IV,  5):  3.  Serv.  How,  Sir!  Do  you  med  die  with  my  mas- 
ler? Cor.  Ay;  't  is  an  honester  Service  than  to  med  die  with 
thy  mistress;  Jemand  sagte:  Cadmus  was  the  first  post-boy;  he 
carried  letters  from  Phoenicia  to  Greece.  — 
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Abschnitt  IL 

Die  Sprachkunst  im  Dienste  der  Rede. 

X.    Ton  den  noetischen  oder  Sinnfl^ren^  ihrem  Begriff» 

ihrer  Eintheilong. 

Eine  Sinnfignr  entsteht  dnrch  derartige  besondere  Gestal- 
tung des  Ausdrucks,  dass  durch  sie  der  Satzsinn  als  solcher 
zu  eigenthümlicher  Darstellung  gelangt. 

Nicht  der  Sinn  des  Satzes  an  sich  bringt  die  Figur  hervor. 
Um  diese  zu  schaffen  muss  sich  vereinigen  ein  starkes  und  indi- 
viduelles Erfassen  desselben  mit  dem  Drange,  dieser  individuellen 
Empfindung  durch  eine  neue  Form  der  Darstellung  (cf.  Bd.  II,  1, 
p.  9  fg.)  einen  entsprechenden  Ausdruck  zu  geben.  Es  sind  also 
Darstellungen  nicht  schon  desshalb  als  Sinnfiguren  aufzustellen, 
vcreil  ihr  Inhalt,  z.  B.  ein  Zürnen,  Bitten,  Anlass  zu  einer  Figu- 
rirung  v^erden  kann;  ebensov^enig  solche,  denen  ein  bestimmter 
Zv^eck,  z.  B.  zu  begründen,  zu  beschreiben,  eine  diesem  Zv^ecke 
entsprechende  Form  vorschreibt.  Es  fehlt  den  ersteren  zur  Figur 
eben  noch  die  bestimmte  Formirung,  und  v^enn  bei  den  letzteren 
diese  allerdings  einigermassen  vorgeschrieben  ist,  sofern  Ange- 
messenheit der  Darstellung  erstrebt  v^erden  muss,  so  fehlt  hier 
doch  die  zur  Kunst  nothv^endige  Freiheit  der  Gestaltung  (cf. 
Bd.  II,  1,  p.  14 — 21.)  Die  von  den  Alten  für  Darstellungen  von 
solchem  Inhalt  gleichv^ohl  aufgeführten  Figurenbenennungen,  v^ie 

n  2.  1 
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indignatio,  obsecratio,  rationis  apta  conclnsio,  descriptio,  stellen 
wir  am  Schiasse  dieses  Abschnittes  zusammen. 

Die  Eintheilnng  der  Sinnfignren  ist  keine  andere,  als 
die  der  übrigen  Figuren.  Wir  unterscheiden  solche,  welche  in 
Verwendung  der  Sprachmittel,  verglichen  mit  dem  gewöhnlichen 
Ausdruck,  1)  ein  Mehr  zeigen,  2)  ein  Minder,  3)  eine  Aen- 
derung.  Jede  dieser  Abtheilungen  zeigt  ferner  eine  Figuration 
von  mehr  äusserlicher  oder  von  innerlicher  Art,  d.  h.  entweder 
eine  Häufung  oder  Steigerung;  ein  Beschränken  und  Abbrechen 
des  Ausdrucks,  oder  dessen  Abschwächun?;  eine  besondere  Ver- 
änderung des  Satz -Baues  oder  eine  Vertauschung  des  Satz- 
Sinnes.  Auf  einen  solchen  Unterschied  einer  mehr  durch  äussere 
oder  durch  innere  Mittel  hervorgebrachten  Wirkung  weist  z.  B. 
Longin  («.  ojtJi.  Sp.  Vol.  I,  p.  260)  hin,  wenn  er  Häufung  (aij'^ii- 
crtq)  trennt  von  innerer  Erhebung  (^oq)-,  tcbItoll  t6  /uiv  ijij^o^ 

iv  öiap^iaTi^  J]  <?  wv datier LQ  xai  i^f  icKr]^8i,  dtortep  exBivo  /itiv 
xdv  voTi/LiaTi  Evi   JtokkdxK;,  if  6ä  ndvTwq  ^rd  itoo'OTtjTo^  ocou  ««- 

Sinnflguren  unserer  letzten  Art,  welche  in  ihrer  Figuration 
durch  Vertauschung  des  Smnes  die  Bedeutung  der  Worte  selbst 
ergreifen,  können  leicht  mit  blossen  Tropen  verwechselt  werden, 
wie  denn  z.  B.  Hyperbel  und  Ironie  diesen  meist  zugerech- 
net worden  sind.  Schon  Aristoteles  (Rhet.  III,  11)  sagte,  zwar 
nicht  unrichtig,  aber  unvollständig,  dass  gute  Hyperbehi  Meta- 
phern   seien:    sicrl    6p    xal    tiiöoociinoija'aL    ijitspßohai    /Luroupo^ai, 

So,  wenn  z.  B.  Jemand  einen  Schlag  ins  Gesicht  bekommen  habe, 
und  man  nun  sage,  er  sehe  aus,  wie  ein  Korb  Maulbeeren.  Aber 
wer  so  sagt,  beabsichtigt  mit  dieser  Vergleichung  nicht  die  Dar- 
stellung des  Bildes,  sondern  er  sucht  durch  das  Bild  zu  einer 
Wirkung  zu  kommen,  die  diesem  an  sich  fremd  ist.  Die  Ironie 
unterscheidet  Quintilian  (IX,  2,  44  sq.)  als  Tropus,  wenn  sie 
in  einzelnen  Wörtern  sich  darstelle,  von  der  Redefigur  der  Ironie 
in  der  zusammenhängenden  Rede,  aber  in  dem  von  ihm  als  tro- 
pus  angeführten  „virum  Optimum^  (Gic.  Cat.  1.  8)  hat  zwar 
optimus  nicht  bloss  eine  andere,  sondern  sogar  eine  entgegenge- 
setzte Bedeutung,  aber  bildlich  ist  sie  doch  nicht 

Die  von  uns  angegebene  Eintheilnng  der  Sinnfiguren  findet 
sich  im  Wesentlichen  bei  Phoebammon.     Er  sagt  richtig  (Sp. 
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Vol.  ni,  p.  45):  öeov  slÖBvai  oti  itdvTa  t<x  (/X'^f-^otTa  xard 
<f  yivovrai  T^oitcyvq  i^Voi  ahiaq^  xard  BVÖBiav^  xara  nrXto- 
vaor^ov,    xardc  ^era^eoriv,   acaroe  8vaX,\ayriv^    80  dass  er 

unsere  dritte  Abtheilong  nach  den  beiden  Seiten  äusserlicher  nnd 
innerer  Aenderong  trennt;  nnd  er  ordnet  also  z.  B.  nnter  die 
Sinnfignren  der  Svöaia  (p.  50  sq.)  die  dicooriwier]cnq^  nnter  die  des 

nheovacr/LLoq  den  nKsovaagiLoq  selbst,  nnter  die  der  lULtrd^Ecrtq  die 

apoüTqo-i«,  der  ivakkayri  die  tl^vaia.  Seine  Aufstellungen  sind 
sonst  freilich  im  Einzeken  wenig  zutreffend. 


XI.    Sinnflguren^   welche  dnrch  Hänftang  oder  Steigemiig 

des  Ansdraeks  wirken. 

1.   Häufung  der  Ausdrucksmittel. 

um  einen  den  Satzsinn  bedingenden  Begriff  besonders  her- 
vorzuheben, kann  man  ihn  mehrfach  bezeichnen.  Wir  nennen 
solche  Häufong  der  Bezeichnungen  den  rhetorischen  Pleo- 
nasmus, zum  Unterschiede  von  dem  grammatischen  (cf.  Bd.  I, 
p.  468  fg.),  wenn  sie  die  Absicht  erkennen  lässt,  den  Begriff 
mehrseitig,  in  Fülle,  also  anschaulicher  und  eindringlicher  darzu- 
stellen. Geht  diese  Absicht  nicht  aus  der  inneren  Bedeutung  des 
darzustellenden  Begriffes  hervor,  wie  wenn  z.  B.  bei  Moli^re 
(Mis.  II,  3)  es  nur  des  Reimes  wegen  heisst:  Et  vous  ne  pouvez 
pas,  un  seul  moment  de  tous,  Vous  rösoudre  k  souffrir  de 
n'etre  pas  chez  vous?  so  wäre  dies  o-rotßT)  (vid.  Aristoph. 
Ran.  1178;  Bekk.  Anecd.  515,  8;  520,  26)  oder  Paraple- 
roma  (vd.  Bd.  I,  p.  477);*)  ist  eine  Absicht  überhaupt  nicht  vor- 
handen, so  hätte  man  Perissologie  (1.  c.  p.  478),  wie  sie  z.  B. 
Isidorus  (or.  I,  33,  7)  fasst:  Perissologia  adjectio  plurimo- 


*)  Die  Parapleromata  der  literarischen  Rede  wirken  aberhaupf  als 
euphonische  Figuren  und  müssen,  wie  Demetrius  (de  eloc.  Sp.  V.  III, 
p.  275)  erinnert^  nicht  mnssig  stehn,  äXK  idv  Cvfj^ßdkXcDVTaC  n  T(f  ^iyid-^it 
jov  koyov,  oder,  wie  Georg.  Ghoerob.  (1.  c.  p.  255)  und  Anon.  Q.  c.  p.  211) 
angeben,  xöafiov  x^Iq^^  ^  fjtiiQOv,  Ghevilles  oder  remplissages,  wieallez! 
par  exemple.  Eh  bien!  Qae  sais  je?  yoyez-YOus,  geben  dem  französischen 
Ausdruck  viel  Lebendigkeit,  ohne  gerade  die  Euphonie  zu  fördern,  gehören  aber 
auch  nur  der  Umgangssprache  an 
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rum  verborum  supervactia,  ut  vivat  Rüben  et  non  moriatur. 
(Deuter.  33,  6;.*) 

Quintilian  (IX,  3,46  sq.)  giebt  an,  dass  Caecilius  rhe- 
torische  Häufungen,  wie  z.  B.  (fragm.  Cic.  ex  or.  in  Pia.):  per- 
turbatio istum  mentis  et  quaedam  scelerum  offusa  caligo  et  ar- 
dentes  foriarum  faces  excitaverunt ,  Pleonasmus  genannt  faabe, 
welche  er  selbst,  wenn  sie  müssige  Zusätze  wären,  als  vitium, 
wenn  sie  den  Sinn  hervorhüben,  als  virtus  bezeichne  (VIII,  3,  55). 
Er  findet  also  den  Namen  zu  allgemein  und  (nach  I,  5,  40)  zur 
Grammatik  gehörig.  Indessen  wurde  er  vielfach  auch  zur  Be- 
zeichnung der  rhetorischen  Figur  gebraucht,  wenn  man  ihn  auch 
wegen  mangelnder  Schärfe  in  Abgränzung  der  phonetischen  Fi- 
guren von  noetischen  und  von  den  Tropen  bald  den  Wortfiguren, 
bald  den  Tropen  zugesellte  und  diese  beiden,  wie  die  hinzuge- 
fügten Beispiele  zeigen,  nicht  von  den  grammatischen  Figuren 
zu  sondern  wusste.  Als  o-x^J^i«  Ki^ewq  hat  den  nlfSovacr/Lioq 
Alexander  (Sp.  Vol.  III,  p  32),  Tiberius  nach  Apsines 
(1.  c.  p.  75),  Zonaeus  (1.  c  p.  166);  Tponog  heisst  er  bei  Try- 
phon  (1.  c.  p.  198),  dem  Anon.  «.  «otrir.  rp.  (1.  c.  p.  212), 
Gregor.  Cor.  (1.  c.  p.  220),  Kokondrius  (1.  c.  p.  242), 
Georg.  Choerob.  (1.  c.  p.  252);  bei  Ps  Flut.,  (vit.  Hom.  28) 
ist  der  Pleon.  Figur  schlechthin,  bei  Phoebammon  Wortfigur 
und  auch  o-x-n^toe  öiavolaq  (1.  c.  p.  46 ;  50).  Als  figura  elocutionis 
hat  ihn  femer  Aquila  Romanus  (H.  p.  36),  hält  aber,  wie 
seine  Beispiele  zeigen,  es  schon  für  rhetorischen  Pleonasmus, 
wenn  die  Aeusserungen  irgend  welcher  Erregtheit  zur  Angabe  des 
Sinnes  hinzutreten,  wie  „M.  Gato  ille^  oder  „quae,  malum,  est 
ista  voluntaria  servitus"  (Cic.  Phil.  I,  15);  ähnlich  Carm.  de 
fig.  (H.  p.  70),  welches  Pleon.  mit  Exsuperätio  übersetzt,  und 
Mart.  Capella  (H.  p.  483).  Zumeist  also  dachte  man  bei  die- 
sem Terminus  an  Hinzufügung  von  Worten  oder  auch  von  Sylben, 


*)  Freilich  kann  solche  Perissologie  auch  mit  A.bsicht,  um  komische  Wir- 
kung herrorzubrin^en,  verwandt  werden,  wie  z.  B.  Tieck  (Leben  und  Tod  des 
kl.  Rothkäppchens)  den  „Wolf^  sagen  lässt:  „Hungert*'  mich  recht  nach  ihr  in 
meinem  Rachen*';  und  die  i.Hanne*':  »Es  wird  dunkle  und  finstere  Nacht''; 
Shakesp.  (M.  Ado  V,  1)  den  Dogberry  nachäffend:  First,  I  ask  thee  what  they 
haye  done;  thirdij,  I  ask  thee  what^s  their  offence;  sixth  and  lastly,  why  they 
are  committed;  and,  to  conclude,  what  you  lay  to  their  Charge. 
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welche  ohne  Schaden  fehlen  könnten,  nicht  gerade  an  Häufung 
der  Ausdrucksmittel  zur  Hervorhebung  des  Sinnes.*)  Für  den 
rhetorischen  Pleonasmus  in  unserm  Sinne^  hatte  man  andere  Be- 
nennungen. Aquila  Romanus  (H.  p.  34)  hat  Suvwi^u^^a, 
communio  nominis.  „Utimur  autem  eo  genere  elocutionis, 
quotiens  uno  verbo  non  satis  videmur  dignitatem  aut  magnitudi- 
nem  rei  demonstrare,  ideoque  in  ejusdem  significationem  plura 
conferuntur,  ut  si  dicas:  prostravit,  adflixit,  perculit*;  ebenso 
Mart  Cap.  (H.  p.  482)  und  Isidor  (H.  p.  518),  der  (aus  Cic. 
in  Cat.  I,  8;  iO)  citirt:  nihil  agis,  nihil  moliris,  nihil  cogitas;  und: 
non  feram,   non  patiar,   non   sinam.    Uebereinstimmend  hiermit 

Alexander  (Sp.  V.  HI,  p.  30):  Ixjvwvu/ula  6e  iorTLV,  Srav  TW 
XÄpaxTrJpt  Siaf^o^oiq   ovo^naai^    ttJ    dura^i«    6k   to    cojto    <Ji]A/oOcrt 

X^WfilS^Ct    nkSLOCTL'V^    EV    /ilBV    TCOL  TOJXIJTO    ßo-uko/ilSVOl    rfrjÄ/OTJV,    abor 

sein  Beispiel  (Dem.  p.  153):  yivwcrxsTaL  /nev  iJitö  twv  Us^lv^Iwv 
—  oiJx  dyvosiTai    de  ijko  ©«TraXcüv   —   ijnonTexjsrai   6b  oJito  ©t|- 

ßalwv  ist  nicht  recht  passend,  weil  der  bezeichnete  Begriff  seine 
Beziehung  wechselt.  Quintilian  (VIII,  4,27)  bezeichnet  Häu- 
fungen des  Ausdrucks,  welche  der  amplificatio  dienen,  mit 
congeries  oder  dem  ähnlichen  o-iJva^poto-^Log,  die  sich 
meist  in  der  Figur  einer  Steigerung  (incrementum)  darstellten; 
und  giebt,  wo  er  (IX.  3,  45)  der  Synonymie  erwähnt,  hierher 
gehörige  Beispiele,  wie:  quae  cum  ita  sint,  Gatilina,  perge,  quo 
coepisti,  egredere  aliquando  ex  urbe:  patent  portae,  proficiscere 
(Cic.  in  Cat.  1,  5),  aber  ohne  terminus,  und  verlangt  von  der 
crxjvwvxj/Liia  („alii  disjunctionem  vocant**),  dass  sie  auch 
phonetische  Figur  sei:  initia  quoque  et  clausulae  sententiarum 
aliis,  sed  non  alio  tendentibus  verbis^inter  se  consonant  z.  B.  (ex 
or.  in  Q.  Metellum):  dediderim  periculis  omnibus,  optulerim  in- 
sidiis,  objecerim  invidiae,  und:  vos  enim  statuistis,  vos  senten- 


*)  Trypbon  (!•  c)  definirt  so  z.  B.  den  Pleon.  als:  Xi^ig  Ij  xot&dna^ 
^  fiiqtüt  Tiff$  7t)^fovd^ovCa,  welche  entweder  sei  naquyußyov  (ßreg.  Cor. 
1.  c):  tf  Xiy€Tai  xaiä  Tra^a/wyifv)  d.  h.  Aljig  iv  uvjfj  lo  nXfOvä^ov 
^Xovca  z.  B.  xiXa$v€g>€g  alfia'  od  /uq  MyxuxM  td  viy)og,  oder  txxatsvg 
d.  b,  Xi^ic,  ixutvofiivrj  nagu  rö  avvrj&tg  z.B.  xaXr^ffPj  &iXfiffij  odernaQU- 
nXiJQutfiu^  d.  h.  Xi^tg  ix  ntgiccov  naqaXa^ßavOfiivri  z.  B.  Ilm'daqog^ 
(X  xm  Tol^ov^AjroXXwv  avrog  idwxiv  (IL  2,  827),  ä  yuQ  xul  avvieafiog 
iv&d6€  nXeom^H, 
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tiam  dixistis,  vos  judicavistis.  —  *)  Cornificius  (IV,  28)  nennt 
diese  Fignr:  interpretatio;  wenn  man  z.  B.  sage:  rempublicam 
radicitus  evertisti,  ci vitalem  fnnditus  dejecisti,  so  wirke  dies  be- 
sonders: necesse  est  ejus,  qni  aadit,  animnm  commoveri,  qnnm 
gravitas  prioris  dicti  renovatur  interpretatione  verbomm.  Solche 
^verba  cognominata"  fordert  Cicero  (Part.  or.  15)  für  die 
peroratio,  Aristoteles  (Rhet.  III,  12)  erkennt  ihnen  dramati- 
sche Lebendigkeit  zn.  Manche  Rhetoren  bezeichneten  dies  auch 
als  Tautologie,  wie  z.B.  Phoebammon  (Sp.  Y.  III,  p.  46), 
was  Bd.  I,  p.  488  besprochen  wird.  Aquila  Romanus  (H.  p.  34) 
will  sie  so  von  der  Synonymie  unterscheiden  („differt  autem  por- 
exiguo^),  dass  sie  den  Begriff  Eines  Wortes  in  Form  mehrerer 
erklärenden  Worte  noch  einmal  bringe;  ihm  folgt  Hart.  Cap. 
(H.  p.  482).  Eustathius  bespricht  den  Gebrauch  der  Tauto- 
logie zu  Ilias  II,  57  (p.  173,  5):  /ndkLorTa  ök  NeWopi  6i<^  alöoq 

TB  /LieysPoQ  TS  9xjT|v  T  ayxKfTOL  ewxet,  und  bemerkt  ZU  Ilias 

13,  95  (p.  921,  42):  Ta^jioKoyivL  x^dTai,  iv  Ttf  xoxj^oi  vioi  — 
^loTTBOV  6i  oTi  xoii  äkXiUx;  t6  xo'upoi  vsotf  ötnka^trai  xara  o'X'')i(L<x 

iizi/uLovriq,  Die  ini/Liovri  bedeutet  eigentlich  nur  das  längere 
Verweilen  bei  einzelnen  Punkten  der  Darstellung,  eine  Art  der 
sachlichen  Behandlung  des  Redestoffs,  also  keine  einzelne  Figur. 
Cornificius  (IV,  44)  fibersetzt  sie  commoratio,  „quum  in 
loco  firmissimo,  quo  tota  causa  continetur,  manetur  diutius,  et 
eodem  saepius  videtur*',  und  zeigt,  warum  sie  nicht  Figur  sein 
kann:  „huic  exemplum  satis  idoneum  subjici  non  potuit,  propterea 
quod  hie  locus  non  est  a  tota  causa  separatus,  sicuti  membrum 
aliquod,  sed,  tanquam  sanguis,  perfusus  est  per  totum  corpus  ora- 
tionis.«  (cf.  Cic.  de  or.  III,  53;  or.  40;  Quint  IX,  2,  4;  De- 
metrius  «.  «V^t.  Sp.  V.  III,  p.  321;  Longin  (Sp.  V.  L  p.  261); 
Hermog.  ««yi  16.  Sp.  V.  II,  p.  321  sq.)**)  Man  bezeichnete  in- 
dess  vielfach  auch  einzelne  Stellen  als  iminovri^  die  so  als  Figur 


*)  Nach  Tiberius  (Sp.  Y.  III,  p.  75}  hatte  Gaecilias  ?on  der  »Synonymie'' 
solcbe  Gleichkl&nge  nicht  gefordert;  damit  scheint  im  Widerspnich  QnintlL  IX, 
3,  46.  Vermathlich  benannte  Caecil.  die  Synon.  auch  mit  dem  allgemeinen 
term.  Pleonasmoa. 

^*)  Eine  andere  Bezeichnung  giebt  Jul.  Victor  (ars  rhet  H.  p.  433):  dictio- 
nnm  figurae  sunt,  cum  multiformis  se  Tersat  orator,  ut  haereat  in  eadem  com- 
moreturque  sententia,  quod  Qraeci  dicunt  xaiä  tov  uvTOi/, 
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mit  Synonymia  gleichbedeutend  wird,  wie  z.  B.  HermogeneB 
(1.  c.)  das  Tt  ifoij^tvi  TL  fpricro/Li8v;  welches  er  auch  als  «x  «a- 

paKki\Koxj    ^i<ri(;    benennt.*)      Als   o-xij^ia   öiavoiaq   giebt   die 

iniiLLovii  Alexander  (Sp.  V.  III,  p.  17);  als  <rxi\/iia  X.b6,8wq  Ti- 
berius  (1.  c.  p.  74);  sie  ist  femer  bei  Anon.  ns^l  o-xri/ii.  (1.  c. 
p.  147);  Zonaeus  (1.  c.  p.  162);  Anon.  ä.  o-x-  (1.  c.  p.  176); 
Anon.  des  Eckstein  (H.  p.  72);  Isidor.  de  rhet.  (H.  p.  521). 
Enstathins  (zu  U.  II,  102;  p.  181)  nennt  die  Wiederholung  des 

öwxev:  xarot  o^xn/ua  enL^ovT\q\  ebenso  (zu  Od.  III,  108  p.  1459): 

nBvrdxiq  tlnwv  to  «V&'a.  Doppelt  findet  sich  bei  Phoebammon 
(Sp.  V.  III,  p.  47;  51)  die  ijci/novri  als  Wortfigur  und  als  Sinn- 
figur,  von  denen  nur  die  erstere  Synonyma  des  Begriffes  giebt: 

«kaiovwv  hid^BWv  iiCLCrriq  to  aijTo  orri/tLaivo'uo'wVf  •*]  xal  Koywv^  die 

letztere  Verschiedenes  herbeibringt,  um  Eins  zu  erklären:  no},\u)v 

tX90pa  icyayiiiolTWv,  elq  na^acrrao'tv  xai  6i]Ku}<rtv  evoq.     Nur  die 

erstere  ist,  was  wir  rhetorischen  Pleonasmus  nennen,  die  andere 
ist  keine  Figur.  —  Ohne  wesentlichen  Unterschied  von  der  im- 
fiiovi]  als  Figur  finden  sich  weiter  die  oben  erwähnten  termini 
a'vva^^oiCTfxoq  und  congeries.  Die  Congeries,  nach  Quin- 
tilian  (VIII,  4,  27)  eine  Häufung  „verborum  ac  sententiarum 
idem  significantium'',  wie  (Cic.  p.  Lig.  3,  9):  quid  enim  tuus  ille, 
Tubero,  destrictus  in  acie  Pharsalica  gladius  agebat?  cujus  latus 
ille  mucro  petebat?  qui  sensus  erat  armorum  tuorum?  quae  tua 


*)  Bei  Herodian  (nsQt  axrjfA.  Sp.  V.  III  p.  102)  ist  Ix  jraQaXXifXov 
als  Figur  aufgeführt:  jiSiav  ovo  Xi^etg  muXXriXko^  re&wfft  id  avto  crifiaC' 
vovaai,  (äg  3rj&d  n  xal  doX^xov  cet.  Qellius  (N.  A.  13,  24)  gebraucht 
den  termiDus  von  einer  mnssigen  Wiederholung;  quis  tam  obtunso  ingenio 
est,  quin  intelligat,  Buffx'  Xd^v,  owA«  "Ow*^«,  xal  Bdox'  X&',  ^Iqi  taxiia  (II. 
II,  8;  VIII,  399)  verba  duo  idem  significautia  non  frustra  posita  esse  ix  na- 
qaXXi^Xov^  ut  quidam  putant,  sed  hortamentum  esse  acre  imperatae  celeri- 
tatis.  Eustath.  p.  98(zull.  I,  254)  erklärt:  €<yri  de  <fxni^^  ^«  naqaXXri- 
Xov^  Sn  6vo  X(^Hq  bfioit  xiivmt  naQakkrjXoty  nqotpoqa  fidvrj  dia^iqov" 
Caty  <Sri(jLaCvovaai,  Sb  j6  olvto'  ohv,  &dvai6v  «  fiöqov  «•  cet  —  Bei 
Hermogenes  (Sp.  V.  II,  p.  428  sq)  wd  als  niQ^tTdirjg  im  Sinne  des  rhe- 
torischen Pleonasmus  (cf.  Bd.  I,  p.  479)  angeführt,  dass  man  xarä  JJ^iv  wirke; 
^di^axq^ßfi  xal  nXij&ti'',  und  definirt:  öiaxqhßr}  6'icil  ßqaxiog  6ta' 
vofifAdTog  ^&$xov  (xzaa^g  —  nXfjd-og  6i  icu  noixCXü>v  dvo(idiwv  Uo- 
rffiußy  inlxvCic  dg  xfvrjffiv  rj&ovg  (cf.  Ernesti  1.  techn.  Gr.  p.  83  s.  v. 
Siutq,) 
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mens,  oculi,  manns,  ardor  animi?  quid  cnpiebas?  quid  optabas? 
—  ist  ähnlich  dem  (rxjvat^^oiariLidq^  welcher  ,,nnins  multipli- 
catio^  sei,  während  sie  „congeries  pluriam  rerom^.  Dagegen  ist 
der  a-x)va^^oiariii6q  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  4)  sowohl  „sin- 
gulis  verbis^  als  ,,plarinm  verboram  conjonctione^,  aber  nach  den 
Beispielen,  welche  Verschiedenes  zusammenstellen,  nicht  Fi- 
gur; ebensowenig,  wie  ihn  Garm.  de  fig.  (H.  p.  68)  nimmt: 
2x)V(xp^oLorin.6g.  Est  conductio  conque  gregatio;  cum 
adcumulo  res:  Multa  hortantur  me:  res,  aetas,  tempus,  amici, 
Goncilium  tantae  plebis,  praenuntia  vatnm,  oder  Anon.  Eckst. 
(H.  p.  75);  Alexander  (Sp.  V.  HI,  p.  17);  Zonaeus  (1.  c 
p.  162);  Anon.  n,  o-x.  (L  c.  p.  176.)  Dagegen  ist  die  Figur  der 
^aroeßoAiij  übereinstimmend*  mit  der  Synonymia.  Aristoteles 
(Rhet.  III,  12)  nennt  den  von  ihm  ffir  die  öftere  Darstellung  der- 
selben Sache  geforderten  Wechsel  im  Ausdruck:  dvdyxyi  de  /ut- 

TaßdkXaLV  ro  avJrd  },iyovTa(;,  (cf.  Diou.  Hai.  de  COmp.  vb. 
19;  ep.  ad  Pomp.   12,  wo  ^uraßoAiTJ  ist:  t6  nootihov  rHQ  ypa^trlq.) 

Hiermit  fibereinstimmend  wählte  Gaecilius  nach  Qu  int.  IX,  3, 
38  den  terminus  für  die  Figur,  welche  bei  dem  Anon.  Eckst. 
(H.  p.  76)  als  schem.  dian.  definirt  wird:  ^laraßo^ij  est  itera- 
tio  unius  rei  sub  varietate  verborum,*)  z.  B.  Yirg.  Aen.  2,  306: 
Stemit  agros,  stemit  sata  laeta  bovumque  labores.  Gic.  div.  in 
Gaec.  §30:  Magnum  crimen,  ingens  pecunia,  furtum  impudens, 
injuria  non  ferenda;  ebenso  z.  B.  Zonaeus  (Sp.  Y.  III,  p.  168): 

ILLBTaßoXi^  icTTiVy  OTUV  To  aojTo  voTi/ULa  ÖuxipofWQ  i^ayyeXfHi  cet.; 

ähnlich  Alexander  (1.  c.  p.  35);  Tiberius  (1.  c.  p.  76);  Anon. 
It.  crx.  (1.  c.  p.  185);  das  Garm.  de  fig.  (H.  p.  70)  übersetzt 
/LuraßoX'^  mit  Variatio.  —  **) 


*)  Aebnlich  ist  auch  die  Inifißaaiq  in  demselben  Veneichniss  der  schem. 
dian.  (H.  p.  72):  inifißaCtg  est,  latine  quod  iteratio  nimcupatur.  Cic.  (Gat. 
II,  9):  hanc  yero  si  secuti  enint  sui  comites,  si  ex  urbe  exierint  desperatorom 
hominum  flagitiosi  fi^eges.  Yermnthlich  bezeichnet  dies  Cicero  (or.  40):  «nt, 
quae  dixit,  iteret*',  und  (de  or.  53,  203):  „iteratio". 

^^)  Bierher  könnte  man  auch  ziehen  des  Beda  (U.  p.  610)  Schesis  ono- 
maton:  »multitoilo  nominnm  conjonctomm,  di?erso  sono  unam  rem  significan- 
tium*  z.  B.  Jes.  I,  4:  Vae  genti  peccatrid,  populo  gravi  iniqoitate,  semini  ne- 
qnam,  filiis  sceleratis.  Einigermassen  verschieden  hiervon  ist  die  cxiff^g  ivO' 
fidiwv  bei  Donat.  (ars  gr.  ÜI,  5,  2),  Diomed.  (p.  441);  Charis.  (17,6,  12); 
(Isid.  (or.  I,  35,  13.)    (Die  cx^^^9  ^®>  P'*  Rufinian  (H.  p.  61)  (adf ictio 
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Wir  geben  noch  einige  Beispiele  zum  rhetorischen  Pleo- 
nasmus. A.  Gellins  (13,  24)  führt  ein  solches  an  als  ,,ex- 
aggeratio  speciosa":  nämlich  verba  „malta  ac  varia,  quae  nnam 
et  eandem  vim  in  sese  habent^;  —  ,,sed  qnia  cum  dignitate  ora- 
tionis  et  cam  gravi  Torbomm  copia  dicnntur,  qaamquam  eadem 
fere  sint  et  ona  sententia  cooriantur,  plura  tamen  esse  existi- 
mantnr^  vom  ,,M.  Cato  antiquissimus^,  die  er  citirt:  ,,qaomam 
sunt  eloquentiae  Latinae  tunc  primum  exorientis  lumina  quaedam 
sublustria^ :  Tuum  nefarium  facinus  pejore  facinore  operire  postu- 
las.  succidias  humanas  facis.  tantas  trucidationes  facis.  decem  fu- 
nera  facis.  decem  dapita  libera  interficis.  decem  hominibus  vitam 
eripis,  indicta  causa,  injudicatis,  indemnatis.  (Die  exaggeratio 
wird  als  Theil  der  peroratio  erwähnt  von  Sulpit.  Victor  inst, 
or.  (H.  p.  324)  =  amplificatio.)  Es  ist  dies  Cicero's  Lieblings- 
figur, wie  z.  ß,  im  Eingang  der  or.  pro  Mur. :  precor  —  ut  vestrae 
mentes  atqne  sententiae  cum  populi  Romani  voluntatibus  sufFra- 
giisque  consentiant  eaque  res  vobis  populoque  Romano  pacem, 
tranquillitatem ,  otium  concordiamque  aiferat;  (vid  or.  pro  Sulla 
cp.  XI:  Ego  consul  —  redemis)  und  er  weiss  sehr  wohl  darum. 
Tusc.  n,  12  sq.  heisst  es:  Asperum  est,  contra  naturam,  difficüe 
perpessu,  triste,  durum.  —  Haec  est  copia  verborum,  quod  omnes 
uno  verbo  malum  appellamus,  id  tot  modis  posse  dicere!  Dann 
ib.  U,  20:  natura  nihil  habet  praestantius ,  nihil  quod  magis  ex- 
petat  quam  honestatem,  quam  laudem,  quam  dignitatem,  quam 
decus.  Hisce  ego  pluribus  nominibus  unam  rem  declarari  volo, 
sed  utor,  ut  quam  maxime  significem,  pluribus;  und  gleich  darauf: 
Atque  ut  haec  de  honesto,  sie  de  turpi  contraria:  nihil  tam  tae- 
trum,  nihil  tam  aspemandum,  nihil  homine  indignius;  in  Yerbin- 


ist  eine  anthypophora,  „qua  adyersariorum  affectom  quemlibet  fingimus,  cui 
respondeamus.).  —  Mancherlei  lediglich  darch  den  Inhalt  bedingte  Formen  der 
Darstellung  wurden  fälschlich  zu  Figuren  gemacht,  weil  sie  eine  Fülle  des  Sach- 
lichen enthielten.  So  die  dissipatio  (Cic.  de  or.  54.  207),  wozu  Qu  int. 
(IX,  3,  39)  als  Beisp.  (Virg,  Ge.  1,  25):  hie  segetes,  illic  veniunt  felicius  uvae, 
arbofei  fetus  alibi;  femer  die  diaXXaytjy  nach  Quint.  (IX,  3,  49)  „mixta 
quoque  et  idem  et  diyersum  significantia*^,  wie:  quaero  ab  inimicis  sintne  haec 
inyestigata,  comperta,  sublata,  extincta  per  me?  (Cic.  ex  or.  in  Q.  Met.),  und 
andere,  wie  expolitio,  ixtpqaaig  cei,  Arten  der  Beschreibung  und  Schil- 
derung, (cf.  Cic  de  or.  III,  53:  „illustris  explanatio  rerum";  Cornif. 
rV)  42;  Hermogenes  (Sp.  Y.  II,  p.  16  sq)). 
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dung  mit  der  Anaphora  (cf.  oben  Bd.  II,  1  p.  197).  —  Hom.  (Dias 

11,  163)  TExTopa  (f  «X  ßsXiwv  "Gzcays  ZvCyq  ix  t«  xoviiiq  ix  t' 
dvö^oxTaCLriq   ix  ^*  a^^iexro^    ix  t«  XTjdoi^ioxj ,    (Od.   11,  612  hat 

ähnliche  Häufong).    Gern  verwendet  sie  Aeschylns.    So  (Sept 

Theb.  918):  Ao^wi;  /Lia)C  dxw  6*  ««'  ccoto-uq  it^oiti/Linai  öulxTri^ 
yooQ,  atJrdcrTOVo^,  oc'VToitr\/u.wv,  Öaiocp^wv,  <n3  tptXoyapniq  ^  irv/mwi; 
dax^xiwv  ix  fp^svoq,  ä  xhatofLiBVCtq  (llox)  niiwSrai;  Supplic.  794 
sq.:  'f\  XiarcroLQ,  aiyikL'\\f  dic^oqÖatXTog ^  oloip^wVf  xpe^aa^.  yintiag 
««Tpa,    j3a>a)    «TW^ia   ^a5»Tupo'U(ra   ^lot    —     (Der    EuTipides    des 

Aristophan.  (Ran.  1154  sq.)  macht  sich  über  den  häufigen  Ge- 
brauch  der   Synonyma   bei  Aesch.   lustig.);    Soph.  (Aj.   308): 

e^sT*  —  xo^LTjv  aicpl4  ovu^*  crv\Kaßwv  X«P^5  (ib.  287):  ri  XP^*-^ 
ö^dg,  Aia^;  tl  njvö'  6lxK7\Tog,  otj>'  ojit'  dyyi^^wv  xkiiii'slg, 
i(popiLiag  ÄfiTpav,    oijt«    toxj  xkijwv  crdXiitLyyog'^  —  Schiller 

(Don  Carl.)  Ich  stehe  ganz  Ohr  —  ganz  Auge  —  ganz  Ent- 
zücken —  ganz  Bewunderung;  (ib.):  In  angebomer  stiller  Glorie, 
mit  sorgenlosem  Leichtsinn,  mit  des  Anstands  schulmässiger  Be- 
rechnung unbekannt,  gleich  ferne  von  Verwegenheit  und  Furcht, 
mit  festem  Heldenschritte  wandelt  sie  die  schmale  Mittelbahn 
des  Schicklichen,  unwissend,  dass  sie  Anbetung  erzwungen,  wo 
sie  von  eignem  Beifall  nie  geträumt;  Immermann  (Alexis):  Ich 
sehne  mich,  ich  dürste,  schmachte,  lechze  nach  Fesseln,  Schran- 
ken, Ladung,  Frage,  Spruch.  —  Sa  eine  (Ath.)  Yous  savez  pour 
Joad  mes  ögards,  mes  mesures;  que  je  ne  cherche  point  k  venger 
mes  injures;  que  la  seule  6quit6  rögne  en  tous  mes  avis.  (ib.): 
qu'il  vous  donne  ce  roi  promis  aux  nations,  —  votre  espoir, 
votre  attente;  Massillon  (sur  Taumöne) :  H^las!  on  donne  dans 
un  spectacle  profane  des  larmes  aux  aventures  chim^riques  d'un 
personnage  de  th6ätre,  on  honore  des  malheurs  feints  d'une  vä- 
ritable  sensibilit6:  on  sort  d'une  reprösentation  le  coeur  encore 
tout  ^mu  du  reeit  de  Tinfortune  d'un  höros  fabuleux:  et  un 
membre  de  Jäsus-Christ,  et  un  häritier  du  ciel,  et  votre  fr^re 
que  vous  rencontrez  au  sortir  de  \k  couvert  de  plaies,  et  qui 
vous  veut  entretenir  de  Texces  de  ses  peines,  vous  trouve  insen- 
sible? et  vous  dötournez  vos  yeux  de  ce  spectacle  de  religion, 
et  vous  ne  daignez  pas  Tentendre:  et  vous  räoignez  mSme  ru- 
dement,  et  achevez  de  lui  serrer  le  coeur  de  tristesse.  —  Shakes- 
peare (K.  Henr.  IV,  P.  L  2,  4)  P.  Henr. :  This  sanguine  coward,  this 
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bed-pres8er,  tbis  horse-back-breaker,  this  bage  hill  of  flesh  ^ 
Fal.  Away,  you  8tarveling,  yon  elf-skin,  you  dried  neat's-tongue, 
bull's-pizzle,  you  stock-fish  —  0,  for  breatb  to  utter  wbat  is  like 
tbee!  —  you  tailor's-yard,  you  sheath,  you  bow-case,  you  vile 
Standing  tuck.  —  (cf.  Bd,  1,  p.  484);  Milton  (Par.  L.  II,  317  fg.) 
the  King  of  Heav'n  hath  doom'd  this  place  our  dungeon  —  to 
remain  in  strictest  bondage  —  under  th'  inevitable  curb,  reseryed 
bis  captive  multitude;  (ib.  332)  wbat  peace  will  be  giv'n  to  us 
enslaved,  but  custody  severe,  and  stripes,  and  arbitrary  punish- 
ment  inflicted?  And  what  peace  can  we  return,  but  to  our  power 
hostility  and  bäte,  untamed  reluctance,  and  revenge  —  Dickens 
(Pickw.  21):  A  silent  look  of  afFection  and  regard  when  all  other 
eyes  are  tumed  coldly  away  --  the  consciousness  that  we  pos- 
sess  the  sympatby  and  affection  of  one  being  when  aU  others  have 
deserted  us  —  is  a  hold,  a  stay,  a  comfort  in  the  deepest  af- 
fliction,  which  no  wealth  could  purcbase,  or  power  bestow.  — 
Die  Häufung  der  Ausdrucksmittel  kann  auch  in  Antithesen  be- 
stehn,  wie  Gic.  (ep.  ad  Att  11,  21):  0  spectaculum  uni  Crasso 
jucundum,  caeteris  non  item!    Soph.  (Trach.  471  sq.):  ijttl 

ors  ^Liav^avu)  >VT]Tr]V  (ppovoxjorav  ^rjrci  xox5»  dyvw/iiova,  ndv 
aroL  ippdcru)   Takip^iq,    ovöa    xpxiij^o^KXi.      Schiller  (Wall.   T.): 

Denn  Krieg  ist  ewig  zwischen  List  und  Argwohn.  Nur  zwi- 
schen Glauben  und  Vertrauen  ist  Friede.  Um  den  Begriff 
eines  ächten  Dieners  Christi,  eines  Apostels,  kräftig  herauszustel- 
len, häuft  Paulus  Antithesen  (I  Cor.  4,  10;  12):  Wir  sind  Narren 
um  Christi  willen,  ihr  aber  seid  klug  in  Christo,  wir  schwach, 
ihr  aber  stark;  ihr  herrlich,  wir  aber  verachtet.  Man  schilt  uns, 
so  segnen  wir;  man  verfolgt  uns,  so  dulden  wir  es;  man  lästert 
uns,  so  flehen  wir.  — 

Wenn  der  Sinn  nicht  eines  einzelnen  Begriffs,  sondern  eines  * 
Gedankens  durch  den  rhetorischen  Pleonasmus  hervorgehoben  wer- 
den soll,  so  wiederholen  denselben  statt  der  Satzglieder  entweder 
in  eüiem  Parallelismus  synonyme  Sätze,   oder  es  bestätigen  und 
heben  ihn  Sätze  entgegengesetzten  Inhalts  in  einer  Antithesis. 

So  Theognis  (147):  'Ev  <J«  Öiaxaiocniirti  o-u\A,7]ji<yT]v  icdeo"'  aymj 
'oTtv.  Tcdt;  6a  t'  avijp  dya^oq,  Kijpv«,  öixaioq  iwv.  (ib.  465):  'A^9' 
olpsrfi  Tptßoü,  xal  oroi  rd  Öacatia  9/V  ecrrcü,  fLTjde  <ra  vutdTW  xey- 

60g j  o?  ouVxs'ov  «7|,    Cic.  (Lael.  XXII)  Plerique  perverse  habere 
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talem  amicum  volunt,  quales  ipsi  esse  non  possunt,  —  qaaeque 
ipsi  non  tribuunt  amicis,  haec  ab  iis  desiderant.  (ib.  VI):  Qoi 
esset  tantns  frnctus  in  prosperis  rebns,  nisi  haberes  qai  illis  aeqne 
ac  tu  ipse  ganderet?  Adversas  vero  ferre  difficUe  esset  sine  eo, 
qni  illas  gravins  etiam  quam  tu  ferret.  Schiller  (Spaz.):  Im 
stillen  Gemach  entwirft  bedeutende  Cirkel  Sinnend  der  Weise  — 
beschleicht  forschend  den  schaffenden  Geist,  Prüft  der  Stoffe  Ge- 
walt —  der  Magnete  Hassen  and  Lieben,  Folgt  durch  die  Lüfte 
dem  Klang  —  folgt  durch  den  Aether  dem  Strahl,  Sucht  das 
vertraute  Gesetz  in  des  Zufalls  grausenden  Wundern  —  Sucht 
den  ruhenden  Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht.  Körper  und  Stimme 
leiht  die  Schrift  dem  stummen  Gedanken  —  Durch  der  Jahr- 
hunderte Strom  trägt  ihn  das  redende  Blatt.  Da  zerrinnt  vor 
dem  wundernden  Blick  der  Nebel  des  Wahnes  —  Und  die  Gebilde 
der  Nacht  weichen  dem  tagenden  Licht.  Platen  (Pilgr.  v.  St. 
Just):  Gönnt  mir  die  kleine  Zelle,  weiht  mich  ein  —  mehr  denn 
die  Hälfte  dieser  Welt  war  mein.  Das  Haupt,  das  nun  der 
Scheere  sich  bequemt  —  mit  mancher  Krone  war's  bediademt. 
Die  Schulter,  die  der  Kutte  nun  sich  bückt  —  hat  kaiserlicher 
Hermelin  geschmückt.  P alles ke  (Schill.  Leb.):  Lebeu^  du  ge- 
meines, verächtliches  Gut,  wenn  du  nichts  bist,  als  Verdauen  und 
Schlafen;  du  unschätzbares,  köstliches  Gefäss,  wenn  du  den  In- 
halt bewahrst,  der  die  Freude  und  Wohlthat  der  Menschheit  ist! 
Der  Biograph  soll  Schiller's  Tod  erzählen.  Der  Biograph  soll 
erzählen,  wie  Schiller  starb.  Wohlan.  Racine  (Ath.)  entwickelt 
den  Gedanken:  La  foi  qui  n'agit  point,  est-ce  une  foi  sinc^re? 
in  den  Versen:  Du  zele  de  ma  loi  que  sert  de  vous  parer?  Par 
de  steriles  voeux  pensez-vous  m'honorer?  Quel  fruit  me  revient- 
il  de  tous  vos  sacrifices?  Ai-je  besoin  du  sang  des  boucs  et  des 
genisses?  Pascal  (Pensees):  II  y  a  assez  de  lumiöre  pour  ceux 
qui  ne  desirent  que  de  voir,  et  assez  d'obscuritö  pour  ceux  qui 
ont  une  disposition  contraire.  U  y  a  assez  de  clartö  pour  ^clai- 
rer  les  aus,  et  assez  d'obscurite  pour  les  humilier.  II  y  a  assez 
d'obscuritä  pour  aveugler  les  röprouves,  et  assez  de  clartö  pour 
les  condamner  et  les  rendre  inexcusables.  —  S'il  n'y  avait  point 
d'obscurite,  Thomme  ne  sentirait  pas  sa  corruption.  S'il  n'y  avait 
point  de  lumiäre,  Thonmie  n'espärerait  point  de  remöde.  Shakesp. 
(Haml.  III,  2):  What  to  ourselves  in  passion  we  propose,  the 
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paBsion  ending,  doth  the  purpose  lose  —  The  violence  of  either 

grief  or  joy  their  own  enactures  will  themselves  destroy:  Where 

joy  most  revels,  grief  doth  most  lament;  —  Grief  joys,  joy  grie- 

ves,  on  slender  accident;  und  weiter:  The  great  man  down,  you 

mark,  his  favoarite  flies;  —  the  poor  advanc'd  makes  friends  of 

enemies;  und:  For  who  not  needs  shall  never  lack  a  friend  — 

and  who  in  want  a  hollow  friend  doth  try,  directly  seasons  him 

his  enemy.  — 

Die  Figur  des  rhetorischen  Pleonasmus  zeigt  sich  formgebend 

für  die  hebräische  Poesie  und  Sprachkunst;   sie  ist  zumeist  ein 

direkter  Parallelismus  (der  sog.  parallelismus  membrorum), 

nicht  selten  ein  indirekter  als  Antithesis.    Jes.  Sirach  (Cp.  3): 

Der  Herr  will  den  Vater  von  den  Kindern  geehret  haben  —  und 

was  eine  Mutter  den  Kindern  heisst,  will  er  gehalten  haben.  Wer 

seinen  Vater  ehret,  dess  Sünde  wird  Gott  nicht  strafen  —  und 

wer  seine  Mutter  ehret,  der  sammelt  einen  guten  Schatz.  —  Des 

Vaters  Segen  bauet  den  Kindern  Häuser  —  aber  der  Mutter  Fluch 

* 

reisset  sie  nieder.  Den  Vater  ehren  ist  deine  eigene  Ehre  — 
und  deine  Mutter  verachten  ist  deine  eigene  Schande.  —  Es 
wird  durch  solchen  Parallelismus  eine  Art  von  Gedankenmaass  in 
den  Ausdruck  gebracht  (cf.  oben  Bd.  II,  1.  p.  145  sq.:  Parisa,  Iso- 
cola), über  welches  die  Bindung  der  Rede  auch  in  den  Psalmen 
nicht  hinausgeht.  — *) 


*)  Wir  bemerkten,  dass  der  rhetorische  Pleonasmus  sowohl  als  Häufung 
einzelner  Begriffe  wie  als  Parallelismus  von  Sätzen  sich  auch  in  Antithesen 
darstelle.  Es  geschieht  dies,  wenn  das  Verweilen  bei  einem  Begriff  oder  Ge- 
danken entweder  zu  einer  Vergleichung  und  Gegenüberstellung  seiner 
yerschiedenen  Merkmale  und  Seiten  unter  einander  fuhrt,  oder  zu  einer  Ver- 
gleichung und  Abgränzung  in  Bezug  auf  andere  naheliegende  Begriffe  oder  Ge- 
danken. Die  Häufung  der  Darstellungsmittol  wird  so  auf  negativem  Wege  ge- 
wonnen. Nun  fuhrt  jeder  Kontrast,  beruhe  er  auf  einem  sachlichen  Unterschied 
oder  auf  einem  begriiFlichen  Gegensatz,  an  sich  auch  zu  einer  Verstärkung  des 
Ausdrucks,  weil  er  das  Eine  auch  noch  durch  sein  Anderes  zur  Vorstellung 
bringt,  und  man  findet  desshalb  vielfach,  auch  bei  den  Neueren,  eine  beson- 
dere Figur  des  Antitheton,  des  Gontrast^s,  der  Antithese  (vid.  z.  B. 
Adelung  dtsch.  Styl.  Bd.  I,  p.  468,  476;  Richter,  Rhetorik  p.  104;  Gott- 
Bchail,  Poetik,  Bd.  I,  p.  214);  aber  die  Entgegensetzung  ist  an  sich  nur  eine 
Art  von  Begriffsbestimmung,  und  bedarf,  um  Redefigur  zu  werden,  einer  beson- 
ders hervortretenden  und  nicht  schon  durch  den  Inhalt  geforderten  Formirung. 
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Besonders   nachdrücklich   tritt   der   Gedanke   hervor,    wenn 
ausser  dem  Parallelismus  der  Sätze  auch  eine  Häufung  einzelner 


Da  diese  aber  sehr  yerscbiedener  Art  sein  kann,  so  bezeichnet  «Antithesis^ 
nichts  Bestimmtes  als  Redefignr  und  muss  als  solche  in  Wegfall  kommen.  Vor- 
handen ist  sie  z.  B.  in  der  phonetischen  Figur  des  Isocolon  (cf.  oben  11,  1 
p.  147  sq),  in  der  Wortfigur  der  Antimetabole,  in  den  Sinnfiguren  des 
Paradoxon,  Oxymoron,  der  Litotes  cet.  Anaximenes  (Sp.  Vol.  I) 
p.  212  sq.)  führt  aus,  dass  es  schon  dvTl&siu  seien,  wenn  sich  Wörter  ent- 
gegengesetzten Sinnes  in  demselben  Satze  fänden,  ohne  dass  der  Satzsinn  sie 
in  Gegensatz  zu  einander  bringt,  wie  dMxui  yag  6  nXovfftog  xal  sv6a(- 
fAWV  TO)  nivfiTi  xul  iviBit;  ebenso,  wenn  der  Satzsinn  Thatsachen  angiebt, 
welche  in  einem  Gegensatz  stehn,  ohne  dass  der  Wortausdruck  diesen  henror- 
hebt,  wie:  iyut  fiev  tovtov  voaovvia  id-Bgdnevaa^  ovTog  d'  Ifiol  fAsy(erwv 
xaxwv  uYnog  yiyovsv,  doch  sei  am  schönsten  das  dvxC&Biov  xax  äfi^ouqa, 
xal  xard  Ttpf  dvvainv  (nach  dem  Gedanken)  xal  xuxd  rijv  ivo/AuaCav  (nach 
dem  Ausdruck),  wie:  ov  ydg  dtxaiov  tovtov  fiiv  tu  ifid  üx^via  nXovTHP, 
i/ii  de  TU  dvxa  nqoXiiievov  ovtiü  niwxBVBtv.  In  der  That  ist  hier  in  phone- 
tischer Beziehung  die  Figur  eines  Isocolon  und  Homoeoteleuton ;  wie  Cicero 
(or.  XIX)  mit  ^ezug  auf  die  epideictischen  Reden  der  Sophisten  sagt:  verba 
ita  disponunt  ut  pictores  varietatem  colorum,  paria  paribus  referunt,  adversa 
contrariis,  saepissimeque  similiter  extrema  definiont,  und  auch  die  noetische 
Figuration  zeigt  sich  in  dem  Parallelismus  der  Sätze;  beide  Formirungen  aber 
sind  doch  nur  zufällig  mit  der  Antithesis  des  Satzinhalts  Terbunden,  welche  in 
den  beiden  ersten  Beispielen  des  Anaxim.  es  überhaupt  zu  keiner  Figuration 
bringt.  Wenn  also  z.  B.  Cicero  (or.  XXXIX)  die  Antitheta  bezeichnet: 
cum  cumulantur  contrariis  relata  contraria,  so  liegt  die  Figur  in  der  Häu- 
fung, nicht  aber  in  der  logischen  Beschaffenheit  des  Gehäuften.  —  Quintilian 
ist  auch  in  Zweifel,  ob  die  Antitheta  als  Redefiguren  zu  betrachten  seien  (IX, 
2,  100  sq.)  (wo  ich  bei  der  Lesart  „non^  statt  „quoque*'  (Halm)  bleibe):  „nescio 
an  orationis  potius  quam  sententiae  sit.'^  Die  Beispiele,  welche  er  (IX,  3,  81) 
für  das  Contrapositum  (auch  contentio;  dvTid^iTOp)  giebt,  gehören  zum 
rhetorischen  Pleonasmus:  „Ticit  pudorem  libido,  timorem  audacia*';  »non  nostri 
ingenii,  yestri  auxili  est^;  „dominetur  in  contionibns,  jaceat  in  judiciis*.  Er 
sagt  dann,  dass  man  sehr  passend  als  eine  Unterart  die  distinctio  betrach- 
ten könne,  die  (IX,  3,  65)  auch  iiagadtaCTokij  beisse  (vid.  Rut  Lup. 
(H.  p.  5)  und  Carm.  de  fig.  (H.  p.  67)),  überh.  subdistinctio.,  z.  B.  cum 
te  pro  astuto  sapientem  appelles,  pro  confidente  fortem,  pro  inliberali  diligen- 
tem,  aber  auch  hier  erkennt  er,  dass  es  sich  eigentlich  nur  um  eine  Begriffs* 
bestimmung  handele:  quod  totum  pendet  ex  finitione  ideoque  an  figura  slt  da- 
bito.  (Ps.  Rufin.  nbers.  nuqad*  mit  discriminatio.  (H.  p  53))  —  Hermo- 
genes  {mql  evg.  Sp.  Y.  II,  p.  236  sq.)  (und  ebenso  Anon.  Sp.  V.  III,  p.  112) 
nimmt  das  dvTtd-iTOv  in  einem  beschränkteren  Sinne  und  unterscheidet  ea 
Yon  dem  ivavtCov  der  Philosophen  als  ein  cxVf*^  ^Toqtxdv  tov  kdyov^  wel- 
ches einen  nur  erdachten  Gegensatz  aufstellt,  um  den  eigenüicnen  Gedanken 
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Begriffe  herbeigeführt  wird,  und  sich  diese  nun  in  Form  von  ein- 
ander auch  in  der  Stellung  entsprechenden  Satzgliedern  gegen- 


mebr  hervortreten  zu  lassen.  Ist  also  z.  B.  der  Gedanke:  ineid^  Tjfiiga  icxCy 
Sh  TTO^rjcat  Tod€,  so  wäre  das  äyti^etov :  „€^  fiiv  yäq  firj  ^v  fjfiiQa,  uXku 
vv^,  Xcuig  ixQV^  /^4  noiHv*y  aber  dadurch  wird  an  der  Sache  nichts  geändert, 
und  Hermogenes  selbst  erkennt  den  rhetor.  Pleonasm.  in  der  Figur,  wenn  er 
sie  nennt:  n^dyog  durkaffid^wv  ndvia  xov  vnoxsfftBvov  vovt^  und  er- 
wägt: „navidg  tov  ävn&irov  xfjg  ngoTdaeutg  n€Q irt^g  oijarig.*  —  Des 
Rutil.  Lupus  (H.  p.  19)  schwer  yerständliche  Angaben  der  Arten  des  Anti< 
theton,  kommt,  wie  die  klare  des  Quintilian  (IX,  3,  81),  der  jene  vor 
Augen  hat  (IX,  2y  101),  auf  die  von  uns  angegebene  Unterscheidung  innerhalb 
des  rhetorischen  Pleonasm.  hinaus :  Yergleichung  und  Entgegenstellong  einzelner 
Begriffe  und  vollständiger  Aussigen.  Er  bezeichnet  1)  Entgegenstellung  ein- 
zelner Begriffein  einzelnen  Aussagen  theils  in  Bezug  auf  verschiedene  Sub- 
jekte (wie:  Alter  eorum  erat  in  dando  benignus,  alter  in  accipiendo  astutus), 
theils  in  Bezug  auf  dasselbe  Subjekt  (wie:  Tunc  facile  multis  opitulabar,  nunc 
jam  me  ipsnm  tueri  vix  possum);  2)  die  innerhalb  desselben  (zusammenge- 
setzten) Satzes  entsprechende  Entgegenstellung  einzelner  Aussagen  (wie:  Non 
ille  stultitia  aut  furore  impulsus  tam  graves  labores  frustra  subibat,  sed  ex  acer- 
bitate  laboris  jucundos  voluptatis  fructus  sibi  parabat);  3)  die  Entgegenstellung 
von  vollständigen  Gedanken  in  ganzen  Sätzen  (wie:  Nobis  primis  dii  immortales 
fruges  dederunt:  nos,  quod  soll  accepimus,  per  omnes  terras  distribuimus  cet). 
In  ähnlicher  Art  scheint  bei  Gornificius  die  Antithese  als  Gontentio  (IV,  15) 
Entgegenstellung  einzelner  Begriffe  zu  bedeuten,  in  der  Beweisart  des  Gontra- 
rium  (IV,  18)  Entgegenstellung  von  Sätzen;  (Gicero  (de  or.  IQ,  53)  hat  con- 
tentio  und  auch  (ib.  54;  part.  or.  21)  contrarium.)  und  so  theilt  Tibe- 
rius  (Sp.  V.  III,  p.  78)  nach  der  Art  der  Darstellung  ein:  äviCd^uov  fj  xard 
xußXov,  fj  xajä  Xi^iv,  —  Als  Art  eines  Parallelismus  wird  das  Antitheton  be- 
:rachtet  bei  Aquila  Rom.  (H.  p.  29),  Hart.  Gap.  (H.  p.  480);  paria  paribus 
opponuntur  und  bei  Isidor  (ib.  p.  518:  sententiae  pulchritudinem  faciunt). 
Nach  logischen  Gesichtspunkten  unterscheidet  die  Arten  des  Antith.:  Zonaeus 
(Sp.  Vol.  in,  p.  169),  der  in  conträre  und  contradiktorische  Antith.  eintheilt; 
Alexander  (ib.  p.  36),  der  zu  diesen  noch  solche  mit  bloss  unterschiedenen 
Begriffen  fngt  (wie  idtdaaxtg  ^gdfifiaiay  iyvj  Sk  iy>ofjwv)\;  Anon.  nsqi 
CXfifi'  (ib.  p.  186);  Herodian  (ib.  p.  98).  Unbestimmt  bleibt  Garm.  de  flg. 
(H.  p.  64),  welches  Oppositum  übersetzt;  Eustath.  p.  154,  35;  731,  25; 
Ps.  Rufin.  (H.  p.  51),  der  es  contrarium  vel  oppositio  nennt.  Für  sich 
steht  die  Eintheilung  des  Theophrast  bei  Dion.  Hai.  (de  Lys.  jud.  14): 
dvjtd'iCtg  i'  icn  r^frrcJg,  5rav  iw  aitol  rä  ivavita,  ^  iw  ivavrCtp  t« 
aixäj  fj  roig  ivavjhig  ivuvxta  nQOxuTTjyoQri&Bd]  y  welche  die  möglichen  Stel- 
lungen der  Begriffe  zu  einander  angiebt,  aber  die  Antithesis  als  Redefigur 
nicht  trifft  —  Den  terminus  Antithesis  gebrauchte  man  überwiegend  als  Be- 
zeichnung eines  Status  causae  (z.  B.  Hermog.  Sp.  n.  p.  139,  so  auch  zu  ver- 
stehen bei  Ps.  Plui  de  vit.  H.  173)  aber  nicht  selten  z.  B.  bei  Alezander  steht 
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überstellen.  Der  Art  ist  z,  B.  Cicero  (in  Verr.  IV,  52;  von  ihm 
selbst  citirt  or.  50):  Gonferte  hanc  pacem  cum  illo  bello,  hqjns 
praetoris  adventum  cum  illius  imperatoris  victoria,  hnjus  cohortem 
impnram  cum  illius  exercitu  invicto,  hujus  libidines  cum  illius 
continentia:  ab  illo,  qui  cepit,  conditas,  ab  hoc,  qui  constitutas 
accepit,  captas  dicetis  Syracusas.  Demosthenes  (de  cor.  p.  315; 
citirt  von  Hermog.  itepi  ^l«^.  Sp.  Vol.  II,  p.  439  als  „xoxoti?«« 

dvTt^sT  ov*^y.  dÖLÖacrxsq  y^a/LijuaTa ,  iyw  <f  iipoiTWV ,  irs A»«*^, 
iyw  (f  hB^oii/Lvriv.  iypa^i^iotTnj«^ ,  iyw  (T  exKA^i^crta^ov,  erpiTayw- 
vlcTTBiqy  iyw  d'  iSfswporjv.  iS^tiCLnnq,  iyw  <J'  icrvpiTTov.     (Demetr. 

de  eloc.  (Sp.  V.  III,  p.  316)  findet  zwar  in  dieser  j^dvTiPsortq^ 
etwas  Spielendes,  wie  (p.  315)  er  überhaupt  an  Theopompus  Be- 
zeichnung der  Freunde  Philipps:  „otv(Jpo9ovoi  ös  ti)v  «pxJcrtv  <fv- 
Tsq,  dvö^onopvoL  tov  rpoitov  iforav**  den  Satz  beg^ründet:   rd  d« 

clvTiSreTa  xal  napo/LLota  iv  rouiq  iCB^toöotq   9£ijxt80v;    entfernt 

man  aber  die  Worte  id^inntTsq,  iyw  d'  icrv^iTrov  nach  Spengel 
(Vol.  IL  Praef.  p.  XVIII)  als  späteren  Zusatz,  so  ist  nichts  Spie- 
lendes vorhanden.)  Schiller  (W.  Tod  U,  2):  Eng  ist  die  Welt, 
und  das  Gehirn  ist  weit;  Leicht  bei  einander  wohnen  die  Ge- 
danken, Doch  hart  im  Räume  stossen  sich  die  Sachen;  Wo  Eines 
Platz  nimmt,  muss  das  Andre  rficken;  Wer  nicht  vertrieben  sein 
will,  muss  vertreiben.  Uhland  (Sang.  Fluch):  Der  König,  furcht- 
bar prächtig,  wie  blutiger  Nordlichtschein,  die  Königin,  sfiss  und 
milde ,  als  blickte  Vollmond  drein.  Corneille  (Cid.  III,  4) :  Malgrä 
des  feux  si  beaux  qui  troublent  ma  col^re.  Je  ferai  mon  possible  ä 
bien  venger  mon  pere;  Mais,  malgrä  la  rigneur  d'un  si  cruel  devoir, 
Mon  unique  souhait  est  de  ne  rien  pouvoir.  Pascal  (Pens^es): 
Enfin  qu'est-ce  que  l'homme  dans  la  nature  ?  ün  n6ant  ä  Tägard  de 
l'infini,  un  tout  a  l'^gard  du  n^ant,  un  milieu  entre  rien  et  tout. 
Shakespeare  (Caes.  III,  2) :  Had  you rather  Caesar  were  living  and 


er  auch  zur  BezeichnnDg  der  Figur  des  Antitheton.  —  Es  yersteht  sich  im 
Uebrigen,  dass  die  Yergleichung,  deren  negative  Art  das  Antitheton  ist, 
ebensowenig  Figur  ist,  wie  dies.  Bei  Quint  (IX,  2,  100)  wird  diese  compa- 
ratio  als  Figur  erwähnt,  zu  der  als  Beisp.  citirt  wird  (VÜI,  4,  10)  Gic.  Cat. 
I,  7:  Servi  mehercules  mei  si  me  isto  pacto  metuerent,  ut  te  metuunt  omnes 
ciyes  tui,  domum  meam  relinquendam  putarem.  Jul.  Ruf.  (H.  p.  47)  definirt 
richtig  die  äytO-iCtg  als  comparatio  rerum  atque  personamm  inter  se 
contrariarum,  und  nennt  sie  desshalb  auch  cvyxQKTtg.  — 
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die  all  slaves,  than  Caesar  were  dead,  to  live  all  freemen?  — 
id.  (M.  Ado,  II,  1):  lle  that  hath  a  beard  is  more  than  a  youth, 
and  he  that  hath  no  beard  is  less  than  a  man;  and  he  that  is 
more  than  a  youth  is  not  for  me ;  and  he  that  is  less  than  a  man, 
I  am  not  for  him.  —  Allerdings  wirkt  hier  die  mit  der  Häufang 
der  sich  auf  einander  beziehenden  Begriffe  verbundene  Ueberein- 
Stimmung  in  deren  Anordnung  leicht  als  leere  Künstelei,  über 
die  Persius  (Sat.  1,  85)  sich  ärgert:  „Für  es*^  ait  Pedio.  Pe- 
dius  quid?  crimina  rasis  librat  in  antithetis;  wie  sie  sich 
auch  bei  Cicero  findet,  wie  (p.  Mil.  16):  Quem  igitur  cum  omnium 
gratia  (interimere)  noluit,  hunc  voluit  cum  aliquorum  querella? 
quem  jure,  quem  loco,  quem  tempore,  quem  impune  non  est 
ausus,  hunc  injuria,  iniquo  loco,  alieno  tempore,  periculo  capitis 
non  dubitavlt  occidere?  —  Lästig  wird  die  Häufung  von  Anti- 
thesen, wenn  sie  aus  keiner  Fülle  der  Vergleichungspunkte  er- 
wächst, sondern  nur  einen  und  denselben  mit  veränderten  Aus- 
drücken wiederholt,  wie  z.  B.  bei  V.  Hugo:  „Vous  savez  quo 
le  bon  Dien  est  pour  moi  le  grand  faiseur  d'antithöses.  II  en  a 
fait  une,  et  des  plus  compl^tes,  en  faisant  Mannheim  a  c6tä  de 
Worms.  Ici  la  cito  qui  meurt,  lä  la  ville  qui  nait;  ici  le  moyen- 
&ge  avec  son  unitö  si  harmonieuse  et  si  profonde,  la  le  goüt  clas- 
sique  avec  tout  son  ennui.  Mannheim  arrive,  Worms  s'en  va,  le 
passe  est  k  Worms,  l'avenir  est  &  Mannheim.  — 

Eine  pleonastische  Häufung  der  Ausdrucksmittel,  um  einen 
Begriff  hervorzuheben,  findet  auch  statt,  wenn  zu  dessen  gewöhn- 
licher Bezeichnung  noch  eine  Bestimmung  gefügt  wird,  welche 
ihm  allgemein  und  wesentlich  zukommt,  ohne  doch  von  dem 
besonderen  Satzsinn  gefordert  zu  werden.  Es  gehören  hierher 
die  termini  der  Epexegesis  und  des  Epitheton  ornans,  der 
ersteren  natürlich  nur  in  dem  Sinne,  dass  sie  eine  selbstver- 
ständliche Erläuterung  giebt,  wie  z.  B.  bei  Ovid  (Met.  I,  170); 
hac  iter  est  superis  ad  magni  tecta  tonantis  regalemque  do- 
rn um.  (cf.  Bd.  I,  p.  481  sq.)  Auch  das  Epitheton  bezeichnet 
nicht  bloss  adjektivische  sondern  auch  substantivische  Zusätze, 
wie  z.  B.  bei  Aristoteles  (Rhet.  III,  3),  wo  er  als  Ursache  des 
frostigen  Stils  u.  A.  angiebt:  iv  rolq  BTttpiroiq  t6  i\  inax^olg 
•JJ  dxal^otq  tJ  «vxvoZ^  X9^<yPoiL^  den  Alcidamas  also  tadelt,  weil 
er  statt  IS^Ta  sagt:  t6v  ij^poa'  lö^dSra,  aber  auch  statt  vo^iox;^: 

U2.  2 
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TO-UQ  Twv  itoksuiv  ßaatXeiq  vo/norjt;,    statt  xkaöoiq:    Tolq  t^i;  iSXi^g 

xkaöoiQ  cet ;  Macrobius  (Sat.  VI,  5)  nennt  so  auch  Composita, 
wie  vitisator  (Virg.  Aen.  VII,  179)  und  alleinstehende  Antonoma- 
sleen, wie  Mnlciber  (ib.  VIII,  724),  wogegen  freilich  Don  ata a 
(III,  6,2)  lehrt:  snipsTov  est  pracposita  dictio  proprio  nomini. 
Nam  antonomasia  vicem  nominis  snstinet,  epitheton  antem 
nnnquam  est  sine  nomine,  nt:  dira  Gelaeno  (Virg.  III,  211)  et: 
diva  Camilla  (ib.  XI,  657).  Von  den  verschiedenen  Zwecken, 
denen  das  Epitheton  dienen  kann  (Diomed.  (a.  gr.  p.  45ö)  un- 
terscheidet: „ornandi  aut  destrnendi  ant  indicandi  causa'^;  Ps. 
Donat  (zu  Ter.  Eun.  II,  3,  32:  bonae  felicitates  omnes  adver- 
sae):  discretionis,  proprietatis,  ornatus),  kommt  hier  nur  der  des 
Schmuckes  in  Betracht,  denn  nur  dieser  erscheint  als  Pleonas- 
mus.    Solche  Epitheta   ornantia  meint  Aristoteles  (Rhet. 

III,  3),  wenn  er  Urtheilt:  cv  /liv  ydp  ico^rjo-ei  it^iTCSL  ydha,  X*u- 
xov  (Ilias  IV,  434)"^;fiÄßn',  bv  6s  koytjo  rd  /iiev  dit^tEneirTe^ya  cet. ; 
Hermogenes  («cpi  id.  Sp.  V.  II,  p.  364):  yh-uxela  ydp  X,iii<; 
xal  rf  öid  rwv  iici^sTWV  oi'o^tarwi»,  oiox»  ayern  öt[  w  Moxicrai 
Xiy 8 tat,  xal  xar  (x\JTr[V  6e  ti]T'  iro£T]</iv  fpijorei  oi^crai'  yhvxslax* 
na^d  Tox'  uKkov  Xoyox*y  ix<paiV8Tat  rd  ent^sTa  xal  ykxjxvTepa 
nwq  ovTa^  xal  nXsLOva  «ocotJiTa  Tr|i'  ri6ovri\\      (Da  gleich  darauf 

Stesichorus  als  o-^poö^a  ti6\j(;  in  den  Epithetis  erw&hnt  wird,  ist 
vielleicht  die  citirte  Stelle  in  den  frgm.  des  Stes.  XIV,  44 :  dys, 
Uoxjcra  \iyeL\  — )  Bei  dem  Ps.  Plutarch  (de  vit.  et  poes. 
Hom.  17)  finden  sich  die  Epitheta  dieser  Art  als  Tropen  erwähnt, 
in  der  Begrenzung  aufgefasst,  dass  sie  bei  Homer  für  Nomina 
propria  stebn  können:  nok\,ri  6i  iomv  ai3rcx?  xal  if  twv  sm^ti^ 

TCüi'  a-vno^ia,  aitsp  oixaiwq  xat  TCf^oorqtuwq  roig  ijTtoxitiLitvoic;  ijp- 
^100*^1^1'«  c5m'a^ux»  Icrriv  b^el  rolq  xx^toiq  ovo^iaciv  wcrm^  twx* 
^ewv  ixacTTw  iöiav~  Ti%*d  7ipocn\yopLax*  rrpocTTit^ori  ^  toi*  Aca  ^ttj- 
T48Tr;x»  xal  'V'^ißpa/LieTTirff  xal  tov  ^üKiov  ijicspcova,  xal  Tor 

'^AnoXX.wva  ^otßov  xakwv.  Ebenso  fasst  Quintilian,  wie  oben 
(Bd.  II, M,  p.  42)  bemerkt,  das  Epitheton  omans  als  Tropus  der 
Antonomasie,  wenn,  wie  er  selbst  (VIII,  6,  43)  beschränkt,  es 
von  seinem  Hauptworte  getrennt  ist  und  für  sich  dessen  Bedeu- 
tung trägt,  womit  Servius  (ad  Aen.  II,  171)  übereinstimmt:  Tri- 
tonia  antonomasivum  est,  i.  e.  vice  nominis  ponitur,  quia 
proprium  estMinervae:  nam  epitheta  sunt,  quae  variis  possunt 
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7el  personis  vel  rebas  apponi.    Der  Art  ist  also  z.  B.  was  Aelian 

(Yar«  bist.  IV,  20)  erzählt:  ol  'AßÖri^lTai  ixdkouv  t6v  ^ji/hok^ltov 
^iKocrotpiav,  tov  ob  Jlpwrayopav  Aoyov,  Wenn  solche  Epi- 
theta für  ihr  Hauptwort  gebraucht  werden  können,  so  gründet 
sich  dies  darauf,  dass  sie  dessen  wesentliche  und  allgemeine  Be- 
stimmung sind,  nicht  durch  einen  einzelnen  Satzsinn  ihm  zuge- 
führt; und  so  kann  es  vorkommen,  dass  das  angewandte  Epithe- 
ton dem  zufälligen  Sinne  seines  Satzes  sogar  widerspricht,  wie 
in  Achills  zorniger  Anrede  (Ilias  I,  122):  'Arpf/d?]  xijöicrTSy^  ^)i}>,o- 
xTeavw7uT8  ndx^un],  oder  wenn  von  der  schmutzigen  Wäsche 

es  heisst  (Od.  6,  26):    et^iara  /niv  rot  TUtTai  dxiiöea  criyaKo^ 

8VT(x  (\ide  auch  Ilias  16,  160;  Od.  3,  268.)  oder  wenn  der  wach- 
same Drache  soporiferum  papaver  (Virg.  Aen.  IV,  486)  zur 
Nahrung  erhält.  Die  verständige  Rede  würde  solche  Epitheta  als 
unzweckmässig  zu  meiden  haben,  und  die  Alten  weisen  sie  dess- 
halb  den  Dichtern  zu,  wie  z.  B.  auch  Quint.  (VIII,  6,  40):  or- 
nat  epitheton;  eo  poetae  et  frequentius  et  liberius  utuntur. 
Doxopater  (Rhet.  Hom.  in  Aphth.  progymn.  bei  Walz,  rhet.  gr. 
V.  II,  p.  231)  warnt  vor  ihrem  Gebrauch  im  övriyTi^La:  inlpsTa 

6b  worne^  6  ^khaciödinaq  ijypov  lö^wTa  9710-1,  xai  '''O^LT|po^  ya\a 
KsxjxoVy  xcxl  tWirou^  /ucJi'UX«^*  ri^xsi  yap  ««t  Tcyvrwv  xai  to 
9e^^£ov  /ULovov,  ä  noiriTixUq  ^ter  16 la,  wq  svapyii  t«  xotl 
y\68a  xat  ev^Äye^Tj,  Tolq  piJTOjxyA  6s  otA*A»oTpta.      (cf.  auch 

Demetr.  ««pi  ep^t.  Sp.  V.  III,  p.  288).  —  In  der  Poesie  der  Inder 
belästigt  uns  die  Fülle  solcher  Epitheta.  Wenn  es  noch  ge- 
mässigt in  der  Sakuntala  heisst  (Uebers.  von  E.Meier):  „Hast 
du,  Herzbewohnerin,  mein  Herze,  Das  an  dich  nur  dachte, 
in  Verdacht,  Dann  verwundest  du,  0  Schöngeaugte,  Nochmals 
den,  den  Liebe  schon  verwundet;  so  dünkt  uns  doch  z.  B.  in 
Nal  und  Damajanti  (Rückert)^zu  viel:  „Die  Königstochter  — 
die  schöngewimperte ,  schöngehaarte,  die  schöngehüftete ,  glieder- 
zarte, der  strahlende  Frauenedelstein«,  oder:  „die  gliederzart- 
wuchsige,  Vollmondangesichtige,  Gewölbtaugenbrauenbogige,  Sanft- 
lächelredewogige.«  —  Einige  Beispiele  sind:  Hör.  (od.  III,  17,  10): 
Gras  foliis  nemus  multis  et  alga  littus  inutili  demissa  tempestas 
ab  Euro  sternet;  Virg.  (A.  V,  520):  Aerias  telum  contorsit  in 
auras;  Hör.  (od.  1,4,4):  prata  canis  albicant  pruinis;  (ib.  I, 
17,  16):  tibi  copia  manabit  opulenta.    Bei  Homer  heisst  es 

2* 
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Dias  6,  380:  cSfA^Xat  T^wal  exJicXidxa^Lot,  Iliaa  22, 449:  -q  6'  aJng 
d^LOüTfcriv  «x]«A*oxaV«-o*o'*  ^«TTixJtfa,  vorher  (442):  a^94ico- 

A*04(rtv  «tJÄXoxa^LOi^,  Od.  5,  125:  s'VTcKoKaiiioq  ^i]^Li]TTip* 
ib.  390:  axjnkoxainog  'Hcy^,   ib.  7,  41:  'A>7jirij  aiJuK,    ib.  6,  135: 

xuxi^nariv  sijnK.  cet.  80  ohne  ersichtlichen  Unterschied  von  Wei- 
bern :  s-uiwvoc,  ocaKhi^wvogj  XeuxaXevo^,  «ijieo^io«;  u,  a.     üebergang 

der  Epitheta  zu  Namen  ist  häufig,  so  Od.  1,  8:  'Tnspiovog  ^>.ioio; 

ib.  24:  cJvo-o^iri'ou  'Tne^i<n*oq]  'Ep^iTjg   (Od.  8,  335)   ist  ötdxro^q, 

auch  (ib.  I,  84)  ^k^ysicp6vTr]q,  Dias  2,  103  heisst  es:    Zev^  6wxb 

(cxfjirrpox')  (^coexTopcj)  apy«9ovrij,  Od.  10,  331:  XP^^^PP^***^  apy«t- 

fpovTrjc;;  ähnlich  ist  es  mit  iwooriyatoq  u.  sl,  Schiller  (Glocke): 
Und  drinnen  waltet  Die  züchtige  ELausfrau  —  Und  fället  mit 
Schätzen  die  duftenden  Laden,  Und  dreht  um  die  schnur- 
rende Spindel  den  Faden,  Und  sammelt  im  reinlich  geglätte- 
ten Schrein  Die  schimmernde  Wolle,  den  schneeigten  Lein. 
Göthe  (Mignon):  Im  dunkeln  Laub  die  Gold- Orangen  gluhn. 
Florian:  Partout  dans  ses  ätats  on  se  livrait  en  proie  aux  trans- 
ports  6clatants  d'une  bruyante  joie.  Milton  (P.  L.  IV,  257  sq.): 
umbrageous  grots  and  caves  Of  cool  recess,  o*er  which  the 
mantling  vine  Lays  forth  her  purple  grape,  and  gently  creeps 
Luxuriant:  mean  while  murm'ring  waters  fall  Down  the  slope 
hills,  dispersed,  or  in  a  lake,  That  to  the  fringed  bank  with  myrtle 
crown'd  Her  crystal  mirror  holds,  unite  their  streams.  — 

Wird  uns  die  Vorstellung  eines  BegriiFs  nicht  durch  Nennung 
des  ihn  unmittelbar  bezeichnenden  Wortes  gegeben,  sondern  durch 
Verwendung  weiterer  Darslellungsmittel,  welche  ihn  nach  seinen 
besonderen  Merkmalen,  Eigenschaften,  nach  seinem  Wesen  und 
Verhalten  kennzeichnen,  so  ist  dies  die  Figur  der  Periphrasis. 
Wir  erwähnten  derselben  oben  (Bd.  H,  1  p.  49  sq ),  sofern  sie  durch 
Hervorhebung  einer  Theilvorstellung  eine  zur  Synecdoche  gehö- 
rige ästhetische  Figur  werden  kann,  wie  sie  denn  auch  viel- 
fach, z.  B.  von  Quin  tili  an  (VIII,  6,  61),  den  Tropen  zugerechnet 
wurde,  und  früher  (Bd.  I,  p.  478;  480;  485  sq.)  als  einer  gram- 
matischen Figur.  Den  an  diesen  Stellen  gegebenen  Nachwei- 
sungen ist  hinzuzuffigen :  Alexander  (Sp.  Vol.  HI,  p.  32),  bei 
dem  sie  crxTf/iia  Xeiswq  ist;  Phoebammon  (1.  c.  p.  47):  „ic«pi- 

(p^acriq  icrrtv  i^nir^veia  öia  nKatovwv  tox7  öid  ^uxq  ki^swg  <rr]^tac- 
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vo/Luvou^ ;*)  Tiberius  (1.  c.  p.75);  Zonaeus  (1.  c.  p,  170);  Anon. 
(««pi  Grxri^i.  (1.  c.  p.  187.);  Ge.  Choerob.  (1.  c.  p.  251)  der  sie 
als  nepLororri  ^ip<i(nq  bezeichnet.  (Er  unterscheidet  bei  dieser  Ge- 
legenheit: qppacrte,  Ttspiqt^aoriq,  /LisTcicp^aorLq,  (napd^p^acrtq,) 
Sxqi^aorLQ,  dvTifp^aartq^  crij^icppoc<rt^.)   Cornificlus  (IV,  32) 

nennt  sie  circuitio;  Cicero  (de  or.  111,54)  (vielleicht):  cir- 
cum  Script  io  (cf.  Quint.  IX,  3,  91);  Carm.  de  fig.  (H.  p.  70): 
circumlocutio;  ebenso  Donat.  (ars  gr.  III,  6,  2);  Diom.  (p.  455 
sq.);  Char.  (IV,  4,  10);  Beda  (H,  p.  614);  Isid.  (or.  I,  36,  15). 
Beispiele  sind:  Cicero  (p.  Mil.  10)  Fecerunt  id  servi  Milonis  (di- 
cam  enim  aperte  non  derivandi  criminis  causa,  sed  ut  factum 
est)  nee  imperante  nee  sciente  nee  praesente  domino,  quod  suos 
quisque  servos  in  tali  re  facere  voluisset;  statt:  interfe- 
cerunt  Clodium.  Lucret.  (I,  1013)  Nee  mare,  nee  tellus,  nee 
coeli  lucida  templa,  Nee  mortale  genus,  necDivum  Cor- 
pora sancta  Exiguum  possent  horat  sistere  tempus.  Virg. 
(Ecl.  I,  21):  quo  saepe  solemus  Pastores  ovium  teneros  depel- 
lere  fetus.   id.  (Aen.  II,  126):  Bis  quinos  siletille  dies.  Hom. 

(Ilias  II,  851):  Tlaq>}^aywwv  6'  riysiTo  Tl'vXaiiLiB\feog  Xacrtov 
xt{p.  Eur.  (Hec.  712):  aA*A*'  sloropw  yd^  TO'udfi  öeoTTCOTox) 
öi/uaq  'kyalLLS^llvovoq,  Soph.  (Oed.  T.  1183):  cJ  (pwq,  TsXev- 
rcuov  as  Tt^oorßXiS^ai^u  vw,  ocrriq  TCecpacr/Liai  <pu^  t'  dtp^  wv  ox) 
XpiQV,  ^"vv  oiq  t'   otj  XP'*]'^  o^ukwv,  o'Cq  Te  ^l'  ooJx  crfai  acra- 

vwv.  Schiller  (Teil):  Landsmann,  tröstet  ihr  mein  Weib,  wenn 
mir  was  Menschliches  begegnet.  Ders.  (Fiesko):  Andreas, 
der  abgelebte  Andreas,  dessen  Rechnung  mit  der  Natur 
vielleicht  übermorgen  zerfallen  ist.  Klopstock  (Früh- 
lingsf.):  Vergieb  auch  diese  Thräne  dem  Endlichen,  o  Du, 
der  sein  wird!  Racine  (Phfedre):  Prends  garde  que  jamais 
Tastre  qui  nous  6claire  Ne  te  voie  en  ces  lieux  mettre 
un  pied  tömöraire.  VoUaire:  Tels  au  fond  des  forSts  pr6- 
cipitant  leurs  pas,  Ces  animaux  hardis,  nourris  pour  les 
combats,  Fiers  esclaves  de  Thomme  et  näs  pour  le 
carnage,    Pressent  un  sanglier  etc.     Shakesp.  (K.  Rieh.  II 


*)  Phoeb.  nennt  auch  die  Intqiqaatq  als  pleonastiscb ,  welche  nach 
Nennung  eines  Gesammtbegriffs  noch  einen  Theil  folgen  lasse,  wie:  6Xoq  i  ipd- 
qog  ^k&e^  xal  6  i^iva  6  cxoXuaiiKoq,  {g>oqog  hier  wohl  gleich  forus  («»  fo- 
rum), wie  bei  Hör.  ep.  I,  16,  57.) 
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A.  II,  2)  Alas,  poor  duke!  the  task  he  undertakes  Is  nnmbe- 
ring  sands,  and  drinking  oceans  dry;  statt  is  impossible. 
id.  (ib.  A.  III,  2):  when  the  searching  eye  of  heaven  is 
hid  Behind  the  globe,  and  lights  the  lower  world,  Then 
thieves  and  robbers  ränge  abroad  unseen,  In  murders  and  in 
outrage  bloodyhere;  Bnt  when  from  nnder  this  terrestrial 
ball  He  fires  the  prond  tops  of  the  eastern  pines,  And 
darts  bis  light  through  every  guilty  hole,  Then  mnrders 
—  stand  bare  and  naked. 


2.     Steigerung  der  Ausdrücke. 

Der  rhetorische  Pleonasmus  wiederholt  denselben  Sinn  mit 
wechselndem  Ausdruck;  er  wirkt  also  durch  Häufung  und  Ffille. 
Energischer  wird  die  Wirkung,  wenn  die  Ausdrucksmittel  nicht 
gleichwerthig  neben  einander  stehn,  sondern  von  den  schwächeren 
übergehn  zu  stärkeren,  denn  dann  beruht  sie  nicht  mehr  auf  dem 
längeren  Verweilen  der  Vorstellung  bei  dem  Gegenstande,  sondern 
darauf,  dass  an  dem  Anwachsen  der  Bezeichnungen  die  Grösse 
und  Bedeutung  des  Sinnes  bestimmter  ermessen  wird,  und  dass 
auch  die  Absicht  einer  Steigerung  zum  Bewnsstsein  kommt.  We- 
niger berechnend,  mit  natürlicher  Kraft  wirkt  die  Steigerang, 
wenn  sie  den  Sinn  sogleich  in  einen  stärksten  Ausdruck  zu  klei- 
den sucht.  Unsere  Erregtheit  sorgt  dann  nicht  um  die  Ange- 
messenheit der  gewählten  Bezeichnung,  sondern  um  deren  Stärke, 
und  sie  genfigt  sich  erst,  wenn  ihr  Ausdruck  über  jene  hinaus- 
geht und  so  auch  empfunden  wird.  Wir  nennen  die  erstere  Art : 
Incrementum,  die  letztere:  Hyperbel. 

Das  Incrementum  führt  Quintilian  (VIII,  4,  3)  auf  als 
eine  Art  der  amplificatio,  a-vd^rio-iq:  Incrementum  est  poten- 
tissimum,  cum  magna  videntur,  etiam  quae  inferiora  sunt.  Id 
aut  uno  gradu  fit  aut  pluribus,  et  pervenit  non  modo  ad  sum- 
mum,  sed  interdum  quodammodo  supra  summum  z.  B.  Cic.  (Verr. 
V,  66):  Facinus  est  vincire  civem  Bomanum,  scelus  verberare, 
prope  parricidium  necare:  quid  dicam  in  crucem  tollere?  Bei 
Gregorius    Cor.  (Sp.  V.  III,  p.  225)  heisst  diese  Figur  «itaxi- 

d^Jicriq:    q>^acriq   xara    it^oor^scriv   ouj^dvovora   To   o^ryiiaivo/Lievov^ 
wie  Od.  7,  3G:     rwv   vieq  vokbIui  Wi/ei  "XTe^ov   r[e  i'orj^ta,  oder  Ilias 
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22,  134:   a^uqil  6s  Xöt^^^O(j  ikd/LniRTo  sixe^ot;  axjyij  rj  nv^oi;  a<^o- 

/uJvov  fi  TisXioxj  dviovToq,    Als  mit  der  Epaaxesis  gleichbe* 
deutend  nennt  Anon.  Eckst,  (schem.   dian.  bei  Halm  p.  74)   die 
'TiE«p^£crc(;;  bei  Cicero  (de  or.  III,  54)  scheint  diese  Figur  mit 
progressio  bezeichnet.  —  Beispiele  sind:  Göthe  (Epilog): 
Nun  glühte  seine  Wange  roth  und  röther 
Von  jener  Jugend,  die  uns  nie  entfliegt, 
Von  jenem  Muth,  der,  früher  oder  später, 
Den  Widerstand  der  stumpfen  Welt  besiegt, 
Von  jenem  Glauben,  der  sich  stets  erhöhter 
Bald  kühn  hervordrängt,  bald  geduldig  schmiegt, 
Damit  das  Gute  wirke,  wachse,  fromme, 
Damit  der  Tag  dem  Edlen  endlich  komme. 
Schiller  (Kab.  u.  L.):  Neid,  Furcht,  Verwünschung  sind  die  trau- 
rigen Spiegel,  worin  sich  die  Hoheit  eines  Herrschers  belächelt  — 
Thränen,  Flüche,  Verzweiflung  die  entsetzliche  Mahlzeit,    woran 
diese  gepriesenen  Glücklichen  schwelgen,   von  der  sie  betrunken 
aufstehen  und  so  in  die  Ewigkeit  vor  den  Thron  Gottes  taumeln. 

—  Dem.  (Phil.  II,  p.  73)  Srav  ouV  ^irjxe^'  Tj^tui;  dfLiBKELV  c^ou- 
fiia  yLyvr\TaLL  TdSv  or\j/nßaLv6vTU)v ,  /Lir]&  axo-urp^  oti  TanjT*  «9' 
x)/Lidi;  ecTTtv  i^^Lo^u  /lly]6e  totj  Östi'oq^  aXX»'  aiJToi  ndvTst;  o^xxre  otal 
erj  eJdfjTfi,  o^ylhoxjq  xal  Tf^ax^iQ  ij/iidt;  scrscr^aL  vo/lu^w.  Eur. 
(Hipp.  1026):  o/livu/hl  twv  crvov  ^ii^ito^'  oif^acr^ai  yd/Liwv  ^LT|(f 
av  Pßki]<raL  ^li](5'  av  swotav  kaßBLV.     Hor.  (od.  III,  3,  1)  :  Justum 

et  tenacem  propositi  virum  Non  civium  ardor  prava  jubentium, 
Non  vultus  instantis  tyranni  Mente  quatit  solida  neque  Auster, 
Dux  inquieti  turbidus  Hadriae,  Nee  folminantis  magna  manus 
Jovis;  Si  fractus  illabatur  orbis,^Impavidum  ferient  ruinae.  Plaut. 
(Capt.  III,  1,1):  Miser  homo'st,  qui  ipse  sibi,  quod  edit,  quaerit, 
et  id  aegre  invenit;  sed  ille  est  miserior,  qui  et  aegre  quaerit 
et  nihil  invenit;  ille  miserimu'st,  qui  cum  esse  cupit,  quod  edit, 
non  habet.  Geschraubt  bei  Vellej.  (II,  67):  id  notandum  est, 
fuisse  in  proscriptos  uxorum  fidem  summam,  libertorum  mediam, 
servorum  i^liquam,  filiorum  nullam.  Racine  (Britt.):  Remords, 
eraintes,  pörils,  rien  ne  m'a  retenue;  J'ai  väincu  ses  m^pris;  j'ai 
dätournö  ma  vue  Des  malheurs  qui  d&s  lors  me  furent  annoncös : 
J'ai  fait  ce  que  j'ai  pu;  ib.  Burrh.:  Et  qui  de  ce  dessein  vous 
inspire  Tenvie?    N^r.:  Ma  gloire,  mon  amour,  ma  süretö,  ma  vie. 
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Moliire  (rAvare):  Der  Geizige  ruft:  Je  suis  perdu,  je  suis  aa- 
sassin6;  on  ma  coupä  la  gorge:  on  m'a  derob6  mon  argent;  und 
weiter:  C'en  est  fait;  je  n'en  puis  plus;  je  me  meurs;  je  suis 
mort;  je  suis  enterr^.  Dickens  (A  Tale  of  two  Cit.):  The  time 
went  very  slowly  on,  and  Mr.  Lorry's  hope  darkened,  and  bis 
heart  grew  heavier  again,  and  grew  yet  heavier  and  heavier  every 
day.  The  third  day  came  and  weot,  the  fourth,  the  fifth.  Five 
days,  six  days,  seven  days,  eight  days,  nine  days.  Shakesp. 
(Mach.  IV,  ]):  I  conjure  you,  by  that  which  you  profess,  Howe'er 
you  come  to  know  it,  answer  me:  Though  you  nntie  the  winds, 
and  let  them  fight  Against  the  churehes ;  though  the  yesty  waves 
Gonfound  and  swallow  navigation  up;  Though  bladed  com  be 
lodg'd,  and  trees  blown  down;  Though  casües  topple  on  their 
warders'  heads;  Though  palaces,  and  pyramids,  do  slope  Their 
heads  to  their  foundations;  though  the  treasure  Of  nature's  ger- 
m§n  tumble  all  together,  Even  tili  destruction  sicken,  answer  me 
To  what  I  ask  you.  — 

Die  Byperbel  wurde  meist  zu  den  Tropen  gez&hlt  (cf.  Bd.  II, 
1  p.  30,  32 ;  Bd.  II,  2.  p.  2)  und  defioirt  als  ein  Ausdruck ,  der 
über  die  Wahrheit  hinausgehe  und  Unmögliches  aussage.  So 
Tryphon  (it,  rpoic.  Sp.  V.  III  p,  198):  'TitspßoXTj  «ort  cppao-t^ 
'uirffpacpovcrce  ttiv  aA«T]^eiav  aij^riorswg  i]  ^ucwcrffw^  X^P^'^» 
wie  Dias  13,  837:  ilx^  <5'  d/n^oTe^v  Ixer'  ai^ipa  xcu  Aco^  cevydqi 
und  Diphilos:  „««i  alcrxpdq  yuvatKog*^,  rlv  6  icari]p  «q)tX/Tjo'«v 
oi3di  nwitoTS'    noip   tjc  tov  aprov   rq  xxjwv  o\j  ka^ißdv8if   /ucXaiva 

S  oxjTWQt  wcrcs  Ttai  noulv  orxoro^,  und  Demetrius  (9C.  ep^L.  ib. 

p.  290):  ndora  /lisv  ojjv  xJÄepßoXi]  dSxjvaroq  icmv.     Aehnlich 

Anon.  Ä.  TpoÄ.  (ib.  p.  211);  Greg.  Cor.  (ib.  p.  221);  Eokondr. 
(ib.  p.  237);  Georg.  Choerob.  (ib.  p.  252);  Ps.  Plut.  (vit. 
Hom.  71).  Bei  Cornificius  (IV,  33)  heisst  die  Figur  super- 
latio;  bei  Cicero  (de  or.  III,  53):  augendi  minnendive  causa 
yeritatis  superlatio  atque  trajectio;  (or.  40):  „snpraferet 
quam  fieri  possit^;  (top.  c.  11):  „aliqnid,  quod  fieri  nullo  modo 
possit,  augendae  rei  gratia  dicatur  aut  minuendae,  quae  hyp er- 
hole dicitur^;  bei  Macrobius  (sat.  IV,  6):  nimietas;  Qnin- 
tilian  (VIII,  6,  67)  nennt  Hyperbolen:  decens  veri  super- 
jectio;  ähnlich  Jnl.  Rufin.  (H.  p.  47);  Beda  (ib.  p.  615);  Do- 
na tus  (Uly  6,  2);  dictio  fidem  eicedens;  Charisius,  der  sie  als 
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tropas  anfiBhrt  (IV^  4, 13)  nnd  als  schema  dianoeas  (IV,  7,  7); 
Diomedes  (p.  457  P.);  Isidorus  (I,  36,  21).  — 

Die  Hyperbel  zeigt  sich  als  ein  Streben  nach  Steigerung  des 
Ausdrucks,  welches  unmittelbar  an  der  Darstellung  des  Sinnes 
selbst  hervortritt,  so  dass  an  Stelle  angemessener  und  genauer 
Bezeichnungen  möglichst  hohe  Grade  von  Erscheinungen  aus  der 
hervorzuhebenden  Begriffssphäre  angegeben  werden.  Es  ist  schief, 
die  Hyperbel  als  üeberschreitung  des  Wahren  und  Möglichen  zu 
fassen,  denn  sie  hat  an  sich^mit  dem  objektiven  Thatbestande 
nichts  zu  thun,  ist  nicht  Uebertreibung,  die  als  unwahr  oder 
lacherlich  zurückzuweisen  ^re,  wie  auch  Isidor  (1.  c.)  (zu  Virg. 
A.  3,  423:  sidera  verberat  unda)  bemerkt  :^„hoc  modo  ultra  fidem 
aliquid  augetur,  nee  tamen  a  tramite  significandae  veritatis  er- 
ratur,  quamvis  verba  quae^indicantur  excedant,  ut  voluntas  lo- 
quentis,  non  fallentis  appareat.^  (cf.  Quint.  VUI,  6,  74.)  Die 
bekannte  Anekdote,  welche  u.  A.  Cicero  (Tusc.  1,  42)  erzählt, 
giebt  also  keine  rhetorische  Hyperbel:  E.  Lacedaemoniis  unus, 
cum  Perses  hostis  in  conloquio  dixisset  glorians:  Solem  prae 
jaculorum  multitudine  et  sagittarum  non  videbitis :  In  umbra  igi- 
tur,  inquit,  pugnabimus ;  ebensowenig  gehören  z.  B.  die  Aufschnei- 
dereien hierher,  durch  welche  Shakespeare  (E.  Henr.  IV,  3,  1) 
Glendower  charakterisirt:  I  can  call  spirits  from  the  vasty 
deep,  worauf  Percy:  Why,  so  can  I,  or  so  can  any  man;  But  will 
they  come,  when  you  do  call  for^them  ?  Glend.  Why,  I  can  teach 
you,  Cousin,  to  conmiand  the  devil.  Percy:  And  I  can  teach  thee, 
coz,  to  shame  the  devil,  By  telling  truth.^-)  Dagegen  ist  es  Hy- 
perbel, wenn  es  bei  Schiller  (Fiesko)  heisst:  Ich  weiche  um 
keines  Haares  Breite,  oder  bei  Göthe  (Faust):  Setz'  Dir 
Perrficken  auf  von  Hillionen  Locken,  Setz  Deinen  Fuss 
auf  ellenhohe  Socken,  Du  bleibst  doch  immer,  was  Du  bist, 
oder  wenn  Percy  bei  Shakesp.  (1.  c.)  sagt:  in  the  way  of  bar- 


*)  Wenn  Uebertreibung  in  Bezeichnung  des  Inhalts  nicht  schon  Hyperbel 
istf  so  entsteht  diese  andrerseits  auch  nicht  durch  blosse  Steigerung  mittelst 
grammatischer  Formen  oder  besonderer  Wörter,  mit  welchen  die  Sprache  sie  aus- 
drückt, auch  wenn  sie  eine  „veritatis  superlatio**  enthielte,  etwa  augens,  wie 
bei  Göthe  (Faust):  Monate  lang,  des  grossen  Werkes  wiUen,  Lebt  er  im  all  er- 
stillsten Stillen;  oder  minuens  (ib.):  Denkt  ihr  an  mich  ein  Augenblick- 
chen nur;  dann  n&mlich  ist  keine  Figur  vorhanden. 
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gain,  mark  ye  me,  I  '11  cavil  on  the  ninth  part  of  a  hair; 
obwohl  der  Ausdruck  den  Sinn  gar  nicht  erreicht,  ihn  durch  die 
gewählten  Worte  vielmehr  nur  mit  Lebhaftigkeit  hervorhebt.  Denn 
der  Sinn  ist:  ich  weiche  gar  nicht;  mach'  dich  so  gross,  als 
immer  möglich,  du  bleibst  doch  derselbe;  ich  will  Alles  be- 
kritteln; woneben  freilich  richtig  ist,  dass  das  Ausgesprochene 
weder  wirklich  ist,  noch  wirklich  werden  soll.  Soll  durch  die 
Hyperbel  komische  Wirkung  erreicht  werden,  so  bietet  sich  aller- 
dings für  diese  in  der  Uebertreibung  des  Inhaltes  ein  geeignetes 
Mittel,  denn  diese  Carikirung  der  Steigerung  im  Ausdruck  erhei- 
tert durch  Darstellung  eines  erhabene§  Nichts  oder  belustigt  durch 
das  Missverhältniss  der  Gradangabe  zur  Bedeutung  des  Sinnes. 
So  sagt  etwa  bei  Platen  (Verhängnissv.  Gabel)  Mopsus:  0  Ga- 
bel, du  bist  in  der  Hand  mir  jetzt,  der  plutonische,  grässliche 
Zweizack!  Jetzt  könnt  ich  mit  dir,  in  titanischer  Kraft,  aufga- 
beln als  Kugel  den  Erdball,  Ihn  laden,  und  dann  todtschiessen 
mit  ihm  die  gestirnten  Armeen  des  Himmels!  —  Dann  Schmuhl: 
Was  ich  will,  vermag  ich  auch.  Den  Mond  vom  Himmel  zieh' 
ich,  wenn  es  mir  beliebt.  Als  Negromant,  und  als  ein  zweiter 
Archimed  Nehm'  ich  der  Erde  Hemigloben  in  die  Hand!  Mopsus: 
Die  Hemigloben  allenfalls,  worauf  man  sitzt.  Schmuhl:  Die  ohne- 
dem. Der  ew'gen  Sphären  Harmonie  Sperr  ich,  wie  ihr  die  Nach- 
tigall, in  Käfige  Mopsus:  Sprich  doch  von  dir  bescheidener,  o 
Crusoe!  —  *j  Dickens  (Our  Mutual  Friend  I,  eh.  V)  beschreibt 
so  Wegg's  Verkaufsstand:  this  stall  of  Silas  Wegg's  was  the 
hardest  little  stall  of  all  the  sterile  little  stalls  in  London.  It 
gave  you  the  face  —  ache  io  look  at  bis  apples ,  the  stomach  — 
ache  to  look  at  his  oranges,  the  tooth  —  ache  to  look  at  his  nuts; 
und  dessen  Abmagerung  (IV,  14):  So  gaunt  and  haggard  had  he 
grown  at  last,  that  his  wooden  ley  showed  disproportionate ,  and 


*)  Der  komischen  Uebertreibung  bei  Platen  (Romant.  Oed.):  ^Schon 
plätscbert  berab  sein  Zährenerguss,  Und  dem  Haidegefild  droht  Sündfluthscbmach! 
Wo  entdeck'  ich  des  HeiJs  noacbidischen  Kahn?*  kommt  die  ernste  bei  S  hak  es  p. 
(J.  Caes.  1,  1)  allerdings  gleich:  Assemble  all  the  poor  men  of  your  sort:  Draw 
them  to  Tiber  banks,  and  weep  your  tears  Into  the  Channel,  tili  the  lowest 
stream  Do  kiss  the  most  ezalted  sbores  of  all. 
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presented  a  thriving  appearance  in  contrast  mth  the  rest  of  his 
plagned  body,  whieh  might  almost  have  been  tenued  chubby.'') 

Es  ist  zu  erwägen,  wodurch  dem  hyperbolischen  Ausdruck 
die  Unbekummertheit  um  seine  objektive  Richtigkmt  ermöglicht, 
sein  Yerst&ndniss  gesichert  wird.  Allgemein  ist  zu  sagen,  dass 
dieselbe  Bewegung  der  Vorstellung,  welche  den  Wechsel  der  Be- 
deutung bei  den  Tropen  verständlich  macht,  auch  hier  in  dem 
uneigentlichen  Ausdruck  den  Sdiein  der  Unwahrheit  als  solchen 
erkennt  und  diese  dadurch  aufhebt.  Die  Darstellung  durch  Tro- 
pen giebt  in  diesem  Falle  jedoch  nicht  ein  dem  Begriff  ent- 
sprechendes Bild,  wie  die  ästhetischen  Figuren  es  zeigen, 
sondern  sie  verwendet  jene  lediglich  als  Mittel  zum 
Zwecke  der  Steigerung.  Handelt  es  sich  z.  B.  bloss  um 
eine  quantitative  Steigerung,  so  ist  das  Verständniss  in  der  Art 
gesichert,  wie  bei  der  Synekdoche  (cf.  Bd.  II,  1  p.  35  sq.; 
39  sq.).  Statt  farbloser  und  allgemeiner  Versicherung,  es  müsse 
eine  Zahl,  ein  Raum  recht  gross  gedacht  werden,  wie  sie  die 
Sprache  durch  grammatische  Formen  oder  Partikeln  ausdrückt, 
werden  bestinmite  Zahl-  oder  fiaumgrössen  genannt,  welche  der 
Vorstellung  einen  Anhalt  geben.  Ist  so  der  eigentliche  Sinn  in 
dem  uneigentlichen  Ausdruck  erkannt  worden,  so  erweist  sich 
dann  weiter  aus  dem  Zusammenhang  der  Rede,  ob  dieses  Un- 
eigentliche blosses  Bild  ist,  oder  ob  es  dazu  dient,  die  Vorstel- 
lung zu  steigern,  während  es  doch  als  Bild  davor  gesichert  ist, 
beim  Worte  genommen  zu  werden.  Aesthetische  Figur  und  Hy- 
perbole  sind  also  wohl  zu  unterscheiden:  erstere  ist  es  z.  B.,  wenn 
bei  Göthe  (Faust)  Mephistopheles  sagt:  Der  Luft,  dem  Wasser 
wie  der  Erden  Entwinden  tausend  Keime  sich  Im  Trocknen, 
Feuchten,  Warmen,  Kalten!  dagegen  findet  der  Uebergang  zur 
Hyperbole  statt  in  Göthe's  ^Blumengruss^:  Der  Strauss,  den 
ich  gepflücket,  Grfisse  dich  viel  tausendmal!  Ich  habe  mich 
oft  gebücket  Ach  wohl  ein  tausendmal^  Und  ihn  ans  Herz  ge- 
drücket Wie  hunderttausendmal.  Ein  auf  der  Synekdoche 
beruhendes  hyperbolisches  na^döeiy /iia  ist  z.  B.  3  Mos.  26,  36: 


*)  Die  Verwendbarkeit  der  Hyperbel  für  die  Komik  betonen  u.  A.  Cicero 
de  or.  2,  66;  Quintilian  VIII,  6,  74;  Demetrius,  rngt  iqfifjv.  Sp.  Vol.  III, 
p.  290;  298;  Long  in,  mql  vf.  Sp    Vol.  I,  p.  288  sq. 
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ich  will  ihnen  ein  feig  Herz  machen,  dass  sie  soll  ein  rau- 
schendes Blatt  jagen.  —  Eine  mehr  intensive,  gedankliche 
Steigerung  bringt  die  Hyperbel  hervor,  wenn  sie  anf  einer  Meto- 
nymie fnsst.  Reine  Metonymie  ist  es  z.  B.,  wenn  es  (mit  Nen- 
nung des  Attributs  für  dessen  Träger)  bei  Schiller  (M.  St.)  heisst: 
Englands  Beherrscher  brauchen  nichts  zu  scheuen  ~  Was  die 
Gerechtigkeit  gesprochen,  furchtlos.  Vor  aller  Welt  wird  es 
die  Macht  voUziehn;  dagegen  eine  Hyperbel  der  Höflichkeit,  wenn 
id.  (Pikk.):  Oktavio  Buttlem  und  Isolani  dem  Questenberg  pr&- 
sentirt:  „Es  ist  die  Stärke,  Freund,  und  Schnelligkeit.^  So 
bei  Corneille  (Le  Cid):  Sais-tu  que  ce  vieiUard  fut  la  mSme 
vertu,  La  vaillance  et  Thonneur  de  son  temps?  Metony- 
misch steht  das  sinnliche  Zeichen  für  den  Begriff  in  der  Hyper- 
bole  Matth.  5,  89:  So  dir  Jemand  einen  Streich  giebt  auf  deinen 
rechten  Backen,  dem  biete  den  andern  auch  dar.  Die  Hy- 
perbole  der  Metapher  erregt  die  Phantasie.  Wenn  Schiller 
(J.  V.  0.)  „diesen  Talbot  den  himmelstürmend  hunderthän- 
digen^  nennt,  so  ist  dies  Hyperbel;  wenn  von  ihm  selbst  Jean 
Paul  (Bd.  60,  p.  6)  in  Bezug  auf  „die  Piccolomini^  sagt:  „auch 
in  diesem  Werke  spricht  der  himmelstürmende  Titane^,  so 
ist  nur  Metapher  vorhanden;  wenn  es  bei  Schiller  (J.  v.  0.) 
heisst:  „nicht  eine  Welt  in  Waffen  fürchten  wir,  wenn  sie  einher 
vor  unsern  Schaaren  zieht^ ;  so  spricht  er  hyperbolisch ;  metapho- 
risch dagegen  sagt  Jean  Paul  (Bd.  60,  p.  72):  „Herder  ist  eine 
Welt,  hat  aber  keine  zweite,  worauf  er  stehen  könne,  wenn  er 
jene  regen  will^;  hyperbolisch  schildert  Jean  Paul  (Briefe)  6ö- 
the'n:  „Endlich  tritt  der  Gott  her,  kalt,  einsilbig,  ohne  Accent. 
Sagt  Knebel:  die  Franzosen  ziehen  in  Rom  ein  —  Hm!  sagt  der 
Gott";  —  aber  nur  Metapher  ist  es  bei  ihm  (Bd.  60,  p.  48): 
„wir  suchen  überall  Götter  in  den  Menschen" ;  oder  bei  Cicero 
(de  or.  23):  te  in  dicendo  semper  putavi  deum.  —  Besonders, 
häufig  benutzt  endlich  die  Hyperbole  für  ihre  Wirkung  dieaesthe- 
tischen  Figuren,  indem  sie  ihre  Bilder  zu  Yergleichungen 
entfaltet.  So  lockt  bei  Göthe  (Faust)  Phorkyas  den  Chor  der 
Trojanerinnen:  „In  Sälen,  grenzenlosen,  wie  die  Welt  so  weit 
—  da  könnt  ihr  tanzen" ;  in  mannigfacher  Form  wird  darauf  durch 
Yergleichungen  die  überwältigende  Macht  der  Schönheit  geschil- 
wenn  z.  B.  Lynceus  von  der  Ankunft  Helena's  sagt:  Ging 
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auf  einmal  mir  die  Sonne  Wunderbar  im  Sfiden  anf^; 
ihren  Werth  mit  dem  seiner  Sch&tze  vergleicht:  „Bubinen  wer- 
den gar  verscheucht,  Das  Wangenroth  sie  niederbleicht^ ; 
^Verschwunden  ist,  was  ich  besass,  Ein  abgemähtes, 
welkes  Gras^;  wenn  ihn  Faust  dann  überbietet:  ,,Lass  die  Ge- 
wölbe Wie  frische  Himmel  blinken,  Paradiese  von  lebelosem 
Leben  richte  zu!^;  wenn  er  zuletzt  den  Eindruck  ihres  An- 
blicks zusammenfasst:  ^»Herrscht  doch  über  Gut  und  Blut  Dieser 
Schönheit  Uebermuth.  Schon  das  ganze  Heer  ist  zahm, 
Alle  Schwerter  stumpf  und  lahm.  Vor  der  herrlichen  Ge- 
stalt Selbst  die  Sonne  matt  und  kalt,  Vor  dem  Reichthum 
des  Gesichts  Alles  leer  und  Alles  nichts.  —  *) 

Der  Yergleichungen  bedient  sich  besonders  die  literarische 
Rede,  wenn  sie  die  Hyperbel  wagt,  weil  durch  diese  das  Bild- 
lich^  neben  die  eigentliche  Bezeichnung  gestellt  wird,  hierdurch 
die  bewusste  Verwendung  der  Figur  hervortritt,  und  so  der 
Ausdruck  natürlicher  Erregtheit  sich  veredelt  zu  einem  frei  gewähl- 
ten, belebenden  Schmuck  der  Darstellung.  In  der  gehaltenen, 
bedachten  Bede  wird  freilich  die  rhetorische  Hyperbole  nur  aus- 
nahmsweise am  Orte  sein  —  desto  leichter  verwendet  sie  der 
poetische  Ausdruck  ^  und  so  erinnert  schon  Aristoteles  (Bhet. 

III,   11):  'i^f'  ^^  'vits^ßoKai  ^isii^axiwöaiq'  crq>o6^oTriTa  ya^  (5r)A<oij- 

atv,  —  6i6  it^Borßvrepw  Xeysiv  djcpsicsg.  Demetrius  (de  eloc. 
Sp.  Vol.. III,  p.  289)  verwirft  sie  in  der  ernsten  Bede  als  i^vxpo- 

TT]^  d.  h.  als  frostig:    fiidkiara  öi   i]  ijitB^ßoKri  i[;uxpo7arov  ndv' 

TCüv;  Quintilian  (VIII,  6,  73)  warnt:  quamvis  omnis  hyperbole 
ultra  fidem,  non  tamen  esse  debet  ultra  modum,  nee  alia  via 
magis  in  cacozelian  itur.**)    Um  so  weiter  greift  der  Gebrauch 


*)  Dass  die  Alteo  nicht  sahen,  in  welchem  Yerh&ltniss  die  Tropen  zur  Hy- 
perbole stunden,  ist  oben  erwähnt  (vid.  Quint.  VIII,  4,  29;  IX,  1,  5.)  Ihre 
Eintheilung  des  hyperbolischen  Ausdrucks  zeigt  diese  Unsicherheit,  ohne  doch 
das  Richtige  ganz  zu  Terfehlen.  Demetrius  {n.  I^fi.  Sp.  Y.  III,  p.  289  sq.) 
sagt,  sie  sei  entweder  xa$^  6f*oidirjTay  oier  xaS^  vjttqox^Pt  oder  xarc2  to 
divvatov;  Gornificius  (IV,  33):  sie  stehe  entweder  separatim  oder  oum  com- 
paratione,  und  zwar  a)  a  similitudine ,  b)  a  praestantia;  ähnlich  Kokondrius 
(Sp.  y.  III,  p.  237);  Quintilian  (VIU,  6,  68):  plus  facto  dicimus;  per  simili- 
tudinem;  per  comparationem;  translatione.  Dass  die  Hyperbole  sich  in  jeder 
Art  der  Tropen  darstellen  könne,  sah  Yossius,  Inst.  Or.  üb.  lY,  p.  230. 

*^}  Man  kann  sagen,  dass  die  Hyperbole  belästigt,  wenn  sie  nicht  von  dem 
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der  Hyperbel  in  der  gewöhnlichen  Bede.  Dae  Volk  spricht  gern 
bildlich,  weil  genaue  Bezeichnung  Wissen  nnd  Ueberlegnng  erfor- 
dert; dann  zeigt  es  am  so  grösseren  Eifer  beim  Behaupten,  je 
mehr  es  sich  seiner  Schwäche  bewusst  ist;  es  steigert  desshalb 
seine  Bezeichnungen  so  oft  bis  zu  den  &ussersten  Graden,  dass 
diese  zuletzt  jede  besondere  Wirkung  verlieren.  ,,£s  dauert  kei- 
nen Augenblick^,  ,)das  dauert  ja  eine  ganze  Ewigkeit^  kann  Be- 
zeichnung sein  ffir  dieselbe  Zeitdauer;  „es  steht  ihm  vor  der 
Nase";  „da  muss  man  erst  das  ganze  Haus  durchsuchen"  geht 
vielleicht  auf  dieselbe  Entfernung;  „keinen  Tropfen"  und  „den 
ganzen  Hals  voll"  auf  dieselbe  Quantität,  „Er  kommt  nicht  von 
der  Stelle",  „schleicht  wie  eine  Schnecke",  „rennt,  als  hätte  er 
Feuer  unter  den  Sohlen",  „rennt  sich  Lunge  und  Leber  aus", 
„hört  das  Gras  wachsen",  „sieht  die  Hand  vor  Augen  nicht", 
„will  sich  todt  lachen",  „fährt  vor  Freude  aus  der  Haut"  u.  d.  m. 
sind  ebenso  formelhaft.*)  Dergleichen  herabgekommene  Hyper- 
beln sind  auch  z.  B.  ne-pas,  ne-point,  eigentlich  ne  passum  qui- 
dem,  ne  punctum  quidem,  /ivu^iot,  ursprünglich  dasselbe  wie  ^iv- 
pcoc;  die  sogenannten  runden  Zahlen,  wie  z.  B.  bei  den  Römern 
sexcenti,  bei  den  Hebräern  D^^SHK  u.  d.  m.  — **)    Die  Neigung 


Bilde  gedeckt  wird,  an  welchem  sie  erscheint;  wenn  man  also  die  Reflexion 
empfindet,  welche  durch  üebertreibung  ihren  Ausdnick  heben  will,  der  Art,  wie 
z.  B.  Demetrius  (n,  igfi,  Sp..yiir,  p.  288)  anfährt,  dass  Jemand  ^on  dem 
Felsblock,  welchen  der  Cyclop  auf  Odysseus  Schiff  schleuderte,  sagte:  9<^o- 
fiii'ov  lov  kC&ov  alyfg  irf/AOvio  iv  avirn.  (vid.  auch  Longin  n,  vtp.  Sp.  Y. 
I,  p.  287;  Eustath.  (zu  Ilias  23,  505  p.  1313.).) 

*)  Cicero  (ep.  ad  Att.  V,  21)  muss  schon  Sorge  tragen,  dass  sein  starker 
Ausdruck  noch  etwas  gelte:  qua  ex  insula  —  non  vTregßoXirXUfCy  sed  verissime 
loquor  —  numus  nuUns  meobtinenteerogabitur.  Bei  Virgil(Aen.II,  186)  zeigt 
der  Nachsatz,  dass  die  Hyperbel  ohne  Bewusstsein  verwandt  ist:  Galchas  —  haue 
molem  coelo  educere  jussit,  ne  recipi  portis  aut  duci  in  moenia  pos- 
8 it.  Wenn  bei  Homer  Ausdrucke,  wie  XivxvieQOi  ;|;»oVog  (Ilias  10,  437),  fis* 
XdvtiQoy  ^vif  n(aaa  (Ilias  4,  277)  sicherlich  formelhaft  sind,  so  waren  doch 
solche,  wie  Od.  18,  100:  diäq  fiAvrjai^Qtg  äyavol  X^^Q^^  ära0X(f(^voi  yil(» 
ix&ayov  yielleicht  noch  rhetorisch. 

**)  Falkenheiner  („Studien  aber  den  Geist  der  franz.  Spr.*  bei  Herrig, 
Archiv,  Bd.  IX,  p.  360)  spricht  von  den  unzähligen  exagerations,  charakteristisch 
für  die  französische  Nation,  „der  es  mehr  auf  Effekt  als  auf  Wahrheit  ankommt 
Von  dem  Beispiel,  in  welchem  er  dies  nachweist,  geben  wir  den  Anfang:  „Yous 
n'avez  qu'un  mot  k  dire  et  tous  y  mettaz  pourtimt  une  demi-heore  de  con- 
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des  Volks  zu  Hyperbeln  hebt  schon  Quintilian  (YIII,  6,  75) 
hervor:  est  aatem  (hyperbole)  in  usn  vnlgo  quoque  et  inter  in- 
eniditos  et  apud  msticos,  videlicet  quia  natura  est  omnibns  an- 
gendi  res  vel  minuendi  cupiditas  insita  nee  qoisqnam  yero  con- 
tentns  est. 

Wir  lassen  noch  einige  Beispiele  von  rhetorischer  Hyperbole 

folgen.  Hom.  (llias  20,  225):  i'rexov  6\)oxal6sxa  nwKoxjq.  al  6' 
pra  ^icv  crTii^TWsv  iici  ^siödlgov  apo-vpav,  cfccpox»  cjc'  dv^s^uxwv 
oca/pnov  >eov,  oijöe  9iaTexkwv'  aA.A#'  ors  drj  crxLpTt^sv  in^  cijpea 
i'CüTa  PaXtdcrorriQ ,    axpov   ixt  yrjy^uvo^  aKoq  icokiolo  PsBcrxov  ^  oft 

nachgeahmt  z.  B.  Virg.  (Aen.  7, 806)  von  der  Gamilla:  proelia  virgo 
dura  pati  cnrsuque  pednm  praevertere  ventos.  lUa  vel  intactae 
segetis  per  snmma  volaret  Gramina  nee  teneras  cursu  laesisset 
aristas,  Vel  mare  per  medium  flnctu  suspensa  tumenti  Ferret  iter 
celeris  nee  tingneret  aequore  plantas;  (vd.  auch  Ovid,  Met  X, 
654  sq.    Apoll.  Rhod.  1,  182.    fiustathius  (zu  llias  2,  695; 

p.  323)  sagt  von  Hesiod:  oxJx  wxmicrev  in  aoJrov  rauVrjv  elicsiv 
Trjv  Tj«ccpj3oA*rj'V   axpov  e«'   dvStg^vKWV  xoepicovv  Peev,    oiJÖk  xor- 


versation;  tous  remplissez  nne  page  entiere  pour  ecrire  un  petit  mot  ou 
deux  mots  tont  au  plus.  Vous  m'assurez  tout  bonnement  de  ne  m^avoir  pas 
vuil  ya  des  sie  des  qnoiqae  je  vous  aie  rencontre  dimanche  passe.  Vous 
me  faitcs  des  millions  ou  mille  millions  de  remerciments  meme  quand 
it  n'y  a  pas  de  quoi.  Une  bagatelle  vous  effraie  plus  que  la  foudre  tombee 
k  vos  pieds,  tous  en  eles  bouleverse.  A  tous  entendre  on  assassine 
en  France  a  force  de  longueurs  ou  de  fadaises,  on  y  tue  ä  force  d'ennui.  Tout 
Yous  excede,  tout  tous  assomme,  on  egorge  tos  illusions.  ^Quelle  hor- 
reur*  s^^crie-t-on  tres  souTent  en  parlant  d^une  chose  qui  absolument  ne  fait 
point  horreur;  il  suffit  pour  cela  qu^elle  tous  frappe  et  stupefie.  On  est  a 
couteaux  tires  aTec  son  Toisin  quand  on  est  son  ennemi,  ni  plus,  ni  moius; 
on  enToie  cet  adTersaire  aux  mille  diables  —  menace  bien  innocente  que 
Yotre  rival  surpasse  en  tous  defiant  d'appeler  plutot  les  25000  diables.  Pour 
peindre  la  peine  d^une  besogne,  tous  tous  ecriez;  Quelle  scie,  quel  enfer, 
quelle  galere  que  de  faire  cela.  4  PauTres  hommes  qui  retournez  d'une  petite 
coarse,  ayant  les  pieds  tout  meurtris,  tout  ecorches;  qui  aux  premiers 
moments  du  traTail  aTez  deja  les  mains  en  sang  et  le  dos  bris4  en  suant 
sang  et  eau;  qui  vous  plaignez  d'un  coeur  naTrö  et  repandez  des  boisseaux 
de  lärm  es  en  apprenant  la  mort  de  Totre  beau  leTrier.  A  tous  entendre  par- 
ier, on  fait  toujours  Erneute  autour  de  tous,  et  il  serait  une  sanglante 
derision  de  ne  pas  croire  ces  paroles.  Pour  affirmer  une  chose,  tous  en  met- 
trez  la  main  au  feu;  etc. 
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crivicrxsTo  xapicov.)    Der  zornige  Achill  hänft  Hyperbeln  im  in- 

crementnm  (Ilias  9,  379):  otJcT  bi  inoi  6Bxdxiq  tb  xal  BlTcocrdxu;  roca 
öoiii  Sacra  tb  ol  vxyv  bottl,   Tcal   bi  ico^si/  dX\a  yBvoiTo,  av6    oa 
iq  *0^o/LLBv6v  noTtvicrcTBrai,  ou(f  Sera  Si]ßag  Alyunriaq,  o^i  nkalcrra 
dofiioiq  BV  xrij^ara  XBlrai  —  oi)d*  bi  fxoi  Tocra   Öoin  Sera  alra^ia- 
i^oq  TB  xdvu;  TS,  QfiiÖB  xav  wq  bti  finj/Liov  i^iov  hblctbl  'A^a^is^ivcDV, 

Hör.  (od.  1,  35):  Quodsi  me  lyricis  fatibns  inseris,  Snblimi  feriam 
sidera  vertice;  id.  (od.  UI,  1,  33):  contracta  pisces  aeqnora  sen- 
tiont  jactis  in  altnm  molibns;  mit  incrementom  bei  Cicero  (Verr. 
V,  56) :  Yersabator  in  Sicilia  longo  intervallo  alter  non  Dionysias 
ille  nee  Phalaris  —  sed  qnoddam  novam  monstram  ex  vetere  illa 
immanitate,  quae  in  isdem  locis  versatä  esse  dicitur.  Non  enim 
Gbarybdim  tarn  infestam  neqne  Scyllam  nautis  quam  istnm  in 
eodem  freto  foisse  arbitror:  hoc  etiam  iste  infestior,  quod  molto 
80  plüribus  et  immanioribns  canibns  snccinxerat.  Gyclops  alter, 
multo  importunior;  hie  enim  totam  insulam  obsidebat,  ille  Aetnam 
solam  et  eam  Siciliae  partem  tenuisse  dicitnr.  Bei  Corneille 
(Cid)  sagt  Ghim^e:  Sire,  mon  pire  est  mort:  mes  yeux  ont  yn 
son  sang  Gonler  ä  gros  bouillons  de  son  gän^reox  flanc;  Ge  sang 
qni  tant  de  fois  garantit  vos  murailles,  Ge  sang  qoi  tant  de  fois 
Yons  gagna  des  batailles,  Ge  sang  qoi  tont  sorti  fame  encor  de 
courronx  De  se  voir  r^pandu  pour  d'antres  qae  ponr  voos,  Qa'au 
milien  des  hasards  n'osait  verser  la  gnerre,  Bodrigne  en  votre 
coar  vient  d'en  convrir  la  terre;  auf  die  Frage  Hippolyte's  nach 
dem  Ort  seiner  Verbannung  antwortet  Theseus  bei  Ba  eine  (Ph^dr.): 
Fnsses-tn  par  dela  les  colonnes  d' Aleide,  Je  me  croirois  encor 
trop  voisin  d^un  perfide.*)  Bei  Shakespeare  (GorioL  IV,  5) 
sagt  Anfidins:  Let  me  twine  Mine  arms  abont  that  body,  where 
against  My  grained  ash  an  hnndred  times  hath  broke,  And  scarr'd 
the  moon  with  splinters;  bei  Dems.  (Bom.  and  Jol.  II,  1)  mft 


*)  Man  Tergleiche  hierza  Eur.  (Hipp.  1053):  Hipp,  fjk'  i^tXäg  x^<^v^if  Thes. 
Diqav  YB  ndviov^  uqfkövwv  x'  *^tXaynx(3v,  Et  nwg  dvwaffAtjv  iSg  ffdv  //• 
&a((fw  jTfi^a;  und  Seneca  (Phaedr.  937):  profugos  ignotas  procol  perearre 
gentea.  te  licet  terra  ultimo  sammota  moDdo  dirimat  Oceani  plagia  orbemqne 
noatris  pedibos  obTersnm  colas*,  licet  in  receaaa  penitua  extremo  abditoa  lioni- 
fera  celai  regna  tranaieris  poli  hiemeaqne  anpra  poaitna  et  oanas  niTes  gelidi 
Irementea  liqueria  Boreae  minaa  poat  te  forentea:  aceleribna  poenaa  dabia. 
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Mercutio:  Appear  thoa  in  tbe  likeness  of  a  sigh:  speak  but  one 
rhyme,  and  I  am  satisfied;  Cry  bnt  —  Ab  me!  pronounce  but  — 
love  and  dove.  — 

Die  Wirkung  der  Hyperbole  erfolgt  wesentlich  dadurch,  dass 
sie  den  unbestimmten  Drang,  den  Ausdruck  zu  steigern,  in 
der  möglichst  hochgradigen  bestimmten  Angabe  des  Inhalts  zur 
Anschauung  bringt.  Quintilian  (VIII,  6,  76)  meint  dies,  wenn 
er  sagt :  Tum  est  hyperbole  virtus,  cum  res  ipsa,  de  qua  loquen« 
dum  est,  naturalem  modum  excessit;  conceditur  enim  amplius 
dicere,  quia  dici,  quantum  est,  non  potest.  Eine  Stei- 
gerung von  geringerer  Heftigkeit,  aber  von  grösserer  Tiefe  und 
Innerlichkeit  wird  erreicht,  wenn  man  umgekehrt  den  Inhalt  in 
seiner  Bestimmtheit  überhaupt  fallen  lässt  und  nur  den  allgemei- 
nen Gedanken  ausspricht,  unter  dem  er  einbegriffen  werden  soll. 
Die  Sentenz  oder  Gnome  imponirt  so  durch  ihre  Entfernung 
von  den  zufälligen  Einzelheiten,  fordert  für  sich  Beachtung  und 
erscheint  bedeutend,  weil  sie  Weiteres  umfasst,  als  gerade  vor- 
liegt.*)   Aristoteles  (Rhet  II,  21)  definirt  sie:  scrrw  6fi  yvcJ^iTj 

clTtotpavoriq ,  o\5  iLiivTot  Ä«pi  twv  xa^'  sTcacrrov,  oiov  noioq 
TtQ  Iq)£Xparri^y  dXka  oca^oKoxjf  xal  ooj  nspl  ^olvtwv^  oiov  ort 
To  ru>ij  TCf;  xa/LLieiiX,(j^  ivavnov,  cüKhd  na^l  ogtwv  al  itpa^stq  alari, 
TtoLL  aipsra  'jj'  cpeuxra  iom  'JC^oq  to  irparTstv;    und,   während  nach 

ihm  die  Anwendung  der  Hyperbel  jüngeren  Leuten  zukommt,  sagt 

er  (1.  c):  ap^ioVrci  de  yvwfLiohoyBlv  TfXcxia  /tiii;  itp«o*j3Tj- 
Tep(f>,  TCE^L  ÖS  Tomwv  wv  eiLniei^oq  rtq  icrrlv,  wq  to  /lisv  ^lt)  tt]- 
XiLKoxjTov  ovTa  yvwfiioKoyBLV  dicpeniq  (vciisp  xai  to  /luv- 
Pokoystv^  9cspi  <J*  wv  äiceipoq,  T]kiSnov  xai  dizaLÖsurov.     (cf.  auch 

Quint.  VIII,  5,  8.)  Er  führt  dann  weiter  aus,  wie  die  Gnomen 
besonders  als  Theile  von  Enthymemen,   rhetorischen  Schlüssen, 

vorkämen:    yvw/LLii,   npocrTsPaiaTiq   öh  rflq  ahlaq   xaJ  toij  öid  ti, 

ivPij^Tl^id  icTTi  TO  airav;  es  sei  z.  B.  yvw/LiJi  der  Vers  (Eur. 
Hec.  852):  ox3x  Sottiv  dvö^wv  Sanq  sctt^  «A»fi\J^«poc,  mit  dem  fol- 
genden:  T\  xp^A*'**''^'^  y^9  ^<y^^oq  icTTiv  7\  Tiix^iq  bilde  sie  zu- 

*)  Die  tiefe  Kraft,  welche  in  solcher  Darstellung  des  Einzelnen  als  eines 
Allgemeinen  sich  regt,  wodurch  sie  bei  unscheinbarer  Form  zu  einer  effektTollen 
Figur  wird,  bemerkt  Aristoteles  sehr  wohl,  wenn  er  (\.  c.)  anfährt:  xa&dXov 
di  f/i^  SvTog  xad^öXov   elTnty  fAdUcta   äf^iiöxiH  iv  ax^^Xkaafi($  ual 
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sammen  ein  Enthymem.  Dass  dies  der  Gliome  nicht  wesentlich 
ist,  sagt  Qaintilian  (VIII,  5,4):  hanc  (sententiam)  quidam 
partem  enthymematis,  qnidam  initium  ant  clausulam  epichi- 
rematis  (des  vollständiger  ausgeführten  rhetorischen  Schlusses) 
esse  dixerunt,  et  est  aliqnando,  non  tarnen  semper;  wesentlich  ist 
ihr  nur,  was  z.  B.  Ps.  Plutarch  (Vit.  Hom.  152)  angiebt:   i} 

xciKmjiLievTi  Tvw/lit],  TJWep  ecmv  aKotpaoriq  xaf!rnXiixi\  napi  tcüT' 

xara  rov  ßiov  X,6y{j)  cr'vvTo/iii^]  nnd  zwar  spreche  sie  sowohl 
Theoretisches  aus,  wie  (ilias  I,  80):  x^slcrcrwv  ydp  ßacriKsjjq^  oV« 
X^crerai  otvrfyJ  x^p^l*»  theils  Praktisches,  wie  (Uias  II,  24) :  oi3  xp^ 
nawijx''0v  evdan'  ßox}\T]cp6^ov  avö^ta,    Aehnlich  bei  Eustathius 

(p.  1691):   yvw/ii7i  na^alvscriq  xs^iakaLWÖriq  xa^oArtXT].     Mehr  nur 

mit  Bücksicht  auf  die  praktische  Verwendung  in  der  Rede  defi- 
nirt  Anaximenes  (Sp,  V.  I,  p.  198).  —  Die  allgemeine  Natur 
der  sententia*)  betont  zwar  Cornificius  (IV,  17)  nicht,  er- 
kennt sie  jedoch  als  Figur;  auch  Quintilian  ist  über  diese  ihre 
gedankliche  Allgemeinheit,  auf  welcher  allein  ihre  gewichtige  in- 
nere Steigerung  beruht,  nicht  im  Klaren  (wie  seine  Beispiele  zei- 
gen Vni,  5,  7;  15 — 24;  und  die  Hinweisung  auf  Diejenigen,  „qui 
haec  catholica  vocant.^***))  und  will  sie,  in  denen  er  demnach 
nur  etwa  pikante  Aussprüche  und  Redewendungen  findet,  zu  den 
Figuren  nicht  gerechnet  wissen  (IX,  3,  98)  (cf.  IX,  2.  107.),  ob- 
wohl er  sie  (VIII,  5,  29)  als  „lumina^  der  Rede  bezeichnet  und 
von  ihnen  rühmt  (XII,  10,  48):  sententiae  feriunt  animum  et 
uno  ictu  frequenter  impellunt  et  ipsa  brevitate  magis  haerent  et 
delectatione  persuadent.  ~  So  haben  denn  auch  die  Späteren  zu- 


*)  Isidor  (or.  11,21)  nennt  die  sententia  ein  ndictnm  Impersonale" 
nnd  sagt:  si  sententiae  persona  adjiciatur,  iit  cbria:  si  detrahatur,  fit  sen- 
tentia Ebenso  Theon  (Sp.  V.  II,  p.  9G),  der  unter  der  Rubrik  der  XgfCa 
bei  Aufstellung  der  Pro^ymnasmen  auch  die  Gnome  bebandelt:  näaa  yug 
yvußfArf  ffvyiofiog  tlg  nqoawnov^  avu^kqo^itti  XQ^^^^  noteJ,  (cf.  Her- 
mog.  1.  c  p.  7;  Aphthonius  1.  c  p.  25.)  Julius  Rufinianus  (H.  p.  43) 
führt  auch  die  XQ^^^»  «sententia  necessaria^  unter  den  Figuren  auf, 
xmd*yi7ioy)uiyr}/j,a  „sententia  responsiva^  wie:  Fac  velis,  perfides. 

**)  Die  xudoXixoi  Xdyo$  bespricht  Hermogenes  (Sp.  Y.  II,  p.  429) 
als  namentlich  anwendbar  r^Qog  jö  umaroy*^,  (cf.  Ernosti  lex.  t  gr.  p.  165.) 
Porphyrion  bezeichnet  in  den  Scholien  zur  Ars  Poet  des  Horaz  Ys.  14;  128; 
198  als  xa&olixdv.  (cf.  Quint.  II,  13,  14.)  Als  Figur  hat  Tiberius  (Sp. 
Y.  III,  p.  68)  Ku&dXov. 
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meist  die  sententia  als  Figur  nicht  betrachtet,  doch  nennt  sie 
z.  B.  Isidorns  (or.  II,  21,  14}  nnter  den  fignris  sententiarnm ; 
Voss  in  8  (Inst.  or.  1.  V,  p.  368)  nnter  den  „schematibus  aeque 
dicentibus** ;  Adelung  (üeber  den  Dtsch.  Styl  Bd.  I,  p.  489)  un- 
ter den  „Figuren  für  den  Witz  udH  Scharfsinn. '^ 

Den  Charakter  des  Rhetorischen  zeigt  die  Sentenz  am  mei- 
sten, wenn  sie  als  Epiphonema  verwandt  wird,  welches  De- 
metriuB  (ä.  «p^t.  Sp.  VAU,  p.  285  sq.)  nennt:  t6  /LisyaKoiepe' 
ÄgoTaroi'  iv  rolq  Koyoiq^  sofern  CS  ZU  dem  nothwendigen,  dienen- 
den Theil  der  Bede  eine  schmuckvolle  Schlusssentenz  füge, 
wie  im  Hause  eines  Reichen  Simse,  Triglyphen,  Purpurplatten 
den  Reichtfaum  bezeugten.    So  diene  z.  B.  bei  Homer  („i^itt]- 

9«T«7  liiiv  T]  A*«^««?  Toiade")  Od.  19,  7  die  Rede:  ex  ocdnvou  Kari- 
^Tjx',  iuBL  oilx  Sti  Tolcrtv  eWTtai,  oiq  to  ndyoq  Tpo£r]V(f«  xiwv  xa- 
TBkainav  Oöxjcrcrtxjq.  n^oq  d'  btl  xai  Tods  ^leZ^^a'  im  9p«crlv  s/LLßaXs 
öaiiiiwv,   fULTinwq  oh*wt!feiTeq,    i'^iv    crTr{cravT8q  iv    tj/Luv,    dkhri^tnjq 

T9ao"r]re.  dann  aber  kommt  als  Schmuck  hinzu  das  iniq>wvT\iLia: 
onjToq  ydf  itpsXßXsTac  dvö^^a  criÖTipoq,  Die  Gnome  Unterscheidet 
Demetrius  dadurch  von  dem  Epiphonema  (1.  c.  p.  286):  dass 
jene  eben  nicht  immer  am  Schlüsse  der  Rede  sich  finde.  Damit 
übereinstimmend  Quintilian  (VIII,  5^  11):  Est  epiphonema  rei 
narratae  vel  probatae  summa  acclamatio  (Virg  A.  I,  33):  tantae 
molis  erat  Romanam  condere  gentem;  ebenso  Jnl.  Victor  (ars 
rhet.  H.  p.  437  sq.);  JuL  Rufinian.  (H.  p.  45):  ««tcpcJvTi^La. 
Hac  sententia  in  fine  expositae  rei  cum  a£fectn  enuntiatur.  Gic. 
Verr.  V,  119:  Non  vitam  liberam,  sed  mortis  celeritatem  preca- 
bantur;  das  Carm.  de  figg.  (H.  p.  66):  ''EmtpwvoxjiiLBvov. 
Intersertio,  cum  inseritur  sententia  quaedam.  Ps.  Plut.  (Vit. 
Hom.  65)  unterscheidet  eine  Praeexclamatio :  npoavacpcJvTjo-ic 

(oTocv  riq  6ty\yoiJiLLavoq  ^iwa^i),  to  iv  BTs^otq  rdd^iv  bxov  T<yxj  pr|" 
S^fjvai   n^oKiyri)    wie    (Od.  21,  98):    r(roi   dtoT'j-u    t«   irpcüTo^  yeu- 

cTBGr^ai  l'/uXXn»,  von  der  ^EicKpwvjicriq,  wie  (Ilias  17,  32):  pcx^«^ 
6i  TB  vriitLoq  ByiHt).*)    Hermogenes  («.  ^p.  Sp.  V.  II,  p.  252) 


*)  Aehnlich   die  vorangestellte   oder   scbliessende  Nutzanwendung   bei  den 
Fabeln.    Aphtb.  sopb.  prog.  (Sp.  V.  II,  p.  21):   t^v  di  nuquCvtatv  di'  ^y 

di  7eX€VTulov  iTnvcyxvJv. 
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handelt  ausführlich  vom  Epiphonema,  welches  ein  kraftvoller  eige- 
ner Zusatz  des  Redners  sei   (Koyoc  i^wpsv  na^^  tJ^icüv  inl  tw 

i€pay/Li(XTL  Xisyo/Lisvoq  —  6lol  totjto  ocal  «ÄtqxJ  VTj^ia  hiyzTaL,  oi)x 
0T£  aTJTo   To  nsnpay/iiEvnv  Xsyerat,   olKH  ort  t^    ytvo/iisviü  inKpu)» 

vBlrai),  Als  Beispiel  giebt  er' Od.  5,  294:  oycJpM  6'  ox5yavo^«v 
vu4  (wie  Virg.  A.  1,  89);  ebenso  Anon.  ä.  tr^ii^i.  (Sp.  V.  III, 
p.  116).  —  *)  Die  allgemeine  Natur,  das  Gnomische  des  Epipho- 
nem  wurde  bei  dem  Gebrauch  des  Terminus  nicht  immer  beach- 
tet, und  Demetrius  (L  c.  p.  287)  weist  ihn  daher  ab  zur  Be- 
zeichnung von  Ilias  12,   113:  VT]nLoq,   o-uö'  «y  e^ie/Ae  xaxd^   ijjto 

xifpae  dkxj^sLv^  welches  vielmehr  ein  itpocr(pwvr]/iia  oder  iiet' 
xgpTo7tT]<uoc  zu  nennen  sei;  Dionys.  ars  rhet.  (X,  18)  scheint 
«Ät^pcüv  ij^Lotra  als  leeren  Schmuck  im  Epilog  zu  betrachten; 
Eustath.  (p.  1038)  nennt  das  wq  8o'(rx)^^.lBvwq  i/ndxovTo  (Ilias  15, 
698)  ein  iicupwvji/iiaTixov.  Nahe  steht  dem  Epiphonem  in 
dieser  lässigen  Fassung  die  ^RniKpLcrtq,  ein  kurzer  beurtheilender 
Zusatz  des  Redners,  bei  Hermogenes  (^r.  16.  Sp.  V.  II,  p.  392  sq.), 
für  welche  der  Anon.  «t.  o-xti/h,  (Sp.  V.  III,  p.  122)  u.  A.  als  Bei- 
spiel giebt  (Dem.  Heid.  p.  517):  SjistSdv  xpi^^iar/o-cüo-ti'  ol  irpo«- 

dpoi  Äcpi  wv  6Lt^xj]XiV  6  ayx^v,  xy'Hi**'*'^^'»**'*^  TC^Xeiisi  xai  Äcpi  wv 

aV  TIQ  TJdlXTjXCU^  TJ  Tl  int  TTIV  COpTTJv,  T]  «a^cxa'ffi'o^LTjxoJ«,' '  «?Ta  iq 
snix^icrcq^  xaKiSq,  cJ  ^eot,  xai  on.»^iq>gpdvTü>^  «X^*^  ^  vo/iioq,  wq 
TO  «pdty^ta  ai/ro  ^lapTupel.   — 

Eintheilungen  der  Gnomen  nach  ihren  Formen  oder  nach  dem 
Inhalt  erwähnt  Quin  tili  an  (VIII,  5,  5):  „sunt,  qui  decem  genera 


*)  Zuweflen  wird  nacb  Qnint  (VUI,  5,  9)  eine  „sententia  ex  contrariis*', 
die  im  enteren  Sinne  Enthymema  g^enannt  wird,  als  schmückendes  Epipho- 
nema (gebraucht,  wie  Cic  p.  Lipr.  4  10:  quorum  igitur  impunitas,  Caesar,  tuae 
dementiae  laus  est,  eonim  te  ipsorum  :  d  cnidelitatem  acuet  oratio?  und  so  de- 
finirt  Jul.  Rufinian.  (H.  p.  45;:  'Ev&v/iirifiu  üt,  cum  periodos  orationis  ex 
contrariis  sententiis  astringitur.  Jul.  Victor  (H.  p.  412)  nennt  ein  hierherge- 
hÖriges  enthymema  elencticon,  „in  quo  repugnantia  coUiguntur^  (und  das 
enthymema  gnomicon,  welches  darin  von  der  sententia  sich  unterschei- 
det, dass  es  zu  dieser  auch  die  „ratio  sententiae**  fügt  (cf.  Fortunatiani  ars 
rhet  H.  p.  118.)*  wie  Aristoteles  (vd.  oben;  aufstellte.).  Nach  Quin  tili  an 
(V,  10,  2)  ist  dies  Enthymem  die  Figur,  welche  Cofnificius  (IV,  18)  als 
Coutrarium  aufführt  (cf.  Gic.  Top.  55)  und  (id  IX,  2,  106)  „Rutilius  sire 
Gorgias*  als  .enthymema  xar*  ivuvtCwciv^,  wie  Halm  nach  Kayser 
ad  Comif.  p.  291  liest.  — 
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fecerint,  sed  eo  modo,  quo  fieri  vel  plnra  possunt;  per  inteiro- 
gationem,  per  comparationem  cet.,  welche  endlos  vermehrt  Isido- 
rtiB  (de  rhet.  21.  bei  Halm  p.  519  sq.).  —  *) 

Beispiele  von  Gnomen  sind:  Dias  2,  204:  6ai/uLovi\  aT^s/naQ  ^o-o 

xaL  dk?.wv  f.i\j^ov  axoxjs  —  oi5  ^isv  nwq  ndvrsq  ßaatkexjo'o/Liev 
iv^u^  k%aiOL.  otJx  dya^ov  noK\jxot^avti\*  elq  Koi^avoq 
BOTTW,    SLQ   ßaGTiks-uq^    u)    sÖwxB  Kpovou    naiQ   ayxxjXo^T]- 

T8W,    Der  Chor  schliesst  Sophocles  Antigone  auf  Kreon's  Klage: 

nokXw  To  (ppovsLV  e^öaL^ioviaq  it^WTov  iSwap^W  XP^l  <^*  "^^  y  ^^ 
>80u<;  ^LTjrfiv  oLa^xvELV  (xtyoLKoL  öi  Koyoi  ^isydXcxq  Tchriyotq  TdSv 
'VTcspa^jy^wv  dnoTicravTeq  yijp<}6  t6  cp^ovBlv  iölöa^^av,  Eurip. 
(Phoen.  596)  Et.:  iyyxiciy  oO  irpoorcü  ß«pi]XoJ^*  bIq  x^9^^  X,axjcrorBu; 
«^ia<;;    Pol.:    eicropcu*   ÖbiXov    rf'   o    «A<oiJTOi;   xai    (ptX,d'^\)xov 

xaxov.  Virg.  (Aen.  V,  710):  Nate  dea,  quo  fata  trahunt  re- 
trahuntque,  sequamur:  Quidquid  erit,  superanda  omnis 
fortunaferendoest.  Cic.  (Phil.  Xu,  2):  Stanti  resistendum 
est  aut  concedenda  una  cum  dignitate  libertas.  At  non  est  in- 
tegrum. Gonstituta  legatio  est.  Quid  autem  non  integrum  est 
sapienti,  quod  restitui  potest ?  Cujusvis  hominis  est  errare: 
nullius  nisi  insipientis  in  errore  perseverare.  Ter. 
(Eun.  IV,  7,  19):  Thr.  Sed  eccam  Thaidem  ipsam  video.  6n.  Quam 
mox  irruimus?  Thr.  Mane.  Omnia  prius  experiri,  quam 
armis,  sapientem  decet.  Schiller  (Teil):  Stauff.  Wir  könn- 
ten viel,  wenn  wir  zusammen  ständen.  Teil.  Beim  Schiffbruch 
hilft  der  Einzelne  sich  leichter.  St.  So  kalt  verlasst  ihr 
die  gemeine  Sache?  T.  Ein  Jeder  zählt  nur  sicher  auf 
sich  selbst.  St.  Verbunden  werden  auch  die  Schwa- 
chen mächtig.  T.  Der  Starke  ist  am  mächtigsten  al- 
lein.   Schill.  (Br.  v.  M.)  Chor:  Erschüttert  steh^  ich,  weiss  nicht, 


*)  Zu  den  Gnomen  stellt  Quintilian  (VIII,  5,  12)  auch:  «quod  appellatur 
a  noYis  noema'';  ,,boc  nomine  donarunt  ea,  quae  non  dicunt,  verum  intelligi 
Tolnnt',  einen  fein  und  witzig  ausgedrückten  Gedanken,  so  dass  dahin  zu  rech- 
nen wäre,  was  Cicero  (de  or.  2,  71):  .sententiose  ridicula^  nennt  (hon  mot), 
ebenso  die  (Brut.  78  sq.)  sententiae  »concinnae  acutaeque^  und  „recondltae 
exquisitaeque."  cf.  Yossius  Inst.  Or.  P.  II,  p.  421;  Ernesti  1.  tecbn.  Gr. 
p.  224 ;  1.  techn.  Lat.  p.  348,  350 ;  welche  als  Beispiel  anfahren  die  „sententia 
Pomp.  Attici  apud  Nepotem  (Att.  17),  se  cum  matre  nunquam  in  gratiam  redisse 
gloriantis,  qua  significat,  nunquam  cum  ea  sibi  dissidium  fuisse."  — 
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ob  ich  ihn  Bejammern  oder  preisen  soll  sein  Loos.  Das  Eine 
fühl'  ich  nnd  erkenn'  es  klar:  Das  Leben  ist  der  Güter 
höchstes  nicht,  der  Uebel  grösstes  aber  ist  die  Schuld. 
Platen  (Verh.  Gabel):  Mopsns.  Sprich  doch  von  dir  bescheide- 
ner, 0  Crnsoe!  Schmnhl.  Ein  grosser  Mensch  spricht  edel 
von  der  Welt  und  sich,  Ein  kleiner  klein  nnd  niedrig; 
aber  das  gefällt.  Das  nennen  dann  die  Niedrigsten  Be- 
scheidenheit. Mops.  Verschone  mit  Sentenzen  mich,  o  Crnsoe! 
Corneille.  (Le  Cid):  D.  Anas.  Avec  tons  vos  lanriers,  craignez 
encor  la  foudre.  Le  Comte.  Je  Tattendrai  sans  penr.  D,  Ar. 
Mais  non  pas  sans  effet.  Le  C.  Nons  verrons  donc  par  lä  Don 
Diigne  satisfait.  Qni  ne  craint  point  la  mort  ne  craint 
point  les  menaces.  Racine  (Alexandre):  Poms.  Pr^venons 
Alexandre,  et  marchons  contre  Ini.  Taxile.  L'andace  et  le 
mepris  sont  d'infid^les  guides.  Por.  La  honte  snit  de 
pr^s  les  conrages  timides.  Tax.  Le  peuple  aime  les 
rois  qni  savent  l'öpargner.  Por.  II  estime  encor  plus 
cenx  qni  savent  regner.  Shakespeare  (Oth.  III,  3):  Jago. 
For  Michael  Cassio,  —  I  dare  be  swom,  I  think  tbat  he  is  honest. 
Oth.  I  think  so  too.  Jago.  Men  shonld  be  whät  they  seem; 
Or,  those  that  be  not,  wonld  they  might  seem  none! 
Oth.  Certain,  men  shonld  be  what  they  seem.  Jago.  Why 
then,  1  think  Cassio  's  an  honest  man.  Id.  (Romeo  And  Jnl.  U,  2) 
Benvolio  wechselt  Witzeleien  mit  Mercntio  nnd  schliesst:  Go, 
then;  for  't  is  in  vain  To  seek  him  here,  that  means  not  to  be 
fonnd;  Dann  Romeo:  lle  jests  at  scars,  that  never  feit  a 
wonnd. 


XII.    Slnnflguren,  welche  durch  Beschränkung  und  Unter- 
brechung oder  durch  Absehwäehung  des  Ausdrucks  wirken. 

Die  Sinnfignren,  welche  durch  Minderung  der  Aus- 
dmcksmittel  wirken,  vermeiden  entweder  die  volle  nnd  deut- 
liche Darstellung  des  Sinnes,  deuten  ihn  also  nur  an  und 
nöthigen  den  Hörer  durch  die  Empfindung  dieses  Mangels  zu 
dessen  Ergänzung,  oder  sie  wählen  zur  Bezeichnung  des  Sinnes 
Ausdrücke,  welche  dem  Grade  nach  zu  schwach  sind,  welche 
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also  den  Hörer,  sofern  er  dies  wahrnimmt,  zu  einer  Steigerang 
veranlassen.*)  — 

1.    Beschränkung  und  Unterbrechung  des  Ausdrucks. 

Es  gehören  hierher  die  Figuren  der  Paraleipsis  und  Apo- 
siopesis.     Hermogenes  (ä.  ^is>.   öslvot.  Sp.  V.  11,  p.  430): 

rioT«  napaXiBLilj ii;  xocJ  dTtoaLWitJicriQ  yiveTai;  oVav  /3ovX»t]>cü- 
IL18V   TTjy    uKovoiav    /iisi^ova    xaraorrfcrat   totj    icpoiy/iiaToq   iv   ttJ 

yvw/LiTi  Twv  axoxjovTwv  i]  Xeyo'Liav,  Als  Beispiel  für  die  Apo- 
siopesis  wird  auf  Dem.  (cor.  in.)  verwiesen:  oxJ  yotp  icmv  icrov 

vvv  s/iiOL  Tijcr  Äoep'  xj/iLwv  Bxhfoiaq  öiafna^TBlv  xai  tox)Tu^  ^lt]  shBiv 
Tt\v    y^oL^if\Vy    aXV  e^iol   fniv    —    oiJ    ßovfAiO^tat    öxjcrxB^iq    eZicsIv 

ox5dey  d^oiiitvoq  toxj  koyoxj.  Die  Paraleipsis,  welche  sich 
den  Anschein  giebt,  als  wolle  sie  irgend  Etwas  übergehen,  weil 
es  zu  unbedeutend  sei  oder  schon  bekannt,  oder  weil  es  Anstoss 
erregen  könnte,  wird  erörtert  an  Dem.  (Mid.  p.  519):  'ij  rd  aKka 

dcra  TOiaiJTa,  idaw  —  o\3  yotp  dyvodü  —  otl  ij/llIv  TOiq  edfio  tot5 
n^y/LiaTOQ  o\j<rtv  oxjx  dv  icrwq  a£,La  ajJTa  xor>'  faxjrd  dywvoq 
cpavcirj;  an  (Lept.  p.  457):  syw  6*  —  ido-w  xai  ydp  «2pr]Ta£  rpo- 
itov  TLvd  xai  ijcp*  ij/liwv  icrwq  yiyviJücrxsTat]  und  an  (COr.  p.  316): 
iv  de  Tolg  lÖLOiQ  81  ^lt)  navTsq  iotts  otl  xowoq  xai  fpiKavP^wnoq 
xai  itdai  Toiq  ösofnivotQ  sna^xwvt  criwitw  xai  o'vöev  dv  sLieoi/iu 
««pi  aijTwv,    oTJTs   BL  cot.   —    TO  6ß  Tdq    lö'taq  syjB^ysortaq   ava^ii- 

lLlVT{GrX8tV     /LLlXponj     ÖSLV      O/LLOIOV     BCTTtV     TCjJ     OlfSlöl^StV,  '   (vld.      aUCh 

Hermog.  («.  16.  1.  c.  p.  374  u.  p.  382)).    Es  bricht  also  die 


*)  Auch  das  Schweißigen  überhaupt,  wenn  ein  Reden  den  Umständen  nach 
zu  erwarten  wäre,  kann  zuweilen  durch  die  Darstellung  als  bedeutsam,  als  „be- 
redtes Stillschweigen^,  wie  L  es  sing  (M.  S.  Samps.  II,  3)  es  nennt,  hervorge- 
hoben werden.  So  Cicero  dem  Catilina  gegenüber  (in  Cat.  I,  8):  faciam  ut 
intellegas,  quid  hi  de  te  sentiant.  Egredere  ex  urbe,  Catilina  —  Quid  est,  Ca- 
tilina? ccquid  attendis,  ecquid  animadvertis  horum  silentium?  Patiuntur,  ta- 
cent.  Quid  exspectas  auctoritatem  loquentium,  quorum  Toluntatem  tacitorum 
perspicis?  —  De  te,  Catilina,  —  cum  tacent,  clamant."  Zu  Homer's 
(Ilias  I,  332)  schöner  Darstellung  vom  Schweigen  der  zu  Achill  gesendeten  Herolde: 
oW  (AQU  TcJ  yi  idwv  yr^dfjtrev  '^/i^Afiic.  tu)  /aiv  luqßricavn  xai  aldo- 
(i4vm  ßacirXfja  CTiJTrjyj  oidi  rt  fnp  n^otfifpußveov  odd'  i^iovro  bemerkt  Eusta- 
thius  (p.  112),  dass  die  iXXntff^gy  welche  auch  naqacminija^g  genannt 
werde,  eine  Art  des  Schweigens  sei:  diay>iQu  de  (ftyfjg^  ou  airij  fkiv  dg  t« 
naviiXeg  chüttu  tä  rov  TfQuyfAaTog,  ^  J«  ikkniffig  rd  filv  Xiyti,  to  i'  ov.  — 
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Aposiopesis  die  Rede  ab,  während  die  Paraieipsis  eine  An- 
dentung  des  Inhalts  formell  vollständig  giebt,  dagegen  ein  ge- 
naueres Eingehn  auf  denselben  ablehnt.*)  Quintilian  (IX,  2, 
54)  bemerkt,  dass  die  Aposiopesis  von  Cicero  reticentia 
genannt  wird,  von  Gelsas  obticentia,  von  Anderen  Interruptio 
und  citirt  u.  A.  Virg.  Aen.  I,  1 35 :  quos  ego  —  sed  motos  prae- 
stat  componere  fluctus.  Wie  er  sie  mangelhaft  von  der  Ellipse 
abgränzt,  sahen  wir  früher  (Bd.  I,  p.  493);  wenn  er  (VIII,  3,  85) 
in  der  Stelle  (Cic.  p.  Lig.  Y,  1 5) :  Si  in  hac  tanta  tua  fortuna  le- 
nitas  tanta  non  esset,  quam  tu  per  te,  per  te.  inquam,  obtines 
(intellego  quid  loquar)  acerbissimo  luctu  redundaret  ista  victoria, 
eine  Aposiopesis  annimmt:  „tacuit  illud,  quod  nihilominus  acci- 
pimus,  non  deesse  homines,  qui  ad  crudelitatem  eum  impellant. 
absciditur  per  dnocriwTtYicriv**  ^  so  ist  dies  irrig.  Es  lässt  jedes 
emphatisch  Hervorgehobene  frei,  dass  man,  wie  hier  bei  dem 
wiederholten  per  te,  den  Grund  der  Hervorhebung  sich  hinzu- 
denke, aber  eine  Figur  wäre  nur  dann  vorhanden,  wenn  wirklich 
die  Rede  abbräche;  allenfalls  könnte  man  wegen  des  andeutenden 
„intellego,  quid  loquar^,  hier  an  eine  Paraleipsis  denken.  Aquila 
Rom.  (H.  p.  24)  definirt:  ^AnocnwicTicriq^  reticentia,  cum  in- 
tra  nos  supprimimus  ea,  quae  dicturi  videmur,  und  giebt  als  Bei- 
spiele die  Stelle  aus  Demosth.  de  cor.  welche  Hermog.  citirt  und 
den  Vers  des  Virg.  bei  Quintilian;  ebenso  Schemat.  dian.  (H. 
p.  74);  Isidorus  (H.  p.  521)  —  Cornificius  (IV,  30)  hat  den 
terminus:  Praecisio,  dessen  Definition  und  Beispiele  der  Apo- 
siop.  entsprechen;  Cicero  (de  or.  III,  54)  hat  Reticentia;  mag 
aber  (or.  40)  mit  den  Worten:  „ut  aliquid  reticere  se  dicat^, 
die  Paraleipsis  bezeichnen  wollen,  und  die  Aposiopesis  mit 
den  vorhergehenden:  „ut  aliquid  relinquat  ac  neglegat.^  Macro- 
bius  fibersetzt  Aposiopesis  (Sat.  IV,  6)  mit  taciturnitas,  und 
(ib.  VI,  6)  intermissio.  Von  den  griechischen  Rhetoren  unter- 
scheidet noch  bestimmt  Demetrius  die  termini.    Er  citirt  (Sp. 


*)  Gregor  Cor.  (Walz,  Rhet.  Gr.  Vol.  YII,  P.  II,  p.  1167)  definirt  zu  der 
angegebenen  Stelle  des  Hermogenes :  Jiatf.iqH  ii  r^  nagdkutpig  dnoaiw» 
nr^Oiütg'  ^  fiiv  y^Q  na(fdk($iff^g  vdfifuä  iönv  Iv  nQoano$i}CH  attanr^g  Xi- 
yd/Aivov  änoc^wnrjctg  ii  j6  i6  nqinov  xal  ävayxaiov  naqaXmfiv,  (cf. 
1.  c.  p.  1168.) 
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Vol.  III,  p.  317)  die  oben  angeführte  Stelle  aus  Dem.  de  cor.  in. 
indem  er  sagt,   otjVo)  <r  tJ  axrvTo/iua  tc^   x^^p^^^p*   X9W'-^^^'^*y 

waTs  xat  ditocr Lwni]0'ai  (p,  318:  if  e/pT]^iicVr]  ös  dnocrtw-xr]'- 
criq  — )  7to}^^aixo\j  ÖstvoTepoVj  —   cxeöov  ornvicrioraq  evraiJ^a    6«t- 

voTB^q  ncxvToq  to\j  sijcovtoq  av  cet.    Dann  erwähnt  er  der  «a- 

pcüksf^tQ  (§  263):  yiyvoiTO  6BivoTj]q  —  ix  /llsv  o\jv  twv  rrj^ 
fl:ocpaXeca|iecü^  ovo/Lia^oiLiBvriq  (nkwq'  (Dem.  Phil.  III  p«  117):  ''Okxrv^ 
Pox*  /iiBV  6y\  xai  Mf^cüi/Tjv  xai  ^Ii'Jcohkw%nav  xai  6^jo  xai  rpia- 
xoi^ra  noXBiQ  rdq  bicl  0paX7]^  «uJ*  iv  yd{^  r(yvroLq  eiprjxfi  7ca vra, 
oaa  Bß<yvKBTo,    xal   napakniBiv   aiha   qyrjcrtv,   wq  ÖBivoTSi^a  bIhbIv 

Bxwv  BTB^a.  Dagegen  unterscheiden  die  übrigen  Rhetoren  bei  Be- 
stimmung der  Aposiopese  nicht  ein  sachlich  durch  die  Umstände 
begründetes  Schweigen  (wie  wenn  z.B.  Herodot  (II,  171)  aus 
religiöser  Scheu  seinen  Bericht  abbricht:  Trcpi  /llbv  vxrv  to-utwv, 

bIöoti  /LLoi  BTti  nXiBov   wq   exacrra  aiitsutv   b^bIj    B-ucrTO/Lia   otBLcrPw) 

von  dem  rhetorisch  berechneten,  und  sondern  sie  auch  nicht  scharf 
von  der Paraleipsis.  So  Alexander  (Sp.Vol.III,p.  22);  Phoebam- 
mon  (ib.  p.  50);  Tiberius  (ib.  p.  62);  Herodian  (ib.  p.  95) 
Anon.  Ä.  crx^^i».  (ib.  p.  142);  Zonaeus  (ib.  p.  163)  Anon.  n. 
o-xTi/it.  (ib.  p.  178);  Apsines  (ib.  V.  I,  p.  358,  413.)*)  Apo- 
siopese n  sind:    Soph.  (Oed.  Tyr.  1289):   ßod  öunystv  xXiJ^pa, 

xai  (fT]A,<n5v  rtva  7o2q  ndori  Kaö/ULBioicrt  tov  ffarpoxroi'oi»,  tov  ^ltj- 
Tpog  —  avSiSv  dvocri'  oxjöb  prjra  /liol,  Aristoph.  (Nub.  1378) 
Ph.  (yjüxoxrv  öocouwqj  ocrnq  oiJx  Ex/pt«tdT]v  inaiVBlq  0*090/70(701»; 
Str.   0'0<puJ7a70V  y  ixBivovi    (J  —  TL  o*'  Bi7t(joi  dkXi^  axjSnq   au'  ru- 

Ärjo-o^iuxi.  Virg.  (Aen.  V,  195):  Non  jam  prima  peto  Mnestheus 
neque  yincere  certo;  Quamquam  0!  —  Sed  superent,  quibus  hoc, 
Neptune,  dedisti.  Cic.  (p.  Mil.  12):  An  hujus  ille  legis,  quam 
Sex.  Glodius  a  se  inventam  gloriatur,  mentionem  facere  ausus 
esset,  vivo  Milone,  ne  dicam  consule?  De  nostrum  omnium  — 
non  audeo  totum  dicere.  Göthe  (Seefahrt):  Ach  der  Sturm! 
Verschlagen  weg   vom   Glücke!     Soll  'der   Gute   so  zu   Grunde 


•)  Ps.  Donat.  ru  Ter.  Andr.  IV,  4,  51  unterscheidet:  „Si  Pol.  Glycerio 
non  omnia  haec*  —  ^Aposiopesis  tertia,  quod  alienae  personae  interventu 
reticetur.  Fiunt  autem  dnoc$(xinijoBig9  id  est,  reticentiae,  tribns  modis. 
Aut  enim  tacet  per  se  ipsnm  et  ad  aliam  transit  et  est  prima,  aut  tacet  nee 
nltra  allqoid  dicet,  et  est  secunda,  aut  alterius  interventu  personae  silet,  et  est 
tertia.* 
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gehen!  Ach  er  sollte!  Ach  er  könnte!  Götter!  Doch  er  stehet 
männlich  an  dem  Stener.  Ders.  (Egm.):  Das  Volk,  was  das 
denkt,  die  Nachbarinnen,  was  die  murmeln  —  diese  Stnbe,  die- 
ses kleine  Hans  ist  ein  Himmel.  Ders.  (Götz):  Ah!  ich  dachte 
nicht,  dass  ihr  nicht  einmal  zu  dem  verbunden  seid,  was  ihr  ver- 
sprecht, geschweige  —  Schiller  (J.  v.  0):  Dich  schützt  dein 
Wappenrock,  sonst  solltest  du  —  Ders.  (Teil):  Was,  Teil?  Ihr 
wolltet  —  Nimmermehr  —  Ihr  zittert.*)  Racine  (ßrit.):  Jap- 
pelai  de  Texil,  je  tirai  de  Tarmi^e,  Et  ce  meme  S^n^ue,  et  ce 
meme  Burrhus,  Qui  depuis  —  Rome  alors  estimait  leurs  vertus. 
Ders.  (PhMre):  vos  invicibles  mains  Ont  de  monströs  sans  nom- 
bre  aiiranchi  les  humaius;  Mais  tout  n'est  pas  d^tnüt,  et  vons 
en  laissez  vivre  Un  —  Votre  fils,  seigneur,  me  döfend  de  pour- 
suivre.  Lamartine  (Bonaparte):  La  tes  pas  abaissaient  une 
Cime  escarp^e.  La  tu  changeais  en  sceptre  une  invincible  öp6e. 
Ici  —  Mais  quel  effroi  soudain?  Shakesp.  (E.  Rieh.  III,  V,  3): 
E.  Rieh.  What  thinkest  thou?  will  our  friends  prove  all  true? 
Rat.  No  doubt,  my  lord.  E.  Rieh.  0  RatcliflF!  I  fear,  I  fear  — 
Ders.  (Clor.  IV,  2):  Vol.  If  that  I  could  for  weeping,  you  should 
hear,  —  Nay,  and  you  shall  hear  some  —  Ders.  (E.  Lear,  II, 
4):  I  will  have  such  revenges  on  you  both,  That  all  the  world 
shall  —  I  will  do  such  things,  What  they  are,  yet  I  know  not.  — 
Die  Paräleipsis  erwähnt  schon  Anaximenes  {tsxv,  pi]r. 
Sp.  V.  I,  p.  219):  Man  müsse  das  Unwahrscheinliche  in  der  Rede 
übergehen;  wenn  es  aber  nothwendig  gesagt  werden  müsse,  solle 
man  sich  „rtj;  Ti](;  ÄapaXfi/iiiea»«  <rxT]VaTt**  bedienen.  Er  fasst 
sie  1.  c.  p.  208)  als  eine  Art  der  etpwx^eia:  ^Kiyaiv  n  ^n)  icyoa- 
noco\j/Li8vov  kiyBLv^^  woriu  ihm  Quintilian  (IX,  2,  47)  folgt,  der 
z.  B.  citirt  (Cic.  Phil.  U,  25) :  Quid  ego  istius  decreta,  quid  rapinas, 
quid  hereditatum  possessiones  datas,  quid  ereptas  proferam?  und 
bemerkt:   „nonnuUi  avTifp^aonv  vocant**,  wie  denn  auch  Jul. 

*)  Aposiopese  ist  wohl  auch  zu  nennen,  wenn  der  Anfang  einer  Rede 
einen  vorhergehenden  nicht  ausgesprochenen  Gedanken  annehmen  läset,  wie  z.  B. 
hei  Güthe  (Auf  dem  See):  Und  frische  Nahrung,  neues  Blut  saug'  ich  aua 
freier  Welt;  bei  Schiller  (Der  Kampf):  Nein!  Länger  werd'  ich  diesen  Kampf 
nicht  kämpfen,  den  Riesenkampf  der  Pflicht.  Flemming:  (An  Sieb)  Sei  den- 
noch unverzagt,  gieb'  dennoch  unverloren.  U  hl  and  (Abreise):  So  hab'  ich 
nun  die  Stadt  verlassen    —  Hör.  (Od.  1,  3):  Sic  te  diva  potena  Cypri  —  regat 
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Rafinian  (H.  p.  62)  sie  so  nennt  und  mit  omissio  übersetzt. 
Es  hat  nun  zwar  die  Paraleipsis  den  Charakter  jener  sima- 
latio,  von  welcher  Qaintilian  (K,  2,26)  spricht,  aber  die 
Ironie  nOthigt,  ihre  Aasdrücke  im  entgegengesetzten  Sinne  zu 
nehmen,  während  die  Paral.  den  Sinn  mit  dem  ihm  zukommen- 
den Ausdruck  bezeichnet.  Andere  termini  für  dieselbe  Figur  sind : 
oecultatio  bei  Cornif.  (IV,  27)  (cf.  Qu.  IX,  3,  98);  «as)«- 
o-tcuÄTjo-tg  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  18)  (als  Auslassung  selbst- 
versttadlicher  Worte  gefasst  bei  Tryphon  it.  rjiojt.  (Sp.  Vol.  III, 
p.  199.));  •vitocriwnricrtq  (neben Paral.)  Ph;oebammo(Sp.  V.  III, 
p.  51).  Sonst  findet  sich  Paraleipsis  bei  Alexander  (Sp. 
Vol.  III,  p.  23);  Tiberius  (I.  c.  p.  60);  Anon.  ä.  o-xn^^  (1-  c. 
p.  149);  Zonaeus  (I.e.  p.  163);  Anon.  (1.  c.  p.  178);  Longin 
(rexv.  pTjT.  Sp.  V.  I,  p.  310);  Apsines  (I.e.  p.  413);  Aquila 
Rom.  (H.  p.  24)  der  praeteritio  übersetzt;  ebenso  Anon. 
Eckst.  (I.e.  p.  74);  Mart.  Cap.  (I.e.  p.  478);  Charis.  (inst, 
gr.  IV,  7,  4).    Beispiele  sind  (bei  Alexander):  Dem.  (cor.  p.  248): 

r(6r]  yd^  </'  ep&üTCü,  ndina  t'  akV  dcpaiq^  ^A/Licp[no\iv,  nurfvax»,  IIo- 
TLÖatxxv,  'AA»ovvr|crov  otjÖBVOi;  toxjtwv  ^iE/iiv7\/LLaL'  cet.  id.  (Meid, 
p.  519):  ocra  /uiv  oxjv  tJ  toij<j  xopeurdq  EvavTLO\J^il8voc:  ij^tuv 
<i^)8ttrlvai  TrJ^  crr^aTaiaq  t]vwx^^o'sv,  —  t]  raXKa  navTo.  ocra  Tot- 

aCTa^  idaw.  —  Cic.  (Cat.  1,  6):  Praetermitto  ruinas  fortunarum 
tuarum.  Id.  (in  Vat.  5):  Atque  illud  tenebricosissimum  tempus 
inenntis  aetatis  tuae  patiar  latere.  Licet  impune  per  me  parietes 
in  adolescentia  perfoderis,  vicinos  compilaris,  matrem  verberaris. 
Habeat  hoc  praemii  tua  indignitas,  ut  adolescentiae  turpitudo  ob- 
scuritate  et  sordibus  tuis  obtegatur.  Göthe  (Rein.  Fuchs):  Und 
die  Legaten  des  Papsts,  die  Aebte,  Pröbste,  Prälaten,  die  Beguinen 
und  Nonnen,  da  wäre  vieles  zu  sagen!  Ueberall  heisst  es:  Gebt 
mir  das  Eure  und  lasst  mir  das  Meine.  Elopst.  (Stintenburg): 
Horchend  dem  lehrenden  Liede,  sang'  Ich  deinen  Bepflanzer,  o 
Insel  —  Aber  entweihet,  entweihet  ward  die  Leyer,  die  Flüge  des 
Lobes  flog.  Bossuet  (Or.  fun.  de  Henr.-Anne  d' Anglet,  duch. 
d'Orl.):  Je  pourrais  vous  faire  remarquer  qu'elle  connaissait  si 
bien  la  beautö  des  ouvrages  de  l'esprit,  que  Ton  croyait  avoir 
atteint  la  perfection  quand  on  avait  su  plaire  ä  Madame.  Je 
pourrais  encore  ajouter  que  les  plus  sages  et  les  plus  experimen- 
t^s  admiraient  cet  esprit  vif  et  per^ant  —  Mais  pourquoi  m'äten. 
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dre  sur  une  matifere  etc.?  —  Lamartine  (Bonap.)  Ici  git  — 
point  de  nom!  —  demander  ä  la  terre  Ce  nom?  il  est  inscrit 
en  saDglant  caractöre  Des  bords  da  Tanais  au  sommet  du  Gädar, 
Snr  le  bronze  et  le  marbre  etc.  Shakesp.  (J.  Gaes.  III,  2): 
Ant.  Brntns  says,  he  was  ambitions  —  I  speak  not  to  disprove 
what  Brutus  spoke,  But  here  I  am  to  speak  what  I  do  know. 
Ders.  (1.  c):  'T  is  good  you  know  not  that  you  are  bis  heirs; 
For  if  you  should,  0,  what  would  come  of  it.  Ders.  (Love's 
Lab.  L.  V,  1):  Armado.  Sir,  the  l^ing  is  a  noble  gentleman,  and 
my  familiär,  I  do  assure  you,  very  good  friend.  —  For  what  is 
inward  between  us,  let  it  pass ;  —  and  among  other  importunate 
and  most  serious  designs,  —  and  of  great  Import  indeed  too  — 
but  let  tbat  pass;  —  for  I  must  teil  theo,  it  will  please  his  grace 
(by  the  world)  sometime  to  lean  upon  my  poor  Shoulder,  and  with 
his  royal  fioger,  thus,  dally  with  my  excrement,  with  my  mus- 
tachio:  but,  sweet  heart,  let  that  pass. 

2.    Abschwächung  des  Ausdrucks. 

Aristoteles  (Rhet.  III,  19)  nennt  die  den  Sinn  dem  Grade 
nach  (ßt  ^klsL  TO  itocrov  i^slv)  verkleinernde  Darstellung  (im 
Gegensatz  zum  a^'d^Biv)  ein  Tanatvo'vv*^  so  empfiehlt  Anaxi- 
menes  (Sp.  V.  I,  p.  186)  für  das  rhetorische  Loben:  n^oou^icrBwv 

xoti  n^a^ewv  xai  Xoywv  ivöod^wx*  aij'4^o*t^,  für  das  Tadeln:  Twv 
/LiBV  ivöd^wv  Tanalvwo'LQ.     Bei   Apsiues    tsxv,  pijT.  (Sp.  V.  I, 

p.  366)  ist  statt  Tanelvwcriq  der  terminus  /neLwcriq  gebraucht, 
ebenso  bei  dem  Anon.  Seg.  (1.  c.  p.  440  und  457).*)    Quinti- 


*)  Cicero  (Part.  or.  c.  6)  berührt  dies  als  „iaflexio  sermonis,  quam  aut 
augendi  alterius,  aut  minuendi  sul  causa,  alia  diel  ab  oratore,  alia  ezisti- 
man  videntur*";  die  von  ihm  (de  or.  III,  53)  angeführte  „extenuatio  et  huic 
adjuncta  illusio'',  ebenso  (or.  40):  „saepe  ut  extenuet  aliquid,  saepe  ut  ir- 
rideat^  bezeichnen  wohl  jene  Art  der  Ironie,  welche  Jul.  Rufini anus  (H. 
p.  39)  i^ov&BVKTiiiög  nennt.  Die  extenuatio  wird  der  amplificatio 
entgegengestellt  bei  Albinus  (art.  rhet.  dial.  H.  p.  533). 

Es  kann  auch  —  entsprechend  dem  incrementum  —  eine  Figur  gedacht 
werden,  welche  den  geringen  Grad  der  Bedeutung  eines  Begriffs  durch  ein  Ab- 
steigen von  einem  höheren  bemerkbar  macht;  nicht  zwar  so,  wie  Shak.  (Merch. 
IV,  1),  wo  Portia  steigert:  if  thou  tak*st  more,  or  less,  than  a  just  pound,  — 
be  it  but  so  much  as  makes  it  light,  or  heary,  in  the  substance,  or  the  division 
of  the  twentieth  part  of  one  poor  scruple,  —  nay,  if  the  scale  do  tum  but  in 
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lian  (Vm,  3,  48)  rechnet  die  Taicetvwcriq  zu  den  vitiis;  sie 
bestehe  in  der  Niedrigkeit  des  Aasdrncks:  wie  etwa:  saxea  est 
Verruca  in  summo  montis  vertice  (ignoti  tragici  p.  218  Ribb.); 
die  /uBiwcriq  sei,  wenn  mit  Absicht  gebraucht,  zu  den  Figuren 
zu  rechnen;  sie  entstehn:  „cum  sermoni  deest  aliquid,  quo  minus 
plenus  Mt,  quamquam  id*  obscurae  potius  quam  inornatae  oratio- 
nis  est  vitium**.  Die  Meiosis  oder  Tapeinosis  als  Figur  ist  etwa 
die  deminutio  des  Cornificius  (IV,  38):  deminutio  est, 
cum  aliquid  inesse  in  nobis  aut  in  iis,  quos  defendimus,  aut  na- 
tura aut  fortuna  aut  iudustria  dicimus  egregium:  quod,  ne  qua 
significetur  arrogans  ostentatio,  deminuitur  et  attenuatur  oratione, 
wie:  hoc  pro  meo  jure,  judices,  dico,  me  labore  et  industria  cu- 
rasse,  ut  disciplinam  militarem  non  in  postremis  teuerem.  Es 
geht  also  diese  Figur  aus  jener  iictalxBia  hervor,  welche  Her- 
mogenes  (««9/  16.  Sp.  V.  II,  p.  369  sq.)  dem  Redner  empfiehlt 
und  hat  nichts  mit  der  Ironie  zu  thun  (p.  371):  al  sli^wvEtaL  o^x 
alarlv  imslxsiaL;  der  deminutio  des  Comif.  entspricht  aber  genau 
diejenige  Art  seiner  aitocpao-ig,  welche  gesagt  wird  (1.  c.  p.  456) 

„(Ja'  (xv^^ticrtv  ocolto,  i^'^oue  otpocr^TjxTjv*',  z.  B.  Hom.  (Ilias  15,  11): 
insi  o'u  (lVlv  d^a^j^oTaroq  ßdXi*  'Axa^^i/  und  (Ilias  1,  330): 
oa3d'  apa  tcü  ys   l6w%f  yrl^ricrsv  ^ A.xthK,8\jg.     [„'Eitißtxcüi;^   sagt 

z.  B.  Hör.  od.  IV,  3,  24  „si  placeo**,  wie  Porphyrion  bemerkt.]  — 
Es  ist  nicht  zufällig,    wenn  die  deminutio  za  ihrer  Dar- 
stellung sich  der  dndtpao'Lq  (Verneinung)  bedient.    Denn,  um  dem 


the  estimation  of  a  hair,  —  thou  diest;  denn  dies  ist  eben  incrementum,  da 
die  Bedeutung  des  Inhalts  dadurch  wächst,  dass  er  quantitati?  verkleinert 
wird.  Eine  Abnahme  des  Grades  in  der  Folge  der  Bezeichnungen  bedingt  auch 
Abschwächung  der  Wirkung  (wie  etwa  bei  Bürger  (D.  wilde  Jäger):  Du  Wüth- 
rich  teuflischer  Natur,  frech  gegen  Gott  und  Mensch  und  Thier!),  und  es  eignet 
sich  daher  nur  für  den  Humor,  z.B-  Jean  Paul  (Flegeljahre):  Kurz,  bleibe  ein 
wahres  Husterbild,  bitt'  ich  dich  als  Bruder!  Ueberhaupt,  sei  passabel!  Tieck 
(Rothkäppch.) :  Das  kleine  Mädchen  ist  nicht  recht  klug  und  für  ihr  Alter  noch 
dumm  genug.  Shak.  (Much  ado  V,  2);  Masters,  it  is  proved  already  that  you 
are  little  better  than  false  knaves,  and  it  will  go  near  to  be  thought.  Für 
diese  Fig.  scheint  der  term.  Anticlimax  bestimmt,  den  Neuere  einführten; 
Ps.  Donat  zu  Terent.  (Andria  I,  1,  112  und  I,  5,  1)  nennt  es:  „perversa 
av^fja^g,  a  majoribus  descendens  ad  minora.*'  Ueber  dies  „xara- 
mnTwxivai  änd  IcxvqoUqov  inl  äc&^vig'^  yide  Demetr.  (Sp.  Y.  III, 
p.  274).  — 
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abschwächenden  Ansdmck  seine  Wirkung  zu  sichern,  bat  man 
als  am  meisten  geeignetes  Mittel,  dass  man  den  Sinn  dnrch  Ver-* 
neinung  eines  möglichst  geringen  Grades  bezeichnet,  wie 

etwa  (Matth.  II,  6):    Kai    o-ii  Brpkas/n  —   o\j6aiLLwq   ikaxi-orTii 

sl  iv  To7^  '^ys/iidorcv  ^loijöa,  So  nämlich  Scheint  einerseits  die 
Bestimmung  des  Grades  in  das  Belieben  des  Hörers  gestellt,  weil 
die  contradiktorische  Form  diesen  unbestimmt  lässt,  andrerseits 
regt  die  zu  geringe  Angabe  des  Grades  an,  ihn  erheblich  zu  stei- 
gern.*)   Für  diese  Figur  haben  die  Rlietoren  noch  die  termini 

dvTBvavTiworK;^  a vTt^pacrt^,  kiTorriq.    Garm.   de  figuris 

(H.  p.  69):  ^AvTsvavTLwoTLq,  Exadversio  fit,  minimis  si 
maxima  monstras.     „Non  parva  est  res,    qua  de  agitur*'  pro 


*)  Schief  ist  es,  wenn  Hermogenes  (i.  c.  p.  456)  noch  zwei  Arten  der 
ändfpaffig  anfährt,  die  eine  von  gleicher,  die  andere  von  geringerer  Kraft, 
als  sie  die  xaTuy)uCig  haben  würde,  denn  an  sich  lässt  die  blosse  Verneinung 
den  Grad  eben  nur  unbestimmt.  Ob  des  Hermogenes  Beispiel  für  das  taov 
zutriiTt  (Xen.  Mem.  1,  1,  2):  d^vcjy  n  yuQ  y>aviQ6g  f^v  xal  fiavnxg  X9^f^' 
voq  oix  uy>urrjg  ^v^  ergiebt  sich  aus  dem  Ausdruck  keines weges,  und  das 
iXattov,  welches  er  bei  Hom.  Od.  6,  187:  ^tTv\  Iml  o^tb  xaxiS  oSt' 
ä(pQOvif  g>tüit  eoixag  annimmt,  scheint  geradezu  unrichtig.  Auch  die  blosse 
Verneinung  kann  übrigens  gar  wohl  rhetorisch  verwandt  werden,  wie  z  B.,  wenn 
Etwas  von  dem  einen  Subjekt,  ohne  dass  der  Sinn  an  sich  es  fordert,  verneint 
wird,  um  es  so  als  bei  einem  anderen  vorhanden  auszusagen.  Das  durch 
die  Contradiction  scheinbar  unbestimmt  Gelassene,  Allgemeine  bezeichnet  dann 
ein  bestimmtes  Einzelne  durch  Allusion  (cf.  Bd.  II,  Absch.  I.  p.  235  sq.).  So 
sagt  bei  Dickens  (Gopperf.  T.  II,  c  17)  Pegotli,  um  Murdstone  seine  H&rte 
vorzuwerfen!  I  have  not  wom  any  body's  life  away,  I  am  thankful  to  think! 
No,  Mr.  Murdstone,  I  have  not  worrited  and  frightened  any  sweet  creatur  to 
an  early  grave.  Tiberius  (Sp.  V.  III,  p.  66)  behandelt  diese  Figur  als  dln6 
rov  ävTiXBifiivov  und  giebt  als  Beispiele  aus  Demosthenes  (cor.  p.  332): 
oix  inl  (JLBV  roTg  iiiquiv  äyad-oig  gtaiÖQdg  iyui  xal  yi/fid^c^g  xatd  Y^r 
ayoqdv  ncQiigxofAM ,  und  (Meid.  p.  534):  ovx  ißuti^Bv  Cl^txqdrriq)  inl 
xäg  liSv  XQvao)[dwv  olx(ug  vvximq,  ovdf  cet.  —  Wenn  freilich  auch  die  be- 
jahende Rede  durch  Abachwächung  des  Ausdrucks  den  Sinn  kräftiger  bezeichnen 
kann  —  wie  etwa  bei  Cicero  (pro  Arch.  1,  1):  Si  quid  est  in  me  ingenii,  ju- 
dices,  quod  sentio  quam  sit  eziguum,  cet.  oder  bei  Plautus  (Trin.  IV, 
2,  132):  Nimis  argute  me  obrepsisti  in  eapse  occasiuncula  (ss  prächtige  Ge- 
legenheit), oder  (ib.  vs.  121):  te  tribns  verbis  volo.  Syc«  Vel  trecentis;  — 
so  stehen  doch  diese  verschiedenen  Mittel  der  Darstellung  dem  usus  meist  zu 
nahe,  um  als  Figuren  durch  den  blossen  Ausdruck  empfunden  werden  zu 
können. 
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^maxima  res  est^  ut  dictnst  Aiax  ^non  infortissima'  Graium^. 
Ebenso  Alexander  (Sp.  V.  III,  p.  37  sq.);  Zonaeus  (1.  c.  p.  169); 
Anon.  «.  o-XTj^L.  (1.  c.  p.  187),  der  aber  auch  die  konträre 
Verneinung  (xaKwq  statt  xaxwq)  d.  h.  die  Ironie  hierherzieht. 
Noch  mehr  diente  der  terminns  avTitp^acriq  zugleich  zur  Be- 
zeichnung der  Ironie  und  des  Euphemismus.  Tryphon  (Sp. 
y.  III,  p.  204  sq.)  sagt,  dass  die  Antiphrasis  wie  die  Ironie 
wäre,  also  „tftot  T<yu  ivavricyv  t6  svavTtov^  bezeichne,  doch  sei 
sie  unverstellt  und  afFekÜos  (x^p^^  'VTtox^icrswq);  bezeichne  sie 
durch  Naheliegendes,   um  etwas  Uebeles  zu  umhüllen  (6id  roO 

napaxflt^ievov) ,  SO  Sei  dies  Euphemismus  (ra  xar'  e-vfpTi- 
lULicr ^6v  ksyoiLitva  xal  ri^a^  xaxiav  icepicrTe^vA.ovra).    Als  Beispiele 

der  Antiphrasis  citirt  er  die  von  Hermogenes  (vd.  oben)  ge- 
gebenen, zum  Euphemismus  U.  A.:  Srav  hiyo/nsv  ^Epnn/uag 
E'u^usviöaq,  Ebenso  nimmt  die  Antiphrasis:  Ps.  Plut.  (vit. 
Hom.  25);   Schol.  Apoll.  1,  45:    o\j  drjpov   sKsitcto   dvA  toi3 

Taxtora  dcpixero.   o  t^oicoc;  avTifp^aanq^  Auon.  «.  rpoic.   (Sp. 

V.  III,  p.  212),  der  nicht  von  der  Ironie  scheidet;  Greg.  Cor. 
(1.  c.  p.  222);  Kokondr.  (1.  c.  p.  233);  Georg.  Choerob.  (1.  c. 
p.  251.)  Bei  Quintilian  (VIII,  6,  57)  steht  clvTlcp^acrtQ  neben 
der  Ironie  als  Art  der  Allegorie;  die  Unklarheit  der  Auffassung 
zeigt  sich  dann  vollends  bei  den  Grammatikern,  so  bei  Donat 
(III,  6,  2):  'AvTicp^acriq  est  unius  verbi  ironia,  ut  „bellum", 
hoc  est  minime  bellum;  „lucus^,  eo  quod  non  luceat;  „Par- 
cae^  eo  quod  nuUi  parcant;  ebenso  Isidor.  (or.  I,  36,  24); 
Diomed.  (p.  458);  Charis.  (IV,  4,  15);  (Beda  H.  p.  615). 

Der  terminus  Litotes  findet  sich  bei  Acron  und  Por- 
phyrion zu  Hör.  od.  I,  1,  20;  bei  Porphyrion  zu  Hör.  od.  I, 
17,  8:  „nee  virides  metuunt  colubras.  X^tTOTin;  est  cr^Tj/iia  cum 
minus  dicitur  plus  intelligitur  ac  si  dicas :  non  indoctum  hominem 
quem  velis  intelligere  doctissimum."  und  sonst;  Porphyr,  hält 
zu  Ep.  X,  2  „olentem  Maevium'^  für  putidum**  ebenfalls  für  Li- 
totes. Femer  hat  den  terminus  Servius  zu  Virgil,  und  er 
empfiehlt  sich  wegen  der  Unsicherheit  und  Vieldeutigkeit  der  an- 
deren Benennungen.  Servius  (zu  Aen.  I,  387  „haud  invisus 
caelestibus"  und  zu  Aen.  II,  77  „neque  me  Argolica  de  gente 
negabo^):  „litotes,  figura  per  contrarium  significans^,  „fit, 
quotlescnnque  minus  dicimus  et  plus  significamus  per  contrarium 
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intelligentes^ ;  ebenso  zn  A.  YIII,  299  (^non  rationis  egentem^  id 
est  prudentissimum ,  litotes.)  zu  A.  XI,  430;  zu  V.  Georg.  I,  83 
(,,nec  Ulla  interea  est  inaratae  gratia  terrae^  i.  e.  maxima;  nam 
litotes  figura  est  ut  (Aen.  VII,  261)  munera  nee  spemo);  etc.  — 
Beispiele  zar  Litotes  sind:  Her  od.  (VII,  101),  wo  Xerxes  Sparta 

nennt:  itoXtiq  oij't'  iKaxicrrT]  o'ut''  dcrf^BvecrTaTri,  Hom. 
(Ilias  4,  424):  «V^'  oijx  äv  ß^l^ovra  löolq  ^kya^ii/Livova  Slov^ 
oij6b  xaTaitTWcrcrovr'' ,  oxJd'  o'vtc  i^e}s,ovTa  inaxBorP^at.    Hor. 

(od.  I,  1,  20):  Est,  qni  nee  veteris  pocula  Massici  nee  partem 
Bolido  demere  de  die  spernit.  Ov.  (Met.  V,  61):  Lycabas,  junc- 
tissimns  Uli  et  comes  et  veri  non  dissimnlator  amoris.  Rückert 
(Geh.  Sonette):  Bei  Gott!  Kein  Nichts  ist's,  des  ihr  ench  ver- 
wegnet,  Ein  Etwas  ist's,  wofür  den  Arm  ihr  höbet.  Bürger 
(Trost):  Die  schlechtsten  Früchte  sind  es  nicht,  woran  die 
Wespen  nagen.  Göthe  (Fanst)  Mephist.:  Sie  ist  die  erste 
nicht.  Corneille  (Le  Cid):  Difegne  spricht  von  seiner  Erhe- 
bung znm  „gonvernenr  du  prince  de  Castille^  zn  Don  Gomös: 
Qui  Ta  gagnä  sur  vons  Tavait  mienx  märitö;  und  auf  dessen  Ant- 
wort: Qni  peut  mieux  Texercer  en  est  bien  le  plus  digne;  „En 
§tre  refuse  n'en  est  pas  un  bon  signe^.  Nachdem  ihm  Go- 
mfes  die  Ohrfeige  gegeben,  fügt  dieser  hinzu:  Adieu:  Fais  lire  au 
prince,  en  d^pit  de  Tenvie,  Pour  son  Instruction  Thistoire  de  ta 
vie;  D'un  insolent  discours  ce  juste  chätiment  Ne  lui  servira 
pas  d'un  petit  ornement.  Dickens  (Copperf.  T.  II,  c.  1): 
It  is  clear  that  a  family  of  six,  not  including  a  domestic,  can- 
not  live  npon  air.  Shakesp.  (K.  H.  IV,  P.  II,  IV,  4):  Then 
piain  and  right  must  my  possession  be:  Which  I  with  more 
than  a  common  pain  'Gainst  all  the  world  will  rightfuUy 
maintain. 


Xin.    Sinnflgureiiy  welche  auf  einer  äusseren  oder  Inneren 
Umgestaltung  des  Ausdrucks  beruhen. 

Die  Sinnfiguren,  welche  durch  Umgestaltung  des  Ausdrucks 
entstehen,  wirken  entweder  durch  Veränderung  der  äusse- 
ren Form  ihrer  Aussage,  oder  dadurch,  dass  sie  dem  Sinn 
eine  Darstellung  geben,  welche  zu  diesem  in  einem  inneren  6e- 
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gensatz  steht,  demnach  zur  LOsnng  des  Widersprnchs  einen 
Wandel  ihrer  Bedeutung  voraussetzt. 

1.    Veränderung  der  äusseren  Form. 

Die  Modalitäten  der  Aussage,  ob  der  Inhalt  angegeben  wird 
als  der  Wirklichkeit,  dem  Thatsächlichen  angehörig,  oder  ob  er 
in  Frage  gestellt  wird,  bezweifelt,  als  Wunsch  ergriffen,  ob  als 
Aufforderung  ausgesprochen  oder  als  ein  Sollen  hingestellt,  prägen 
sich  in  der  Form  der  Sätze  aus.  Durch  Vertauschung  und  rhe- 
torische Verwendung  dieser  Formen  entstehen  die  meisten  der 
hierher  gehörigen  Figuren;  einige  auch  durch  Vertauschung  der 
Person-  oder  Zeitbezeichnung.  — 

Eine  besondere  Stellung  kommt  der  Ausrufung  zu,  d.  h. 
der  rhetorischen  Interjektion,  entwickelt  zur  —  häufig  unvoll- 
ständigen —  Satzform.  Sie  erscheint  als  unmittelbarer  Ausdruck 
der  Affekte,  wie  sie  Aristoteles  (Rhet.  IQ,  19)  für  das  y^siq  tcx 

9Ca^  aysiv  rov  axpoaTijv"  anglebt:  fKsoq  xal  Ößivwcrtq  xal  opyn 
xac  /iuaroQ  xal  tpPovoq  xac  iiiKoq  xai  i'ptq]   und  Apsines  (jbxv. 

^riT.  Sp.  V.  I,  p.  406)  nennt  als  deren  Darstellungsmittel  u.  A. 
die  Ausrufungen,  nämlich  übertreibende  Bezeichnungen  von 
Vorgängen,  Aeusserungen  des  Zornes  oder  der  Klage,  auch  An- 
rufungen: itaPoq  nounjcrtv  xat  al  Ösivwcreiq'  „^ea^a  Öslvov^. 
nai^oq  itoioCari  xai  oi  er xbtX toter ^loiy  ipaij  xal  ol\aoi'  ita^oq 
TCoui    xal    Tci    dvaxX,i\Tixd'    „^ea^ia    Öslvox'j    w   yr\   xal  >eo£," 

(üeber  öeiwcriq  cf.  Quint.  VI,  2,  24;  über  crxeTA,tacr^LO(;  cf. 
oben  Bd.  II,  Abth.  1.  p.  124.)  Es  entspricht  diesen  besonders 
für  den  Epilog  geeigneten  Affektsäusserungen  Cicero' s  (de  inv. 
I,  54,  55):  indignatio  und  conquestio;  dann  (or.  39)  die  „ex- 
clamatio  vel  admirationis  vel  conquestionis  (cf.  de  or. 
ni,  54);  ebenso  die  exclamatio  des  Cornificius  (IV,  15),  der 
sie  indess  mit  einer  Anrede  immer  verbunden  hält  („significatio 
doloris  aut  indignationis  alicujus  per  hominis  aut  urbis  aut  loci 
aut  rei  cujuspiam  compellationem''). 

Quintilian  (IX,  2,26)  betont,  dass  die  exclamatio,  so- 
bald sie  einen  wirklich  vorhandenen  Affekt  ausspreche  („quotiens 
Vera  sunt*),  keine  Figur  sei,  sie  werde  es  durch  die  ^simulatio" 
eines  solchen ;  welches  schief  ist ,  denn  nur  darauf  kommt  es  an, 
dasB  der  Affekt,   ob  wahr  oder  erdichtet,   in  dieser  bestimmten, 

n  2.  4 
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an  sich  rhetorischen  Form  änsgedrückt  wird.  Dagegen  sind  von 
der  rhetorischen  exclamatio  diejenigen  Interjektionen  zn  sondern, 
\s'elche  zwar  znr  Satzbildang  vorgeschritten,  im  nsns  aber  schon 
erstarrt  sind,  wie:  Gott  behüte!  Geh  zum  Tenfel!  Weiss  Gott! 
Mehercnle!  Medias  fidins,  ilviöe  u.  d.  m.  Als  Beispiele  ciürt 
Qnint.  (Cic.  p.  Mil.  18)  Liberatns  sum:  respiravi;  (Cic.  Mar.  6) 
Bene  habet;  Quae  amentia  est  haec?  (Cic.  Cat.  1,  1;  Verr.  IV,  25) 
0  tempora,  o  mores!  (Cic.  Phil.  2,  2G)  Miserum  me!  consamptis 
enim  lacrimis  infixus  tamen  pectori  haeret  dolor;  Hagnae  nnnc 
hiscite  terrae.  Das  Carmen  de  fig.  (H.  p.  66)  nennt:  'E«£jc9ci5- 
vricriq^  Exclamatio;  Fortnnatian  (ars  rhet.  H.  p.  112)  hat 
ixcpwvTioriq;  ebenso  Macrobius  (Sat.  IV,  6):  „Exclamatio, 
quae  apud  Graecos  ««cpcJi/Tjo-Ag  dicitur".  — 

Beispiele  sind:  Göthe  (Faust):  Im  Elend!  Verzweifelnd!  Er- 
bärmlich auf  der  Erde  lange  verirrt  und  nun  gefangen!  Als  Misse- 
thfiterin  im  Kerker  zu  entsetzlichen  Qualen  eingesperrt,  das  holde, 
unselige  Geschöpf!  Bis  dahin!  Dahin! —  Claudius  (Abendlied): 
Wie  ist  die  Welt  so  stille,  Und  in  der  Dämmrung  Hülle  So  trau- 
lich und  so  hold!    Dem.  (Meid.  p.  582):  t6v  6s  ßdo-xavoT*,  t6v 

de  oXe^poi»,  towov  ös  yjß^i^sn",  dxfaTCVslv  öi;  ov  zi  tk;  id  ii\v, 
dyandv  eöbi.      Arlst.   {Vesp.  831);    j3aA,V  iq   xopoxa^*  Toioirrovl 

T5JC9«v  xwa,  Cic.  (p.  Cluent.  31):  Tene  hoc,  Acci,  dicere,  tali 
prudentia,  etiam  usu  atque  exercitatione  praeditum!  —  Cic.  (de 
or.  III,  2):  0  fallacem  hominum  spem  fragilemque  fortunam  et 
inanes  nostras  contentiones !  Corneille  (Le  Cid):  0  cruel  Sou- 
venir de  ma  gloire  passee!  Oeuvre  de  tant  de  jours  en  un  jour 
effacöe!  Nouvelle  dignitä,  fatale  a  mon  bonheur!  Precipice  äleve 
d'oü  tombe  mon  honneur!  ßacine  (Ath.)  Dne  voix:  Dans  un 
gouffre  profond  Sion  est  descendue.  Une  autre  voix :  Sion  a  son 
front  dans  les  cieux!  La  premi^re:  Quel  triste  abaissement!  La 
seconde:  Quelle  Immortelle  gloire!  La  prem.:  Que  de  cris  de 
donleur!  La  sec:  Que  de  chants  de  victoirel  Shakesp.  (Haml. 
1,  5):  The  time  is  out  of  Joint:  —  0  cursed  spite,  That  ever  I 
was  born  to  set  it  right!  Ders.  (1.  c.  III,  3):  0  wretched  State! 
0  bosom,  black  as  death!  0  limed  soul,  that,  struggling  to  be 
free,  Art  more  engaged!  —  Die  Exclamatio  als  Antwort  steht 
z.B.  bei  Dickens  (Copperf.  II,  19):  „Dora,  indeed^!  retumed 
my  aunt.    „And  you  mean  to  say  the  little  thing  is  very  fasci- 
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nating,  I  snppose?''  „My  dear  aunt'',  I  replied,  „no  one  can  form 
the  least  idea  what  she  is!^  —  „Ah!  And  not  silly?^  said  my 
aunt.  „Silly,  aunt!"  —  „Not  light-headed?"  said  my  annt. 
„Light-headed,  aunt!**  — 

Die  Frageform  des  Satzes  verlangt  das  ürtheil  oder  den  Ent- 
schlass  des  Hörers,  und  man  giebt  desshalb  zu  wirksamer  An- 
regung einer  blossen  Aussage,  auch  wohl  einem  Befehle  diese 
Form.  Diese  rhetorische  Frage  nannten  die  Griechen  ipw- 
TTj/iLa  (oder  ipcüTTjcrtc)  und  itiJo'^ia  (oder  äätjo-c«;);  und  Lon- 
gin (Ä^pi  «Uli;.  Sp.  V.  I,  p.  270)  schätzt  ihre  Kraft  sehr  hoch:    Ti 

d'  ixBiva  tpw/ii8Vy  Taq  Ttstioreiq  ts  xat  cjiCüTTjcrfit^j  apa  oijk  aiJ- 
Tolq  Totq  Twv  crx^^ioiTWV  slöoitouaiq  otcxpoc  ico\x)  c/istpaxTorepa  xai 

o'o|3ap(i>T£pa  crwraii^si  tu  kByofnava;  Als  unterschied  zwischen 
beiden  giebt  Alexander  (Sp.  V.  III,  p.  24  sq.)   an:    B^wTr\(iid 

eorrif  ir^oq  o  dvayxt]  ditox^nfacr^at  xar'  airotpacrci'  ij  xocracpacrn.' 
ox)TU)^  i»at  7]  OTj',  oiox'  «4'^X^e<;  int  Trjv  /LLaxriv  Tf  otj';  xal  wq  At]- 
ß.LOcr^ivr]C  (p.  248);  Äorgpov  TaxjTa  itoiwv  Sh\)B  rijv  «prfvrji;  tJ  o\5'; 
—  YlxjcriLLa   öi   iarri,    icpo^   o   6i8£,o6ixd5q   ainxvrrfcrac   6el    xoct  öia 

«A#«£OV0yV,     OOQ    Sy^BL     TO    T0L0\}T0V    (Dem.    p.   297):     Bfilt     ÖB,     W    TptTöf- 

ywvicrra,  to  tlvoq  «ppoVri/ia  haßovTa  toxjtolq  (nj/ußoxjhsxjBiv  «rfw;*) 

Es  ist  aber  bei  der  rhetorischen  Frage,  als  welche  überhaupt  eine 
Antwort  nicht  verlangt,  gleichgültig,  ob  man  sich  im  Falle  der 
Antwort   bloss  bejahend  oder  verneinend,   oder  ob   weitläufiger 

*)  Die  Unterscheidung  zwischen  iQwnjfia  und  nvfff^a  war  von  den 
Stoikern  gegeben,  wie  Diog.  Laert  YII,  66  angiebt.  (cf.  auch  Jo.  Philopo- 
nus  (Prior.  Anal.  p.  7)  und  Eustath.  (p.  1457;  zu  Od.  3,  79.))  Von  den 
Rhetoren  unterscheidet  auch  Phoeb.  (Sp.  Vol.  III,  p.  45)  l^a;n;<r»$  und  irev- 
<fig;  femer  Zonaeus  (1.  c.  p.  163);  Anon.  (I.  c  p,  179T;  Theon  (Progymn. 
Sp.  V.  II,  p.  97.);  Aquila  Rom.  (H.  p.  25);  Hart.  Cap.  (1.  c  p.  478).  Der 
Anon.  des  Eckstein  (H.  p.  74,  75,  76)  unterscheidet  willkürlich  und  ver- 
worren (Halm  (praef.  p.  VIII):  »Schemata  dianoeas  ab  Eckst,  edita  pauca  scitu 
digna  continent.");  iQuirqcig^  percontatio,  igvirrifia,  nvCfia,  Her- 
mogenes  bespricht  die  iquSrTjffig  (Sp.  V.  II,  p.  303)  und  tö  xurä  ntvff^v 
ax^fJ^ct  (].  c.  p.  434),  ohne  auf  jenen  Unterschied  Rücksicht  zu  nehmen;  (/rftT- 
C^  ist  ihm  z.  B.  aq'  ovx  ian  vvv  rifAiqa;)  und  hält  bei  beiden  fest,  dass  sie 
eine  Entgegnung  nicht  zulassen;  ebenso  Quintilian  (IX,  2,  6  sq.)  über  das 
rhetorische  „interrogare  vel  percontari  —  nam  utroque  utimur  indiffe- 
renter.* Man  kann  sagen,  dass  überhaupt  der  Sinn  der  rhetorischen  Frage  nicht 
fraglich  sein  darf,  wie  z.  B.  deutlich  ist  bei  Lessing  (M.  t.  Barnh.):  „Ist  die- 
ses Land  die  Welt?    Geht  hier  allein  die  Sonne  auf?"*  — 
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auslassen  mfisste.  Aquila  Rom.  (H.  p.  25)  übersetzt  "EpcJ- 
Tiinia  mit  Interrogatum,  niior/na  mit  Quaesitum;  Cicero 
erwähnt  (or.  40)  der  rhetor.  Frage  mit  den  Worten:  „ut  inter- 
rogando  urgeat";  Cornificins  (IV,  15)  als  interrogatio; 
Herodian  (Sp.  V.  III,  p.  96)   als  «pcurTjat^,   Anon.  «.  o-xri^u. 

(I.e.  p.  123):  itßpi  To-u  xar'  «pcJrrjcrtv  iKeyxTLXoij;  Tibe- 
rius  (1.  C.  p.  64):  t6  nxxr/iLaTtxov  o'X'n^''^*- 

Man  hat  verschiedene  Arten  der  rhetorischen  Frage  ange- 
geben. Tiber  ins  (1.  c.)  unterscheidet  z.  B.  nach  der  Art,  wie 
sie  bewirkt  die  Aufinerksamkeit  (^rpoo-oxT)),  die  Deutlichkeit  (o-a- 
qn|v«ia),  die  Lebhaftigkeit  (evd^ysia)  und  den  Beweis  {iXeyxoq), 
Hermogenes  (1.  c.  p.  434)  hat  drei  Allen,  je  nachdem  sie  ge- 
richtet wird  an  die  Zuhörer,  oder  an  die  Gegner,  oder  an  die 
Person  des  Fragenden  selbst.  Man  wird  indess  zunächst  dieje- 
nige Frage,  welche  eine  Aufforderung  enthält,  also 
einen  Imperativ  vertritt,  von  denen  zu  sondern  haben,  welche  den 
Sinn  einer  Aussage  enthalten.     Solche  Fragen  sind  z.  B.  Plut. 

(Apophth.  reg.  p.  180):  'ß  /^"«P«,  e?«^  (o  'kKe^avöpoq)  oiJx 
dna^etq  eij^g  ix  totj  cru/iiicooriox)  Ti^v  ym'olxa;   Ter.   (Eun.  IV, 

7,  29):  6n.  nescis,  cui  maledicas  nunc  viro?  Cb.  Non  tu  binc 
abisP  Schill.  (Alpenjäger):  Raum  für  Alle  hat  die  Erde;  Was 
verfolgst  du  meine  Heerde?  Mol.  (L'Avare):  Harp.  Encore! 
Avez-vous  envie  de  changer  de  discours?  Gl^.  Hä  bien!  puisque 
vous  voulez  que  je  parle  d'autre  fa(?on  etc.  Dick.  (Pickw.  II,  20): 
Now  then,  said  a  voice  —  You'd  better  get  in;  dann:  „Now, 
are  you  going  to  get  in^?  said  the  person  who  had  addressed 
my  uncle  before.  Weiter  wären  zu  sondern  solche  Fragen, 
welche  sich  an  keine  bestimmte  Person  richten  und 
ebensowohl  als  Ausrufungen  betrachtet  werden  kön- 
nen.   Der  Art  sind  z.B.  Soph.  (Oed.  T.  977):  tI  <r  äv  <po?oIt' 

avPpumoq,  cj)  rot  rrjg  rxjx^^fi  xpar««,  icpovoLO.  cT  icrrtv  oi3d«vog  cra- 

9^'(;i  Cic.  (p.  Plane.  33):  Quae  potest  esse  vitae  jucunditas  sub- 
latis  amicitiisP  quae  porro  amicitia  potest  esse  inter  ingratos? 
Geliert:  Wie  gross  ist  des  Allmächt'gen  Güte!  Ist  der  ein 
Mensch,  den  sie  nicht  rührt,  Der  mit  verhärtetem  Gemüthe  den 
Dank  erstickt,  derihmgebfihrt?  Lamartine  (Proc^s  de  Louis  XVI) : 
Les  uns  demandaient  cette  tSte  comme  le  signe  du  salut  de  la 
r^publique;    les  autres  la  donnaient  pour  le  salut  de  leur  parti. 
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Si  la  passion  des  uns  etait  aveugle  et  impitoyable,  qael  nom 
donner  ä  la  concession  des  antres?  Milton  (P.  L.  VI,  116): 
Wherefore  should  not  strength  and  might  There  fail  where  virtue 
fails?  —  Diejenigen  Fragen  endlich,  welche  an  bestimmte 
Personen  sich  richten^  sind  danach  za  sondern,  ob  sie  der  Re- 
dende Anderen  vorzulegen  scheint  oder  sich  seihst.  Beispiele 
der  ersteren  Art  sind:  Soph.  (Oed.  T.  964)  (psij  cpsC,  ri  6r[T  av^ 

w  yvvatj  axondiTo  Tiq  Triv  n'u^o^^iLavT^v  iwTiav  t]  roii«;  avw  xW- 
^ovToa;    oyi»«£<j,    wv   'vcpYiyriTwv   iyw    XTax*Eiv   i\ii8KKoif   nars^a    tov 

f^Lov;  Cic.  (Tusc.  I,  8):  Quid?  si  te  rogavero  aliquid,  nonne  re- 
spondebis?  Schiller  (M.  St.):  Wer  war's  nun,  der  Dich  ret- 
tete? War  es  Mylord  von  Burleigh?  Wusst  er  die  Gefahr,  die 
Dich  umgab?  War  er's,  der  sie  von  Dir  gewandt ?  Lamartine 
(Bonaparte):  Qui  peut  sonder,  Seigneur,  ta  clömence  infiffie?  Et 
Yous,  fl^aux  de  Dieu,  qui  sait  si  le  gcnie  n'est  pas  une  de  vos 
vertus?  Shakesp.  (J.  Caes.  IV,  3):  Bru.  Must  I  budge?  Must 
I  observe  you?  Must  I  stand  and  crouch  under  your  testy  hu- 
mour?    Beispiele  der  zweiten  Art  sind:    Soph.  (Aj.  1013):    oi 

^io£,  Ti  öpacrwi  nwi;  er'  dnocrjtdcrtJD  itixpoü  toxj6*  alokou  xvwÖovtoq; 

Cic.  (p.  Arch.  8):  Hunc  ego  non  diligam?  non  admirer?  non 
omni  ratione  defendendum  putem?  L  es  sing  (Nathan):  Ich  soll 
auf  Glatteis  fuhren.  Wann  hätt'  ich  das  gekonnt?  Wo  hätt'  ich 
das  gelernt?  —  Und  soll  das  alles,  ah,  wozu?  Wozu?  —  Racine 
(Ath.):  Oü  suis-je?  De  Baal  ne  vois-je  pas  le  pretre?  Shakesp. 
(K.  Kich.  III,  V,  3);  K.  Rieh.  Cold  fearful  drops  stand  on  my 
trembling  flesh.  What,  do  I  fear  myself?  there's  none  eise  by.  — 
Zuweilen  erfolgt  auch  die  Angabe  des  Sinnes  durch  eine 
Antwort,  auf  welche  durch  die  vorhergehende,  von  dem  Reden- 
den selbst  gestellte  Frage  mit  dramatischer  Lebendigkeit  hinge- 
wiesen wird.  Solche  Figur  bezeichnet  Cornificius  (IV,  23)  als 
subjectio,  „cum  interrogamus  adversarios  aut  quaerimus  ipsi  a 
nobis,  quid  ab  illis,  aut  quid  contra  nos  dici  possit,  deinde  sub- 
jicimus  id,  quod  oportet  dici".  —  Quintilian  (IX,  2,  14  sq.) 
giebt  für  den  Fall,  dass  wir  Andere  fragen  und  dann  die  Ant- 
wort hinzufügen,  einen  terminus  an:  „quod  schema  quidam 
per  suggestionem  vocant**,  wie  Cic.  (or.  67):  domus  tibi  de- 
erat?  at  habebas:  pecunia  superabat?  at  egebas;*)  und  erwähnt 

*)  Quintilian  (1.  c.)  führt  als  besonderen  Fall  noch  an,  wenn  man  die 
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ohne  Angabe   eines  term.    den  Fall,   wenn  wir  nns  selbst  die 
Frage  vorlegen  und  sie  beantworten  —  (was  Cicero  (de  or.  54) 


Frage  als  von  einem  Anderen  kommend  vorstellt,  wie  Cic.  (p.  Cael.  17):  dicet 
aliquis:  haec  igitur  est  tua  disciplina?  sie  tu  instituis  adolescentos ?  —  Dann: 
Ego  —  hunc  mea  sententia  divinis  quibusdam  bonis  instruetum  atque  ornatum 
puto.  Quint.  benennt  dies  nicht  besonders;  da  aber  die  Anführung  von  Be- 
hauptungen eines  Gegners,  um  sie  dann  zu  widerlegen,  nach  Hermogenes 
(Sp.  Y.  11,  p.  207)  überhaupt  vnotpOQu  und  deren  Widerlegung  dv^vno- 
ipoqd  (oder  Ai/cric)  genannt  wurde;  so  würden  diese  termini  auch  hier  anzu> 
wenden  sein.  In  der  That  nennt  Tiberius  (Sp.  V.  III,  p.  77)  vno^oqd 
„6tay  firj  i^^g  ngoßaCvr;  b  Xd/oc,  dXX*  vno&etg  n  ^  cA^  nuQä  lov  upt^ 
SCxov  fj  üig  ix  lOv  nqdyfiuiog  dnoxQfrrjrai  TtQog  cc^rcV,  iSamg  Svo  ävu- 
XtydfJiBva  nqöcuina  fAtfiov/ji^vog*^  y  umfasst  also  mit  dem  term.  auch  die  «v- 
&vno^o^.  Als  Beispiel  citirt  er  u.  A.  Dem.  (Ghers.  94),  der  wie  im  Drama 
in  Frage  und  Antwort  sich  mit  den  Athenern  auseinandersetzt:  tC  notijaofiiy^ 
iuv  hil  X(QQÜyi]ffov;  inixgtvovfitv  JioinC&riP  v^  JCa.  xal  il  lä  nqdyfiaTa 
iciai  ßtXrfw;  dXX'  iy^ivde  ßori&t]iJW(i^v  avroTc,  &v  Si  in6  rvjy  nvivfid^ 
tcjy  fi^  dvyuifitdtt;  ä)Au  /au  JCa  OfSx  ff^H  cet  Solches  Fragen  und  Ant- 
worten heisst  im  Schol.  zu  Aesch.  (Ctes.  20):  iniquiifiatg^  was  jedoch 
Jul.  Victor  (H.  p.  433)  von  dem  blossen  Fragen  versteht  —  Es  ist  hier  Ver- 
wirrung der  termini,  da  die  Bedeutung  von  vjiotpoqd  und  dy^vjtofpoqd  wech- 
selte. Rufus  ii^x^»  ^riT.  Sp.  Vol.  I,  p.  469)  definirt  z.  B  die  vno^oqu  als 
„vnoßuXiJy  h'vo^üy  uyu^  eha  diravitjcui'^f  die  dy&vno^oqd  als  ^vmveyxiti 
tdy  Xdyoy,  (S  ;|f^^rai  6  uyj(dixO(^'^,  (Man  sehe  auch  Fortunatian  (H.  p.  118) 
und  Hart  Cap.  (H.  p.  491)).  Ueberhaupt  erscheint  die  Frageform  nicht  als 
Bedingung.  So  ist  uy&vnoy>oqd  bei  Ps.  Rufinian  (H.  p.  60)  nur  eben 
Antwort  auf  Einwürfe,  oppositio  vel  objectio,  wie  (Verg.  Aen,  4,  603): 
Verum  anceps  pugnae'.fuerat  fortuna  Fuisset— ;  im  Carm.  de  fig.  (E.  p.  64) 
bedeutet  der  term.,  der  rellatio  übersetzt  ist,  nur  die  Anführung  des  gegne- 
rischen Einwurfs,  während  die  Beantwortung  desselben  als  ändxqtaic,  re- 
sponsio  besonders  aufgeführt  wird;  ebenso  ist  dy&vnogtoqd  bei  dem  An. 
Eckst.  (H.  p.  73)  nicht  wesentlich  von  der  dyTUCuyutyij^  contraria  in- 
ductio,  unterschieden,  welche  Aquila  Rom.  (E.  p.  26)  als  compensatio 
bestimmt:  ubi  aliquid  difficile  et  contrarium  confitendum  eU,  sed  contra  indu- 
citur  non  minus  firmum.  (cf.  Mart.  Gap.  (H.  p.  478);  Alezander  (Sp. 
V,  III,  p.  25);  Zonaeus  (I.e.  p.  164);  Anon.  (1.  c.  p.  180).  Quintilian 
(IX,  2,  106)  nennt  die  dvd^vnocpoqd  als  eine  Figur  des  Rutillus  oder  Qor- 
gias,  erklärt  sie  aber  (IX,  3,  87)  für  unnöthig.  —  Sofern  endlich  die  Antwort 
eine  Verneinung  des  Einwurfs  enthält  oder  eine  Begründung  der  eigenen  Be- 
hauptung, nannte  Jul.  Rufinian  (H.  p.  40)  die  Figur  und^aa^g  sive 
aluokoytuy  ,ubi  quasi  alio  interrogante  nobis  ipsis  respondemus  et  ratio- 
nem  reddimus*;  wie  Gic.  pro  Tüll.  §52:  Si  qui  furem  oeciderit,  injuria  occi- 
'derit.    Quam  ob  rem?  quia  jus  constitutum  nullum  est.    Quid  si  se  telo  defen» 
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ijSibi  ipsi  responsio"  nennt)  —  wie  Cic.  (pro  Lig.  3):  apud 
quem  igitar  hoc  dico?  nempe  apud  eam,  qui,  cum  hoc  sciret, 
tarnen  me,  antequam  vidit,  rei  pnblicae  reddidit.  Isidor.  (or. 
II,  21,47)  nennt  dies  Peusis,  id  est  soliloquium,  cum  ad 
interrogata  ipsi  nobis  respondemus;  der  Anon.  ä.  crxn^t.  (Sp. 
V.  III,  p.  121)  behandelt  es  besonders:  ne^A  o-xri/iaroi?,  oVav  tu; 

iaxjTov  «pCüTot  wie  Z.  B.  (Dem.  zta^anp.  p.  348):  rivot;  oxjv  evsxa 
raOra  Ksyw;    tvot;  ^ißi^,  w  'A^r]va7ot,    /ndkLO'Ta   xat  npwToxj  cet. ; 

und  auch    Longin  (Sp.  Vol.  I,  p.  270)  hebt  hervor:    i]  6'  i^w- 

Tr\orn;  i]  ali;  saxjTov  xal  aTtox^icrtq  /LU/LisiTai  roxi  icot^ov^  To 
inixaipov. 

Sofern  durch  derartiges  Fragen  und  Antworten  die  Form  des 
Gesprächs  nachgeahmt  wird,  bezeichnete  man  dasselbe  auch  wohl 
mit  den  allgemeinen  Namen  des  ^LaKoyicr/LioQ,  ^la^EKTtKov] 
und  als  dvaxoLvwa-n;  oder  communicatio,  xotvwvia^  weil 
durch  diese  Form  der  HOrende  zum  Theilnehmer  an  der  Rede 
geworden  scheine.  Die  Stelle  Ter.  (Eun.  1,  1)  „Quid  igitur  fa- 
ciam?  non  eam,  ne  nunc  quidem  cum  accersor  nitro?  —  redeam? 
non,  si  me  obsecret."  nennt  der  Ps.  Donat:  öiaA^oyio-^io^-, 
crxn/iiot  ötavoLaq;  ebenso  Charisius  (IV,  7,  "2),  J.  Rufinian. 
(H.  p.  43  sq.),  und  Acren  zu  Hör.  Sat.  I,  1,51.  —  AtaA-cxTt- 
xov  nennt  die  Figur  Tiberius  (Sp.  V.  III,  p.  67.),  welche  Ci- 
cero (or.  40)  bezeichnet:  „ut  rursus  quasi  ad  interrogata  sibi 
ipse  respondeat.^  Den  Terminus  communicatio  hat  Cicero 
(de  or.  53)  und  Quintilian  (IX,  2,  20):  „cum  aut  ipsos  adver- 
sarios  consuümus  —  aut  cum  judicibus  quasi  doliberamus^ ;  was 
Cicero  (or.  40)  angiebt:   „ut  saepe  cum   eis  qui  audiunt,  non- 


derit?  non  injuria.  Quid  ita?  quia  constitutum  est.  Die  alrtoXoyCa  wird 
von  Cic.  (de  or.  54)  bezeichnet  als  „ad  propositum  subjecta  ratio*;  und  so  wird 
auch  sonst  von  den  Rhetoren  die  Form  des  Dialogs  bei  ihr  nicht  betont,  wie 
bei  Rutil.  Lup.  (II.  p.  21);  Carm.  de  fig.  (U.  p.  6-4)  übers  redditio  cau- 
sae;  Anon.  Eckst.  (H.  p.  73;;  Isidor.  (E.  p.  521);  Alexander  (Sp.  V.  III, 
p.  17);  Zon.  (1.  c.  p.  162),  Anon.  (1.  c.  p.  175);  dagegen  wird  jener  Wechsel 
zwischen  Frage  und  Antwort,  (den  Cicero  (part.  or.  13)  bezeichnet:  Est  etiam 
illa  varietas  in  argumentando  et  non  injucuuda  distiactio:  ut,  quum  interroga- 
mus  nosmet  ipsi,  aut  percontamur,)  von  Cornificius  (IV,  16)  als  ratioci' 
natio  behandelt:  per  quam  ipsi  a  nobis  rationem  poscimus,  qua  re  quidque 
dicamus  cet.  und  so  an  Beispielen  erörtert. 
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nnnquam  etiam  cum  adversario  quasi  deliberet^.  Jul.  Ruf  in. 
(H.  p.  41)  nennt  dies  dvaxoivworiQj  commnnicatio;  der 
Anon.  Eckst.  (H.  p.  74):  xotvcüvta;  Isidor.  (H.  p.  520): 
Coenosis.  Freilich  fordert  der  terminus  commnnicatio  nicht 
nothwendig  zar  Frage  anch  die  selbst  gegebene  Beantwortung. 
Schloss  bei  einer  solchen  eine  überraschende  Antwort  eine  die 
Erwartung  hinhaltende  Reihe  von  Fragen  ab,  so  nannte  man  dies 
(Quint.  1.  c.  22)  (nach  Celsus)  sustentatio.  Als  Beispiel  ci- 
tirt  Quintilian  Cic.  Verr.  V,  5:  quid  deinde?  quid  censetis?  fur- 
tum fortasse  aut  praedam  aliquam?  worauf  nach  langer  Erörte- 
rung folgt:  Homines  sceleris  coujurationisque  damnati  —  so- 
luti  sunt.  — 

Beispiele  eines  solchen  6ia\oyicriLi6^  sind:  Paul.  £p.  ad 

Rom.  cp.  3.  U.  A.  27:  IIoO  o\jv  tJ  xaiixiio**«?;  ^E^sxXeicrSfTi.  Uta 
noiou  vo/uorj;  twv  B^ywv;  Ox3x*j  d^Ka  6i(x  vo/llou  niorrewq.  — 
29:  "^H 'loudouury  o  ^eoq  /Lidvovi  oxJx*  xai  if^vwv;  Nal  xat  i^vwv. 
31:  No/Liov  o\}V  xarapyoij/.i«v  6id  tfj<;  Ätoretü«;;  Mi)  yavoiTO'  cxA^A^a 

vo/Liov  icTTCü^in',  Cicero  (pro  S.  Rose.  19):  Exheredare  filium 
voluit.  Quam  ob  causam?  „Nescio**.  Exheredavitne ?  „Non**. 
Quis  prohibuit?  „Cogitabat**.  Cui  dixit?  ,,Nemini".  Quid  est 
aliud  judicio  ac  legibus  ac  majestate  vestra  abuti  — ,  nisi  hoc 
modo  accusare — ?  Göthe  (Faust):  Und  fragst  Du  noch,  warum 
dein  Herz  Sich  bang  in  Deinem  Busen  klemmt,  warum  ein  un- 
erklärter Schmerz  Dir  alle  Lebensregung  hemmt  ?  Statt  der  leben- 
digen Natur,  da  Gott  die  Menschen  schuf  hinein,  Umgiebt  in  Rauch 
und  Moder  nnr  Dich  Thiergeripp  und  Todtenbein.  Meliere  (Am- 
phitryon):  Sosie.  Je  dois  aux  yeux  d'Alcmene  un  portrait  mili- 
taire  Du  grand  combat  qui  met  nos  ennemis  ä  bas  —  Pour 
jouer  mon  röle  sans  peine,  Je  le  veux  un  peu  repasser.  —  Ma- 
dame, Amphitryon,  mon  maitre  et  votre  epoux  .  .  .  (Bon!  beau 
döbut!)  Tesprit  toujours  plein  de  vos  charmes,  M'a  voulu  choisir 
entre  tous,  Pour  vous  donner  avis  du  succfes  de  ses  armes,  Et 
du  däsir  qu'il  a  de  se  voir  pres  de  vous.  „Ah!  vraiment,  mon 
pauvre  Sosie,  A  te  revoir  j^ai  de  la  joie  au  coeur^.  Madame,  ce 
m'est  trop  d'honneur.  Et  mon  destin  doit  faire  envie.  (Bien  r£- 
pondu!)  „Comment  se  porte  Amphitryon  ?  ^  Madame,  en  homme 
de  Courage  etc.  Shakesp.  (K.  Henry  IV,  P.  I,  5,  1):  Falst.  Ho- 
nour  pricks  me  on.    Yea,  but  how  if  honour  prick  me  oif  when 
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I  come  on?  how  then?  Can  honour  set  to  a  leg?  No.  Or  an 
arm?  No.  Or  take  away  the  grief  of  a  woxind?  No.  Honour 
hath  no  skül  in  surgery  then?  No.  What  is  honour?  A  word. 
What  is  that  word  honour?  Air.  cet.  In  den  deutschen  Volks- 
liedern findet  sich  häufig  Frage  und  Antwort,  die  Erzählung  be- 
lebend. So  bei  Simrock  (Die  deutschen  Volkslieder)  p.  143: 
Maria  sollt  zur  Schule  gehn:  Was  fand  sie  an  dem  Wege  stehn? 
Da  fand  sie  einen  Schifimann  stehn;  p.  168:  Was  zog  er  aus 
seiner  Taschen?  Ein  Messer,  war  scharf  und  spitz;  —  Was  zog 
er  ab  vom  Finger?  Ein  rothes  Goldringelein.  (Die^selbe  W^en- 
dung  findet  sich  u.  A.  1.  c.  p.  71;  p.  127;  p.  131;  p.  173; 
p.  195.)  - 

Ein  Dialogismus  kann  auch  dadurch  entstehen,  dass  einer 
Aussage  die  Form  der  Berichtigung  einer  früheren  gegeben 
wird,  als  wodurch  sie  entschiedener  hervortritt,  wie  z.  B.  bei 
Massillon  (Sur  Taurndne):  alors  le  succfes  de  vos  entreprises 
sera  Taffaire  de  Dien  meme;  et  il  präservera,  que  dis-je? 
il  bönira,  il  multipliera  des  biens  etc.  Das  Carmen  de 
fig.  (H.  p.  69)  nennt  dies  ^EniTi/LLriorii;,  Est  correctio,  cum 
in  quodam  me  corrigo  dicto.  „Nam  tarde  tandem  —  tarde  dico? 
immo  hodie,  inquam^.  —  Vel  sie:  „Non  amor  est,  verum  ardor 
vel  furor  iste*.  Figur  werden  wir  diese  correctio  freilich  nur 
in  dem  ersteren  Beispiel  nennen,  wenn  der  Berichtigungseifer 
auch  die  Satzform  ergreift  und  sie  zur  rhetorischen  Frage  ver- 
lebendigt, oder  etwa  zu  einer  exciamatio.    Der  Art  ist  z.  B.  Dem. 

(cor.  p.  270):  o^ips  yd^  noTs  —  oa[)a  hsywi  x^kt;  /asv  ovv  xai 
n^wriv  u\ii  'A^rjvatoi,'  xai  jJrjruJp  ysyarsv,     Alexander  (Sp.  V.  III, 

p.  40),  der  u.  A.  dieses  Beispiel  zur  EJtirt^tirjü-Kj  anfuhrt,  (die 
er  auch /owaArA^ayr]  nennt)  verlangt  von  ihr  nur:  iniTt^irio-avTsg 
ttJ  n^wTji  Xe6,ei  hi^^av  ikoißo/iisv.*)    Beispiele  der  correctio  als 


*)'Y7ia^Xayij  allein  heisst  diese  Figur  bei  Zonaeus  \,Sp.  V.  III,  p.  170) 
und  Anon.  (ib.  p.  187);  ihr  entspricht  auch  die  (liiuvoia  bei  Rut.  Lup. 
(H.  p.  10),  der  u,  A.  das  ¥on  Alexander  zur  inn^.  oder  InaXh  citirte  Bei- 
spiel aus  Dem  bringt;  ferner  die  «paenitentia  dicti"  bei  Qnint.  (IX,  2,  60); 
die  correctio  bei  Cornif.  (IV,  26):  „fjuae  tollit  id,  quod  dictum  est,  et  pro 
eo  id,  quod  magis  idoneum  videtur,  repouit";  bei  Cicero  (or.  39):  „cum  cor- 
rigimus  nosmet  ipsos  quasi  reprehendentes*",  und  (de  or.  III,  53):  ^correctio 
vel  ante  vel  postquam  dixeris  vel  cum  aliquid  a  te  ipso  rejicias."* 
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Figur  wären  noch:  Cic.  (Cat.  1,  1):  hie  tarnen  vivit.  vivit?  immo 
vero  etlam  in  senatum  venit.  Sefailler  (D.  Carlos):  Hier  steh' 
ich  in  der  Allmacht  Hand  and  schwöre,  Und  schwöre  Ihnen, 
schwöre  ewiges  —  o  Himmel!  Nein!  Nur  ewiges  Verstummen, 
doch  ewiges  Vergessen  nicht.  Racine  (Britanniens):  Nöron. 
J'aime,  que  dis-je,  aimer?  j'idolätre  Junie.  Shakesp.  (E.  Henr.  IV 
P.  I,  3,  3):  P.  Hen.  Sirrah!  do  I  owe  you  a  thousand  ponnd? 
Fal.  A  thousand  pound,  Hai?  a  million:  thy  love  is  worth  a  mil- 
lion.  Der  terminus  i^tiTL^^lrlcrLq  bedeutet  sonst  einen  Tadel  (wie 
bei  Apsines  (Sp.  V.  I,  p.  373),  Tiber  ins  (Sp.  V.  III,  p.  60), 
und  bei  Hermogenes  (Sp.  V.  II,  p.  455),  wo  er  der  «apa/iu- 
>ioc  entgegensteht);  ihm  entspricht  die  objurgatio  bei  Cicero 
(de  or.  53)  und  Quintilian  (IX,  2,  3);  Jul.  Rufinian  (H.  p.  44), 
der  ihn  mit  e'xi7tKr]£,ti;  gleichstellt  (wie  Greg.  Cor.  bei  Walz, 
Vol.  VII,  P.  II,  p.  1342),  scheint  ihn  sich  in  der  Form  der  vor- 
wurfsvollen Frage  zu  denken,  da  er  citirt:  Cic.  Cat.  1,1:  Patere 
tua  consilia  non  sentis  ?  Ter.  Heaut.  3,3,2:  Non  ego  te  vidi  ma- 
num?  Virg.  Ecl.  3,  17:  Non  ego  te  vidi  Damonis,  pessime,  ca- 
prum?;  ähnlich  auch  Ps.  Rufinian  (H.  p.  61).  — 

Es  siud  dies  die  Arten  der  diögS^uiffig,  nämlich  nqodi6qd^(a(Si>g  und  die 
hierher  gehörige  inidiöo&wa^gy  (nach  Herodian  (Sp.  Y.  III,  p.  95):  Srav 
io7g  doxovaiv  f;fiUQir;C&ui  ijtdyt;  tiq  utffnsg  dkqanituv  trjv  (lixdvoiav),  zu 
denen  bei  Alezander  (Sp.  Y.  HL  p.  15)  u  A.  noch  die  d iKpidiöqS-wCtq 
tritt:  fiixidv  ian  id  cxr^fiu  ix  rs  lijg  nqodioqd^viiSiwq  xccl  intdioqd^iuCiViig^ 
ÖTuy  xui  TiQh  fimiy  xal  dnovtig  ätjifah^w/jie^a  idv  kdyov.  Man  sehe 
über  diese  termini  noch:  Hermogenes  nigt  evg.  (Sp.  Y.  II,  p  258);  Pboe 
bammo  (Sp.  Y.  III,  p.  51);  Ti'berius  0.  c.  p.  62);  Anonym.  (1.  c.  p.  142); 
Zonaeus  (1.  c.  p.  161);  Anon.  (1.  c.  p.  174);  Aquila  Rom.  (Q.  p.  23); 
Anon.  Eckst.  (Q.  p.  71  sq.)  Die  «alia  correctio",  welche  Cicero  (de 
or.  54)  aufstellt,  soll  wohl,  da  sie  ihm  zu  den  Inminibus  Terborum  gehört, 
jene  Art  sein,  welche  Jul.  Rufinian.  (H.  p.  52)  inavÖQ&wctg  nennt, 
„cum  supra  dictum  v^rbum  verbo  sequenti  corrigitur,  ut:  Non  subripere  hoc 
est,  sed  furari.  Latine  dicitur  correctio*.  Endlich  würde  hierher  zu  ziehen 
sein  die  reprehensio  bei  Cicero  (de  or.  54\  welche  von  Quintilian  (IX, 
2,  16  sq )  als  emendatio  der  praesumptio  oder  nQÖktjifftg  untergeordnet 
wird:  „verborum  quoque  vis  ac  proprietas  confirmatur  —  reprehensione 
(Cic.  p.  Mur.  37):  cives,  inquam,  si  hoc  eos  nomine  appellari  fas  est.  Eben 
dieses  Beispiel  citirt  Jul.  Rufinian  (U.  p.  4*2)  zu  dem  terminus  arjpo^^O/iog 
vel  öiOQKJfjiögf  der  als  „species  emendationis"  erscheint.  —  Alle  diese  vom 
Inhalt  und  Zweck  der  Rede  geforderten  Arten  der  Erörterung  entsprechen  dem 
BegriiT  von  Redefiguren  nicht. 
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Auch  die  zweifelnde  Frage  ist  als  besondere  Figur  auf- 
gestellt worden.  Quintilian  (IX,  2,  19)  sagt:  Aüert  aliquam 
fidem  veritatis  et  dabitatio,  cum  simulamus  quaerere  nos,  unde 
ineipiendum,  ubi  desinendum,  quid  potissimum  dicendum,  an  omnino 
dicendum  sit;  wie  (Gic.  p.  Gluent.  §  4):  equidem,  quod  ad  me 
attinet,  quo  me  vertam,  judices,  nescio;  negem  fuisse  illam  in- 
famiam  judicii  corrupti?  —  Cornificius  (IV,  29)  und  Cicero 
(de  or.  III,  53)  haben  ebenfalls  dubitatio;  im  Orator  (40)  heisst 
es:  „ut  addubitet,  quid  potius  aut  quomodo  dicat.^  Aquila 
Rom.  (H.  p.  25)  nennt  die  Figur  dia^oyi^o-ti,*,  addubitatio; 
ebenso  Anon.  Eckst.  (H.  p.  75),  Mart.  Cap.  (H.  p.  478),  Jui. 
Bufinian.  (H.  p.  40),  der  für  sie  auch  den  Namen  dnoi^ia  hat, 
unter  welchem  allein  sie  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  18),  bei  Cha- 
risius  (IV,  7,  13)  und  Isidor.  (H.  p.  520)  aufgeführt  ist.  Ma- 
crobius  (Sat.  IV,  6)  hat  dno^rnxK;,  Die  griechischen  Rhetoren 
geben  öiandpricriq;  SO  Apsiues  (Sp.  V.  I,  p.  358  u.  406);  Her- 
mogenes  (Sp.  V.  II,  p.  382);  Alexander  (Sp.  V.  III,  p.  24); 
Phoeb.  (1.  c.  p.  54);  Tiber.  (1.  c.  p.  61);  Zon.  (1.  c.  p.  163); 
Anon.  (I.e.  p.  179).    Beispiele  sind:   Demosth.  (cor.  p.  232): 

a/r'  ü>    —    T£    dv    alnwv  ors    Tiq   o^^wq   atpücrfit«ot;    Cicero    (p.  S. 

Rose.  11):  Quid  primum  querar?  aut  unde  potissimum,  judices, 
ordiar?  aut  quod  aut  a  quibus  auxiUum  petam?  Deorumne  im- 
mortalium,  popaline  Romani,  vestramne,  qui  summam  potestatem 
habetis  hoc  tempore,  fidem  implorem?  Göthe  (Zueignung):  Ihr 
naht  euch  wieder,  schwankende  Gestalten,  Die  früh  sich  einst  dem 
trüben  Blick  gezeigt.  Versuch'  ich  wohl.  Euch  diesmal  festzu- 
halten? Führ  ich  mein  Herz  noch  jenem  Wahn  geneigt?  Me- 
liere (L'Avare):  Qui  peut-ce  6tre?  Qu'est-il  de  venu?  Oü  est- 
il?  Oü  se  cache-t-il?  Que  ferai-je  pour  le  trouver?  Oü  courir? 
Oü  ne  pas  courir?  N'est-il  point  lä?  N'est-il  point  ici?  —  Mon 
esprit  est  troublö,  et  j'ignore  oü  je  suis,  qui  je  suis,  et  ce  que 
je  fais.  —  Shakesp.  (Mach.  I,  3):  Banquo.  Were  such  things 
here,  as  we  do  speak  about,  or  have  we  eaten  on  the  insane 
root,  that  takes  the  reason  prisoner?  — 

Bei  der  Ausrufung  und  den  verschiedenen  Arten  der  rhe- 
torischen Frage  ist  es  die  Form  der  Aussage  in  Bezug  auf 
ihre  Modalität,  welche  von  der  Figuration  betroffen  wird.  Rhe- 
torische Wirkung  wird  auch  dadurch  erreicht,  dass  die  Person- 
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bezeichnung  sich  ändert,  indem  die  dritte  Person  vertauscht 
wird  gegen  die  zweite.  So  nämlich,  also  durch  Verwandlung 
einer  Aussage  in  eine  Anrede,  wird  eine  abwesende  Person  un- 
mittelbar angeschaut,  und  eine  Sache,  von  der  gesprochen  werden 
soll,  erblickt  man  vor  sich  als  ein  persönliches  Wesen.  Es  lag 
nahe,  hierher  gehörige  Figuren  nach  dem  psychischen  Vorgänge 
aufzustellen,  welcher  solches  cTeyoÄpdorwÄov  (vid.  Bd.  I,  p.  548) 
begleitet,  sie  also  als  Personification  zu  fassen,  durchweiche 
abwesende  oder  erdichtete  Personen  als  selbst  sprechend  einge- 
führt werden.  Der  Art  sind  Quintilian's  (IX,  2,  29)  „fictio- 
nes  personarum,  quae  n^ocrw^o^oLiat  dicuntur.  „his  et  ad- 
versariorum  cogitationes  velut  secum  loquentium  protrahimus  — 
et  nostros  cum  aliis  sermones  et  aliorum  inter  se  credibiliter  in- 
troducimus,  et  suadendo,  objurgando,  querendo,  laudando,  mise- 
rando  personas  idoneas  damus.  quin  deducere  deos  in  hoc  genere 
dicendi  et  inferos  excitare  concessum  est.  urbes  etiam  populique 
vocem  accipiunt^.  Er  bemerkt  weiter,  dass  Manche  nur  das 
Prosopopoeie  nennen,  wenn  sowohl  die  Personen  als  deren 
Worte  erdichtet  sind,  die  nachgeahmten  Reden  wirklicher  Personen 
y^ötolkoyoq^    oder  lat.  „sermocinatio".*)     Aber  in  solcher 


*)  Der  Prosopopoeie  erwähnt  Cic.  (or.  40)  «ut  muta  quacdam  loquentia 
inducat^,  (de  or.  III,  53)  als  »personarum  ficta  inductio";  Cornificius 

IV,  53)  als  conformatio;  sie  ist  ferner  behandelt  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p  15) 
Aquila  Rom.  (H.  p.  23)  übers.:  personae  confictio^  Jul.  Rufinian  (H 
p.  62)  übers.:  deformalio  vel  effiguratio;  Anon.  Eckst.  (H.  p.  72) 
Charisius  av,  7,  6);  Isidor.  (H.  p.  514  u.  522);  Emporius  (H.  p.  562) 
Fortunatian.  (H.  p.  112);    Apsines  (Sp.  V.  I,  p.  386);   Alexander  (Sp 

V.  III.  p.  19);  Phoeb.  (1.  c.  p  52);  Zon.  (1.  c.  p.  162);  Anon.  (1.  c  p.  177) 
Demetr.  (1.  c.  p.  319);  Ps.  Plutarch  (vit.  et  poes.  Hom  66).  Als  Tropus 
(cf.  Bd.  II,  1  p  103)  wird  die  Trqogwnonoitu  aufgeführt  bei  dem  Anon.  it, 
iQÖn.  (Sp.  V.  III,  p.  212);  Georg.  Choerob.  (1.  c.  p.  254.).  Wenn  Jemand, 
was  er  »elbst  zu  sagen  Anstand  nimmt,  einer  anderen  unbestimmten,  vielleicht 
gar  nicht  yorhandenen  Person  in  den  Mund  legt,  so  nennt  dies  Tiberius  (Sp. 
V.  in,  p.  64)  jiqoaujTtov  vjroßokijj  wie  z.  B.  (Dem.  01.11.  p.  23)  dg  d' 
iyui  Ttou  liSv  iv  uviij  ifj  x^Q^'^  yeyivrjfiivwy  urdg  fjxovov,  dvdgdg  ov6a^ 
ftwg  olov  u  tpivdfa&M^  ovdivuiv  tiai  ßiXiCovg. 

Die  Prosopopoeie  galt  dann  auch  für  sich  als  eine  Art  künstlicher  Rede, 
welche  (cf.  Qu  int.  III,  8,  49  sq.)  bei  Dichtern  und  Geschichtsschreibern  zur 
I'ramatisirung  des  Vortrags  vielfach  in  Anwendung  kam,  u.  A.  auch  als  ein 
Progymuasma  mit  der  Jugend  geübt  wurde.    Die  Kunst  bestand  eben  darin  (was 
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EinrQhnmg  von  Personen  oder  Personifizimngen  liegt  an  sich  keine 
Figuration  des  Aasdmcks,  sondern  des  Vortrags,  auch  stellen  sie 
keinen  Einzelmoment  der  Seele  dar,  sondern  sind  selbst  eine  Rede 
und  etwa  als  eine  Tendenzdichtung  zu  betrachten.  — 

Einer  rhetorischen  Figur  aber  giebt  die  Personifikation  ihre 
Wirkung,  wenn  sie  den  Ausdruck,  welcher  von  einem  Gegenstande 
aussagt,  in  eine  Anrede  verwandelt  an  diesen  Gegenstand.  Es 
ist  dies  die  Figur  der  'Aito(rTpo9Ti,  welche  also  voraussetzt, 
dass  die  Darstellung  sich  von  den  Hörern,  an  welche  sie  gerichtet 
ist,  (bei  Erzählungen  die  Unbestimmten,  bei  gerichtlichen  Reden 
die  Richter)  ab-  und  der  Person  oder  Sache  zuwende,  bis  zu 
deren  Erwähnung  sie  vorgeschritten  ist.  Es  ist  klar,  dass  sich 
80  ein  besonderes  Interesse  für  das  Angeredete  kund  giebt,  und 
dass  dies  hierdurch  hervorgehoben  wird.    Herodian  (Sp.  V.  III, 

p.  88  sq.)  sagt  so:  ij  de  rdSv  ic^ocwtcwv  /neTolßao'ic;  noisl  Tr\\* 
ha}^o'v/LiivT\v  aÄOorTpo9T]v,  oiov  (Ilias  16,  20)  tov  6e  ßapx)  orc- 
vaxwv  n^ocrifpiiq  y  TlaT^oxKeic;  litnRX)'  xai  (Uias  p.  104)  «v^a 
9t8  Tot  MßveKas  tpdvr]  ßioToto  rsksurri,  tov  yap  icspi  oiStotj  Xo- 
yov  clKpstq  elq  tov  ic^oq  onjTov  cTpaÄij.  roxjTecrTtv  dito  totj  t^itou 
itpoo'oaitou  Ti]v  fLuraßacrtv   ini  to   ösxjts^ov   sico^tJo'octo.     So  in  der 

Erzählung;  bei  gerichtlichen  Reden  ist  die  aTfoo-Tpotprj,  wie  Ti- 

berius  (Sp.  V.  III,  p.  61)  definirt:  oVav  dno  twv  öcKacrTWv  ic^oq 


Quin  tili  an  (1.  c.)  auch  yon  der  angeblichen  Figur  verlangt),  dass  die  Rede 
der  Persönlichkeit,  den  Lebensverhältnissen,  der  Gesinnung  cet.  Dessen  entspre- 
chen musste,  in  dessen  Namen  sie  gegeben  wurde.  Bei  den  Verfassern  der 
Progymn.  erscheint  die  Prosop.  als  Art  der  ^Hd-onoita.  Aphthonius  (Sp. 
y.  U,  p.  44)  sagt:  ^d-onohta  iatl  fitfiTi<n>g  rj&ovg  vuoxei>fjiivov  nqoam- 
nov.  öia^oqal  di  avtfjg  elc^  iqHg,  tiiwXoTroita,  nqocwnono^i'u^ 
ij&onoitu.  Die  Ethopoeie  lege  dar  das  Ethos  einer  bekannten  Person,  die 
Eidolopoeie  verfahre  ebenso  bei  (kürzlich)  Verstorbenen,  die  Prosopopoeie  erdichte 
Ethos  und  auch  Person.  Aehnlich  Herrn ogenes  (I.  c.  p.  15),  bei  dem  die 
Prosop.  das  Leblose  sprechen  l&sst.  (Priscian  (H.  p.  557)  übersetzt  ^^o- 
noita  mit  adlocntio,  nqocwnonohta  mit  conformatio,  diftiXonoCl'a  mit 
simulacri  f actio.)  Abweichend  Theon  (I.  c-  p.  115),  der  die  Prosop.  selbst 
als  Progymn.  nennt  —  Ueber  die  rjd-onoifta^  welche  nach  Quint.  (IX,  2,  58) 
auch  fiffirjing  genannt  wurde,  ist,  sofern  sie  „in  dictis''  stattfand,  schon  oben 
(Bd.  II,  1)  p.  228  sq.)  gesprochen  worden;  über  sie  und  ihre  Nebenarten  als 
angebliche  Figuren  sehe  man  den  Anhang  zu  diesem  Abschnitt.  —  Der  terminus 
aermocinatio  findet  sich  bei  C^rnific  IV,  43  und  IV,  52.  — 
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Tov  dvTiöotov  aitooTyE^jTj  roi»   Koyov  wie  (Dem.  cor.  p.  297):  oCq 
anoLvraq    i]   tco^lq    o/aoiwq    rrj^    axjTi]Q    d^toicracra    ti^itJq    ePailfsv, 

klcrxivri.  Qüintilian  (IX,  2,  38)  definirt  zwar  ebenfalls  die 
ditocrT^oip'^  als  „aversua  a  judice  sermo,  wie  (Cic.  p.  Lig.  3): 
quid  enim  tnns  ille,  Tnbero,  in  acie  Pharsalica?  aber  er  verlangt 
nicht,  dass  die  Anrede  sich  gerade  an  den  Gegner  richte,  wie 
wenn  Cicero  (p.  Mil.  31)  anruft:  vos  enim  jam  ego,  Albani  tn- 
mnli  atque  Inci  —  oder  (Verr.  V,  63):  o  leges  Porciae  legesque 
Semproniae!  Es  sind  ihm  jedoch  die  Fälle,  in  welchen  eine  An- 
rede ausserhalb  der  eigentlichen  Rede  vorkommt,  (IX,  3,  24)  nur 
ähnlich  der  „figura  sententiarum ,  quae  aitoorpoq)^  dicitur*;  er 
meint,  dass  Stellen,  wie  (Virg.  6e.  2,  169):  Decios,  Marios  magnos- 
que  Camillos,  Scipiadas  duros  hello  et  te,  maxime  Caesar, 
oder  (Virg.  A.  3,  55):  fas  omne  abrumpit,  Polydorum  obtruncat 
et  auro  vi  potitur.  quid  non  mortalia  pectora  cogis  auri  sacra 
fames?  nicht  den  Gedanken,  sondern  nur  die  Form  der  Rede 
betreffen  und  fügt  hinzu:  „hoc,  qui  tam  parva  momenta  nomini- 
bus  discreverunt,  /nsTolßacriv  vocant".  Der  terminus  Apo- 
strophe war  sehr  vieldeutig,  und  so  wendet  ihn  Macrobius 
(Sat.  lY,  6)  gar  nicht  an :  „Est  et  ille  locus  ad  permovendum 
pathos,  in  quo  sermo  dirigitur  vel  ad  inanimalia  vel  ad 
muta^,  wie  Virg.  (A.  IV,  651):  Dulces  exuviae,  dum  fata  deus- 
que  sinebant.  Bei  den  Neueren  gilt  meist  die  Bedeutung,  in  wel- 
cher ihn  z.  B.  Adelung  (üeber  den  Deutsch.  Styl  Bd.  I,  p.  436) 
nimmt:  „Die  Anrede  oder  Apostrophe  entsteht,  wenn  eine 
abwesende  Person  als  gegenwärtig,  und  eine  leblose  Sache  als 
lebend  angeredet  wird^,  oder,  wie  genauer  Vossius  (Inst.  Or. 
P.  II,  p.  364)  definirte:  „cum  sermonem  ad  allam  personam,  vel 
quasi  personam,  avertimus,  quam  instituta  requirat  oratio.^  Ueber 
die  Bedeutung  dieser  Apostrophe,  zunächst  bei  Homer,  spricht  sich 
passend  aus  Eustatbius  (p.  453)  zu  Uias  IV,  127:  oxjöa  crsi^sv, 

MeviKaif  ^eol  ^uxxapeg  kskd^ovTo,  Er  sagt:  ivTa-CPa  it^Tov 
Xpotrai  ^0/Ln\^oq  crxriiLiaTi  dnocrr^oqiriq,  TCf?  xara  x^AiTtKr^v  drj- 
haöri  «Ttücrn',  tov  ^lisv  axpoarrjv  d<psiq^  Tpeipa^  6e  tov  Koyov  tc^oq 
TOV  Tfjc  IcTTo^Laq  "MeviXaoTf  iv  tw,  oxiÖB  oriptif^  "MtvikoiB,  >eoi 
^laxa^Eq  KeKaPorno,  TivovTai  6i  ica^^  'O^iTJpcj)  at  dnocrT^o^iaL 
n^oq  d^Lokoya  irpoorwita,  olov  iv  'OÖxxroTBiqi  ^uii;  oscoc^  n^oq  rov 
tworvorarov  tw   ÖBCnor^  EiJ/iaiov,    iv  ^IKidöi   öi  Öicupd^q  npoq 
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Tn*aq  oiorug  oc^tou^  Bivat  xaXelcr^ai  itgoarqmvriTiKWi;  xat  Tuyx^' 
Vßiv  «ireoTpoqMrJc.  ox3  yaj)  6r\no\j  xai  ic^q  rd  Tu^ovra  tcüi»  Äpoo*- 
(vicwv   dicoorT^Btpaiv    tox»    Xoyov    öeov   ^yr\TaL   6    cre/iivoTaToq   noiri- 

rriQ.  Höchst  lächerlich  bringt  Vellejas  (H.  R.  II,  66)  seine  Eennt- 
niss  von  der  Bedeutung  der  Apostrophe  an,  nachdem  er  erzählt: 
abscisaque  scelere  Antonii  vox  publica  est  —  und  nun  fortfährt: 
Nihil  tarnen  egisti,  M.  Antoni  (cogit  enim  excedere  propositi  for- 
mann  operis  erumpens  animo  ac  pectore  indignatio)  nihil,  inquam, 
egisti  cet.  — 

Mehr  oder  weniger  in  dem  angegebenen  Sinne  behandeln  die 
Apostrophe:  Hermogenes  (Sp.  Y.  II,  p.  344),  der  dabei  auch 

der  yf/LisTaßairiQ   t}    vOv  ^tiv   ijtL  toxjq   (Jtxaora?,    vijv   Sa   iiu 

Tov  dvTiöixov  ri  ovTiro'uv''  erwähnt;  er  bezeichnet  namentlich 
als  wirksam  die  Apostrophe  in  Frageform  (1.  c.  p.  303,  310;  vid. 
auch  p.  382);  femer  Phoebammo  (8p.  V.  III,  p.  49);  Zon.  (1.  c. 
p.  163);  Anon.  (1.  c.  p.  178  sq.);  Aquila  Rom.  (H.  p.  25),  der 
apostr.  mit  aversio  fibersetzt;  Mart.  Cap.  (H.  p.  478);  Ps. 
Rufinian  (H.  p.  54),  der  fibers.:  conversio,*)  Acren  zu  Hör. 
od.  I,  12,  49  cet.  — 


*)  Alexander  (Sp.  V.  III,  p.  23  sq.)  und  Herodian  (ib.  p.  96)  nennen 
auch  die  Rede  des  Odysseus  Ilias  II,  284  in  ihrem  Anfang  änoargo^ij,  sofern 
sie  sich  an  den  Agamemnon  wendet  statt  an  die  Hellenen,  da  Od.  Anstand 
nimmt,  diese  direkt  als  wortbrüchig  zu  tadeln;  ebenso  fasst  Phoeb.  (I.e.  p.  54) 
diese  Art  der  Apostrophe.  Longin  (Sp.  V.  I,  p.  267)  will  es  Apostrophe 
nennen,  wenn  Demosth  (cor.  p.  297)  von  den  Siegern  bei  Marathon  u.  s.  w.  nicht 
als  von  Personen  spricht,  sondern,  indem  er  sie  anruft  und  bei  ihnen  schwört, 
als  von  Göttern;  der  Anon.  tt,  c^VH'  (Sp-  V.  III,  p.  123  sq.)  scheint  jede  An- 
rede in  einem  Wechselgespr&ch  för  Apostr.  zu  halten.  Er  citirt  u.  A.  Ilias  1, 
123;  149;  158;  Ps.  Plutarch  (de  vit.  H.  57)  nennt  jeden  Personenwechsel 
Apostr.;  so  Ilias  15,  347  und  348;  ib.  20,  2;  ib.  2;  337  und  344;  auch  ovx  är 
yvofrjg  statt  ovx  uv  nq  yroff}  sei  eine  Art  der  Apostrophe,  und  Od.  9,  211; 
Hermogenes  (Sp.  V.  II,  p.  294)  betrachtet  die  Apostr.  zusammen  mit  der 
vnoffTQO^ij,  welche  in  den  Schol.  (bei  Walz,  Vol.  VII,  P.  II,  p.  978)  auch 
in  ifißoXif  genannt  wird  (cf.  auch  bei  Hermog.  (1.  c.  p.  345)  die  Besprechung 
des  (fX^If^^  xa&'  vnoffjqognjv  und  Aristides  ii^x^.  {»?r.  Sp.  V,  HI, 
p.  514),  nach  der  Seite,  dass  auch  die  Anrede  eine  Parenthese  in  der  Rede  bil- 
det, wie  die  Hypostr.  sonstigen  Einschub  bedeutet.  Quintilian  (IX,  2,  39) 
sagt,  dass  man  es  auch  Apostrophe  nenne,  wenn  man  den  Hörer  von  der 
eigentlichen  Frage  abziehe,  wie  es  z.  B.  Virg.  Aen.  IV,  426  geschieht;  Cicero 
(or.  40}   bezeichnet  dies:    „ut  ab  eo  quod  agitur  avertat  animos*';   und  Jul. 
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Beispiele  zur  Apostrophe    sind:    Rom.  (Ilias  15,  365):    oi7s* 

pa  cxj,  Ti'ie  *o2ßß,  jcohvv  xa/iiaTov  xoti  ot4'^v  or'U'yx^aq  ^A^ysiwv, 
a-uToicrt  ÖB  qnidfiiv  ivwpcraq*  Dem.  (or.  p.  246)  icwg  ovx  a«av- 
T(JDV  ivöo^oTUTa  'v/LLBii;  ißo'vksvcrao'Si'B  i/iioi  nsicrPsVTsq  ;  'AX*V 
ixstcrB  iicavB^xo/iiat.  Tt  rrjv  itoKiv^  Aicr^iTT],  itpocrrjx«  noistv  dpx'^'^* 
xal   Txj^avx'iÖa    twv  *^EA.Xt]1'u;v  opcTcrav  iauTw    xaTacrxBXja^o/tteifoi* 

^ikinnovi  Tacitns  (Agric.)  schliesst  schön  die  vita  des  Agricola: 
Tn  vero  felis,  Agricola,  non  vitae  tantam  claritate,  sed  etiam 
opportunitate  mortis  cet.  Propert.  (11,  30,  16):  Hie  locus  est, 
in  quo,  tibia  docta,  sones.  Göthe  (Egmont):  Alter  Freund! 
immer  getreuer  Schlaf,  fliehst  du  mich  auch,  wie  die  übrigen 
Freunde?  Wie  willig  senktest  du  dich  auf  mein  freies  Haupt 
herunter,  und  kühltest,  wie  ein  schöner  Myrtenkranz  der  Liebe, 
meine  Schläfe!  Schiller  (W.  Teil):  Melchth.  BUnder,  alter  Vater, 
Du  kannst  den  Tag  der  Freiheit  nicht  mehr  schauen,  Du  sollst 
ihn  hören.  —  Nach  Homerischer  Weise  sagt  Voss  (Luise): 
Drauf  antwortest  du,  ehrwürdiger  Pfarrer  von  Grünau;  und 
Göthe  (H.  u.  Dor.):  Aber  du  zaudertest  noch,  vorsichtiger  Nach- 
bar —  und  dann :  Doch  du  lächeltest  drauf,  verständiger  Pfarrer 
cet.  Racine  (Andrem.):  Jadis  Priam  soumis  fut  respectö  d' 
Achille:  J'attendais  de  son  fils  encor  plus  de  bontä.  Pardonne, 
eher  Hector,  ä  ma  cr^dulitä;  und  vorher:  Seigneur,  taut  de  gran- 
deurs  ne  nous  touchent  plus  gu6re;  Je  les  lui  promettais  tant 
qu'a  v^cu  son  pöre.  Non,  vous  n'esp^rez  plus  de  nous  revoir 
encor,  Sacrös  murs  que  n'a  pu  conserver  mon  Hector!  —  Mo- 
lifere  (Fourb.  de  Scap.)  Ah,  tete!  ah,  ventre!  Que  ne  le  trouvö- 
je  a  cette  heure  avec  tout  son  secours!  —  Gomment!  marauds, 
vous  avez  la  hardiesse  de  vous  attaquer  k  moi!  —  Shakesp. 
(J.  Caes.  III,  1)  Antonius  bei  Caesars  Leiche:  0,  pardon  me, 
thou  bleeding  piece  of  earth,  That  I  am  meek  and  genüe  with 
these  butchers!  Ders.  (Cor.  IV,  4):  Cor.  A  goodly  city  is  this 
Antium.  —  City,  'T  is  I  that  made  thy  widows.  Ders.  (K. 
Henr.  IV.  P.  IL  IV,  4):  E.  Henry:  Give  that  which  gave  theo  lifo 


Rufinian  (E.  p.  42)  nennt  es  änonXuvriatg  s  „inductio  erroris*  bei 
Cic.  (de  OF.  53).  — 

Die  Apostrophe  scheint  bezeichnet  mit  dem  term.  fUTdßaff^g  bei  Ru- 
til. Lupus  (H.  p.  12),  wozu  cf.  die  oben  dtirten  Stellen  bei  Hermog.  und 
Quint.  und  bei  Phoeb.  (1.  c.  p.  49).  — 
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unto  the  worms.  Pluck  down  my  officers,  break  my  decrees :  For 
now  a  time  is  come  to  mock  at  form.  Harry  the  Fifth  is 
crown'd!  —  üp,  vanity!  Down,  royal  state!  all  yon  sage  coun- 
sellors,  hence !  And  to  the  English  conrt  assemble  now ,  From 
every  region,  apes  of  idleness!  Now,  neighbour  confines,  pnrge 
yon  of  your  scum  cet.  Hübsche  Verwendung  der  Anastr.  bei 
Dickens  z.  B.  (The  Cricket  on  the  Hearth  p.  39):  As  to  the 
tobacco,  she  was  perfect  mistress  of  the  snbject;  and  her  lighting 
of  the  pipe,  with  a  wisp  of  paper,  when  the  Carrier  had  it  in 
bis  month  —  going  so  very  near  bis  nose,  and  yet  not  scorching 
it —  was  Art:  high  Art,  Sir;  ebenso  (ib.  p.  116):  and,  in  Mrs. 
Fielding^s  snmming  up,  was  a  good-natured  kind  of  man  --bat 
coarse,  my  dear;  wo  die  Anrede  auch  nicht  an  den  Leser  geht, 
sondern  an  Jemand,  der  durch  die  Anrede  erst  geschaffen  wird. 

Eine  rhetorische  Figur  entsteht  ferner  durch  eine  Vertau- 
schung der  Zeitbezeichnung  («7890x90^01;  vd.  Bd.  I, 
p.  551  sq.),  wenn  ein  der  Gegenwart  nicht  angehöriger  Vorgang 
als  gegenwärtig  dargestellt  wird.  Es  ist  kein  Terminus  aufge- 
stellt worden,  welcher  diese  Figur  der  Vergegenwärtigung 
bestimmt  als  eine  rhetorische  kennzeichnete,  offenbar,  weil  sie 
auch  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch,  desshalb  häufig  ohne  be- 
merkbare Wirkung,  oft  verwendet  wird.  Man  beachtete  zwar, 
dass  durch  die  Darstellung  ein  nach  Ort  und  Zeit  Entferntes  nahe 
gerückt,  wie  vor  die  Augen  gestellt  werden  könne,  und  bezeich- 
nete dies  durch  termini,  die  solche  Wirkung  ausdrückten.  Dabei 
hielt  man  jedoch  nicht  auseinander,  wie  weit  diese  Wirkung  durch 
den  sprachlichen  Ausdruck  erreicht  wird  —  dies  allein  wäre  als 
rhetorische  Figur  zu  fassen  gewesen  —  und  wie  weit  durch  eine 
genaue,  dem  Inhalt  der  Vorgänge  folgende  und  nur  dadurch  ver- 
anschaulichende Darstellung.  Bei  Quintilian  (IX,  2,  40  sq.) 
heisst  es:  lila  vero,  ut  ait  Cicero  (de  or.  HI,  53)  sub  oculos 
subjectio  tum  fieri  solet,  cum  res  non  gesta  indicatur,  sed  ut 
Sit  gesta  ostenditur,  nee  uni versa,  sed  per  partis:  quem  locum 
proximo  libro  subjecimus  evidentiae,  et  Gelsus  hoc  nomen 
isti  figurae  dedit.  ab  aliis  ajitoTiJitwo-K;  dicitur  proposita  quae- 
dam  forma  rerum  ita  expressa  verbis,  ut  cerni  potius  videantur 
quam  audiri:  (Cic.  Verr.  V,  62)  „ipse  inflanunatus  scelere  et  fu- 
rore  in  forum  venit,  ardebant  oculi,   toto  ex  ore  crudelitas  emi- 

U2.  5 
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nebat.^  nee  solnm  qnae  faeta  sint  aut  fiant,  sed  etiam  qnae  fu- 
tnra  sint  aut  fatura  faerint,  imaginamur.  —  sed  haec  quidein 
translatio  temponun,  quae  proprie  ^isTdcrTacrtQ  dicitur,  in  rfta- 
TJjjcwcTBL  verecondior  apad  priores  fnit:  praeponebant  enim  talia, 
„eredite  nos  intueri^,  nt  Cicero:  haec,  quae  non  vidistis  ocnlis, 
animis  cemere  potestis.  Er  fügt  hinzu  (1.  c.  44) :  locorum  quoque 
dilucida  et  significans  descriptio  eidem  virtuti  adsignatur  a  quibus- 
dam,  alii  Tonoy^aqitav  dicunt.  Es  handelt  sich  hierbei  um 
anschauliche  Darstellung  entfernter  Vorgänge,  damit  ist  zu  ver- 
binden die  Vergegenwärtigung  von  solchen,  welche  der  Phantasie 
entspringen.  In  Bezug  auf  diese  sagt  Quin  tili  an  (VI,  2,  29  sq.)-' 
Quas  ^>avTa(riaq  Gracci  vocant,  nos  sane  visioues  appelle- 
mus,  per  quas  imagines  rerum  absentium  ita  repraesentantur 
animo,  ut  eas  cemere  oculis  ac  praesentes  habere  videamur.  Da- 
nach sind  die  hier  in  Betracht  kommenden  termini:    iSnor'viiW' 

orit;  und  öiaTunwarn;,  /LisToicrTaorn;,    TOTioyi^a^pia,    «pavra- 

orla  und  visio.  Hypotyposis  und  Diatyposis  sind  an  den 
von  den  Rhetoren  gegebenen  Definitionen  nicht  zu  unterscheiden; 
Zonaeus  z.  B.  (Sp.  V.  DI,  p.  163)  definirt  ötaT^nwaiq;  Srav 

ijn  o'^LV  dyecrpaL  Öoxwari  toc  irpoty^iara,  Nicolaus  Soph.  (1.  C. 
p.  476):    iJ^oTXjnwcTLqi    xs<pa}^aiov   eiq  oij^tx'  ayov  to  ysyErryne' 

vov,    Ps.  Plutarch  (de  vit.  Hom.  67)  definirt:  «ort  tJ  AiariJ- 

nwcriQ  id^E^yacrta  TC^ayfndTwv  r[  ysvo/Liivow  tJ  ovtwv  «ij  Äpaj^- 
>7j<ro^ievan'    siq  to   itapaorrjcrat    ivapyeorTs^ov    t6    h8yo^^^s^^ov. 

Hermogenes  («.  ai5j>.  Sp.  V.  IL  p.  231  sq.)  bespricht  die  Sia- 
Tiinwcriq  im  Dienste  der  dKxcrxaxjri,  wenn  es  sich  handelt  um 
eine  wirkungsvolle  Darstellung  eines  Vorganges,  dem  sie  eine 
lebendige  und  anschauliche  Schilderung  des  Einzelnen  hinzufüge. 

Er  bemerkt  dabei:  r^  ötaorxBuri  icoirjrtXT]^  sx^i  cpiXoTi/niav  oxjösv 
ydj)  erspov  ij  JtotTjTüci)  Sxei  ickriv  ixacrrou  rdSv  ysvo/nivwv  ocqnj- 
yijo-iv   Tiva   xoL   dtaTvnworiv.*)     TiberiuS    (Sp.   V.  III,  p.  79) 

unterscheidet  bei  der  ÖLariinwcriq  die  Wieder  veranschaulichung 
eines  von  ims  Gesehenen,  die  Schilderung  eines  nicht  Gesehenen, 


*)  Die  6iaaxevfi  in  der  Rhetorik  besprochen  bei  Fortunatian  (H- 
p.  112:  j^es  gestas  non  tarn  docet  quam  exaggerat^,  in  der  Poesie  bei  Eustatb. 
(p.  420  zu  Ilias  3,  329):  Xafqwv  ö  noiritriq  ngayfiuTwv  dkaaxivfi^  th^ 
ft/VQMXOü  fafvirat,  fjyovv  tf}  xaiä  Xinrov  ä^tiyijctt,  iiajvnovxak 
nal  irrav&a  tijv  rov  lläqtiog  Snhciv  cet.  (vide  auch  p.  130  zu  Ilias  1,  430.) 
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die  Ausmahlang  eines  nicht  Geschehenen.  Gornificias  (lY,  55) 
bezeichnet  den  termin.  mit  demonstratio;  Gicero  (or.  40)  mit 
^rem  dicendo  subiiciet  oculis*.*)  Die  ^teTao-Tao-ic,  translatio 
tempomm,  seheint  sich  sonst  in  dieser  Bedentang  nicht  zu  finden, 
nnd  Qaintilian  selbst  bemerkt  (III,  G,  53),  dass  der  termin.  neu 
erfanden  sei,  am  „translationem^  za  bezeichnen  in  den  qaaestio- 
nibas  translafcivis  (ib.  52):  „an  haic  jas  agendi  sit,  vel  facere 
aliqaid  conveniat,  an  contra  hnnc,  an  hoc  tempore,  an  sie ^; 
indess  ist  wahrscheinlich,  dass  er  (cf.  Qaint.  III,  6,  53)  den  sonst 
neaen  Ansdrack  für  Ablehnung  oder  Abwälzang  einer  Verant- 
wortung hier  gerade  nur  auf  die  Zeit  bezogen  wissen  will,  auf 
die  ja  ebenfalls  bezogen  nnd  so  abgewälzt  werden  kann.  So 
dürften  die  Worte  za  fassen  sein  (IX,  2,  41),  in  denen  er  für  die 
^isTacrTacriQ  ein  Beispiel  der  „translatio  temporam^  anführt: 
„mire  tractat  hoc  Gicero  pro  Milone,  qaae  facturus  fuerit  Glodius, 
si  praeturam  invasisset.^  (vid.  p.  Mil.  33),  und  translatio  temp. 
bedeutet  dann  also  hier,  dass  auch,  wenn  man  durch  Hinweisung 
auf  irgend  welche  zeitlichen  Verhältnisse  eine  Verantwortung  ab- 
wehrt, Gelegenheit  gegeben  ist,  in  der  anschaulichen  Weise  der 
tj'jcoT^jnworiq  darzustellen.**) 


*)  Die  diaTvn(ß)CiQ  findet  sich  ausserdem  besprochen  bei  dem  Anon. 
(Sp.  V,  I.  p.  457) ;  Phoeb.  (Sp.  V.  III,  p.  51);  Anon.  (ib.  p.  180)j  Alexan- 
der (ib.  p.  25);  Aquila  Rom.  (H.  p.  23  und  26\  der  sie  übers,  descriptio 
Yel  deformatio;  Anon.  Eckst.  (H.  p.  75);  Mart.  Cap.  (S.  p.  478.)  Die 
vnottjjrwairg  bei  Apsin.  (Sp.  Y.  I  p.  387);  Polybius  Sard.  (ib.  p.  108)i 
der  sie  beschränkt  auf  j^Cm^aiog  I6(iüg  änödoaig  JiBJrXaafiivov''  wie  Ilias  9, 
503.  Andere  terminl,  welche  eine  eingehende  und  anschauliche  Schilderung  oder 
Beschreibung  bezeichnen,  sehe  man  im  Anhang. 

**;  Ueber  fisidaTuatg  als  Abwälzung  eines  Vorwurfs  auf  Anderes  Tid. 
Quint.  (VII,  4,  44):  „culpa  derivatur  in  rem**,  Alexander  (Sp.  V.  III,  p.  26)  : 
Mezdaiaa^g  d'  iciCv,  diav  f}(p'  iuvTwr  fi€&i(fTcSfMV  Ttjv  ahtav  iy'  li«- 
qov  i^(o  jov  nqdYfAaxog  d'rr«,  tig  J tifiocd^ivrig  (cor.  p.  230),  %ov  yuq 
Owxixov  (fvtftuviog  TTO/JfAOv,  ov  ät  ifii'  oi  ydq  iyaiys  töu  inoXnivöfirjv 
cet  —  cf.  auch  Zon.  (ib.  p.  164);  Anon.  (ib.  p.  180);  Hermog.  {Jt.  r.  Craff. 
Sp.  V.  IL  p.  140);  Aquila  Rom.  (H.  p.  26)  übers.:  transmotio;  Anon. 
Eckst.  (H.  p.  73);  Mart.  Cap.  (H.  p.  479).  Ps.  Rufinian  (H.  p.  54)  nimmt 
fiBTUifiaatg  gleichbedeutend  mit  /Jisidßaffig  und  übers,  yariatio  oder 
transitus.  Er  definirt:  „cum  a  loquentis  persona  ad  personam  aliam  transi- 
tum  facimus,  ratione  aliqua  Tel  adfectu',  und  glebt  u.  A.  das  Beispiel  Virg. 
Aen.  11,  53  —  56,   so  dass  diese  Figur  der  Apostrophe  gleicht,  die  (cf.  oben 

6* 


68  Besonderer  Theil. 

Die  Tonoypatpia^  anschauliche  BeschreiboDg  einer  Oertlich- 
keit,  hat  diesen  Namen  nach  Anon.  Eckst.  (H.  p.  73)  nur,  wenn 
ein  wirklicher  Ort  beschrieben  wird,  ist  also  loci  descriptio, 
wie  Virg.  A.  7,  563;  man  sagt  aber  Tono^saria^  loci  positio, 
„cum  describitur  locns,  qui  non  est,  sed  fingitnr^,  wie  Virg.  A.  1, 
159:  doch  ist  dieser  unterschied  sonst  nicht  beobachtet.*}  — 

^avTaoria  und  visio  nennt  Quintil.  auch  VIII,  3,  88; 
und  XII,  10,  6;  als  Beispiele  führt  er  (VI,  2,  32)  an  (Virg.  A.  9, 
474):  excassi  manibns  radii  revolataque  pensa;  (ib.  11,  40):  le- 
vique  patens  in  pectore  volnns:  (ib.  11,  89):  eqnns  ille  in  fernere 
Pallantis  „positis  insignibus** ;  (ib.  10,  782):  et  dnlcis  moriens  re- 
miniscitnr  Argos.  Er  betrachtet  die  visiones:  ,)Telat  somnia 
quaedam  vigilantium^,  wie  denn  Macrobins  (Somn.  Scip.  1,  3) 
unter  den  Tranmbildern  S^a/na  mit  visio,  q>oivTacr/Lia  mit  visum 
fibersetzt.  Longin  (Sp.  V.  I,  p.  264)  bespricht  die  grosse  Wir- 
kung der   cpavTaoriat   (^y^siöwKoxoiiag  aiird^  evioi  Ksyoxjori^'^ 

und  erklärt,  das  Wort  bedeute  zwar  eigentlich  jede  in  Worten 
ausdrückbare  Vorstellung,**)    aber  jetzt  sei  der  terminus  üblich, 


p.  64)  auch  von  Rut.  Lup.  fAiräßaa^g  genannt  wird.  Ps.  Ruf.  (p'ebt  (1.  c. 
8ub  yoce  änotnQO^i^,  als  unterschied  der  Metast.  von  der  Apostr.  an,  dass  bei 
jener  zwischen  mehreren  Personen  gewechselt  wird,  bei  der  Apostr.  nur 
Uebergang  zu  Einer  anderen  stattfindet.  Cicero  (de  or.  53)  bezeichnet  die 
fAtrdinaffig  als  trajectio  in  alium.  (Deber  die  «translatio  criminis*' 
vide  Gornif.  I,  15;  über  die  Antithesis  „arara  ikBTdciaffiv*':  Jul.  Victor 
(H.  p.  381);  über  die  Xvff^g,  welche  ^lAStaffTanxvSg^  geschieht,  Apsines 
(Sp.  y,  I,  p.  370));  Acro  bezeichnet  Hör.  od.  I,  12,  21  sq.*.  „neque  te  silebo, 
Liber*"  als  transitio  rhetorica. 

♦)  cf.  Emporius  (H.  p.  569);  Polyb.  Sard.  (Sp.  V.  III,  p.  109);  Cicero 
(ep.  ad  Att.  I,  13):  ffTOno&sffCav  quam  postulas  Miseni^  cet. 

**)  Nur  dies  bedeutet  der  term.  bei  Dionysins  Hai.  (tip'-  ifir,  X,  17), 
also  etwa  Dasselbe,  was  er  (1.  c.)  I6(av  rtSy  nqayfidtwv  Idiav  nennt.  Die- 
ser term.  findet  sich  bei  dem  Anon.  Eckst  (H.  p.  73)  '18 ia  est,  cum  spe- 
ciem  rei  futnrae  yelut  oculis  offerentes  moto  animo  concitamus.  Cicero  (Cat 
rv,  §  11):  Videor  mihi  videre  hanc  urbem,  lucem  orbis  terrarum  atque  arcem 
omnium  gentium,  subito  uno  incendio  concidentem.  Ebenso  gehört  hierher  die 
Ton  demselben  Anon.  (H  p.  71)  aufgestellte  ivd^ythu,  imaginatio,  »quae 
actum  incorporeis  oculis  subjicit  et  fit  modis  tribus:  persona,  (cum  absentem 
alloquimur  quasi  praesentem,  wie  Viig.  A.  7,  633),  loco  (cum  eum,  qui  non  est 
in  conspectu  nostro  tanquam  yidentes  demonstrarons,  wie  Viiig.  A.  2,  29),  tem- 
pore (cum  praeterito  utimur  quasi  praesenti,  wie  Virg.  A.  1.  118.)*;  denselben 
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j^orav  a   ksystq  tjV   iv^oiJO'iao'/i(nj   xai   aca^ou^   ßkeiuiv  doxif^, 

xal  lin  oil^iv  tc^tJ^  Toiq  axoxJovctv" ;  ZU  unterscheiden  sei  die 
„prjjoptxri  ^avTctcrla^  von  der  „««pd  ÄoiTjralg** ;  beide  aber  such- 
ten lebhaft  zu  bewegen.    Als  Beispiele  der  letzteren  führt  er  u.  A. 

an  (Eur.  Or.  249):  co  ^ifjrflp  ixctäuw  ctb^  fxi\  ^moreii  /LLOi  rd^  ai- 
ILKXTumoxjq  xal  dpaxoiTCüdci^  xopag*  aurat  yoep,  aura^  9eX»i]0'£oy 
Sfpworxo-ucri  ^ou,  Und:  o? /iioi,  xravel  ^i8'  äoI  9i5ycü;  als  Beispiel 

für  die  rhetorische  Phantasie   (Dem.  Timocr.  p.  764):   xai  ^li]v 

81  TiQ  axjTUca  6ri  ^aka  xpauyf]^  dxoxjOTBu  1C90  twv  6ixa<rTr]^iwv, 
UT*  BinoL  Ttq,  wg  dvewxToit  t6  öacr/LiwTrigiov,  01  de  ÖBcr/awrai  q)«TJ- 
yoxxrixf,  oij^ct^  o-urwq  out«  yi^uyv  ovr«  Wo^'  oXiycüpo«;  eorti»,  6\' 
oiJx*  ßo»]>TjO'«£,  xa^'  oirov  (Jm/araf  bl  di  <Jt|  ti^  e?Äot  icapeX^iüi', 
w^  o  TOTJTOTJ^    dcpei^    ouTOij   coTtv,    OTjdi    Xoyov    Tux^^   ÄapaiJTix' 

av  aToA*o4To.  Als  „poetica  f^avracrla^  bezeichnet  Porphy- 
rion (zu  Hör.  epod.  II,  17)  die  Worte:  vel  cum  decorum  mitibus 
Caput  auctumnus  agris  extulit.  — 

Bei  Adelung  (Ueber  den  Dtsch.  Styl  I,  p.  431  sq.)  finden 
sich  als  dieser  Figur  der  evidentia  und  repraesentatio  entsprechend 
aufgestellt,  und  zwar  unter  der  Rubrik:  „Darstellung  eines  ab- 
wesenden Dinges  als  gegenwärtig^,  1)  der  Gebrauch  des 
Präsentis  anstatt  des  Präteriti,  2)  die  Anrede,  3)  die 
Vision.  F.  Becker  (Der  Deutsche  Stil  §51)  folgt  ihm  darin, 
fügt  aber  zur  ersten  Figur  noch  den  „Gebrauch  des  Präsens 
bei  zukünftigen  Begebenheiten^  hinzu.  Die  termini  der 
Alten,  welche,  wie  die  dtarünwcrA^,  eine  von  dem  Zweck  der  Dar- 
stellung beherrschte  und  in  ihrer  Ausführung  bedingte  Beschreibung 
von  Vorgängen  oder  Oertlichkeiten  geben,  sind,  wie  bemerkt, 
keine  rhetorischen  Figuren;  die  Anrede  ist,  als  Vertauschung 
der  Personbezeichnung,  schon  behandelt  worden;  die  Vision  be- 
ruht, wie  die  Prosopopoeie ,   auf  keiner  sprachlichen  Figuration, 


Begriff  legt  der  ivd^qyna  als  Figur  bei  Ps.  Rufinian  (H.  p.  62)  und  Isi- 
dor  (H.  p.  521),  den  auch  Quintil.  (VI,  2,  32)  angiebt:  ivuQyuay  quae  a 
Cicerone  (in  Partit  or.  VI,  20?)  illustratio  et  evidentia  nominatur,  quae  non 
tarn  dicere  videtnr  quam  ostendere,  et  adfectus  non  aliter,  quam  si  rebus  ipsis 
intersimus,  sequentur;  und  um  dessentwillen  er  die  ivägy^ia  oder,  wie  man 
auch  sagen  könne,  die  repraesentatio  (id.  VIII,  3,  61)  unter  die  „ornamenta*' 
setzt  (Ueber  die  ivdqytta  cf.  Demetr.  n.  iq/Afir.  (Sp.  Vol.  III,  p.  307  sq.) 
Dion.  Hai.  (Jud.  Lys.  7.)). 
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sondern  bezeichnet  einen  von  der  dichtenden  Phantasie  gegebenen 
Inhalt;  sonach  bleibt  als  die  hierher  gehörige  Fignr  eben  nnr  die 
Bezeichnung  einer  Aussage,  welche  an  sich  das  Prä- 
teritum oder  Futurum  erfordern  würde,  durch  das  Prä- 
sens; und  (vid.  unten  die  Anm.)  wir  möchten  für  sie  als  pas- 
sendsten termiüus  den  der  evapye/a,  repraesentatio,  Ver- 
gegenwärtigung empfehlen.*)  Ueber  den  rhetorischen  Cha- 
rakter dieser  (auch  grammatischen)  Figur  in  den  einzelnen  Fällen 
wird  besonders  entscheidend  sein,  wie  sich  das  Praesens  von  der 
sonst  durch  das  Tempus  oder  durch  andere  Zeitbezeichnungen  be- 
stimmten Rede  abhebt,  so  dass  es  hauptsächlich,  wie  bei  der  Apo- 
strophe, der  transitus  sein  wird,  der  sie  kenntlich  macht.  • 

Beispiele  sind:  Lysias  (c.  Agor.  §  70):  As£,bl  <5«,  J  dvö^sq 

ÖLXptorTait  9cai  id^anarriorat  ij/iidq  iCBn^daETai^  wt;  gTci.  tcüv  Tcrpaxo- 
ortwv  ^pxnuxov  dnsxTnvs^  xai  dvTi  toxjtoxj  (prjtrii;  aijTov  'A^t]- 
vouov  Tov  Örl/Liov  noLTiO'ao'ti'at,  '}\)eu66/Litvo(; ^  w  av6^Bq  dixaorat. 
Aesch.    (Pers.   369):     o   d'    eu^o^   dq    f[}Co\j(X8V   —    vcdtriv   itpo- 

Kpwvsi  t6v6b  'i»auaj)xo£^  Xoyov.  Ca  CS.  (b.  civ.  94):  Pompejus, 
ut  equitatum  suum  pulsum  vidit  —  se  in  castra  equo  contulit  et 
centurionibus,  —  clare,  ut  milites  exaudirent,  „Tuemini*',  inquit, 
„castra  et  defendite  diligenter,  si  quid  durlus  acciderit.  ego  reli- 
quas  portas  circumeo  et  castrorum  praesidia  confirmo.  Gic. 
(Verr.  V,  62):  Exspectabant  omnes,  quo  tandem  (Verres)  progres- 
snrus  esset,  quum  repente  proripi  hominem  ac  deligari  jubet. 
Schiller  (Teil):  Aus  diesem  Haupte,  wo  der  Apfel  lag.  Wird 
euch  die  neue,  bessre  Freiheit  grünen;  Das  Alte  stürzt,  es 
ändert  sich  die  Zeit,  Und  neues  Leben  blüht  aus  den  Ruinen. 
—  Der  Adel  steigt  von  seinen  alten  Burgen  und  schwört  den 
Städten  seinen  Bürgereid.  —  Die  Fürsten  seh'  ich  und  die  edlen 
Herrn  In  Harnischen  herangezogen  kommen  cet.  Ders.  (Wall. 
Tod) :  Da  rief  der  Rheingraf  ihrem  Führer  zu,  In  guter  Schlacht 
sich  ehrlich  zu  ergeben;  Doch  Oberst  Piccolomini  —  Ihn  machte 
der  Helmbusch  kenntlich  und  das  lange  Haar,  Vom  raschen  Ritte 


*)  A.  Gell  ins  (N.  A.  X,  8)  erhebt  die  Kunst  des  Cicero  in  der  „sub 
ocnlos  robjectio"  im  Vergleich  zu  der  des  G.  Gracchus.  Dieser  erzlhle  z.  B. 
«Tirgis  caesus  est**,  dagegen  Cicero  (Verr.);  „non  caesus  est  sed  caedebatur 
—  cum  diutina  repraesentatione^. 
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war's  ihm  losgegana^en.  —  Zum  Graben  winkt  er,  sprengt, 
der  Erste,  selbst  Sein  edles  Boss  darüber  weg,  ihm  stürzt  das 
Regiment  nach.  —  V.  Hugo  (Hern.):  Je  vons  tiens  de  ce  jour 
sujet  rebelle  et  traitre.  Je  vons  en  avertis,  partont  je  vous 
ponrsuis.  Racine  (Phfedre):  Ses  snperbes  coursiers  —  sem- 
blaient  se  conformer  ä  sa  triste  pens6e.  ün  eflFroyable  cri,  sorti 
du  fond  des  flots,  Des  airs  en  ce  moment  a  trouble  le  repos; 
£t,  du  sein  de  la  terre,  une  Yoix  formidable  R^pond  en  ge- 
missant  ä  ce  cri  redoutable.  Shakesp.  (Haml.  III,  4):  You  shall 
not  budge:  You  go  not,  tili  I  set  you  up  a  glass  where  you  may 
see  the  inmost  part  of  you.  Ders.  (ib.  I,  2):  Hör.  Two  nights 
together  had  these  gcntlemen,  Marcellus  and  Bernardo,  on  their 
watch,  in  the  dead  waste  and  middle  of  the  night,  been  thus  en- 
counter'd:  a  figure  like  your  father,  armed  at  point,  exactly,  cap- 
a-pa,  appears  before  them,  and  with  solemn  march  goes  slow 
and  stately  by  them. 


2.    Innerlicher  Wandel. 

Bei  den  Figuren  des  innerlichen  Wandels  wird  Hervorhebung 
des  Sinnes  darch  die  Wahl  eines  Ausdrucks  bewirkt,  dessen  Be- 
deutung eine  andere  ist,  als  sich  zunächst  kund  giebt,  so  dass 
ein  Verständniss  erst  durch  Reflexion  gewonnen  wird.  Die  Noth- 
wendigkeit,  dem  Gesagten  eine  andere  Bedeutung  beizumessen 
und  der  gemeinte  Sinn  ergiebt  sich  entweder  aus  dem  Ausdruck 
selbst,  sofern  derselbe  Begriffe  auf  einander  bezieht,  welche  mit 
einander  unverträglich  sind,  oder  aus  einer  Vergleichung  des 
gegebenen  Ausdrucks  mit  der  aus  dem  Zusammenhang 
der  Rede  zu  entnehmenden  Meinung  des  Redenden.  Er- 
sterer  Art  sind  das  Paradoxon  und  Oxymoron,  letzterer  der 
Euphemismus  und  die  Ironie.  Es  beruht  femer  die  Unver- 
träglichkeit der  Begriffe  entweder  auf  blosser  Verschiedenheit, 
so  dass  deren  Verbindung  oder  Vertauschung  fremdartig  erscheint, 
bis  der  Vereinigtmgspunkt  gefunden  ist  —  der  Art  ist  das  Pa- 
radoxon und  der  Euphemismus  —  oder  auf  deren  Gegen- 
satz, und  dies  ist  der  Fall  bei  dem  Oxymoron  und  bei  der 
Ironie. 

Die  Termini  Paradoxon  und  Oxymoron  werden  von  den 
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Rhetoren  der  Alten  nur  spärlich  besprochen.  Aristoteles  (Rhet. 
III,  11)  bespricht  die  Reizmittel  der  Rede,  welche  auf  einem  Irre- 
führen ('xpocrB^anardv)  beruhen,  SO  dass  man  sich  aus  einer  Ver- 
wunderung zurechtfinde    (eoiXB  \iyuv   •»{  of^^xn    n^'i  dhipWQ^  iyii 

<f  T^'^taprov");   dazu  gehören  u.  A.,   was  Theodoros:  to  xaird 

Xeysiv  genannt   habe:    yiyvBTai   ds,   Srav   na^aöo^ov   t],   xau 

iv  roiq  yakoioiq  to.  ita^oLnsnoiri/Lieva  (kleine  Aenderungen  bei  Nach- 
geahmtem), onep  &v\*aTaL  xal  Ta  icapoe  y^a/Li/na  orxw^i/LLara' 
(Wortwitze)  i^anaTqi  y°^9-  ^"^  ^^  '^^^^  /LiBT^oiq'  oi?  ydp  wcrns^ 
dxoxjwv  'unikaßBV    bkttblxb   d'  bx^jot^  xJäo   noororl  —  x*^^^*^^^)    ör 

schritt  einher,  an  den  Füssen  die  —  Beulen ^  während  erwartet 
wird:  'scsöiXa,  die  Sandalen.  Mit  Rücksicht  auf  das  Lächerliche, 
welches  in  der  Ueberraschung  liegen  kann,  bespricht  dann  auch 
Cicero  (de  or.  II,  63)  die  Figur  als  „notissimum  ridiculi  genus, 
cum  aliud  exspectamus,  aliud  dicitur.  Hie  nobismet  ipsis 
noster  error  risum  movet";  spezieller  (ib.  70):  Ridentur  etiam 
discrepantia:  „Quid  huic  abest  nisi  —  res  et  virtus?"  Einen 
terminus  giebt  er  nicht,  scheint  aber  (de  or.  III,  54)  ihn  anzu- 
deuten mit  „improvisum  quiddam*'.  In  der  Einleitung  zu 
den  „Paradoxa  ad  M.  Brutum^  sagt  er  von  diesen:  „quia  sunt 
admirabilia  contraque  opinionem  omnium,  ab  ipsis  etiam 
icapado^a  nominautur'^ ;  solches  Paradoxon  ist  z.  B.  (Parad.  3): 

OTi  Lora  rd  a^iaprrj^ara  xat  ra  xarop^cü^iara.  Quintill an  Über- 
setzt (IV,  1,  40)  «apado^ov  mit  admirabile,  und  (IX,  2,  23) 
mit  inopinatum,  denkt  aber  bei  diesem  terminus  nicht  an  jene 
Gattung  des  Lächerlichen,  bei  deren  Erwähnung  (VI,  3,  84)  er 
ihn  nicht  gebraucht.  Er  spricht  dort  nur  von  einem  „genus  de- 
cipiendi  opinionem  aut  dicta  aliter  intelligendi^,  wie:  homo 
in  agendis  causis  optime  —  vestitus.  Offenbar  schien  ihm,  wie 
Cicero,  das  Lächerliche  als  solches  eine  Gattung  für  sich  zu  bil- 
den, vielleicht,  weil  Aristoteles  gerade  an  Diesem  das  decipere 
opinionem  erörtert.  Aber  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  ein  Pa- 
radoxon des  Ernstes  als  Figur  zu  scheiden  von  einem  Parad.  des 
Scherzes,  denn  beide  wirken  durch  eine  Ueberraschung,  welche 
auf  der  Bedeutung  beruht.'  Die  Figur  bezieht  Begrifie  auf  ein- 
ander, welche  sonst  nicht  leicht  mit  einander  zu  thun  haben. 
Wenn  nun  der  Ausdruck  zunächst  eine  Aussage  von  Gewicht  an- 
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znkfindigen  scheint,  der  hinzutretende  Begriff  ihn  aber  in  ändere 
BelenchtoDg  stellt,  so  dass  das  Grosse,  Ansehnliche,  Würdige 
plötzlich  als  ein  Kleines,  Niederes,  Gewöhnliches  erblickt  wird, 
so  erregt  diese  Täuschung  der  Erwartung  das  Lachen;  anderer- 
seits kann  ein  Ausdruck,  der  Besonderes  zu  bringen  anfänglich 
nicht  yerspricht,  durch  UDgewöhnliche  Beziehung  auf  einen  an- 
deren Begriff  die  Einsicht  in  einen  ungeahnten  Zusammenhang 
und  damit  das  Verständniss  eines  tiefen  und  gewichtigen  Gedan- 
kens in  schlagender  Kürze  eröffnen.*)  Schief  aber  ist  es,  wenn 
Quin  tili  an  den  terminus  na^d6o£,ov  zur  Bezeichnung  der 
oben  (p.  56)  angefahrten  sustentatio  des  Gelsus  verwendet,  als 
welche  nach  längerem  Hinhalten  des  Hörers  ein  Unerwartetes  fol- 
gen lasse.  Dort  (IX,  2,  22)  wird  gesagt,  um  ein  furtum,  eine 
praeda  handele  es  sich  nicht,  und  endlich  wird  ein  „multo  im- 
probius^  genannt;  das  hatte  schon  Aristoteles  abgewehrt,  als  er 
das  ro  xaivd  Xiyeiv  des  Theodorus  so  nicht  gelten  liess,  denn 
dies  ist  ein  Neues  dem  Inhalte  nach,  aber  nicht  nach  der 
sprachlichen  Form,  welche  vielmehr  erwarten  liess,  dass 
dergleichen  folgen  wfirde.  Bei  der  Figur  des  Paradoxon,  welche 
plötzlich  Fremdartiges  zusammenbringt,  ist  eine  bewusste 
Erwartung  gar  nicht  vorhanden;  die  Figur  erzengt  diese  erst,  in- 
dem sie  uns  zum  Bewusstsein  bringt,  dass  unsere  stille  Voraus- 


*)  Der  Scherz  durch  das  Paradoxon  wird  natärlich  um  so  lustiger,  je  loser 
und  leichter  die  Beziehung  ist,  durch  welche  das  einander  Fremdartige  zusam- 
mengebracht wird.  So,  wenn  nur  das  Metrum  yermittelt,  wie  es  der  Aristopha- 
nische Aeschylus  (Ran.  1200  sq.)  den  Prologen  des  Euripides  besorgt:  Eur. 
AXyvjnog,  cug  i  nXii^rrog  icnaqrah  Xoyoq^  l^^v  na^al  ntvtijxovTa  vavttXf^ 
nXdrri  ^Agyog  xaraojjfi^v  —  Aesch.  XtixtSd-^ov  änvoXiaiv  u.  s.  w.  Besonders 
komisch  ist  es,  wenn  PI  au  tu  s  das  Recht  zur  Beziehung  nur  auf  das  Princi- 
pinm  iientitatis  stutzt  und  so  Paradoxen  hervorbringt,  weil  Niemand  Tautolo- 
gieen  erwartet.  So  im  Anfang  der  Gaptivi:  Hos,  quos  videtis  stare  heic  Capteivos 
duos,  illi,  qui  heic  adstant,  ii  —  stant  ambo;  non  sedent.  (Stich.  I,  2^  63):  E 
malis  multis,  malum  quod  minimum  'st  id  minimum  'st  malum.  Sobald  aber 
der  Sache  nach  Unvereinbares  verbunden  wird,  so  ist  dies  natürlich  keine 
Redefigur,  sondern,  sofern  es  absichtlich  geschieht,  eben  nur  ein  Beispiel  von 
etwas  Unvereinbarem,  wie  etwa  bei  Glaudian  (in  Eutr.  I,  352  sq.):  Jam  testudo 
volat,  profert  jam  cornua  vultur,  prona  petunt  retro  fluvii  juga  cet  oder  bei 
Hör.  (od.  I,  33.  7);  sed  prius  Apulis  jungentur  capreae  lupis,  quam  turpi  Pholoe 
peccet  adultero.  (vd.  Bd.  H,  1,  p.  44.) 
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Setzung  getauscht  wurde.  Dem  Qaintilian  ist  aber  Jul.  Rnfi- 
nian  (H.  p.  46)  gefolgt,  indem  er  für  diese  Figur  als  gleichbe- 
deutende termini  aufstellt:  napdSo^ov,  oJito^iovr],  susten- 
tatio,  inopinatum;  und  Isidor  (H.  p.  620)  definirt  geradezu: 
Paradoxon  est,  cum  dieimus  inopinatum  aliquid  accidisse.  Dass 
Quintilian  hierin  irrte,  ist  wunderlich,  da  er  selbst  die  Darstel- 
lung des  Unerwarteten  für  keine  Figur  hielt,  sobald  es  die  eigene 
Person  beträfe  (IX,  2,  24):  „illis  non  accedo,  qui  Schema  esse 
existimant  etiam,  si  quid  nobis  ipsis  dicamus  inexspectatum  ac- 
cidisse". 

Bei  Demetrius  (Sp.  V.  III,  p.  296)  wird  die  Figur  ita^a 
n^ocrSoTtiav  genannt,   mit  den  Beispielen  (Hom.  Od.  9,  369): 

OTL  nSoTTaTov  söo/iiai  0\JTLV  und  (Arist.  Nub.  179):  BiTa  6iaßi]TY\v 
Xaßwv,    ix,   Ti\q  nahaicrT^aq  l/naTtov   ^cpsiKeTo,      Denselben    term. 

hat  Tiberius  (Sp.  V.  III,  p.  66);  und  so  sagt  Porphyrion  zu 
den  Stellen  bei  Horaz  (Serm.  II,  1,  56):  nil  faciet  sceleris  pia 
dextera  —  sed  mala  tollet  anum  vitiato  melle  cicuta;  und  (Serm. 
(II,  2,  62):  cornu  ipse  bilibri  caulibus  instillat  —  veteris  non 
parcus  aceti,  es  sei  dies  Ttapa  iti^ocrSoKiav  gesagt.  Ebenso 
Ps.  Donat  zu  Ter.  Eun.  I,  2,  18.  —  Der  Anon.  Eckst.  (H. 
p.  76)  hat:  it(xpaitpoo'doxT]^ua  est  inopinatus  exitus,  id  est 
cum  aliud  proponitur  et  aliud  concludltur.  Bei  Neueren  (so  bei 
Vossius,  Inst.  or.  P.  11,  p.  386)  findet  man  häufig  alsterminus: 
A«pocr(5o>cT]Toa;.     Beispiele    sind:    Hesiod.  (opp.  40):   vii«iot, 

ox)68  Icracrtv  ocrw  nXeov  rj'^uo-Tj  navToq,  Krates  (Jamb.  17): 
"EptüTa  nauBL  Xt^Aioq,  sl  ök  ^lt]  xP^^'°*?*  ^^^  ^*  /Lijd«  Taijra  ti]i; 
fpKoya   crßscrri,    Srspansia    croi   t6   kot:iov   Tj^n^tr^oü    ß^oxoi;,     Ari- 

stoph.  (Vesp.  1222):  Bdelykleon:  xai  öe  yap  «J^i'  iyw  KKiwv. 

ver'  'A>T]i'ai05  —    Philokleon:    oi3x  ouVcü  y«    itavoTupyoq  xkintriq, 

Cicero  (de  imp.  Pomp.  6):  Triumphavit  L.  Sulla,  triumphavit 
L.  Murena  de  Mithridate,  duo  fortissimi  viri  et  summi  imperato- 
res,  sed  ita  triumpharunt,  ut  ille  pulsus  superatusque  regnaret. 
Tacitus  (Ann.  III,  76):  praefulgebant  Gassius  atque  Brutus  eo 
ipso,  quod  effigies  eorum  non  visebantur.  Terent.  (Heaut.  V, 
1,  5):  Mened.  in  me  quid  vis  harum  rerum  convenit,  quae  sunt 
dicta  in  stulto,  caudex,  stipes,  asinus,  plumbeus:  in  illum  nil 
potest:   exsuperat   ejus   stultitia  haec  omnia.     Schiller  (Wal- 
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lenst.):  Eng  ist  die  Welt,  und  das  Gehirn  ist  weit.  Ders.  (Eas- 
Sandra):  Nur  der  Irrthum  ist  das  Leben,  Und  das  Wissen  ist  der 
Tod.  Geliert  hat  das  komische  Paradoxon  in  vielen  Gedichten 
benutzt.  So  (Freundschaftsdienst) :  Ich  reise  gleich ,  um  dir  zu 
dienen.  Er  that's,  eh'  noch  der  Tag  verstrich.  Er  reiste,  sähe 
Wilhelminen,  Und  nahm  die  Schöne  selbst  für  sich ;  (Der  Geheim- 
nissvolle): Nachdem  er  den  Crispin  beschworen,  Das  zu  ver- 
schweigen, was  er  sagt,  so  zischelt  er  ihm  in  die  Ohren:  Der 
König  fuhr  jetzt  auf  die  Jagd;  (Selbstmord):  Er  reisst  den  Degen 
aus  der  Scheide,  Und  —  o  was  kann  verwegner  sein!  Kurz,  er 
besieht  die  Spitz  und  Schneide  Und  steckt  ihn  langsam  wieder 
ein;  so  in  „Der  Greis",  „Die  Gutthat"  und  sonst.  Proudhon: 
La  propri6t6  c'est  le  vol.  Boileau:  Le  vrai  peut  quelquefois 
n'^tre  pas  vraisemblable.  Pascal:  La  vraie  äioquence  se  moque 
de  l'äoquence.  Courier:  Je  vois  s'accomplir  cette  pr6diction 
quo  me  fit  antrefois  mon  pere :  Tu  ne  seras  jamais  rien.  Jnsqu'^ 
prösent  je  doutais  —  je  pensais  qu'il  pouvait  avoir  dit:  Tu  ne 
feras  jamais  rien;  ce  qui  m'accommodait  assez,  et  me  semblait 
mSme  d'un  bon  augure  pour  mon  avancement  dans  le  monde;  car 
en  ne  faisant  rien,  je  pouvais  parveuir  ä  tout,  et  singuli^rement 
a  Stre  de  TAcademie;  je  m'abusais.  Le  bonhomme  sans  doute 
avait  dit:  Tu  ne  seras  jamais  rien,  c'est-a-dire,  tu  ne  seras  ni 
gendarme,  ni  rat  de  cave,  ni  espion,  ni  duc,  ni  laquais,  ni  aca- 
d^micien.  Tu  seras  Paul-Louis  pour  tout  potage,  id  est,  rien. 
Shakespeare  (Haml.  III,  4):  Haml.  Forgive  me  this  my  virtue; 
For,  in  the  fatness  of  these  pursy  times,  Virtue  itself  of  vice 
must  pardon  beg.  Ders.  (K.  Henr.  IV,  P.  I,  III,  2):  Falst.  I  was 
as  virtuously  given  as  a  gentleman  need  to  be ;  virtuous  enongh : 
swore  little;  diced  not  above  seven  times  a  week;  yrent  to  a 
bawdy  —  house  not  above  once  in  a  quarter  —  of  an  h\)ur;  paid 
money  that  I  borrowed  three  or  four  times.  Ders.  (As  you  like 
it  I,  2):  Ros.  Dear  Celia,  I  show  more  mirth  than  I  am  mistress 
of.  Ders.  (J.  Gaes.  II,  2):  Cowards  die  many  times  before  their 
deaths.  Auch  in  der  Form  der  rhetor.  Frage:  Shakesp.  (ib. 
n,  4)  P.  Heu.  ~  that  reverend  vice,  that  gray  iniquity,  that  father 
ruffian,  that  vanity  in  years  —  Wherein  is  he  good,  but  to  taste 
sack  and  drink  it?  wherein  neat  and  cleanly,  but  to  carve  a 
capon  and  eat  it?  wherein  cunning,  but  in  craft?  wherein  crafty, 
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bnt  in  villany?  wherein  villanous,  but  in  all  things?   wberein 
worthy,  bat  in  nothing?  — 

Das  Oxymoron  verbindet  Worte,  welche  im  Gegensatz 
zn  einander  stehn,  desshalb  aber  auch  derselben  Begriffs- 
sphfire  angeboren.  Man  wird  also  nicht,  wie  bei  dem  Paradoxon, 
Yon  dem  Sinn  zu  einer  Modifizirnng  in  der  Bedeutung  genOthigt, 
sondern  entweder  zu  einer  Aufhebung,  Negirung  des  einen  Be- 
griffs, als  welcher  vor  dem  anderen  nicht  zu  bestehen  vermag, 
wie:  „Das  Billigste  ist  das  Theuerste^,  wo  „das  Billigste^ 
durch  den  Sinn  für  „das  Werthlose^  erklärt  wird;  oder  zu 
einer  Vereinigung  beider,  welche  dann  von  dem  Widerspruch 
durchdrungen  ist,  wie  (Schiller):  Der  Wanderer  lauscht  mit 
wollustvollem  Grausen.  Der  Terminus  Oxymoron,  von 
den  Neueren  fast  allgemein  aufgenommen,  ist  nur  an  wenigen 
Stellen  bei  den  Alten  nachweisbar.  Der  Ps.  Asconius  (I,  §  3; 
p.  101,  8  ed.  Baiter)  schreibt  zu  Clcero's  Worten  (in  Verr.  Divin. 
§  3)  „sese  jam  ne  deos  quidem  in  suis  urbibus,  ad  quos  con- 
fugerent,  habere,  quod  eorum  simulacra  sanctissima  C.  Ver- 
res  ex  delubris  religiosissimis  sustulisset^:  „Mire  imitatus  est 
verba  Siculorum  dolore  oxymora  et  inania,  quasi  deos  non  ha* 
beant,  qui  simulacra  perdiderant^.  Entschiedener  als  terminus 
steht  das  Wort  bei  dem  Ps.  Donat  (Eun.  II,  2,  12)  zu:  „nihil 
cum  est,  nihil  defit  tamen**.  Figura  o£,yj/iiw^ov,  Ut  apud  Vir- 
gilium  (Aen.  XI,  695):  sequiturque  sequentem.  Et  Cicero  (Cat. 
I,  8):  cum  tacent,  clamant."*)  Voss  ins  (Inst.  or.  P.  II.  p.  407) 
sagt:  Ad  contraria  quoque  pertinet  üt^v/Lw^ioi',  quasi  dicas 
acutifatuum;   quo  idem  negatur  de  semet  ipso;   unde  fit,  ut 


*)  Die  ficholiasten  des  Horaz,  Acron  uad  Porphyrion,  kennen  die  rhe- 
torische Figur  des  Oxymoron  noch  nicht,  Porph.  ist  auch  keineswegs  geneigt, 
sie,  wo  sie  vorkommt,  als  einen  Vorzug  der  Darstellung  zu  betrachten.  So  er- 
klärt er  (ep.  I,  11,28)  ,,strenua  nos  ezercet  inertia"  für  ein  xaxd^tiXoVj 
citirt  dazu  auch  die  Stelle  Yirg.  A.  XI,  695,  welche  Ps.  Don.  für  das  Ozym,  an- 
führt; ebenso  (ep.  I,  12,  19)  „rernm  concordia  discors'',  während  Acron  nur 
erkl&rt:  ex  quadam  parte  discors  est  sicut  ignis  et  aqua,  ex  quadam  Concors 
cum  mutuo  colligentur.  (Jul.  Victor  (H.  p.  436)  „cacozelon*'  „mala  affecta- 
tio*  „est,  quod  dicitur  aliter,  quam  se  natura  habet  et  quam  oportet  et  quam 
satis  est*"  cf.  fid.  I,  p.  431.)  An  anderen  Stellen  z.  B.  Cod.  I,  6,  2)  ,^mando 
perdere*'  wird  gesagt:  „xui'  ävtCtpf^ac^v  declamat*^. 


Die  Sprachkunst  im  Dienste  der  Rede.  77 

prima  facie   fatue  dictum  videatur,    quod   postea  acate  dictmn 
cognoscitur.  — 

üeber  das  Oxymoron  der  letzteren  Art,  welches  zur  Ver- 
einigung des  einander  Widersprechenden  nöthigt,  sagt  L.  Feuer- 
bach (S&mmtliche  Werke  Bd.  II,  p.  101):  „Zwingt  uns  nicht  das 
Leben  auf  eine  höchst  empfindliche  Weise  die  Anerkenntniss  von 
der  Realität  des  Widerspruchs  auf?  Feiert  nicht  die  Poesie,  die 
in  einem  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  dem  Leben  steht, 
laut  und  offen  die  Wahrheit  dieses  antischolastischen  Prinzips? 
Oder  stimmt  es  mit  dem  logischen  Gesetz  des  Idem  est  idem 
überein,  wenn  Göthe  im  Faust  sagt:  „dem  Taumel  weih'  ich 
mich,  verliebtem  Hass,  verzweifeltem  Genuss";  wenn 
Petrarka  (Son.  CII)  die  Liebe  mit  0  viva  morte,  0  dilet- 
toso  male  anruft,  wenn  Corneille  die  Chimene  im  Cid  sagen 
lässt:  Je  vois  avec  chagrin  que  Famour  me  contraigne  a  pous- 
ser  des  soupirs  pour  ce  que  je  d^daigne.  Je  sens  en 
deux  partis  mon  esprit  divisö  .  .  .  Get  hymen  m'est  fatal ,  je  le 
crains  et  souhaite.  Kann  sich  die  scholastische  Logik  hier 
helfen  mit  der  Ausrede,  dass  das  eben  nur  poetische  Phrasen 
sind,  oder  mit  der  Einschaltung  eines  eatenus,  quatenus  oder 
Zeitunterschiedes?  Beruht  nicht  vielmehr  der  Schmerz,  das  tra- 
gische Moment  in  dem  Zugleichsein  zweier  entgegengesetzter 
Prädikatein  einem  und  demselben  Subjekte?^  Begriffe,  wel- 
che an  sich  einander  widersprechen,  können  freilich  in  brachylo- 
gischem  Ausdruck  auch  zusammentreten,  ohnä  ein  Oxymoron  zu 
bilden,  und  es  ist  dann  eben  nur  die  Auslassung  des  „eatenus, 
quatenus^  zu  bemerken,  wie  wenn  Lessing  (Testam.  Joh.)  auf 
die  Frage:  „So  ist  die  christliche  Liebe  nicht  die  christliche  Re- 
ligion?* antworten  lässt:  „Ja  und  Nein;  oder  wenn  er  sagt: 
„Die  Lehre  von  der  Einheit  Gottes,  welche  in  den  Büchern  des 
Alten  Testaments  sich  findet  und  nicht  findet^.  — 

Beispiele  sind  Soph.  (Ant.  74):  Scna  itavoupyrjcrao'a.    Ders. 

(Ant.  363)    vocru/v   (f  d/ivr\xoivwv    cp\)yaq    ^v^ure^pacrTat.      Soph. 
(Aias  1340):   x^arstq  rot  tujv  (pihvv  vixw/iiBvoq.     Häufig  in  Phi- 

lostratus  vit.  ApoUon.  Thyan.    Der  Wunderthäter  ermahnt  z.  B. 
die  Tarsier  (I,  7):  '«awacrps  ^w^Tjovr«^  t($  rSöaTL,  rühmt  von  den 

Braminen  (III,   15):    blÖov  'Ivöoijq  B^ax/Lidvag   obco-uvraq   iici  rr\g 
yr\i;  xcu  oxJx  in    aOrrJ^  xai  6iTBL%i(rtwq  rtTBiXicrfxivoxjc;  nai  o\5div 
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xeKriynivo-uQ  tj  tol  itdvTijDV,  prophezeit  (IV,  43):  eoTOit  ri  /iieya 
xai  oiJx  lorat  cet.  2  Cor.  6,  9  sq.:  aA»V  iv  icavrt  orvxfLcrrwV" 
TSQ  iaxjToiüQ  wg  ^soij  öidxovoi  —  cü^  TcKavoi,  xai  dKiilSfeit;'  wq 
dyvooij^Levoi  xai  Bniyn^wcrxo/LiEi'ot'  wq  dno^inicrxovTsq,  xai  l6<nj 
4c5/i«T*  —  <J^q  KuTCoiJiiiBX'oi  (xei  6i  x<*^po**^*^*  ^^  «rcw^oii  7to\Xo\}q 
6k  ii\o-uTL^ovTBq'  WQ /Liriöex^  exovTSQ  x,ai  navTa  xaTsxovTEq,*)    Se- 

neca  (de  brev.  vit.  11):  desidiosa  occupatio.  Ovid  (Met.  I,  433): 
yapor  hnmidus  omnes  res  creat,  et  discors  concordia  fetibus  apta 
est.  Der 8.  (ib.  III,  5):  facto  pius  et  sceleratns  eodem.  Ders. 
(ib.  VIII,  477):  impietate  pia  est.  Virg.  (Aen.  VH,  295):  Num 
capti  potnere  capi?  Göthe  (Epirrhema) :  Müsset  im  Natarbe- 
trachten  Immer  eins  wie  alles  achten;  Nichts  ist  drinnen,  nichts 
ist  dranssen:  Denn  was  innen,  das  ist  aussen.  So  ergreifet  ohne 
Sänmniss  Heilig  öffentlich  Geheimniss.  —  Freuet  euch  des  wah- 
ren Scheins,  Euch  des  ernsten  Spieles:  Kein  Lebendiges  ist  ein 
Eins;  Immer  ist's  ein  Vieles.  Schiller  (Eleg.  auf  d.  Tod  e.  Jung- 
lings): Wohl  dir,  wohl  in  deiner  schmalen  Zelle!  Diesem  ko- 
misch-tragischen Gewühl,  Dieser  ungestümen  Glückeswelle,  Die- 
sem possenhaften  Lottospiel,  Diesem  faulen  fleissigen  Gewimmel, 
Dieser  arbeitsvollen  Ruh',  Bruder!  —  diesem  teufel vollen  Him- 
mel Schloss  dein  Auge  sich  auf  ewig  zu.    Lessing  (Nathan): 


*)  Die  sehr  zahlreichen  Stellen,  in  welchen  bei  den  Griechischen  Tragikern 
Oxymora  angenommen  werden  können  in  contradiktorischer  Form,  wie 
Aesch.  Pers.  680:  vueg  ai^acc;  Soph.  Oed.  R.  1214:  ydfiOQ  uyafiog  oder 
ydfiog  dvayttfiog  bei  Eurip.  Phoen.  1046;  ädxqv  äSutcqv  (id.  Iph.  T.  832); 
t;  vovg  öS'  avrdg  vovp  ^/wv  ov  xvyx^vH  (id.  Iph.  Aul.  1139);  X>Qi<nfig  dva^ 
ßoijairat  ov  Cvvtju  awfTtSg  (ib.  466) ;  ^qovwv  bv  xov  fpqovdiv  ägnxöfiriv 
(Phoen.  357);  Sn  /aiXu&Qa  Uxtd  x  %Unov  ov  X^novff  (Hei.  696);  xovvniog 
i^wriCiiCag  (Iph.  Aul.  .^05);  (o  ndnq  ahonunq  (Aesch.  Ghoeph.  312)  cet. 
sind  wohl  Figuren  phonetischer  Art,  wie  etwa  Eur.  (Iph.  T.  897):  noqov  iü- 
noQOv;  Aesch.  (Sept  514):  ävSqönaig  uvijq;  Eur.  (Tro.  1291):  fifyaXÖjroXtg 
änoX^g;  Aesch.  (Eam.  682):  ndXiv  viÖTtroX^v.  Uomer  hat  schon  Dergleichen, 
wie  (Od.  23,  97):  M^fQ  iM,  ivCfirjuQ;  (Od.  18)73):  ^Iqog^Aiqog,  welches 
letztere  Eustath.  (p.  1837)  mit  dem  vnvog  uvnvog  des  Sophocl.  zusamtcen- 
stellt  und  auch  erkl&rt:  ^'A'iqog  b  /j^rjxin  iaöfifvog  ^Iqoc,  ülXXu  u&vrj^ofiByog. 
Das  Erstrebte  war  bei  diesen  formelhaften  Ausdrucken  die  nuffiJx^^^Q  oder  das 
naqtiyfiivov^  und  die  Composition  des  wiederholten  Stammes  mit  A  und  Sv 
sollte  nur  das  Bestehen  oder  das  erwünschte  Bestehen  des  bezeichneten  Dinges 
Terneinen.    Aehnlich:  innumeri  numeri  bei  Auson.  Edyll.  IV,  48.  — 
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Der  wahre  Bettler  ist  doch  einzig  und  allein  der  wahre  König. 
Uhland  (Schäfers  Sonntagslied) :  0  süsses  Graun!  Schiller 
(Räuber);  Das  ist  ja  gottlos  gebetet.  Ders.  (D.  Carl):  Kann 
die  Natur  mit  solcher  Wahrheit  lügen?  Tieck  (Gestief.  Kater): 
Prinzessin:  Ich  habe  auch  ein  Stück  angefangen:  verlorne  Ruhe 
und  wiedererworbene  Unschuld.  Delille  (Les  Catac.  de  Rome): 
H^las !  dans  l'ombre  immense  il  ne  voit  que  la  nuit,  n'entend  que 
le  silence.  Bossuet  (Or.  fun.  deHenr.):  cette  sagesse  insensee, 
habile  ä  se  tromper  elle-meme.  V.  Hugo  (Mar.  Del.):  0  Dien! 
Tange  ätait  un  demon.  Shakesp.  (Rom.  III,  2):  Jul.  Did  ever 
dragon  keep  so  fair  a  cave?  Beautiful  tyrant!  fiend  angelical! 
Dove-feather'd  raven!  wolvish-ravening  lamb!  —  A  damned  saint, 
an  honourable  villain!  —  Ders.  (K.  Lear  I,  1):  France.  Fairest 
Cordelia,  that  art  most  rieh,  being  poor;  Most  choice,  forsaken; 
and  most  lov'd,  despis'd.  Ders.  (Much  ado  III,  3):  Dogberry. 
For  your  writing  and  reading,  let  that  appear  when  there  is  no 
need  of  such  vanity.  You  are  thought  here  to  be  the  most  sen- 
seless  and  fit  man  for  the  constable  of  the  watch;  therefore  bear 
you  the  lautem.  — 

Der  Euphemismus  wirkt  dadurch,  dass  er  einen  ande- 
ren Ausdruck  anwendet  statt  des  sich  unmittelbar  bietenden,  so 
dass  der  Hörer  die  Bedeutung  des  Gesagten  modifiziren,  meist 
näher  bestimmen  muss,  um  den  eigentlichen  Sinn  zu  gewinnen. 
Grund  für  die  Wahl  solches  „anderen  Ausdrucks"  kann  dem 
Sprechenden  sein:  Vorsicht,  Scheu,  Zartheit  der  Empfindung,  Ab- 
sicht, zu  schonen;  die  Sicherheit  des  Verständnisses  ist  dadurch 
gewahrt,  dass  der  gewählte  Ausdruck  verwandte  Begriffe,  ge- 
wöhnlich solche  von  weiterem  Umfange  bietet.*)    Demetrius  (de 

eloc.   Sp.  V.  III,  p.  321  sq.)  sagt:    Tax«  «Je  >««*  o   exjcpTj^i terato« 
xaXiou/iitvoQ  /LUTexoi   ti]$  öaivorriTOQ ,  xat    o  rot  ducrqiTj^La  a^u^Ti^ia 


*}  Man  sieht,  dass  der  euphemistische  Ausdrack  sich  leicht  der  Periphra- 
sis  bedient  (cf.  Bd.  I,  p.  487),  und  Hermogenes  (n,  fiid;  Suv.  Sp.  Y.  II. 
p.  432  sq.)  empfiehlt  solche  Einwickelung  und  Umhöllung  statt  der  nackten  Be- 
zeichnung als  TTBQiT^Xoxij,  wenn  z.  B.  alaxQ<*  zu  sagen  wäre,  oder  XvnjjQot 
TOig  äxofjovatv  oder  inax^^rj  loiq  Xiyovciv.  Greg.  Cor.  (bei  Walz  P.  VII,  II, 
p.  1177)  definirt:  nfqinXoxij  lau  to  ätä  fiaxQriyogCag  ixtiCvHV  rdv  Xd- 
yovj  xal  mq^nXixHv  (päd  i6  mqirxakvnmv  xul  Cvüxid^Hv  xul  äcatpujg 
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irctcüv,  xai  tu  dorsßri/uLaTa  vvasßil^iaTa.  Als  Beispiel  führt  er  an, 
was  wir  auch  bei  Quintilian  (IX,  2,  92)  lesen,  der  hier  den 
Eaphemismns  bezeichnet  als:  „celebrata  apad  Graecos  Schemata, 
per  qnae  res  asperas  mollins  significant%  nämlich:  qai 
Victorias  aureas  in  nsnm  belli  conflari  volebat,  ita  de- 
clinavit,  Victoriis  utendnm  esse;  ansserdem:  Themistocles 
snasisse  existimatnr  Atheniensibns ,  nt  nrbem  apad  deos  de- 
ponerent,  qnia  dumm  erat  dicere,  nt  relinqnerent.    (Plnt- 

Them.    10:    ti]V  fxev  itoXiiv  na^axaratyscr^ai  ryj  'A?T]va    ttJ  'A?^- 

vatujv  iLisößo-ucrri,)  Qnintilian  nennt  hier  einen  terminns  nicht, 
sagtnnr:  totnm  autem  allegoriae  simile  est,  alind  dicere,  alind 
intellegi  volle;  es  ergiebt  sich  aber  ans  einer  Vergleichnng  mit 
VIII,  6,  57,  dass  er  dcrTsicruioq  gewählt  haben  würde.  Er  sagt 
in  der  (verderbten)  Stelle:  Praeter  haec  nsns  est  allegoriae, 
nt  tristia  dicamns  mollioribns  verbis  nrbanitatis  gra- 
tia  ant  qnaedam  contrariis  significemns  ant  . .  .  .,  nnd  hier  be- 
merkt Halm:  „intercidit  paroemiae  descriptio^.  Voransge- 
gangen  war  (56):  aliqnando  cum  inrisn  qnodam  contraria  di- 
cantnr  iis,  qnae  intelligi  volnnt.  Wenn  Qnint.  nnn  fortfährt: 
„haec  si  quis  ignorat  qnibns  Graeci  nominibns  appellent,    o-ap- 

xac^LOx»,  occrreio'^iov,  dvTKp^acriv,  «apoi^icai;  dici  sciat^, 

80  ergiebt  sich  ans  der  Ordnung  der  termini  in  Vergleichnng  mit 
der  oben  (aus  IX,  2,  92)  angeführten  Definition ,  dass  Qnint  den 
Euphemism.  lediglich  als  Urbanität  im  Ausdruck:  dorTsicr/Lioq 
auffasst.  —  Der  Euphemismos  wird  als  ünterabtheilung  der 
Antiphrasis*)  aufgestellt  von  Tryphon  (Sp.  V.  III,  p.  204), 


*)  Der  terminus  Antiphrasis  bezeichnet  im  Allgemeinen  einen  Wider- 
spruch des  sprachlichen  Ausdrucks  mit  dem  Wesen  seines  Begriffs.  Hieraus 
folgte,  dass  solche  Antiphr.  eigentlich  für  einen  anderen,  der  Sache  mehr  ent- 
sprechenden Ausdruck  stehe,  wie  z.B.  Schol.  Od.  (V,  467)  sagt:  SUßt^  ^ 
ndxvfl  xaxä  ävrCtpQaatv,  jtL  auch,  wenn  es  sich  nur  um  Formen  handelte, 
wie  Seh.  Eurip.  (Or.  400):  dnatdivia  xaxä  iviCtpqaa^v  uvil  tov  änat- 
iiviwg.  Sonach  rechnete  man  die  Antiphrasis  (Ausdruck  ffir  Ausdruck)  zu 
den  Tropen  (vd.  oben  Bd.  II,  I  p.  30 ;  32).  Wir  sahen  auch  (vd.  oben  p.  42), 
dass  von  manchen  Rhetoren  die  nag  uXenlfig,  welche  ausspreche,  sie  lasse 
etwas  weg,  während  sie,  damit  in  Widerspruch,  es  vorbringe,  Antiphrasis 
genannt  wurde ;  femer  auch  die  Litotes  (yd,  oben  p.  46  sq:;  80),  da  sie  den 
Sinn  durch  ein  (verneintes)  Gegensätzliches  bezeichne,  ohne  doch  ironische  Ab- 
sicht durch  pronuntiatio  kund  zu  geben,   und  ohne  euphemistisch  durch  Nahe* 
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dessen  gute  Definition  wir  schon  oben  (p.  47)  mittheilten;  mit  ihm 
stimmen  fiberein  Gregor.  Cor.  (1.  c.  p.  222),   der  als  Beispiel 

giebt:    orav  r-qv   axav^av  ßdrov  X,«ytt>/i«v,   T\q  (rux  fcrriv  «ÄtßiJ- 

vai,  xat  Tqv  x^^'h'^  yXtjxsiaVj  und  Kokondrius  (1.  c.  p.  233), 

der  anfahrt  cre^ivaq  tifsdiq  für  'EpiinoJa^,  'MsKiTwvTjfv  für  Tlcpo'fi(pd- 
i'rji'   cet,      Eastath.   (p.  1398):    Sem   t6    (rxii/na   BTjtpruLiLor^dq 


liegendes  ein  Uebeles  zn  verhüllen.    Gegen  diese  letztere  Aufstellung  wäre  nichts 
zu  erinnern,   wenn  man  für  diese  Art  des  Gegensatzes  (ov/  6  xdxKfrog  ^  6 
vtgiffrog)   den   besonderen  Terminus   bewahrt  hätte;   aber  man  verwandte  ihn 
auch,   um  der  an  sich   richtigen  Beobachtung,   dass  die  Sprache  im  Fortgang 
ihrer  Entwickelung  sich  immer  unabhängiger  stellt  gegen  den  ursprünglich  sym- 
bolischen Charakter  ihrer  Laute^  einen  bestimmten,  extremen  Ausdruck  zu  geben. 
Man  sagtO)  die  Sprache  beginne  von  der  Onomatopoeie  und  ende  mit  der  Anti- 
phrasis,  sie  fange  an  mit  Naturnachahmung  und  ende  mit  der  Willkür  einer  dem 
Wesen  des  Dinges  widersprechenden  Benennung.    Dies  ist  die  oben  (p.  47)  er- 
wähnte Antiphrasis  der  Römischen  Grammatiker,  über  welche  U.A.  Augusti- 
nus (de  dialectica,  6)  Aufschluss  giebt.     Nachdem  er  (de  origine  verbi)  seine 
Entscheidung  zurückgehalten,  ob  verbum  von  „verberare^,  oder  „a  verum  boando^ 
abzuleiten,  entwickelt  er,  dass  erstlich  die  Worter  durch  Onomatopoeie  ent- 
standen  seien,    wie  tinnitus  aeris,   hinnitus  equi  cet.;   dann  beschreibt  er  die 
symbolische   Nachahmung:   n^ed  quia  sunt  res  quae  non  sonant,   in  his 
similitudinem  tactus  valere,   ut,   si  leniter  vel  aspere  sensum  tangunt,   lenitas 
vel  asperitas  litterarum  ut  tangit  auditum,   sie  eis  nomina  pepererit:   ut  ipsum 
lene  cum  dicimus  leniter  sonat.  quis  item  asperitatem  non  et  ipso  nomine 
asperam  judicet?*  —  Dies  nun  seien  „quasi  cunabula  verborum,  ubi  sensus  re- 
mm  cum  sonorum  sensu  concordarent^.    Nun  sei  eine  „licentia  nominandi'^ 
nach  der  Aehnlichkeit  der  Dinge  unter  einander  eingetreten ;  crux  z.  B.  sei  noch 
benannt,  weil  der  rauhe  Klang  mit  dem  Schmerz  stimme,  welchen  crux  verur- 
sache,  davon  seien  nun  crura  benannt   „non  propter  asperitatem  doloris,    sed 
quod  longitudine  atque  duritie  inter  membra  cetera  sint  ligno  crti^is  similiora^. 
Weiter  sei  man  zur  abusio  gekommen,    „ut  usurpetur  nomen  no&  rei  similis 
sed  quasi  vicinae*',   so  gebrauche  man  minutus  für  parvus,  piscina  für  Bassin 
im  Badehaus,   obwohl  dort  Fische  nicht  wären.    Zuletzt  habe  man  sogar  nach 
dem   Gegentheil  benannt:    „hinc  facta  progressio   usque  ad   contrarium. 
Gam  lucus  eo  dictus  putatur,  quod  minime  luceat  et  bellum,  quod  res  bella  non 
Sit,  et  foederis  nomen,  quod  res  foeda  non  sit**.    Ein  richtiges  Beispiel  für  solche 
Benennung  giebt  Ps.  Donatus  (zu  Ter.  Ad.  I,  1,  1),  wo  er  erwähnt,  dass  Plau- 
tus  den  Wucherer  (Most.  3,  1,41)  Misargyrides  so  „per  uvr(^ga<ftv^  nenne 
—  freilich   ist  dies  eben  Scherz.     (Zur  Sache  vergleiche  man  auch  Lerscb, 
Sprachphilos.  der  Alten  Th.  3,  p.  132  sq.)     Erwägt  man  endlich,    dass  (vide 
oben  p.  76)  auch  das  Oxymoron  mit  Antiphrasis  benannt  wurde,    so  ergiebt 
sich,  dass  der  terminus  nicht  mit  Sicherheit  zu  verwenden,  besser  also  über- 
haupt zu  vermeiden  ist. 

n2.  6 
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Eij/Lieviöat;  öid  t6  «iJcpTi^ior  xarcm'cJ^ia^ov,  xatroi  dx)or^Lrv€tc  oa5ora^. 
Suidas  (S.  V.  E/iiinsviöag):    To   ovo/Lia^siv  a'VTdq  RoJ^ifivtrfa^   xar' 

«ijqiTj^tto'^tov  Tol^  'Eptwuac.  Vide  auch  Donat.  za  Ter.  Andr. 
I,  2.  33;  m,  3,  36;  und  Hec.  ü,  1,  9.  — 

Euphemistische  Bezeichnungen  nimmt  die  Sprache  leicht  auf; 
auch  ans  blosser  Höflichkeit,  welche  der  Eitelkeit  entgegenkommt, 
werden  gefälligere  Namen  gegeben.  In  einem  Journal  las  man 
z.  B.  unter  der  Ueberscbrift:  American  Ideas  of  Happiness:  We 
are,  Indeed,  a  happy,  elegant,  moral,  transcendent  people.  We 
have  no  masters,  they  are  principals;  no  shopmen,  they  are  all 
assistants;  no  shops,  they  are  all  establishments;  no  servants, 
they  are  all  „helps^;  no  goalers,  they  are  all  govemors:  nobody 
is  flogged  in  Bridewell,  he  merely  receives  the  correction  of  the 
house;  nobody  is  ever  unable  to  pay  his  debts  but  only  to  meet 
his  engagements:  nobody  is  angry,  he  is  only  excited;  nobody 
is  cross,  he  is  only  nervons;  lastly,  nobody  is  drunk,  the  very 
utmost  you  can  assert  is,  „that  he  has  taken  his  wine.^  Bekannt 
ist  aus  dem  Alterthum  die  Umwandlung  des  Namens  Maleven- 
tum  in  Beneventum  (PI in.  h.  n.  III,  11:  „auspicatius  mutato  no- 
mine^); des  Axenus  in  Euxinus  (Pomp.  Heia  de  s.  o.  I,  19); 
Greg.  Gor.  (dial.  p.  521  ed.  Schäfer)  erwähnt,  dass  von  den 
loniem  statt  oeicoTtaro^  euphemistisch  gesagt  wurde  ru^iaprr]  (so 
Hdt.  2,  35;  IV,  113);  Euphemismen  für  Tod,  Sterben  in  allen 
Sprachen,  wie  obitus,  Hingang,  Scheiden,  Schlaf,  Schlummer; 
ebenso  für  den  Teufel:  der  Gott-sei-bei-uns ,  der  Schwarze;  die 
Feinheit  der  Franzosen  zeigt  sich  in  Ausdrücken  wie  prendre  für 
boire,  Stre  en  dälicatesse  avec  quelqu'un  für  Stre  brouillä,  un 
homme  qui  est  bien  de  son  village  für  imb6cile  etc. ;  auch  Sprich- 
wörter zeigen  Euphemismen,  wie:  Wer  findet,  ehe  verloren  wird, 
der  stirbt,  ehe  er  krank  wird.  —  Beispiele  smd:  Plutarch  (Cic. 

!SXII):  KiXE^wv  —  6^v  08  ffoA;AiO'u^  sti  tjIq  crxyvw/iiocriaQ  — 
q>i>Byiailnevog  fniya  «poc  a^ko-vq,  "Ed,i\craLV,  bJicsv'  otjtw  ös  'Pcö- 
fujuwv  Ol  6xjcrqyr\/Li8LV  /llti  ßo\)hdiiLex*oi,  to  re^dvai  <ri]/Latvoxyo'£. 
Callimachus  (fr.  91):  o\}  «ain-tc,  aA*V  o^q  eo-x«'  aTBpoq  6ai- 

/tiwv  (wie  Hör.  od.  II,  14:  metuit  alt  er  am  sortem  für  adver- 

sam).  Soph.  (Aias  1381):  er«  <f  J  yepaio-u  o-itep^ia  Ao«pTov 
icarpo^,  rdxfov  /llbv  oxvw  toxjS*  nctijjavfiiv  id%f,  (WOZU  Schol.:  äi- 
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f:favwq  Ttai  tvcrx^f^^ovwq  Toijro  keysi  6  Tsijxpoq),     Clcero  (Phil. 

1,4):  hanc  nt  sequerer  properavi,  nt,  si  quid  mihi  hamani- 
tus  accidisset  —  hujus  diei  vocem  testem  —  relinquerem. 
(wie  bei  Schiller  (Teil):  Tröstet  ihr  mein  Weib,  wenn  mir 
was  Menschliches  begegnet;  ähnlich  anchHom.  (üias  5,  567): 

«eyl    ydp    die    C^VTtkoxoc)    iiot/iisvi  Xadüv   /lit]    tl   nd^ot)]    Hor. 

(od.  4,  10,  16):  dices,  hen,  qnotiens  te  in  speculo  videris  alte  mm: 
quae  mens  est  hodie?  Schiller  (M.  St.):  Leicester.  Junger 
Mann,  ihr  seid  zn  rasch  in  so  gefährlich  dornenvoller  Sache. 
Mortimer.  Ihr  —  sehr  bedacht  in  solchem  Fall  der  Ehre. 
Ders.  (ib.)  Elisab.  Wann  wird  mein  Haupt  sich  ruhig  schla- 
fen- legen?  (=  meine  Feindin  getödtet  sein).  Mortimer.  Der 
nächste  Neumond  ende  deine  Furcht.  Ders.  (Wall.  La- 
ger): Die  silbernen  Tressen  holten  sie  sich  nicht  auf  der 
Leipziger  Messen.  Racine  (Brittanic.) :  N6ron.  II  faut  que 
sa  ruine  Me  delivre  a  jamais  des  fnreurs  d'Agrippine.  Burrh. 
Elle  va  donc  bientöt  pleurer  Britanniens.  När.  Avant 
la  fin  du  jonr  je  ne  la  craindrai  plus.  Meliere  (Misanth.): 
Ils  comptent  les  defauts  pour  des  perfections,  Et  savent  y  donner 
de  favorables  noms.  La  päle  est  aux  Jasmins  en  blancheur 
comparable;  La  noire  ä  faire  peur ,  une  brune  adorable;  La 
maigre  a  de  la  taille  et  de  la  libertä;  Lagrasse  est,  dans  son 
port,  pleinedemajest6;La  mal-propre  sur  soi,  de  peu  d'attraits 
chargöe.  Est  mise  sous  le  nom  de  beautä  negligöe;  La  gäante 
parait  une  däesse  aux  yeux;  La  naine,  un  abr6gö  des  mer- 
veilles  des  cieux;  L'orgueilleuse  a  le  coeur  digne  d'une 
couronne;  La  fourbe  a  de  Tesprit;  la  sötte  est  tonte  bonne; 
La  trop  grande  parleose  est  d'agr^able  humeur;  Etlamuette 
garde  une  honnite  pudeur.  Shakesp.  (J.  Caes.  I,  2):  Gas. 
Did  Cicero  say  anything?  Casca.  Ay,  he  spoke  Greek.  Ders. 
(K.  Henr.  VIII,  V,  4):  Cran.  So  shall  she  leave  her  blessedness 
to  one  —  when  heaven  shall  call  her  from  this  cloud 
of  darkness.  — 

Die  Ironie  wirkt  durch  Wahl  eines  Ausdrucks,  welcher  das 
Entgegengesetzte  von  Dem  ausspricht,  was  sie  meint  und  ver- 
standen wissen  will.  Dem  Hörer  wird  so  ein  starker  Antrieb 
gegeben,  den  eigentlichen  Sinn  durch  Betonimg  des  Gegensatzes 
hervorzuheben.    Die  Ironie  muss,  da  sie  an  sich  unverständlich 

6* 
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sein  wfirde,  auf  das  Ur theil  des  Hörers  über  den  Sinn  rechnen. 
Ausdrücke  also,  welche  zur  Erzeugung  eines  ürtheils  keinen  An- 
lass  geben,  weil  ihr  Inhalt  beliebig  bestimmt  werden  kann,  bringen 
es  zu  keiner  Ironie,  auch  wenn  man  entgegengesetzte  Bezeich- 
nungen einsetzt.  Man  ändert  so  z.  B.  die  bekannten  Göthe'- 
sehen  Verse:  In  allen  bOsen  (guten)  Stunden,  erhöht  von  Lieb 
und  Wein,  soll  dieses  Lied  von  Einem  (verbunden)  von  uns  ge- 
sungen sein.  Ebensowenig  f&hlt  sich  der  Hörer  zur  Bildung  eines 
Ürtheils  aufgefordert  bei  einem  objektiv  wahren  und  gültigen 
Inhalt,  der  also  von  unserer  Beistimmung  unabhängig  ist.  Wenn 
man  also  z.  B.  Schiller-s  Verse  änderte:  Im  Hexameter  fällt 
(steigt)  des  Sprungquells  flüssige  Säule,  Im  Pentameter  drauf 
steigt  (fällt)  sie  melodisch  heran  (herab),  so  hätte  man  eben 
Unrichtiges,  aber  keine  Ironie.  Das  Verfahren,  wodurch  die  Iro- 
nie wirkt,  ist  desshalb  weder  anwendbar  bei  einem  Inhalt  lediglich 
zufälliger  noch  durchaus  nothwendiger  Art;  es  verlangt  die  Mög- 
lichkeit einer  freien,  doch  aber  in  sich  gerechtfertigten 
Beurtheilung;  und  es  verlangt  ein  Interesse,  das  Gesagte 
mit  der  Lust  oder  Unlust  zu  begleiten,  welche  zu  erregen  von 
der  Figur  beabsichtigt  ist,  und  ohne  welche  sie  nicht  zu  Stande 
kommt.  So  ist  sie  denn  vornehmlich  im  Gebiet  des  Ethischen 
zu  Hause,  in  welchem  auch  auf  das  Interesse  des  Hörers,  sich 
am  Urtheil  zu  betheiligen,  gerechnet  werden  kann.  Bedenkt  man 
nun,  dass,  wenn  es  sich  um  Beifall  oder  Tadel  handelt,  die  Iro- 
nie, indem  sie  das  Entgegengesetzte  von  ihrer  eigenen  Meinung 
kund  giebt,  damit  den  Ausdruck  gebraucht,  welchen  die  zu  be- 
urtheilende  Person  für  sich  wünschen  und  selbst  gern  anwenden 
würde,  dass  sie  also  gleichsam  deren  stille  Rede  nachahmt  und 
damit  blossstellt,  so  wird  klar,  dass  der  ironische  Ausdruck  zu- 
meist als  Spott  wirkt,  und  dass,  selbst,  wenn  der  anscheinende 
Tadel  ein  Lob  enthält,  doch  diese  Ausdrucks  weise,  welche  die 
Ungereimtheit  zu  eigener  Auflösung  nöthigt,  dem  Scherz  und  dem 
Gebiet  der  Komik  angehört.  *)    Mit  besonderer  Feinheit  kann  sich 


*)  Es  lieget  also  in  der  Ironie  überhaupt  eine  Mimesis,  «spöttisclie  Wie- 
derboluD^  der  Worte  eines  Anderen*',  so  dass  man  diese  anch  als  Art  der  Ironie 
anfgestellt  bat  (vd.  Bd.  II,  1,  p.  229).  So  spottet  z.  B.  bei  Dickens  (Pickw.  II, 
cb.  22)  Slnrk  nber  Pott^  der  aaf  seine  Heiaosfordenmg ,  sieb  mit  ihm  zu  schla- 
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die  Rede  dieser  Form  des  Scherzes  in  Bezug  auf  die  Person  des 
Redenden  selber  bedienen,  wie  sie  deren  Altmeister  SoQrates  hand- 
habte: Cum  alind  diceret  atque  sentiret  (Socrates),  libenter  uti 
solitns  est  ea  dissimnlatione,  qnam  Graeci  sipwvsiav  vo- 
cant  (Cic.  Acad.  II,  5).  Seine  Weise  wird  kurz  angegeben:  So- 
crates  de  se  ipse  detrahens  in  disputatione  plus  tribuebat  iis, 
quos  y olebat  refellere.    Aristoteles  (Eth.  Nicom.  lY,  13)  sagt 

darQber:  oi  d'  aipwvsQ  inl  to  SKatTov  A»«yoi/rÄ<j  x^9^^^^^o*-  fi^"^ 
ra  i^9"il  (paivo\fTai'  o\j  ydp  xipöoxx;  evaxa  öoxoxjcri  hiynVj  dKkd 
tpniyovTaq  ro  d^xripov*  /LidKioTa  öi  xai  oxjtoi  tgc  £^604«  aatap* 
V(rv%^ait  oiov  xal  Soux^otrr)^  iitoiei,  —  ol  6p  /LieT^twq  X9^/^^^'^^^ 
TTJ  Bi^ijüvsiu   xai   ne^i    Ta   /li^   Ktav  i/Linoöwv   xal   9ai'epcic    fiZpcü- 

revo/LiBvoi  x<xp/Vvra^  tpou,v<nfTau  üeberlegene  Einsicht  kommt  leicht 
zu  einem  ironischen  Verhalten  Zuständen,  Vorgängen,  Personen 
gegenfiber,  deren  Ansprüche  sie  anscheinend  gelten  lässt,  indem 
sie  ihnen  die  denselben  entsprechenden  Benennungen  und  Ur- 
theile  bewilligt,  sicher,  dass  sie  an  ihrem  Widerspruch  gegen  das 
Wahre  und  Berechtigte  von  selbst  zu  Grunde  gehen  werden.  Es 
erhält  dadurch  die  ganze  Rede  ironische  Stimmung,  hat  dann  aber 
mit  der  Sprachkunst  nichts  zu  thun,  da  sie  Ausdruck  einer  Welt- 
auffassung  ist,  nicht  aber  Darstellung  eines  einzelnen  Seelen- 
moments/}   Quin  tili  an  kam  offenbar  durch  eine  Betrachtung 


gen,  antwortet:  I  will  not,  Sir.  —  zuerst  nachäffend:  Ob,  you  wonH!  won^t  you, 
Sir?  nnd  nnn  werden  dieselben  Worte,  zu  den  Zuschauem  gesprochen,  zur  Iro- 
nie: you  hear  this,  gentlemen!  He  wonU;  not  that  he's  afraid;  oh,  no! 
he  won't.  Ha!  ha!  Aehnlich  sagt  bei  Shakespeare  (Cor.  11,  8)  Coriolan 
Torher,  wie  er  in  bitterer  Ironie  mit  dem  Volke  bei  seiner  Bewerbung  vorgehen 
wolle:  thatis,  Sir,  I  will  counterfeit  the  bewitchment  of  some  populär 
man,  and  give  it  bonntifnily  to  the  desirers.  Therefore,  beseech  you,  I  may 
be  consul  —  und  nun  folgt:  Your  voices:  for  yonr  voices  I  have  fought; 
watchM  for  your  voices;  for  your  voices  bear  of  wounds  two  do- 
zen  odd;  battles  thrice  six  I  have  seen  and  heard  of;  for  your 
▼  oices  have  done  many  things,  some  less,  some  more.  So  ist  Mimesis 
(cf.  Matth.  26,  61}  die  bittere  Ironie  (Hatth.  27,  40):  0  xataXvwv  rov  va6v, 
xai  iv  TQ$<rlv  ^fiiqatg  olxoSo^wv,  ffwtrov  ffBavzdv.  Nicht  jede  Mi- 
mesis freilich  ist  darum  auch  schon  Ironie,  wie  etwa  bei  Hör.  ep.  I,  17,  46: 
indotata  mihi  soror  est,  oder  (ib.  61):  credite,  non  ludo,  welche  Stellen  Por- 
phyrion als  ftfiCfii^c^g  h.  e.  imitatio"  bezeichnet,  wenn  sie  auch  Spott 
enthält 

*)  Es  war  so  die  Ironie  von  unserer  Romantischen  Schule,  bei  den  F,  y. 
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dieser  Art  dazu,  der  Ironie  einen  doppelten  Platz,  als  Tropus 
nnd  als  figora  sententiae ,  zuzuerkennen.  £r  sagt  (IX,  2,  44) : 
Elpwvalav  inveni  qui  dissimulationem  vocaret:  quo  nomine 
quia  parum  toüus  hujus  figurae  vires  videntur  ostendi,  nimirum 
sicut  in  plerisque  erimus  graeca  appellatione  content!.  Igitur 
slpwveta,  quae  est  Schema,  ab  illa,  quae  est  tropos,  genere 
ipso  nihil  admodum  distat  (in  utroque  enim  contrarium  ei, 
quod  dicitur,  intelligendum  est)  species  vero  prudentius 
intuenti  diversas  esse  facile  est  deprendere.  primum,  quod  tropos 
apertior  est  et,  quamquam  aliud  dicit  ac  sentit,  non  aliud  tarnen 
simulat:  nam  et  omnia  circa  fere  recta  sunt,  ut  illud  in  Gatili- 
nam:  a  quo  repudiatus  ad  sodalem  tuum,  virum  Optimum, 
Metellum  demigrasti.  in  duobus  demum  verbis  est  ironia,  ergo 
etiam  brevior  est  tropos.  at  in  figura  totius  voluntatis 
fictio  est,  apparens  magis  quam  confessa,  ut  illic  verba  sint 
verbis  diversa,  hie  sensus  sermoni  et  voci  et  tota  In- 
terim causae  conformatio,  cum  etiam  vita  universa 
ironiam  habere  videatur,  qualis  est  visa  Socratis.  nam 
ideo  dictus  s'pwv^  agens  imperitum  et  admiratorem  aliorum  tam- 
quam  sapientium,  ut  quemadmodum  dkhriyoyiav  facit  continua 
/LLeTatpo^d^  sie  hoc  Schema  facit  tropos  ille  contextus. 
Ueber  die  unrichtige  Auffassung  der  Ironie  als  Tropus  haben  wir 


Schlegel,  Solger,  Tieck  zum  Prinzip  der  Kunst  überhaupt  erhoben  worden. 
Solger  (Vorles.  über  Aesthet.  p.  125)  sagt:  „Die  künstlerische  Ironie  ist  die 
Stimmung,  wodurch  wir  bemerken,  dass  die  Wirklichkeit  Entfaltung  der  Idee, 
aber  an  und  für  sich  nichtig  ist  und  erst  wieder  V^ahrheit  wird,  wenn  sie  sich 
in  die  Idee  auflöst  Mit  der  gemeinen  Spötterei,  die  nichts  Edles  im  Menschen 
gelten  lässt,  darf  man  sie  nicht  verwechseln.  Die  Ironie  erkennt  die  Nichtig* 
keit  nicht  einzelner  Charaktere,  sondern  des  ganzen  menschlichen  Wesens  gerade 
in  seinem  Höchsten  und  Edelsten;  sie  erkennt,  dass  es  nichts  ist,  gegen  die 
göttliche  Idee  gehalten'',  (cf.  auch  Solger,  Erwin  Th.  II,  p.  278;  Ders.  hin- 
terl.  Schriften  Bd.  2,  p.  513  sq.  Bd.  I,  p.  360;  p.  689.)  Bestimmter  behandelt 
die  Ironie  als  Weise  der  Darstellung  Jean  Paul,  Vorsch.  d.  Aesthet.  Th.  I, 
p.  199  —  210.  (Ueber  die  Ironie  der  Romantiker  cf.  Hegel,  Aestb.  Bd.  I, 
p.  84  —  90,  wo  indess  das  Hineinziehen  ethischer  Gesichtspunkte  der  ästhetischen 
Würdigung  nicht  förderlich  ist.)  —  Uebrigens  ist  nicht  bloss  die  Ironie  Figur 
nnd  auch  Form  der  Darstellung,  sondern  allgemein  kann  man  sagen,  dass  Arten 
der  Darstellung  in  Weise  der  Hyperbel,  der  Oradatiou,  der  Litotes,  des  Euphe- 
mismus u.  s.  w.  möglich  sind  und  nach  den  Individualitäten  zur  Ausprägung 
gelangen.  — 
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(vid.  Bd.  II,  1  p.  33;  p.  100  sq.;  Bd.  II,  2.  p.  2)  oben  gesprochen ^ 
der  Unterschied  zwischen  einer  durch  Ein  Wort  nnd  einer  durch 
mehrere  Worte  ausgedrfickten  Sinnfigur  hat  für  unsere  Auffassung 
keine  Bedeutung;  es  handelt  sich  bei  der  Ironie  als  Figur  nie 
um  den  Wortlaut,  sondern  um  die  Wortbedeutung,  welche  ver- 
schiedenen, längeren  und  kürzeren  Ausdruck  gestattet. 

Wie  Anaximenes  und  Quintilian  die  Ironie  mit  der 
Paraleipsis  in  Verbindung  bringen,  ist  oben  (p.  42)  erwähnt; 
Hermogenes  (Sp.  V.  II,  p.  387)  definirt  sie  allgemein:  oKwi;  m 

ivavTia   6ia   tüSv   ava\*TLWV   iv6ei4,sT<xi   navTaxoij,    o'jrsp  lötov  tt}^ 

slpwvELaq;   genauer  Ps.   Plutarch  (de  vit.  Hom.  68):   «tptü- 

vata  —  hoyoQ  6ia  toxj  evavTiox)  6r]Kwv  to  ivaimot»,  ^lera  Tivoq 

T]>ü6i]^  oJitoxpio-ecü« ;  ebenso  Tryphon  (Sp.  V.  III,  p.  205);  ähn- 
lich Phoebammon  (1.  C.  p.  53):  sl^wveia  —  koyoq  evavTioi; 
oiq    iv^iiioxj/LiBSfotf    xar'    s/ii^acriv    ai3ra    crrj^iati'wi»;     Tiberius 

(1.  c.  p.  60);  Herodian  (1.  c.  p.  91);  Zonaeus  (1.  c.  p.  164); 
Anon.  n.  Tp.  (1.  c.  p.  213);  Gregor.  Cor.  (1.  c.  p.  222);  Ko- 
kondrius  (l.  c.  p.  235);  Georg.  Ghoerob.  (1.  c.  p.  254);  (wo 
wohl  hoyoq  iJTioxytTixof;  ZU  lesen  statt  'uitoxo^icrTocog) ;  albern  der 
Anon.  n,  o-xTi^i.  (1.  c.  p.  J40);  Alexander  (1.  c.  p.  22):  «Jpt*;- 

vstot  —  koyoi;    n^ooraoioxj/iitvoi;   to    ivavTLOV    hsysLV.      Wie  man 

bei  der  Ironie  schwanken  könne ,  ob  es  mit  der  Bewunderung 
Ernst  sei,  oder  mit  dem  Spott,  bemerkt  Demetrius  (1.  c.  p.  324). 
—  Cornificius  (IV,  34)  fasst  unter  dem  Namen  der  Permu- 
tatio  („oratio  aliud  verbis  aliud  sententia  demonstrans^)  zusam- 
men 1)  per  simUitudinem :  die  Allegorie,  2)  per  argumentum: 
die  Antonomasie,  3)  ex  contrario:  die  Ironie.  Cicero 
(de  or.  II,  67)  übersetzt  al^uDvsta  mit  dissimulatio,  ebenso 
bei  Quintilian  (IX,  2,  44),  der  illusio  (VIII,  6,  54)  vorzuziehen 
scheint.  Aquila  Rom.  (H.  p.  24)  hat  simulatio  und  definirt: 
aliud  verbis  significamus,  aliud  re  sentimus;  Jul.  Rufinianus 
(H.  p.  38):  Eep(i)i;ata  elocutiuncula  Sallustiana  (Catil.  10)  commo- 
dissime  exprimitur,  cum  aliud  in  pectore  reclusum,  aliud  in  lingua 
promptum  habemus;  Ps.  Rufin.  (H.  p.  61)  hat:  dissimulatio 
vel  irrisio;  Mart.  Capella  (H.  p.  478)  wie  Aquila;  ähnlich 
Isidor.  (H.  p.  521);  Beda  (H.  p.  615);  Donatus  (III,  6,  2): 
„hanc  (.slywvEtav)  nisi  gravitas  pronuntiationis  adjuverit,  confiteri 
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videbitar,  qaod  negare  contendit*';  Diomedes  (p.  457  P.};  Gha- 
risiuB  (IV,  4,  15).  — 

Als  Arten  der  Ironie  unterschied  man  die  Selbstironie 
von  der  in  Bezng  auf  Andere  ausgesprochenen;  so  z.  B.  bei  Her- 
me gen  es  (1.  c.  p.  386);  auch  eine  lobende  und  tadelnde,  wie 
Isidor  (l.  c.)  angiebt:  „fit  ironia,  aut  cum  laudamus  eum,  quem 
vituperare  volumus,  vituperamus,  quem  laudare  volumus^.  Ps. 
Plutarch  (1.  c.)  unterscheidet  1)  oVav  ««pi  aijToxj  ksyri  tk;  «iJ- 

Tshüq,  Iva  ii\v  ivavnav  do^oev  «apacr^i],  wie  Z.  B.  Achilles  Worte 
seien  (Ilias  9,  392):  6  d'  'Ax^icUi;  oXXov  ikscr^fu)  Sariq  oi  t'  eite- 
o(X8  xal  oq  ßacriXsxjTepoq  iorriv^  2)  oVav  tu;  äWov  inaivaiv  scpoo'- 

noiriTai,  Tji  dhrpeia  i^eyaix',  wie  z.  B.  Telemach  sagt  (Od.  17,  397): 

'Avrti'o',  T]   /Lisv  xaXd   iraTT^p   Wi;  xiiÖsat  xjlqq,    3)  orav  ^^aija^cüv 

7iq  «Äa/pT]  Tov  nekaq^"  wie  z.  B.  die  Rede  der  Freier  ist  (Od.  2, 

325):  T]  /LiaKa  TrjXe^iaxo«;  ^>ovov  ri/Luv  ^isp^iTjpc^^t.  i]  rivoti;  ioc 
HxjX/OX)  u^8i  <i/d.xjVTo^aq  i]/Lia^08VToq,   ij  o  ys  xai  23taprr]^ey,    inst 

vij  ««p  7erai  atvoü^^  —  Tryphon  (1.  c.)  giebt  dann  ferner  an, 
dass  die  auf  die  eigene  Person  gerichtete  Ironie  den  Namen 
dcrTSLcr^Log  führe,  die  auf  Andere  sich  beziehende  sei  entweder 
^iTjxTrjptcr/iLoe   oder   x^^^öto*^*^««»'   zu   nennen;   Eokondrius 

(1.  C.)  stimmt  mit  ihm,  dass   „to  /niv   «9    ri/nwv  dcrTa'icr/LiOQ  xa- 

Xelrat**,  nennt  aber  dazu:  yfOcvTi/nsTd^eariQ^]  als  Arten  der 
Iionie  BKi  Td5v  nXricrLov  nennt  er  weiter:  x^s-vacr/nog^  ^LuxTrj- 

Tiwcriq,   und  erwähnt  auch  des  o-apxao-^Lo^,   des  diese  Arten 

begleitenden  axtü^L^a,  des  eixacr/Lia,  „Twiq  öi  xal  Taq  3ca- 
^OL/iiiaq  rdacroucriv  iJito  rdq  dkhriyo^laq  xai  Toijq  ^ixi^oxjq  otj 

Ttdvv  do'TBiwq^.  —  Man  sieht  die  Verwirrung,  hervorgebracht 
durch  Verlassen  des  Eintheilungsprinzips,  namentlich  dadurch,  dass 
man  verschiedene  Arten  des  Spottes  hier  unterzubringen  suchte, 
die  doch,  wenn  ironisch,  keine  besonderen  Arten  der  Ironie  be- 
gründen, sonst  aber  als  solche  gar  nicht  Figuren  sind.  Voss  ins 
(Inst.  Or.  P.  n,  p.  235  sq.)  urtheilte  hierin  richtig :  quatuor  sta- 
tuunt  ironiae  species:  sarcasmum,  diasyrmum,  charien- 
tismum  et  asteismum.  Ratio,  quae  eos  compulit,  est  ista, 
quod  sint  species  irrisiom's.  At  idem,  ac  est  irrisio,  putarunt 
esse  ironiam.  Verum  licet  ironia  semper  fiat  cum  irrisione,  irri- 
sio tamen  saepe  fit  sine  ironia.    Neque  enim  semper  in  irrisione 
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sigüificator  contrarinm ,  sed  saepe  intelligitnr,  qnod  verbis  primo 
sigDificatar.^  Ebensowenig  ist  nach  ihm  (p.  239}  der  Mycteris- 
mus,  oder  die  Mime  sie  (p.  240)  eine  Art  der  Ironie.  —  *) 


*)  Es  ist  klar,  dass  die  angeführten  Arten  von  Spottreden  nicht  scharf  un- 
terschieden werden  können.  'Aaxi'iiJfiög,  nach  Tryphon  (I.e.  p.  206)  ein 
„hjyog  d<p*  iavjov  d^affvgnxög'^,  auch  nqocnottiaiq  genannt,  gleicht 
nach  Demetrius  G-  c.  p.  290  sq.)  dem  ;|;ce ^»ey 7» <r^og  und  dem  axujfifxu, 
wenn  er  komisch  ist,  wird  von  Herodian  0*  c.  p.  98)  als  naQoiXe^tfug  de- 
finirt;  von  Jul.  Rufin.  (H.  p.  39)  mit  «urbana  dictio*  übersetzt  (wozu  u. 
A.  citirt  wird  Gic.  Verr.  1,  §  121:  Negabant  mirum,  jus  tarn  nequam  esse  ver- 
rinum),  heisst  Beda  (fl.  p.  616sq)  ein  „tropus  multiplex  numerosaeque  vir- 
tutis^.  „Namque  asteismos  putatur  dictum  omne,  quod  simplicitate  rustica  caret 
et  faceta  satis  urbanitate  expolitum  est"  Erwähnt  ist  ausserdem  der  Asteismus 
a.  a.  0.  bei  Alexander,  Kokondrius,  Anon.  (I.e.  p.  214),  Gregor.  Cor.; 
auch  bei  Arist  (Rhet.  III,  K»);  Anaxim  (c.  22);  Longin  (Sp,  V.  I,  p.  284) ; 
Quint.  (Vm,  6,  57);  Donat.  (UI,  6,  2);  Charisius  (17,4,  16);  Diomed. 
(p.  458  P.).  —  2(AqxaCfi6q  nach  dem  Ps.  Plut.  (de  rit  Hom.  69):  int^ddv 
7$g  did  %\jSv  ivanCuiv  ivHit^fi  nva  fisiä  ngoffnotrijov  fAHiKtfiaxog;  nach 
Herodian  (1.  c.  p.  92):  Xdyog  ^d-ixdg  fisiä  c^criqoiog  xov  jiQoawnov  kiyd' 
fjtfvog  (z.  B.  Ilias  9,  348  sq.);  Qreg.  Cor.  (1.  c.  p.  222)  erklärt  ihn  durch 
X^svaCfidg,  (z.  B.  Od.  22,  195),  ebenso  Eokoudr.  (l.  c  p.  236),  auch  Jul. 
Rufin.  (H.  40)  führt  dies  an.  Ps.  Rufin.  (H.  p.  62)  übers.:  exacerbatio; 
Donat.  (III,  69  2)  definirt:  „plena  odio  atque  hostUis  irrisio"  (wie  Virg.  A. 
XII,  359).  Sonst  noch  erwähnt  bei  Alexander,  Tryphon,  Anon.  U*  c. 
p.  213);  Beda  (H.  616),  Diomed.  (p.  458  P.),  Charis.  (IV,  4,  16);  Isidor. 
(or.  I,  36,  29;;  Eustath.  (p.  997  zu  Ilias  14,  458)  bemerkt:  ^^Q/ifour^  d'  äxog 
yiv€i'  €v^afiivoto.  idxvH  yuq  b  aaqxaCfxog,  Öd-^v  xal  iriv  xA^o-»v  ix^h 
(ig  old  u  &riQCov  Caqxl  i^i^viv,  xal  oi^  oviui  i^  dva^giffH  tov  xk^fkivov 
äx^oviat\,  Saov  t^  X^^^Ii  ^^^  ßdXXovtog\  Quint.  (VIII,  6,  57).  —  Xa* 
qnvxiüfiög  ist  nach  Kokondrius  (I.e.  p.  236):  /ticra  nqocnoi^iov  ^hXo- 
^QOCvvrjg  dquiVhCa  ini  xuxo)  xul  ßXdßrj  yivoinivri.  Jul.  Ruf  in.  (H.  p.  39) 
nennt  es  auch  (fxdj/Jifia:  festiva  dictio,  cum  amoenitate  mordax,  wie  bei 
Cic.  (fr.  p.  579):  Infirmo  corpore  atque  aegro,  colore,  ut  ipsi  judicare  potestis. 
Sonst  erwähnt  von  Herodian,  Tryphon,  Ge.  Choerob.,  Demetr.  (Sp. 
y.  lU,  p.  290),  Donat.  (III,  6,  2):  Char.  est  tropus,  quo  dura  dictu  gratius  pro- 
feruntur,  ut  cum  interrogantibus  nobis,  quis  nos  quaesierit,  respondetur:  bona 
fortuna.  Exinde  intelligitur,  neminem  nos  quaesisse.  Beda  (H.  p.  616),  Dio- 
med. (p.  458.  P.),  Charis.  (IV,  4,15),  Isid.  (or.  I,  36,27),  Cicero  (de  or. 
111,53)  bezeichnet  den  Begriff  des  Charient  mit  „ad  hilaritatem  impulsio.** 
(cf.  Cic.  or.  39);  der  term.  wird  auch  erwähnt  bei  He rmo genes  (Sp.  Vol.  U, 
p.  365)«  —  JiaCvqfAog  wird  von  Longin  (Sp.  V.  I,  p.  289)  bezeichnet  als 
„tanetvdifjjog  av^i^oig.*  (yd.  auch  id.  p.  284);  so  von  Phoebammon  (1.  c 
p.  54)  als  „cvuXKf(iög  nqayfAdjiav  vno  iwy  ivayrCuiy  dg  öyxov  inaq&ivrwv'. 
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Einzeln  finden  sich  noch  als  Arten  der  Ironie  angegeben  bei 
Qnintilian  (VIII,  6,  57)  die  (ivTL<p^ya<Tn;,  welche  der  Para- 
leipsis  entspricht  (vid.  oben  p.  42);  bei  Berodian  (Sp.  V.  III, 

p.  92):  xaTayehwQ   (Scrrtv^    orav   hc^  tlvl  h^£^el  TdSv  /lu]  öeov" 


Aquila  R o m.  (H.  p.  26) :  JiaavqfAÖq^  eleyatio  vel  irrisio,  sobeiMart. 
Cap.  (H.  p.  478);  Isidor  (H.  p.  521):  Diasyrmos  ea,  quae  magna  sunt,  ver 
bris  minuit  aut  minima  extollit.  Erwähnt  auch  von  Alexander  (1.  c.  p.  26), 
der  Beispiele  giebt;  von  Tiberius  (1.  c.  p.  79),  Herodian  Q.  c  p.  92),  Zo- 
naeus  (I.  c.  p.  164),  Anon.  (1.  c.  p.  180),  Kokon dr.  (1.  c  p.  236;  Beisp.: 
Dias  II,  246);  Jul.  Rufin.  (H.  p.  39);  Anon.  Eckst.  (H.  p.  75),  der  über- 
setzt: delusio  vel  detractatio  (al.  L:  elusio,  detractio).  —  Mvxtyj- 
qiaiiöq  nach  Qu  int.  (VIII,  6,59):  dissimulatus  quidam,  sed  non  latens  de- 
risus;  Hesychius:  „/j^vxtjjqC^b^'  ;|fAct;a'{^{»,  xarayeXä.  und  jov  fAv^Hv  toig 
fivxT^Qfft,  vd.  Tryphon  (I.  c.  p.  205),  Anon.  (Sp.  V.  III,  p.  213),  Longin 
(Sp,  V.  I,  p.  284);  Charis.  (IV,  7,  3).  Gal.  6,  7:  &idg  ov  fAVXTrjQt^erd^. 
—  XXivuöfiög  ist  nach  Anon.  n.  rg.  (Sp.  V.  III,  p.  213):  Xöyog  (i€tä 
fAndidfiaiog  nqo^iqofiBvog^  lig  Öiav  zdv  ^itpdcntja  iTnyyskiSvug  äviqhiov 
noXifufftriv  iXnwfikv,  Jul.  Ruf  in.  (H.  p.  39)  setzt  x^^^^^M'^Q  gleichbe- 
deutend mit  intxeQtdfirjffig,  citirt  als  Beisp.  Virg.  (A.  11,  383):  meque  ti- 
moris  argue,  tu,  Drance.  Ps.  Ruf.  (H.  p.  62)  übersetzt:  insectatio.  vid.  auch 
Tryphon  (1.  c.  p.  206);  Kokondr.  Q.  c.  p.  236);  Greg.  Cor.  (1.  c.  p.  222 
s  V.  ffagx.).  —  ^ETtiXBQJÖ/AriCtg  definirt  Kokondr.  (1.  c.  p.  236)  als  bIqü}- 
vda  fiiovr^  ix(fiqovaa  lo^  Xiyoviog  und  citirt  als  Beisp.  Dias  16,  745, 
welches  von  Herodian  (1.  c.  p.  93)  als  Beisp.  für  ;|fa^»€ma'^(/^  gegeben 
wird.  Dieser  definirt:  int'XSQTÖ/Afjaig  Si  icn  kdyog  eJQwvtxög  ini  j<S 
Xvn^Cat  lovg  ix^'QOvg  Cvvud^stfiivog  und  citirt  dazu  Od.  18,  105.  vid.  auch 
Tryph.  G-  c.  p.  206.)  und  Demetr.  (I.e.  p.  287.).  —  Elxafffidg  ist  nach 
Herodian  (1.  c.  p.  92):  Siav  fiirä  wv  nagan^ivat  id  Sfiotoy  xad-uigiU- 
fuev  jovg  niXag,  wie  (Od.  IS,  26):  vS  nönoi  ibg  i  fioXoßqog  in^qo^ddriv 
uyoQtvn  yqrfl'  xu/jiivot  laog;  heisst  nach  Tryphon  (1.  c.  p.  202)  auch 
axtDfifAu;  wie  denn  nach  Kokondr.  (1.  c.  p.  236):  tö  tXxuCfJbd  iati 
axwfifitt  xai'  öfjiotoTrjTu.  f—  Die  von  Kokondr.  (p.  236)  noch  als  Art  der 
Ironie  genannte  ^EvavitwiS^g  wird  als  XC^ig  itä  jov  iravifov  ro  ivavtCop 
arjjÄafyovffa  definirt;  ob  die  Weglassung  der  Worte  »,ana  Jivog  jj^ix^g  vjto- 
xQfaewg**,  welche  bei  der  Def.  der  Ironie  noch  dazutreten,  von  Bedeutung  ist, 
lässt  sich  aus  dem  Beispiel:  ov  fx^v  fyievytv  ^OivGtfsvg,  ovii  fjiuvCav  im- 
XQivito  nicht  ersehen,  cf.  Gr.  Gor.  p.  222  (antiphr.)«  Die  'Avihfi^xd&f- 
cig  (p.  235)  ist  nach  Kokondr.  sIqcüvsCu  nqocnolriaw  i^^ahoviSa  tpdyov 
fih  eig  avjdv,  imUvov  di  Big  nXriCiov  z.  B.  ov  yuQ  ifiaxdfiriv,  ovd*  iinga- 
jBvdfiTjVf  dXX*  ifpkvyovy  id  ivavifov  ii  oirog  (dgaos.  Andere  Bedeutung 
des  Termin,  vid.  Bd.  I,  p.  548;  Bd.  Ü,  1,  p.  221.  —  Die  UagotfACa  des 
Qu  int.  (VIII,  6,  57)  und  des  Kokondr.  (p.  236)  und  der  Mvd-og  des  letz- 
teren können  nur  gelegentlich  Ironie  ausdrücken  und  gehören  nicht  hierher.  — 
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TCü^  xaTa^pacrxjvonisvijyv  xaraicai^w/iLs^af  wie  (Uias  13,  374): 
'0>pTJ07'«v ,  Äspt  6j]  ors  ßporuTv  aivi^o/Li  andvTwv,  bI  stbov  6yi 
ndvTo,  TshexjTricrBiq  Sa  «uitÄorTTj^  Aapdav/dy}  ITptot^iw)  ;   bei  Jul.   Ru- 

finian  (H.  p.  39):  i^ox^t^svtaiLioi;,  „cum  rem  aliquam  extenua- 
mas  et  contemptam  fecimus^,  wie  bei  Hör.  Sat.  1,  10,  '20:  At 
magnum  fecit  (Lnciiius),  qnod  verbis  Graeca  Latinis  miscait; 
oder  Gato  apnd  Athenienses  (Beliq.  ed.  Jordan  p.  39:  Antiochns 
epistolis  bellnm  gerit,  calamo  et  atramento  militat.  (cf.  oben  p.  44). 
Denselben  terminus  hat  Ps.  Donat  zn  Ter.  Adolph.  I,  2,  39.  — 
Beispiele  sind:  Plato  (Eath.  in.)  ^wx^dLTj\i;\  (von  des  Melitos  An- 
klage gegen  ihn:  i^stvoq  yd^,  wq  91^0'»»,  olös  riva  T^onov  Ol 
VBoi  Öia^i^si^ovTaL  xai  TiVBt;  01  6ia^>^Bi{^ovTB(;  cxxj- 
Toi;<j.  xai  XLVÖXJVBXJBL  aro^oQ  Tiq  BiT'ai,  xai  tt]  v  e^ti^a' 
d fiia^iav  xaTiöwv  wt;  SiatpSfBipovTOi;  toij^  iqkixiwTaq 
axJroij,  Ipx'^^^  xaTTjyoprjcrcüy  ^lou  —  otai  tpaiVBTai  /iioi  tcüv 
nokiTLXWV  /iiovoq  ap^sc^a^  Jp^cu^  —  xai  6ri  Tcal  MikiTog 
Lcrwq  «ptüTov  /iiBV  i]^tde^  bxxu^ui^bl  tou^  twv  vbwv  rdq 
^KdcTTag  öta^p^Bi^ovraq^  wi;  tpricriv  BitBLTa  /llbto.  to\jto 
6i\\ov  oTi  T(j5v  «p«cr^uTepcüV  inL/LiBkri^Blq  it^BicrTwv  xat 
/LhByioTTwx*  dyaflrw'v  aiTioq  rij  nohBi  yBvr\<rBTaL,  (Sg  yt 
To  Eixog  4^'^^llliJlva^    ix  TOLaxirriQ  cxpx^^J  £Xp4a^u€i;c|).     Und 

nachdem  Socrates  alle  Mühe  angewandt,  von  Euthyphron  über 
das  Wesen  der  Frömmigkeit  belehrt  zn  werden:   BJci^xj/uYiTriq 

ya^    bI/lil,    w   9tA»e,    rrfg    o'tJcj    orotpiaq    xcxi    «pocrex"^    '^^'^ 

VO'VV      aXJTTJ,      WOTTB      CU      Xa/LLai     ItBCTBLTai      S    TL     OL  V     «f-TT]^, 

mnss  er  doch  die  Unterredung  schliessen:  an'  ikTtlöog  /lls  xa- 

TaßaXiWV  ^iByaXiriQ  ansp^st,  tjo;  bI%u'V  wq  napa  ütotj  ^la- 
Pwv  TOL  TB  o  ort  et  xai  /LiY]  xai  Tf]<j  npoQ  Mc/tToi»  y^acpTiq 
dicaWai^ofiiaL  cet.  Eurip.  (Med.  509):  rotyd^  /iiB  nohkaii; 
ILLaxapiav  av'  '^KWaöa  f^rjxa^  dvTt  twvÖb,  ^aiJ/LiacTov  6b 
GTB  B'x^w  nocrii/  xai  nicrTov  ij  TdX,oia''  ey^',  «t  cpcv4o^iai  y«  yalav 

BxßBfihY\/iiBVj\  6d/uLm\  Hör.  (od.  III,  5,25):  Auro  repensus  sci- 
licet  acrior  miles  redibit.  Virg.  (Aen.  IV,  93):  Egregiam 
vero  laudem  et  spolia  ampla  refertis  tuque  puerque  tuus, 
magnum  et  memorabile  numen,  una  dolo  divom  si  femina 
victa  duorum  est.  Göthe  (Faust  II);  Baccal.  Gesteht!  Was  man 
von  je  gewusst,  Es  ist  durchaus  nicht  wissenswürdig.  Mephist. 
Mich  däucbt  es  längst.    Ich  war  ein  Thor,  I^un  komm' 
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ich  mir  recht  schal  und  albern  vor.  Lessing  (Nathan): 
Der  weise  Vater  schlägt  nun  wohl  Mich  platterdings  nicht  aus. 
Der  weise  Vater  Muss  aber  doch  sich  erst  erkunden,  erst 
besinnen.  Allerdings!  Erkundete,  besann  ich  denn 
Mich  erst  nicht  auch,  als  sie  im  Feuer  schrie?  Fürwahr! 
bei  Gott!  Es  ist  doch  gar  was  schönes,  So  weise,  so 
bedächtig  sein.  Courier  (Lettre  ä  M  .  .):  Us  (des  bandes) 
y  rest^rent  toute  une  nuit,  sans  que  personne  dedans  s'en  dou- 
tät.  S'ils  fassent  entrös  tout  bonnement  (car  de  garde  aux 
portes,  ah!  oui,  c'est  bien  nous  qui  pensons  ä  cela!) 
ils  prenaient  au  lit  monseigQeur  le  maröchal  avec  sa  suite.  D  e  - 
lavigne  (Mort  de  Joanne  d'Arc):  Ges  guerriers  sont  des  Anglais, 
Qui  vont  Yoir  mourir  une  femme.  Qu'ils  sont  nobles  dans 
leur  courroux!  Qu'il  est  beau  dlnsulter  au  bras  chargä  d'en- 
traves!  La  voyant  sans  defense,  ils  s'äcriaient,  ces  braves: 
Qu'elle  meure.  Dickens  (Pickw.  1,  eh.  22):  Auf  Sammy's  Frage 
nach  dem  Befinden  der  mother-in-law  sagt  Mr.  Weller:  She's 
been  gettin'  rayther  in  the  Methodistical  order  lately,  Sammy; 
and  she  is  uncommon  pious,  to  be  sure.  She  's  too  good  a 
creetur  for  me,  Sammy  —  I  feel  I  don't  deserve  her. 
Ders.  (ib.  II,  eh.  14):  Mr.  Weller  sagt  zum  Sohn,  der  ihm  den 
Hut  fiber  den  Kopf  geschlagen:  You  're  a  dutiful  and  affec- 
tionate  little  boy,  you  are,  ain't  you?  to  come  a  bonnetin' 
your  fiither  in  his  old  age? 


XIT.  Anhang^  termlni  enthaltend^  welche  sich  bei  den  Alten 
noch  sonst  zur  Bezeichnung  ron  Bedeflgaren  Torfinden. 

Quin  tili  an  (IX,  2,  16  sq.)  giebt  verschiedene  Weisen  an, 
wie  der  Redner  seine  Sache  zu  sichern  vermöge,  indem  er  die 
Wirkung  der  gegen  ihn  sprechenden  Momente  abschwächt,  die  ihm 
günstigen  in  das  beste  Licht  stellt.  Sofern  der  Redner  damit 
von  der  einfachen  Darstellung  abweicht,  wird  mao  dergleichen  als 
eine  besondere  Zurichtung,  Figurirung  der  Rede  in  Bezug  auf 
ihren  Gesammtinhalt  bezeichnen  können,  aber  es  hat  diese  zweck- 
mässige Behandlung  der  Sache  mit  einer  Formirung  des  sprach- 
lichen Ausdrucks  nichts  zu  thun.    Dahin  gehört,  wenn  die  zu  er- 
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wartenden  Einwürfe  des  Gegners  vorweggenommen  nnd  beseitigt 
werden:  praesnmptio,  «^0X171(11^  »cnm  id,  qnod  objici  potest, 
occnpamns%  praemnnitio,  confessio,  praedictio,  emen- 
datio,  praeparatio.  Bei  Cicero  (de  or.  III,  53}  entsprechen: 
praemnnitio,  anteoccnpatio  (or.  40:  „ut  ante  occupet,  quod 
yideat  opponi*) ;  bei  Ps.  Rnfinian  (H.  p.  60):  ic^oxardkii'^Lq, 
übers,  praeceptio  vel  anticipatio,  nnd  die  ihr  nahestehende 
«poxaracrxsajT)  oder  praeparatio,  bei  Fortnnatian  (H. 
p.  110)  liest  man  proparascene,  sive  praeparatio,  sive 
praestrnctio;  bei  Jnl.  Rnfin.  (H.  p.  46):  ^^oijTCBpyaoria 
vel  ffpoicapacxsijtj,  praemnnitio;   nach  Hermogenes  (Sp. 

y.  II,  p.  257)   heisst   die   irpoxarao'xsvT)   auch   npopE^ansia, 

die  Fortnnatian  (H.  p.  127)  it^oPs^ditsucriq  nennt;  bei  Por- 
phyrion ist  Hör.  ep.  I,  17,  1:  Qnamvis,  Scaeva,  satis  per  te 
tibi  consnlis.  —  npo^cpa^ra'uo-i^,  dagegen  flor.  ep.  I,  20,  25: 
Irasci  celerem,  tamen  nt  placabilis  essem  —  „'ETtt^^spa- 
ns'vaK;,  qna  pnrgavit,  qnod  se  confessns  est  iracnndnm^,  ebenso 
zn  Hör.  ep.  I,  12,  11  sq.  —  Die  confessio,  bei  Gharisins  IV, 
7,  8  besprochen,  heisst  bei  Ps.  Donat.  (zn  Ter.  Adelph.  II,  1,  34: 
leno  snm,  pemicies  commnnis,  fateor,  cet.)  Sx^pxwp'vicrt^;  ebenso 
Enstath.  zn  Ilias  12,  323  sq.  nnd  Anon.  Eckst.  (H.  p.  74). 
Aehnlicher  Art  ist  die  deprecatio,  Abbitte,  bei  Gornif.  (I,  14), 
Cic.  (de  or.  HI,  53),  Qnint.  (V,  13,  5),  welche  Gornif.  definirt: 
„cnm  et  peccasse  se  et  cönsnlto  fecisse  rens  confitetnr,  et  tamen 
«postnlat,  nt  sni  misereantnr^ ;  während  bei  der  ebenfalls  vonGic. 
(1.  c.)  angegebenen  pnrgatio:  „cönsnlto  negat  se  rens  fecisse^. 
(cf.  anch  Victorinns  (H.  p.  191 ;  288);  Snlp.  Victor  (H.  p.  381), 
Mart.  Gap.  (H.  p.  460),  Gassiod.  (H.  p.  497),  Isid.  (H.  p.  509), 
Qnint.  (VII,  4,  17),  die  or'uyyvwVttj  bei  Hermog.  (Sp.  V.  II, 
p.  140).  Es  gehört  hierher  anch  die  ait  16 lo^t^waiq  bei  Por- 
phyr, zn  Hör.  ep.  1,  18.  67:  protinns  nt  moneam  —  si  qnid 
monitoris  eges  tn  — ,  mit  der  n^oöLo^pwcrtq  znsanunenge- 
steUt  im  Schol.  zu  Aesch.  Tim.  37,  über  Welche  cf.  oben  Bd. 
n,  2,  p.  58.  —  Deber  die  npokii'^tQ  vid.  noch  Rutil.  Lup. 
(H.  p.  14),  Garmen  de  fig.  (H.  68)  übers,  anticipatio,  über 
die  n^oxaTd\T\'\\fig:  Alexander  (Sp.  V.  III,  p.  16),  Phoe- 
bammo  (Sp.  V.  III,  p.  51),  Zonaeus  (ib.  p.  161),  Anon.  Eckst 
(H.  p.  75),  Isidor  (H.  p.  520). 
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Qnintil.  (IX,  2,  25)  rechnet  hierher  auch  die  permissio, 
,,cam  aliqua  ipsin  judicibus  relinqnimns  aestimanda,  aliqaa  non- 
nanqaam  adversariis  quoqne^,  ein  höfliches  oder  ironisches  An- 
heimstellen.   Es  ist  dies  die  sniT^oTtr],  welche  Herodian  (Sp. 

V.  III,  p.  98)  definirt:  Srav  toIq  dxo\joxj(nv  ßiMrjjeifjcü^iay  ti]v  twv 
ic^ay/LidTWV  ij  ovo/maTwv  ii^ouixtaVj  wq  irapa  Tif  E^ij^iitiSri  «apfiicr- 
dysrai   if    'AvdpO/iicrfa   ksyoxxra   tw    Hepcrsl^   ay oxj    Ss   ^lC    w    4^> 

eiVfi  it^ocruohov  ^bKblq^  bW  olKoxov,  siTs  6iLi(vi6<x,  Das  Garm^de 
fig.  (H.  p.  66)  übers.  «itiTpoicrf  mit  concessio;  Isidor  (H. 
p.  520)  mit  permissio.  Porphyrion  zu  Hör.  ep.  11,  2,75: 
hac  rabiosa  fogit  canis,  hac  Intulenta  mit  sus:  I  nunc  et  ver- 
sus tecum  meditare  canoros;  sagt:  „opportune  per  epitro- 
pen  ostendit  fieri  carmina  ßomae  non  posse.''  Ebenso  Ps.  Do- 
nat.  zu  Ter.  Adelph.  I,  2,  52  und  V,  9,  34.  —  Die  permissio 
ist  auch  besprochen  bei  Cornific.  IV,  29  und  Cicero  de  or. 
in,  54;  iaciTpoTtij  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  20),  Jul.  Rufinian. 
(H.  p.  45),  Charis.  (IV,  7,  14).  Letzterer  nennt  auch  (ib.  7) 
den  Apologismos,  „cum  aliquid  adversario  nostro  ultro  damu^, 
quo  uti  eum  scimus  non  posse".  — 

Quint.  (IX,  2,  26)  werden  als  zur  Steigerung  der  Aifekte 
geeignete  Figuren  angegeben:  irasci,  gaudere  et  timere  et 
admirari  et  dolore  et  indignari  et  optare.  Dahingehören 
bei  Cicero  (de  or.  53)  iracundia,  optatio  (cf.  or.  40);  ferner 
bei  Jul.  Rufinian  (H.  p.  41)  die  dyavdxTr\criq^  indignatio, 
auch  (ib.  p.  42)  die  apa,  exsecratio,  (auch  bei  Cic.  de  or.  5H); 
ferner  (ib.  p.  43)  die  „rf«T]<rt^,  obsecratio  vel  obtestatio, 
qua  deos  oramus  aut  homines.^  (obsecratio  auch  bei  Cic.  de  or. 
53);  dann  (ib.  p.  45)  «i3xat,  precationes;  endlich  (ib.  p.  43) 
die  „dtaßoArT],  criminatio  et  quasi  denuntiatio  eorum,  quae 
futura  sunt^,  wie  Cic.  p.  Uil.  §  69:  Erit  ille  atque  inlucescet 
dies^  cet.,  wofür  Gesner  (vid.  Rut.  Lup.  ed.  Ruhnlcen  p.  200) 
diapeile,  interminatio  vorschlug,  Halm  (1.  c.)  mit  Recht: 
GiffBiAfii,  comminatio;  cf.  auch  Isidor  (H.  p.  519  sq.).  (Quint. 
IX,  2,  103:  Minae,  xaTaitAiTj^t«).  — 

Quint.  (IX,  2,  27)  nennt  ferner  die  „itap'pijcria,  quam 
Cornificius  licentiam  vocat^,  eine  verstellt  freimüthige  Rede, 
„frequenter  sub  hac  facie  latet  adulatio^.  Rut.  Lup.  (H.  p.  20) 
stellt  die  ffoppTio-Ia  der  iicir^oni^  entgegen:   „vehementer  cum  ja- 
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dice  agendum  est,  et  Vitium  ant  erratom  ejus  audacter  coram 
eo  reprehendendum*.  cf.  auch  Cornif.  IV,  36,  Cic.  or.  39  und 
de  or.  53  („vox  quaedam  libera*'),  Jul.  Rufin ian  (H.  p.  46), 
Garm.  de  fig.  (ib.  p.  68)  übers,  inreticentia,  Isidorus  (ib. 
p.  529.).  — 

Die  von  Quint.  (IX,  2,  102 — 107)  noch  besonders  als  „lu- 
mina  sententiamm^  des  Rutilius  und  Gelsus  aufgeführten  ter- 
mini,  welche  er  selbst  als  Redefiguren  verwirft,  können  füglich 
übergangen  werden.  — 

Bei  Quintilian  findet  sich  unter  den  »figuris  verborum^ 
noch  (IX,  3,  64)  die  orxyvoixBiwcriQ,  „quae  duas  res  diversascol- 
ligat  (Syrus) :  tarn  deest  avaro  quod  habet,  quam  quod  non  habet^ ; 
sie  ist  auch  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  )7.)  und  im  Garm.  de  fig. 
(H.  p.  68),  wo  sie  eonciliatio  übersetzt  wird.  —  Ferner  (IX, 
3,  87):  öiiS^odot;^  z.  B.  „aliquis  hoc  semel  tulit,  nemo  bis, 
ego  ter";  im  Garm.  de  fig.  (H.  p.  65):  öiiioöoq.  Fit  per- 
cursio,  percurro  cum  singula  raptim."  Die  percursio  (bei 
Gic.  de  or.  III,  53  erwähnt)  ist  bei  Aquila  Rom.  (p.  24) 
die  üebersetzung  von  iittrpoxao-^Lo^,  welche  ,)distantia  plura 
inter  se  percurrens  velocitate  ipsa  circumponft,  ut  si  velis 
dicere:  Gaesar  in  Italiam  evolavit,  Gorfinium  Domitio  dejecto 
ceperat,  Urbe  potiebatur,  Pompejum  persequebatur.**  Phoe- 
bammon  (Sp.  V.  UI,  p.  50)  definirt:  eitttyoxacr^ioq  de  Jvo- 

ILiourla    n^ay/LiaTwv    xara    ^iovtjv    aicapt^iCirjctv    yivo/nivr],    a\*8\j 

7%  ««$»1  axjTwv  ÖLTiyricrtwq.  cf.  auch  Hermog.  (Sp.  V.  II,  p.  325; 
p.  345);  Alexander  (Sp.  V.  III,  p.  22),  Anon.  (ib.  127):  ««t- 
T^ixov  o-xHAta,  Zouaeus  (ib.  p.  162),  Anon.  (ib.  p.  177), 
Anon.  Eckst.  (H.  p.  72).  Ps.  Donat.  sagt  zu  Ter.  Eun.  IV, 
7,  34:  quis  tu  homo  es?  quid  tibi  vis?  quid  cum  illa  rei  tibi  est? 
''EicLTpoxaoriu.oq  figura  est,  ubi  multa  terribiliter  intcrrogantur. 
ut  Virg.  Aen.  IX,  376.  —  Es  bezeichnet  denselben  Begriflf  der 
terminus  Athrismus  (a>po4<r^io^)  bei  Isidor  (H.  p.  521)  (cf. 
cruvap^oicr/uLOi;  oben  Bd.  II,  2  p.  7).  —  Ferner  (IX,  3,  87)  a^o- 
6oq^  z.  B.  „longius  evectus  sum,  sed  redeo  ad  propositum",  also 
Ankündigung,  dass  der  Redner  zu  seinem  Gegenstande,  von  dem 
er  sich  entfernte,  zurückkehrt.  Es  mag  dies  sein  die  von  Gicero 
(de  or.  {11,  53)  erwähnte  „sejunctio  et  reditus  ad  propositum^ ; 
und  (or.  40):  „ut  se  ipse  revocef*.  —  Die  von  Quintilian  (IX, 
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3,  90  sq.)  weiter  als  uaklar  oder  unrichtig  (von  Anderen  aufge- 
stellt) erwähnten  TVortfiguren  übergehen  wir.  — 

Bei  den  Griechischen  Figurensammlern  sind  noch  fol- 
gende termini  zu  erwähnen:  'TnEd.ai^scrtq  bei  Alexander  (Sp. 
V.  III,  p.  16),  Befestigung  einer  Behauptung  durch  einzelne  ge- 
wählte Beispiele,  wie  bei  Homer  (Od.  8,  223) :  dvö^dcn  d«  «5)07«- 

poKTtv  i^i^r/nsv  oi3x  i^eA/Tjcrw,  otjt'  *^Hi>aXt]t  oor'  Ex5$»ut(j)  —  „t| 
yotp  Twv  6/iiokoyo\j/ii8vwv  dpioTwv  'vnei^ai^acrtQ  «tcrroTfipav  noui 
rfiv  iicayysKiav.     Der  An.    Eclcst.   (H.    p.  73):    „'u««4a'p«o'*« 

est  latine  exceptio,  quando  aliquid  a  generali  complexione  di- 
stinguimus.  Der  termin.  ist  auch  bei  Zonaeus  (Sp.  Y.  II,  p.  162) 
und  bei  Anon.  (1.  c.  p.  175.).  —  AsKTohoyla  bei  Alex.  (ib. 

p.  18):  oTav  8\f6q  htdcncm  twv  crv/nßeßY\xdTwv  tJ  <rv^ißaia»oiTCüv 
rfiv  oexptßrf    xal   fkI  A»eirr(f?  i^spyoLcriav  noiw/Lig^a,      Die   Lepto- 

logie  gehört  zu  der  oben  (Bd.  II,  2,  p.  66)  erwähnten  Gruppe 
der  termini,  welche,  wie  die  Diatyposis,  eine  Beschreibung 
oder  Schilderung  bezeichnen,  allgemein:  descriptio  bei  Gornif. 
IV,  39  und  Cicero  de  or.  III,  53,  (vid.  auch  Jul.  Victor  (H. 
p.  436),  M.  Cäp.  (ib.  p.  478)),  oder  ötay^aq^Ti  bei  Longin 
(Sp.  V.  I,  p.  280),  auch  ijnoy^a^>'^  bei  Apsines  (Sp.  V.  I. 
p.  357,  358,  389.)  Die  Leptologie  behandelt  noch  Aquila 
Rom.  (H.  p.  23),  Anon.  Eckst.  (H.  p.  73),  Zonaeus  (Sp.  V. 
III,  p.  162),  Anon.  (ib.  p.  176).  Bezieht  sich  die  Beschreibung 
oder  Schilderung  auf  Personen,  so  ist  dies  XapaxTT2p£o-^o« 
bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  16.);  Carm.  de  fig.  (H.  p.  69)  fibersetzt: 
depictio;  Anon.  Eck.  (H.  p.  72)  ubers.  informatio  vel  di- 
scriptio;  Isidor  (H.  p.  521);  Porphyrion  zu  Hör.  ep.  I,  20, 
23—27;  Apsines  (Sp.  V.  I,  p.  398);  Tryphon  (Sp.  V.  III, 
p.  201),  der  ihn  auch  als  BlxovioriLioq  kennt.  Polyb.  Sard. 
(Sp.  V.  ni,  p.  108)  bespricht  den  «Jxovtc^o«  als  Art  des  slxwv 

zugleich  mit  der  alxovoypatpia^  'Crcor'vnwcrLgf  alöwko» 
noiiaf    alxacria^    sM^xi]   ofxotwcriq,   %a^axri\^icr fxoQf   ro^ 

ffo^scrca,  TOTcoy^axpla*^  Eokoudr.  (1.  c.  p.  240  sq.)  lässt  auf 

b\xu)v  folgen:  alxovoy^aK^la^  xa^axTti^iafj^oq^  «JdcoXo- 
ffocia. 

Mit  diesen  Figurenbezeichnungen  sowie  mit  der  Prosopopoeie 
hängt  zusammen  die  von  Alexander  (1.  c.  p.  21)  behandelte 
ij^oicoiia,   nach  Aquila  Rom.  (H.  p.  23  sq.)  moralis  con- 
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fictio:  „certis  quibasdam  personis  verba  accommodate  adfingimns, 
vel  ad  improbitatem  eornm  demonstrandam  vel  ad  dignitatem^. 
Jul.  Bafin.  (H.  p.  62)  übersetzt  ethopoeia  mit  figuratio  vel  ex- 
pressio;  sie  wird  ausserdem  besprochen  von  RntiL  Lap.(H.p.l2) 
(al.  I.  Ethologia,  welcher  terminas  auch  bei  Gharisius  IV, 
7,  5  sich  findet);  vom  An.  Eckst.  (H.  p.  72);  Isidor  (H.  p.  514, 
520);  Apsines  (Sp.  V.  I,  p.  387),  Phoebammon  (Sp.  V.  III, 
p.  52),  Tiberius  (ib.  p.  63),  Zonaeus  (ib.  p.  162):    ri^oitoita, 

orav  koyoxjg  na^aTL^w/iisv    aifnjxo*^   npay/Liaatv,    ebenso   Anon. 

(ib.  p.  177)  (cf.  auch  oben  Bd.  II,  1,  228;  II,  2,  p.  61.).  Empo- 
rius  (H.  p.  561  sq.)  nennt  ausser  der  ethopoeia  die  patho- 
poeia,  welche  letztere  auch  Jul.  Rufin.  (H.  p.  47)  bespricht; 
bei  Gornificius  IV,  49,  50  gehören  hierher  die  effictio  und 
notatio.  — 

Upoir6iaor{i<pri(riq  nennt  Alexander  (1.  c.  p.  31)  gewisse, 
pleonastisch  einzelnen  Wörtern  hinzugefügte,  Verdeutlichungen, 
wie  das  Homerische  rivSava  ^xj^lk^;  ebenso  Zonaeus  (1.  c.  p.  166). 
Das  Garm.  de  fig.  (H.  p.  70)  übers.:  adsignificatio  z.  B. 
mihi  non  placet  hoc  animo.  (vid.  oben  Bd.  I,  p.  243.)  Phoe- 
bammon (1.  c.  p.  46)  stellt  als  Figur  wunderlich  auf:  inavd^ 

SofTLQy  nämlich:  6uo  n^oTsP'evTWV  dStacrroKwq  ovo/naTWV  t\  xai 
ic^'iorujTtwv  öiaTcpicriq  elq  aKKo  xai  a%AiO,  wq  7va  Tiq  aiffi],  o  öalva 
Ttai  o  öalva  ffvps^crav,  o  öslva  ^liv  toSs  notdüv,  6  öalva  öa  Toöa, 

Phoeb.  (I.e.  p.  47)  hat  aniTao-iq^  Art  der  Epimone,  welche 
zur  Häufung  noch  Steigerung  fügt;  Alexander  (1.  c.  p.  13) 
braucht  den  termin.  wie  t6  aii^dvaiv  hoyov;  Herodian  (1.  c. 
p.  91)  stellt  gegenüber  iicLraaiq  und  «»A.ojortc.  —  Phoeb. 
(1.  c.  p.  53)  hat  femer:    ditQnolj[aLqf   d.  h.  ä^v^aiq  wv  oJico- 

voov^ie^a,  ^ti]  irpocrdso^iavr]  «t'oTsw^  wq  ayvwcr/iiavriq  Tr[q  aA.T]>«ta^*. 
Er  bemerkt:  CTuve/mtiicTai  tJ  dnoKolricriq  rfj[irpoXif]iji«£  rrj^  aiTiaq^, 

—  Endlich  (p.  56)  nennt  er  die  enißoKi]:  ^ o-uvc^läiictw  dva- 
<pop^".  (cf.  oben  Bd.  II,  1  p.  196.)  —  Tiberi  us  (1.  c.  p.  66  sq.) 
nennt  als  Figur  das  k'vToarxiöiov^  ein  simulirtes  aus  dem  Ste- 
gereif Sprechen:  „oVav  «poo-ito^yfrai  a^n  vavorpcavai^ ^  WOhl  nach 
Alexander  (I.e.  p.  14.):  aorTi  öa  öid  Td5v  arxr\/u.dTWV  öoxaiv  xal 
a'VToorxaöiwq  kayaiv  /Lvriöi  dno  icapaorKaurlq  CCt.    —   (Tiber,  p.  68) 

hat  femer:  roicou  a/ußohri  a^  da;o|iiaToc;  d.  h.  die  Anknüpfung 
eines  rednerischen  Arguments  an  ein  vorher  namentlich  Bezeich- 
U2.  7 
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netes,  wie  wenn  Demosth.  (cor.  p.  325)  zuerst  seine  vom  Aeschi- 
nes  bespöttelte  Anlegung  von  Mauern  erwähnt  (§  299):  t6v  6b 
T8ixf'0'/^*^ov  T0X3T0V  ov  cTij  ^iiot  öiicTvpaQ  —  Und  dauu  sich  darauf 

bezieht:    dA,X,'  iav  t6v  ni6v  Tsixicr^iov    ßoxih^  Stxalwi;  crxoitBiv^ 

ruVnW«  onXa  cet.  Tiber.  (1.  c.  p.  69)  nennt  femer  den  Spxog, 
Schwur.  Herrn og.  (Sp.  V.  II  p.  442)  lehrt:  ort  91(709««  «pay^t«- 
Tixov  opxov  oijx  6/Ll^nJo\J(nv  otXV  i]^ix6v.   Aristid.  (ib.  p.  486): 

Endlich  hat  er  auch  (p.  76)  criid^'^yla^  eine  Verknüpfung  von 
Sätzen,  wie  z.  B.  Dem.  (Phil.  3.  p.  126):  o  drj^io^;  6  twv  'ßp«- 

TWV  dvTi  TOTJ  T({?  /ilBV  ßOTJ^WV  TOIJQ  rf'  ditoTXj/uMavLcrai ^  Tolq  ^liv 
otJx  oJpyi^ero,  tov  &  eniTriÖBLov  Ta'ura  naPslv  s^acrav.  Tib.  de- 
finirt    sie:     „oVav    6\jo   tt^opicrstq    dvTixei/iiivai   dkhi]kaiq    sxaTs^a 

TO  «poo-rjxov  8««WyxTj".  Anderer  Art  ist  z.  B.  die  arTj^xyyla 
bei  Cic.  (Top.  3,  12),  wie  z.  B.  si  compascuus  ager  est,  jus 
est  compascere,  also  eine  „verborum  conjugatio  generis  ejus- 
dem",  (vid.  auch  Ernesti,  lex.  t.  gr.  p.  324.)    — 

Bei  Herodian  (1.  c.  p.  06)  ist  besonders  aufgeführt  die  c'^a- 

ßsßaiwcrLq,  Es  sei:  „Xoyoxj  nappi\arLa  ^lerce  roxj  öxjvaor^ai 
itpaTTfiti'   dna^s/nnoÖiOTwq   laruTa    oiitep   iv   Tolq   koyoiq   Öiatrri^iai-' 

vetttÄ«,  wie  Hom.  Ilias  17,  448  sq.  —  Ferner  (ib.)  das  'Avts- 

(TT^a/ii/Liivovi  yjKoyoq  d'VTLxei/LLevoq  vfj  xaroc  cppacriv  Jtpo9opa 
TWV  aj\(iiawofiUvwv^  z.  B.  Od.  17,  231  :  „«oXXa  01  a^icpi  xaprj 
crcpeAfca   av(5pu)>v    «x  naKa^iawv    nhiij^aX   anoTptijiouo'i  do^iov 

xaVa  ßaXXoiJLivQio.^  Subject  und  Object  erscheinen  hier  vertauscht; 
es  sollen  nach  Melanthios  Witz  die  Rippen  des  Odysseus  es  sein, 
von  welchen   die  Schemel  abgerieben  werden.  —  Herod.  (p.  5»8) 

hat  ferner   o^tcr fxoqi    „Srav   Jtpo^eyr«^   ovo/Lid  tl   tJ  pn^i-a,   oio-v 

icmv,  op^^üJ^e^a«,  als  Figur  auch  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  14): 
„cum  definimus  aliquam  rem  nostrae  causae  ad  utilitatem,  neque 
tamen  contra  communem  opinionem";  Garm.  de  fig.  (H.  p.  67) 
übers.:  definitio;  cf.  Cornif.  IV,  25.  —  Herodian  hat  wei- 
ter (p.  100):  Kar'  H^xriv^  die  ausdrückliche  Hervorhebung 
eines  Einzelnen  innerhalb  einer  ihn  umfassenden  allgemeineren 
Bezeichnung,  wie  Hom.  Ilias  13,  1:   z«ij^  d*  inBi  o\jv  T^dudq 

TB  xai  '^ExTopa    vijvcrl   nihacrorgv.  —    Greg.    Cor.    (Sp.   V.  III, 

p.  225),  6e.  Choerob.  (ib.  p.  252),  Anon.  (ib.  p.  212)  rechnen 
die  iioxn  zu  den  Tropen  und  citiren  u.  A.:  Marc.  16,  7:  aJlV 
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xmaygTSy    sIhtaTE  rotq   {naPv^vait;    a iJ roij    xai    tw    n«Tpej>.      Por- 

phyrion  zu  flor.  Od.  I,  29,  15:  »loricis  Hiberis«:  „xar' 
iix>xr[v  dixit,  qnia  optimae  sunt  hispanicae  loricae^,  ebenso  zu 
Od.  III,  15,  13:  prope  Luceriam  tonsae  lanae  und  zu  Od.  lÜ, 
26,  10:  Sithonia  nive. —  Herodian  hat  ferner  (p.  102)  Kar- 

apt^^Li^o'tQ;  ^oVav  fi«aAiA*T]\ari;  ovofnaiTuyv  cniv^Baiq  yAinjTat* 
wie  nias    9,  150:    Kaprfa^tv/^'rjv  'EWätjv  t«    9f,aL   'ipiji/   «oiTfccrcrav. 

Cic.  (de  or.  III,  54)  nennt  dies  dinumeratio;  Anon.  (Sp. 
V.  III,  p.  121):   aicapc^^iTjo-t^   nach  Hermogenes  (Sp.  V.  H, 

p.  322):  «ort  roivxyv  i\   t«  d'xa^l^ (iH\<T tq  Totauri],  olov  «pcüTov 

^iv  Torf«,  d^ruT«pov  <J«  Tod«  —  vid.  auch  Aristid.  (Sp.  V.  II,  p.  480). 
—  Weiter  findet  sich  bei  flerod.  p.  103):  npootxovo^tia  und 

npocxi;aq)ü;vTfjo't^,    die   erstere:     »i]    t«   fxih'KovTa    dtaTi^ecr^ae 

icpoicapao-xfiua^oucra  ^^i^iq^    erörtert   er   wunderlich:    „citatd»]  rtf? 

y^^agdavö^^  öiurvu/iilav  it/x«A»X«  nepiotnrstv  o  ÄoiTjTif«;,  a%Xa(;  otpotj- 
««OTTJcaTo  rftCDinj^ia^  (Uias  2,  813):  Ti]V  T^Vot  cxWps^  Barisiav 
9cuck'r\(r9to\j(riv  j  dp^avaTot  6s  t«  (rf\/Lia  itoX/vcrTcapP/iiOLO  Mupivrifj  — 
otai  (Dias  14,  291):  Xöt^'^^^^oc  xtxKricrxoxjcrL  ^£0i,  dvS^ai;  Ss  »cu- 
/LuvöiV   Vva  Tcj>  ^LSTpCj)   To  ^^^'^^0^  ovo^ia   9CcxpaAie£(p^sv  ap^ocTTj." 

(Also  Dies  ist  Vorbereitung,  um  (Uias  20,  74)  sagen  zu  können: 

ocora^Lo^,    ox*   Sav^ov    xaXcouo'i   ^«oc,    ävö^sg    6b    Sxa^iavdpovl) 

Besser  nennt  Eust.  (zu  Ilias  I,  3)  die  ersten  Verse  der  Uiade 
irpootxovo^Liai  für  deren  Inhalt.  Die  vc^oavacpwviicriq  (vide 
oben  (Bd.  II,  2,  p.  35)  ist  ein  Vorherverkünden^  wie  Ilias  16,  46: 

T]  yocp  s^LcAfArS  Ol  T    ayjTt^  flravaTov  tb  koocov  xou  XT]pa  KinBcr^ai, 

Es  hat  sie  auch  Tryphon  (1.  c.  p.  203.).*)  — 


*)  Beide  Termini  bezeichnen  eigentlich  Einleitungen  zu  Beweisführungen  und 
gehören  also  zu  den  mancherlei  Ausdrücken  für  die  nqödia^g  (cf.  Aristot. 
Rhet.  III,  13)  oder  propositio  (vid.  Fortunatian  H.  p.  115),  über  welche 
z.B.  handelt  Quintilian  (IV,  4,  1),  Ju>l.  Victor  (H.  p.  416),  und  die  auch 
als  Figur  genannt  wird  von  Cicero  (de  or.  III,  53):  „propositio^  quid  sis  dictu- 
ms*')  und  Gelsus  (Quint.  IX,  2,  105).  Für  ngod-saig  findet  sich  auch 
nQoix&tatgy  welche  Rutilius  (nach  Quint.  IX,  2,  106)  als  Figur  aufstellte. 
Ueber  sie  sagt  Ernesti  (lex.  techn.  gr.  p.  288):  „nQoixd^Bfftg,  expositio 
rerum  et  capitum,  de  quibus  deinceps  argumentandum  sit:  quam  alii  nqö&t' 
Civ  et  nqö^amv  (Dion.  Hai.  Jud.  Isaei  cp.  7)  dixere.  y.  Hermog.  mgl 
deivoT,  p.  26  ubi  dicit,  yeteres  illam  vnöax^^^'^  nominasse.  Sic  Tzetz.  ad 
Lycophr.  p.  6.  has  figuras,  ut  synonymicas  jungit:  nQoavay}vavfifAa.  ^nö- 
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Bei  Polybius  Sardianns  (Sp.  V.  III,  p.  109)  wird  als 
eine  Art  der  o/nolwcnq  genannt  die  dtacpop«,  welche  durch  eine 
Vergleichung  einen  unterschied  veranschaulicht,  wie  Ilias  14,394: 

ouTfi  ^oeXaorcrijt;  xxj/Lia  Tocrov  ßoda  noTi  xe^crov  cet.      Sie  ist  also 

ZU  der  similitudo  gehörig  des  Cornif.  IV,  45  sq.,  sowie  zu 
der  oben  (Bd.  II,  2,  16)  erwähnten  comparatio,  dvTtPscnq^ 
a"vyxpLaic.  Die  crxjyxpio-iq  in  dieser  Bedeutung  hat  auch  der 
Anon.  Eckst.  (H.  p.  74),  der  sie  mit  collatio  übersetzt,  wäh- 
rend sie  bei  Zonaeus  (Sp.  V.  III,  p.  169)  und  dem  Anon.  (ib. 
p.  186)  im  Sinne  der  Antimetabole  genommen  wird,  wie  von 
Alexander,     (vid.  oben  Bd.  II,  1,  p.  221.)  — 

Unter  den  Tropen  steht  bei  Tryphon  (Sp.  V.  III,  p.  199) 

die  ivspytta:  yyfppdcrig  oJit'  oiliiv  ayourra  to  voo\j/ii8VOV^  wie 
(Od.  10,   120):    /iiif^ioi,    o\jx    äv6^E(r(TLv    iotxoTsq,    dkhd   Tiyacriv, 

Es  ist  dies,  was  Aristoteles  verlangt,  die  Darstellung  solle  wirk- 
sam vor  Augen  stellen:  ^iy*v  Sri  «po  o/n/LidTwv  raxjra  notsiv 
Sera  ix^s^yoijvTa  o-Ti^ia/vet.  Quintilian  (VIII,  3,  88  sq.)  ver- 
bindet SO:  9avTao'ia  in  coucipiendis  visionibus,  iis^yacrla 
in  efficiendo  velut  opere  proposito,  cui  adjicitur  inai^a^yacrla, 
repetitio  probationis  ejusdem  et  cumulus  ex  abundanti,  i  vi^y eia 
confinis  bis  (est  enim  ab  agendo  dicta)  et  cujus  propria  est  vir- 
tns,  non  esse,  quae  dieuntur,  otiosa. 

Bei  Tryph.  (1.  c.  p.  202)  findet  sich  ferner  die  wapaxjSa- 

ariq  als   y^^oyoq   x«P''^  laToyiaq   tJ   ysvsakoyiaq   «otpaXa^ßavo^t«- 

voe«,  ebenso  Greg.  Cor.  (ib.  p.  224),  wie  (Ilias  9,  527):  ^«^ivii- 

^uxi  Torf«  Ipyoi'  iyw  itoLkai^  oxSrt  veov  ys  uiq  rfv,  sv  6  »u^uv  epecü 
leavTSiTorL  {pikoicri      Koi'pijTgg    t'  fi^tiot^ovro    xai  AItw^oi   ^lavexap- 

/iioL  cet.  Es  ist  dies  bei  Cic.  (de  or.  III,  53):  „ab  re  digres- 
sio*;  Quint.  (IV,  3,  12):  „napex/^ao-iT  vocant  Graeci,  Latini 
egressum  vel  egressionem",  (13)  y^ita^ixßacriq  est,  ut 
mea  quidem  fert  opinio,   alicujus  rei,    sed  ad  utilitatem  causae 


ytjffiv,  Enstath.  ad  Hom.  Iliad  p.  7.  ^r^nfia,  inquit,  iinqiv^taq  xal  traq^fj' 
vi(a(;  naqu  jolq  naXu^olCy  fj  nqoixd-idg,  TrqodiddcxovCa  Xiipaka^wdwg 
xat  Ttqoixu&ifiiri]  tdv  toi  iytf^fjg  Xöyov  cxondv,  Idem  ad  Iliad.  k\  839. 
Synonyma  jungit  nqonaqaaxivriVj  nQoix&eaiVy  inöff^iCtv,  tiqo- 
avuy>u)vrjc$v  neque  aliter  ad  Diad.  a  p.  18,  ubi  diserte  bas  formas  Rbeto- 
ribos  tribuit.*'    Die  vnoax^^^^  i^^  ^^^  promissio  bei  Cic  de  or.  III,  53   ^ 
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pertinentis,  extra  ordinem  excurrens  tractatio".  cf.  Jul.  Vic- 
tor (H.  p.  427  sq.),  Mart.  Cap.  (H.  p.  487),  Cassiod.  (H.  p.  502), 
Fortanat.  (H.  p.  113):  „post  narrationem  semper  indacemns 
excessam,  quem  6Le£,o6ov  vel  itapBxßacnv  Graeci  vocant?'' 
„Auch  ixöpo^i^  oder  «apsxrfpo^iTi  (Arist.  Eust.)  wurden  für 
na^dßao'ig  und  na^ixßacriq  gebraucht  (Emesti  lex.  t  lat. 
p.  106);  Porphyr,  zu  Hör.  od.  II,  1,  1,  sq.  „«y  na^BxßäcrBt  i.  e. 
in  translatione  bellorum  civilium  calamitatem  refert^.  — 

Bei  den  Römischen  Figurensammlern  sind  noch 
folgende  termini  zu  finden: 

Ma^icr/Lioq  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  10  sq.):  „singulas  res 
separatim  disponendo  et  suum  cuique  proprium  tribuendo''.  Bei 
Cic.  (de  or.  III,  53):  di gestio,  (nach  Or.  40):  „aliud  alii  tri- 
buens  dispertit'^.  Carm.  de  fig.  (H.  p.  66)  übersetzt:  ^i«pt- 
(x^ioq:  distribuela.    Herodian  (Sp.  V.  HI,  p.  94):  inaptar/Lioq 

ÖS  TC^dyfLiOLToq  Evoq  slq  noXku  öiai^Bcrtq  slg  SriKworiv  Twv  i5ico- 
X8i/LisvwVy  wie  (Ilias  9,  593):  ävÖ^aq  /llbv  xtbIvoxjo'i,  nokiv  6b  t« 
icv^   a^ia^XM'st,   Texva   öi   t'  akhoi  dyoxxri   ßa^x*^wvo\jq    tb   yu- 

vatxaq.  Vid.  auch  Anon.  (ib.  p.  120);  ferner  Anon.  Seguer. 
(Sp.  V.  I,  p.  428  u.  p.  449);  Rufus  (ib.  p.  465);  Hermogen. 
(Sp.  V.  II,  p.  325  sq.).  Verwandt  ist  die  distributio  des  Cor- 
nific.  (IV,  35):  „cum  in  plures  res  aut  personas  negotia  quaedam 
certa  dispertiuntur" ;  bei  Cic.  (de  or.  III,  53):  distributio;  bei 
Jul.  Rufinian  (H.  p.  53):  dia/pect^,  distributio  vel  de- 
signatio  z.  B.  (Virg.  A.  2,  29):  Hie  Dolopum  manus,  hie  saevus 
tendebat  Achilles,  Classibus  hie  locus,  hie  acies  certare  solebant. 
Ueber  diese  öiai^Bcrtg  vid.  Anon.  Seg.  (Sp.  V.  I,  p.  449). 

UayoiLLokoyLa  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  11):  „cum  aliquot 
res  adversario  concedimus,  deinde  aliquid  inferimus,  quod  aut 
majus  sit  quam  superiora,  aut  etiam  omnia  quae  posuimus  in- 
firmet."  Das  Carm.  de  fig.  (H.  p.  68)  übersetzt  Paromolo- 
gia:  „Est  suffessio,  cum  sensi  pro  parte  fatemur."  „Verum 
Academia  est.  Este:  tamen  omnia  nulli  In  dubium  revocant,  at 
quaedam,  et  pleraque,  si  vis^.     Quintil.  erwähnt  die  Fig.  IX, 

3,  99.  — 

Ferner  bei  Rut.  Lup.  (H.  p.  11):  'Avayxator,  „cum  vo- 
lumus  ostendere  necessitudinem  aut  naturae  aut  temporis  aut  ali- 
ciyus  personae*;  erwähnt  bei  Quint.  IX,  2,  106  und  IX,  3,  99,  — - 
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Die  Uardßaiytq  bei  Rut.  Lup.  (p.  12  sq.)  als  Apostrophe  ist 
oben  erwähnt;  er  führt  noch  ein  „äJterum  genus«  derselben  auf, 
„com  ab  alia  re  ad  id  qnod  demonstrare  institnimas  orationem 
—  revocamns".  Carm.  de  fig.  (H.  p.  66):  MBTdßao-iQ.  At 
remeatio  fit,  cum  rursns  me  redigo  ad  rem.  „Verum  longius 
excessi  nee  tempore  in  ipso  Fortasse  indulgens  animis:  ergo  re- 
deo  illuc.*'  Bei  Cornif.  (IV,  26)  ist  dies  transitio;  bei  Cic. 
(de  or.  ill,  53):  reditus  ad  propositum,  und  (or.  40):  „ut  se 
ipse  revocet**.  (cf.  auch  Quint.  IX,  3,  25.)  Bei  Eustath.  zu 
Ilias  1,  304.  (ebenso  Schol.  Hom.  Dias  16,  1)  wird  als  von  ähn- 
licher Bedeutung  die  «apaypaqpr]  genannt:   xp"'^^«^*»  toijtc^  tcjJ 

<rxilV*^^^*>  o^*  oru^tiÄ^tjpoicrairr«^  Tot  qt^dcravTa  i«)  sTe^av  6ir\yriortv 

ILisTaßaivo/Lisv.  —  Rut.  Lup.  (H.  p.  13)  hat  ferner  ^Akkolw- 
criQ,  über  welche  Carm.  de  fig.  (H.  p.  64):  Differitas  fit,  dif- 
ferro  hoc  ubi  dicimus  illi.  „Bxcitat  hunc  cantus  galli,  te  bucina 
torva.  Te  ciet  armatus  victus,  huic  otia  cordi.^  Es  ist  dies  die 
zweite  Art  der  olvTit^soriq  bei  Alexander  (Sp.  V.  III,  p.  37.); 
wie  auch  Quint.  (IX,  3,  92)  sie  beurtheilt,  der  sie  mit  mutatio 
übersetzt.  —  Weiter  bei  Rut.  Lup.  (H.  p.  13):  AtxatoXoyta, 
„cum  aequitatem  causae  quam  maxime  brevi  sententia  complecti- 
mur";  erwähnt  von  Quint.  IX,  3,  99.  —  Femer  Rut.  Lup.  (H. 
p.  21):  Ta<^t^,  „cum  una  quaeque  res  novissimorum  verborum 
sententia  clare  distinguitur.  Stratoclis:  Nam  vehementer  eorum 
vitiis  invehi  non  licebat,  reticere  omnino  non  expediebat,  suspi- 
ciose  loqui  potissimum  placebat^.  Bei  Cic.  (de  or.  III,  54): 
ordo;  Quint.  (IX,  4,  23  sq.):  „de  ordine'';  „cavendum,  ne  de- 
crescat  oratio  et  fortiori  subjungatur  aliquid  infirmius  —  augeri 
enim  debent  sententiae  et  insurgere^.  (cf.  oben  Bd.  II,  2  p.  44  sq.: 
anticlimax.)   — 

Bei  Aquila  Rom.  (H.  p.  36):  Aig^eTjy^tevov,  disjunc- 
tum  und  'TnBiaxjy/nivov^  injunctum.  Ersteres:  „ut  diversis 
redditionibus  verborum  membra,  quae  vocamus  xtjSha^  disjungat 
ac  separet,  sive  duo,  sive  plura^  wie:  „Capuam  colonis  deductis 
occupabunt,  Atellam  praesidio  communient,  Nuceriam,  Oumas 
mulütudine  suorum  obtinebunt,  cetera  oppida  praesidiis  devin- 
cient^;  letzteres:  diversam  vim  habet  vim  a  figura  superiore:  ibi 
enim  copia  verborum  jactatur,  hie  brevitas*',  virie  „Quorum  ordo 
ab  humili,  fortuna  a  sordida,  natura  a  turpi  oratione  abhorret^. 
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Hierher  gebdrt  Cornif.  (IV,  27):  disjunctio,  conjunetio, 
adjnnctio;  auch  Gic.  (de  or.  111,54):  quod  de  singolis  rebus 
propositis  dactum  refertur  ad  singola^,  vorher  ,,adjuiictio^  und 
„dijunctio**.     (Vid.  oben  Bd.  I,  p.  503).  — • 

Bei  Jal.  Rufiuian.  (H.  p.42):  dico6Lw6,n;^  ,,rejeetio  vel 
reprobätio  qaaraadam  remm,  qnasi  in  quaestionem  non  venire 
dignarum"  — ,  vielleicht  die  „declinatio"  bei  Cic.  (de  or.  III, 
54)  und  (or.  39):  „cum  aliquid  praetereantes ,  cur  id  faciamns, 
ostendimus.*'  Ferner  J.  Auf.  (H.  p.  43):  dtavota,  „cum  pro- 
ponitur   non   id  quod   fieri   oportet,    sed  quod  fit*^.     cf.  Ar  ist. 

Poet.  6:  öiavoia  d«,  ev  oiq  dnoösiKVxjoxxri  rt  wq  BffTLV  r[  wq 
oijx  EcrTLV^    T]  xa^oXox)  Tt  dito^atvovjau      Jul.    Ruf.    (H.  p.  46) 

hat  weiter:  npoTpcÄif,  adhortatio,  wie  (Virg.  A.  5,  189): 
nunc,  nunc  insurgite  remis,  hortor  vos,  socii.     cf.  Arist.  Rhet. 

I,  3:    crv}iiißox)hi\q  6i  t6  /lisv  «poTpoitTj  t6  ös  aatoryoiti].  — 

Die  'T'scoisxjd.tQ  des  Ps.  Rufinian  (H.  p.  49),  übersetzt: 
„subjunctio  vel  subinsertio  vel  subnexio^,  ist  die  oben 
(Bd.  I,  p.  504)  von  Donat  angefahrte.  —  Desselben  „dtaxoicii 
sive  diao-ToA^TJ",  ubers.  separatio  (H.  p.  50),  „cum  inter  duo 
eadem  verba  diversum  ponitur  aliquid  medium^,  wie  Virg.  6e. 
IV,  447:  Scis,  Proteus,  scis  ipse,  ist  eine  überflüssig  aufgestellte 
Art  der  Wiederholuog  von  Wörtern,  (cf.  oben  Bd.  II,  1,  p.  208  sq.) 
—  Desselbeu  ^Avacrxexji]  (H.  p.  61),  übers,  destructio  vel 
evacuatio,  »qua  ab  adversariis  maxima  proposita  destruimus 
ac  redarguimus  velut  falsa^,  bezeichnet  sonst  den  der  probatio, 
TclaTiQ  oder  xarao-xsuT]  entgegengesetzten  Theil  der  Rede, 
welcher  auch  refutatio,  ^-vo-tq  heisst.  Quint.  (II,  4,  18)  be- 
zeichnet dvaaxsxji]  und  xotTacrxaur]  mit  „opus  destruendi  con- 
firmandique."  (Vid.  Hermog.  prog.  (Sp.  V*  U,  p.  8),  Priscian 
(H.  p.  554),  Cic.  de  inv.  (1,  42),  Sulp.  Vict.  (H.  p.  315), 
Isid.  (H.  p.  513.)).  —  Die  'vitox^Kriq  Desselben  (H.  p.  61) 
ist  übers,  pronuntiatio,  „cum  adversarium  gestu  et  pronuntia- 
tione  extoUimus  vel  abjicimus  et  spernimus,  ut  in  illo  (Virg.  EcL 
3,  25):  Cantando  tu  illum?  aut  unquam  tibi  fistula  cera  juncta 
fuit?*^  Porphyr,  zu  Hör.  sat.  I,  4,74:  in  medio  qui  scripta 
foro  recitent,  sunt  multi  bemerkt:  »«v  'ujtoxpio-«i  per  otv^twto- 
(popav  hoc  pronuntiandum  est^;  ebenso  zu  Hör.  ep.  1,  18,  71: 
et  semel  emissum:  „ev  iJxdx^Lin  terribiliter  pronuntiandum  est^ 
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und  ZU  ep.  1,  20,  2  —  4.  —  'Titox^icriq  und  pronuntiatio 
sind  die  termini  für  Vortrag,  der  im  Ton  der  Rede  und  in  der 
Geberde  sieb  darstellt.  Dien.  Hai.  (de  admir.  vi  die.  in  Dem. 
cp.  53)    sagt   von   Demostbenes   in  Bezug  auf  die  'uitoot^iaiq: 

öiTTriv  da  TTiv  tpxioriv  onjrriQ  (yvcrav  o^wv,  ii«pi  a^i90ü  ra  /iiepi] 
ortpoÖ^a  icmoxjöacrs.  xai  ydp  Ta  ita^  ra  ttJ^  cptyvr}^,  xai  ra  orx^" 
(iiaja    ToO    orw/LLaTog  —    oiJ    ^llix^w    novcp   xarsipyacraTo.      üeber 

pronuntiatio  vid.  z.  B.  Fortunat.  (H.  p.  330):  „Pronuntia- 
tionem  quid  Tullius  vocat?  actionem.  —  Pronuntiatio  qui- 
bus  modis  constat?  voce,  vultu,  gestu."  — 

Das  Gärm.  de  fig.  (H.  p.  63)  stellt  unter  die  Figuren 
Ko^L^ia  übers,  particula;  KouA^ov,  membrum;  Ile^Loöoq^ 
circuitus,  auch  Tylxwkov.  Terjuga.  cwie:  si  neque  divitiis 
polles  neque  corpore  praestas  nee  corde  exsuperas,  cur  te  dicam 
esse  beatum?)  (H.  p.  69.),  über  welche  vid.  oben  Bd.  I,  p.  565  sq. 
—  Das  ebendas.  (H.  p.  65)  genannte  öiJi^Ti^iivoVy  dispar- 
sum,  ist  die  oben  (Bd.  II,  2,  p.  9)  angeführte  dissipatio. 
Quint.  (IX,  3,  39):  „illa  dispersa  sunt,  quae  a  Cicerone  dis- 
sipata  dici  puto**  (cf.  Cic.  or.  c.  71.).  —  Weiter  ebenda  (p.  67): 
„Mera9pao'£^.  Fit  variatio,  cum  simili  re  nomina  muto.^ 
„Regnavit  libyco  generi,  regnavit  et  Argis  Inacbiis,  dominatus 
item  est  apud  Oebaliam  arcem."  cf.  Ge.  Choerob.  (Sp.  V.  III, 
p.  251).  —  Die  ferner  (p.  68)  aufgestellte  nyoracri^.  „Pro- 
positum  id,  cum  proponas,  quod  deiude  repellas.^  „Est  omanda 
domus  spoliis?  Hie  ornat  amicam  exuviis.  Leges  discendum 
est?     Discit   amores,^    gehört  zum   Dialogismos   (cf.  Bd.  II,  2, 

p.  81  sq.).  —  Noch  findet  sich  (p.  68):   „navra  n^oq   itclvra, 

Guncta  ad  cuncta,  ut:  „Gens  graia,  afra,  hispanica  servit: 
Nam  partim  meritost  ultus,  partim  insidiantes  praevenit,  partim 
Victor  virtute  subegit."  — 

Bei  dem  Anon.  Eckst.  (H.  p.  7^:^)  ist  als  Figur  aufgestellt 
y^avaxE^aKoLLwcriq^  latine  recapitulatio^,  „revocat  judici 
vel  auditori  in  memoriam,  quae  latius  dixerat^.  (cf.  oben  Bd.  II,  1, 

p.  210.)    Die  dv axat^ahaiw (T tq  (aUch  dvdfLwyicrtq  vid.  Apsin.) 

(Sp.  V.  I,  p.  385  sq.)  vid.  bei  Cic.  (luv.  I,  98):  „enumeratio 
est  per  quam  res  —  dictae  —  reminiscendi  causa  unum  sub 
aspectum  subjiciuntur".  vid.  auch  Cornif.  II,  30;  Fortunat. 
(H.  p.  119;  der  dvaxff^.  mit  recapitul.  oder  enumeratio  über- 
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setzt;  EuBtatb.  (zu  Ilias  I,  365  sq.,  p.  120)  unterscheidet  zwei 

Arten  der  dvaxaxpaKaiwcriQi  cSctt«  kxo/LLsv  srTaxj^a  &vo  rpo- 
noxjg  dvaxs^^akaiwcrswxf,  iva  /iisv  tov  arjrd  eTceiva  dpqpd  rot  irpo- 
XtSxPivTot  noLvra   cppot^ovra,    etb^ov  6b  tov  sTtLÖ^o/Lidöriv  roiq  xat- 

^loig  [ULovoiQ  inaitovra.  —  Bei  Demselben  (H.  p.  74):  „'E^c- 
rcxo-^io^,  exquisitio,  cum  res  complures  divisas  cum  interro- 
gatione  exquirentes.  singulis  quae  conveniunt  adplicamus^  (wie 
Cic.  Cat.  1,  28:  Quid  tandem  te  impedit?  cet.).  üeber  die  rhe- 
torische Untersuchung,  e^eTacrTixov  siöogj  vid.  u.  A.  Anaxim. 
(Sp.  V.  I,  p.  238)  und  Quint.  (III,  4,  9).  -  Bei  Dems.  (p.  75) 
femer:  „diacpopi^cri^,  differentia  personarum.  Cicero  in 
Philippicis  (Phil.  II,  §  42):  Ille  sensim  dicebat,  quae  ad  causam 
adtinebant,  tu  currens  dicis  aliena.**  Also  eine  Antithesis.  — 
Endlich  (p.  77):  vspts^^yia^  aus  Quint.  VIII,  3,  55,  ist  ein  Vi- 
tium, eine  „supervacua  operositas". 

Es  wäre  schliesslich  noch  zu  erwähnen  bei  Beda(H.  p.  611): 
„Hirmos,  id  est  convenientia,  dicitur,  quando  series  orati- 
nis  teuerem  suum  usque  ad  ultimum  servat,  nulla  videlicet  alia 
vel  causa  vel  persona  mutata,  ut  in  psalmo  (Ps.  54  (53),  3): 
Dens  in  nomine  tuo  salvum  me  fac,  et  cetera,  usque  dum  ait: 
non  proposuerunt  Deum  ante  conspectum  suum.^  Bei  Donat. 
(ars  gr.  III,  5,  2)  wird  «Tp^uoc  ebenso  erklärt  und  citirt  (Virg. 
Aen.  VI,  726):  Principio  coelum  ac  terras,  camposque  liquentes 
Lucentemque  globum  Lunae  Titaniaque  astra  Spiritus  intus  alit. 
Ebenso  Diomed.  (p.  442),  Charis.  (IV,  6,  17),  Isidor  (or.  I, 
35, 18),  der  citirt  Virg.  A.  1,  159  -  165.  Longin  (Sp.  V.  I,  p.  272) 
spricht  von  dem  xard  tpxjo-iv  eip^uo^,  der  von  Aristoteles 
(Rhet.  III,  9)  als  sI^o/llsvii  Kid^iq  bezeichnet  wird  (entgegenge- 
setzt der  A/fi^tg  jcarao-Tpa^L^ievr]),  über  welche  Aquila  Rom. 
(H.  p.  27):  „oratio  perpetua,  quam  Graeci  siVy^c'i'ijv  ks^tv 
appellant,  ita  connectitur,  ut  superiorem  elocutionem  semper 
proxima  sequätur  atque  ita  seriem  quandam  significatus  rerum 
explicet.  Ea  praecipue  historiae  et  descriptioni  convenit,  quae 
tractum  et  fusum  genus  eloquendi,  non  conversum  neque  circum- 
scriptum  desiderat."  (Bei  Demetr.  (Sp.  V.  III,  p.  263)  ist  dies 
6iTi^ri^i8vr\  ap^LTjvaia,  also  paratactische  Schreibart  im  Gegen- 
satz zur  syntactischen.)  — 

Wir  haben  oben  an  einzelnen  Stellen  (cf.  Bd.  II,  1,  p.  78,  87, 
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114)  der  Tropenlehre  aus  der  Rhetorik  der  Araber  erwähnt.*) 
Die  Eintheilang  der  Redefiguren  hatten  sie  von  den  Griechen  an- 
genommen. Mehren  (die  Rhetorik  der  Araber  p.  97)  sagt:  ^Je 
nachdem  diese  Verschönerungsmittel  der  Rede  überwiegend  ent- 
weder im  inneren  Wesen  oder  in  der  äusseren  Form  des  Aus- 
drucks begründet  sind,  werden  sie  in  die  begriffsmässigen 
und  die  formellen  eingetheilt,  obgleich  mehrere  die  Eigenschaf- 
ten beider  Arten  in  sich  vereinigen.^  Im  Einzelnen  wird  freilich 
viel  Wunderliches  geboten.  Qazwini  stellte  29  Kategorien  be- 
griffsmässiger  Figuren  auf.  Unter  den  verschiedenen  Arten  der 
Antithese  wird  u.  A.  von  ihm  eine  solche  genannt,  bei  welcher 
die  Entgegensetzung  durch  Farbwörter  hervorgebracht  wird,  wie 
z.  B.  in  einem  Verse  des  Abu-Tammam:  „Er  warf  um  sich  die 
Gewänder  des  Todes,  roth  gefärbt,  aber  nicht  sobald  brach  die 
Nacht  über  sie  herein,  als  sie  bereits  von  Paradiesbrokat  und 
grün  waren ^.  —  Weiter  wurde  aufgestellt:  ^eine  harmonische 
Uebereinstimmung  zusammengestellter  Begriffe^,  wie  z.  B.  in  einem 
Verse  Buhturfs  von  der  Reise  abgemagerte  Kameele  beschrieben 
werden:  „Wie  die  gekrümmten  Bogen,  vielmehr  wie  die  Pfeile 
abgeschabt,  ja  wie  die  Bogensehnen.^  —  Die  sechste  Figur  war 
„die  Umdrehung"  z.  B.  in  dem  Verse  des  Abu-'l-Fath-al-Bustl : 
„Die  Sitten  der  Gebieter  sind  die  Gebieter  der  Sitten^;  ebenso: 
„Die  Worte  der  Fürsten  sind  die  Fürsten  der  Worte.**  Die 
neunte  Fig.  ist  „die  Dienstentlehnung ^,  bei  welcher  von  mehre- 


^)  Mit  Bezug  auf  die  zum  Oefteren  von  uns  gegebene  Hinweisung  auf  die 
besondere  Ausbildung  der  Sprachkunst  bei  den  Semiten,  namentlich  den  Ara- 
bern, ist  die  Thatsache  zu  erwähnen  (Mehren  1.  c  p.  3))  dass  die  Sprache  bei 
den  Arabern  auch  „als  der  erste  Gegenstand  der  wissenschaftlichen  Studien  in 
einem  weit  höheren  Grade  als  bei  anderen  Nationen  herTOrtritt'',  und  ,bo  finden 
wir^  dass  schon  der  Neffe  des  Propheten  'Ali  ben-Abi  Tälib  als  der  erste  Be- 
gründer der  grammatischen  Wissenschaft  und  als  Gewährsmann  des  ältesten 
arabischen  Grammatikers  Abu-1-Aswad  (f  96  d.  H.)  betrachtet  wird.^  In  den 
Gommentaren  zum  Koran,  welche  die  einzelnen  Schönheiten  der  Sprache  hervor- 
hoben, lagen  die  ersten  Keime  der  Rhetorik,  welche  später  diese  Einzelschön- 
heiten unter  allgemeinere  Gesichtspunkte  zusammenfasste  und  mit  Beispielen  aas 
den  Dichtern  ausstattete.  Am  meisten  gerahmt  und  noch  heute  in  den  Schulen 
des  Orients  gebraucht  ist  das  Werk  des  Qazwini  (f  793  ^  1338  n.  Chr.), 
zu  welchem  es  viele  Commentare  giebt  und  das  auch  mehrmals  zu  einem  Lehr- 
gedicht umgearbeitet  wurde. 
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ren  Bedentungen   desselben   Wortes   die   einen   durch  das  Wort 
selbst,    die  anderen  durch  Fürwörter  ausgedrückt  werden  z.  B. 
im  Verse  des  Muawijah  b.  Mäiik:  „Wenn  der  Regen  auf  das  Ge- 
biet eines  (fremden)  Stammes  herabfällt,  weiden  wir  ihn  (d.  i. 
das  durch   den  Regen  entstandene  Futter)   ab,   mögen  sie  (die 
Stammangehörigen)  immerhin  zürnen".  —   Die   letzte  Figur  ist 
„die    gleichmässige   Fortbewegung",    wenn   nämlich   neben   dem 
Namen  einer  Person  auch  deren  nächste  Vorfahren  in  natürlicher 
Reihenfolge  aufgezählt  werden.     (Bei  Mehren  werden  (p.  12v») 
auch  mehrere  von  Anderen  aufgestellte  Figuren  angegeben.)    un- 
ter  den  formellen  Verschönernngsmitteln  befinden  sich  z.  B.: 
die  Paronomasie;  Wiederholung  der  Schlussworte  des  vorher- 
gehenden Verses  im  Anfange  des  nächsten;  Verschiedene  Dinge 
werden  aufgezählt  und  mit  derselben  ebenso  oft  wiederholten  Be- 
nennung bezeichnet,  wie  z.  B.  in  den  Viersen:  „und  sie  kredenzt 
mir  und  trinkt  selbst  einen  Wein,  der  werth  ist,  den  ehrenden 
Beinamen  Ehalüq  zu  bekommen.     Der  Becher  in  ihrer  Hand 
und  an  ihrem  Munde  scheint  ein  Rubin  in  einem  Rubin  an 
einem  Rubin  zu  sein";  das  Aufzählen  der  Eigenschaften,  wie  in 
dem  Verse  des  Mutanabbi:   „Mich  kennen  die  Rosse,  die  Nacht, 
die  Wüste,  das  Schwert,  die  Lanze,  das  Papier  und  die  Feder." ; 
„die  einzigen  Perlen,  eigenthümliche",  durch  andere  nicht  zu  er- 
setzende Ausdrücke ;  „die Reimprosa" ;  „Formgleichheit  ohne  Reim" ; 
„das  Sichergiessen"  d.  h.  zufällige  Verse  in  der  Prosa;  „die  Um- 
drehung", wann  ein  Wort  oder  Satz  ohne  Sinnunterschied  vor- 
und  rückwärts  gelesen  werden  kann;  „der  freiwillig  übernommene 
Zwang",  wenn  z.  B.  ein  bestimmter  Buchstabe  in  der  Rede  nicht 
vorkommen  soll  u.  a.  m.  — 

Im  üebrigen  bemerkt  ein  Commentator  zu  Qazwint,  wenn 
man  diese  Verschönerungsmittel  anwende,  ohne  den  Forderungen 
der  Angemessenheit  und  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  zu  genügen, 
so  „schlinge  man  Perlen  um  einen  Schweinehals".  — 


B.  Besonderer  Theil. 


Abschnitt  IIL 

Die  selbstständigen  Werke  der  Spracbkanst. 

(Das  Sprachbild.) 

Begriff  und  Eintheilang. 

Die  Werke  der  Sprachknnst  stehen  ihrem  Begriffe  nach 
zwischen  denen  der  Tonkunst  und  denen  der  Dichtkunst;  sie 
stellen  die  Bewegungen,  die  Daseinsmomente  der  Seele  dar,  wie 
jene,  und  sie  bedienen  sich  hierzu  der  Sprache,  wie  diese. 
Da  sie  sich  in  artikulirten  Lauten  darstellen,  so  geben  sie 
ihrem  Inhalt  eine  Bestimmtheit  des  Ausdrucks,  welche  die  Ton- 
kunst nicht  zu  erreichen  vermag;  da  die  glückliche  Verkör- 
perung der  Seelenmomente  durch  Sprache  ihr  einziges  Ziel  ist, 
so  beanspruchen  sie  eine  Vollendung  und  Auszeichnung  ihrer 
sprachlichen  Form,  um  welche  sich  die  Dichtkunst  als  solche  nicht 
kümmert.  Dagegen  fehlt  ihnen  die  Naturgewalt  der  Musik,  und 
es  fehlt  ihnen  die  Gedankenentfaltung,  die  geistige  Durcharbeitung 
der  Poesie.  Wir  bezeichneten  als  die  ersten  Kunstwerke  der 
Sprache  die  Wurzeln  (cf.  Bd.  I,  p.  115,  p.  175  sq.),  denn  in 
ihrer  Herrorbringung  bethätigt  sich  zuerst  jenes  symbolisirende 
Eunstvermögen  des  Menschen,  von  welchem  die  unartikulirten  Na- 
turlaute, welche  auch  ihm  nicht  fehlen,  noch  nichts  aufweisen. 
Es  entstanden  diese  Schöpfungen  auf  Anlass  von  Seelenreizen, 
und  die  künstlerische  Freiheit  und  Eigenart,  welche  in  ihrer  Ge- 
staltung sich  geltend  machte,  schuf  sie  sicherlich  mit  Freude  aber 
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ohne  Bewnsstsein  über  ihr  SchaflFen.  Was  so  an  sich  als  Werk 
naiver  Kunst  zn  betrachten  ist,  trat  mit  Yortheil,  weil  mit  mehr 
Bestimmtheit,  an  die  Stelle  der  Naturlaute  und  damit  in  den 
Dienst  der  Bedürfnisse  und  der  Mittheilung.  Lange  Zeit  musste 
veriliessen,  bis  die  materielle  und  geistige  Entwickelung  unseres 
Geschlechts  der  Menschenseele  die  nothwendige  Unabhängigkeit 
und  Ruhe  verschaffte,  um  die  Hervorbringung  eines  sich  selbst 
genugenden  Schönen  auch  wollen  zu  können;  und  die  Werke 
dieser  bewussten  Kunst  zeigten  dann  die  inzwischen  zu  grösse- 
rem Reichthum,  zu  festerer  Umgränzung  gelangten  Vorstellungen 
in  der  bestimmteren  Ausprägung  von  Satzformen,  welche  nichts 
sind,  als  Entfaltungen  der  Wurzeln. 

Man  kann  eine  zwiefache  Art  unterscheiden,  wie  die  Satz- 
form sich  ausbildet  und  vollendet;  denn  der  Satz  ist  sowohl  ür- 
theil,  wie  auch  Entwickelung  eines  Lautbildes.  In  er- 
sterer  Eigenschaft  hat  er  durch  die  Mittel  der  Granmiatik  den 
Forderungen  des  Verstandes  zu  genügen^  und  er  baut  sich  aus 
theils  durch  Bestimmungen,  welche  er  seinen  Gliedern  anschliesst, 
theils  dadurch,  dass  er  Begriffe,  welche  sich  schon  zu  Sätzen 
entwickelt  haben,  wiederum  als  Glieder  grösserer  Ganzen  ver- 
wendet, indem  er  sie  mit  einander  verbindet  oder  in  einander 
Torflicht.  So  wird  durch  Genauigkeit  der  Bezeichnung,  klare 
Ausbreitung  der  Vorstellungen,  Uebersichüichkeit  der  Gedanken- 
verknüpfung den  Zwecken  des  Verständnisses  gedient.  Freier 
gestaltet  sich  die  dennoch  in  sich  abgeschlossene  Darstellung  des 
Seelenmoments,  wenn  es  sich  um  die  Ausführung  der  einzelnen 
Züge  eines  Lautbildes  handelt.  An  Stelle  der  logischen  Einheit, 
welche  den  grammatischen  Satz  beherrscht,  tritt  dann  die  künst- 
lerische Einheit,  darauf  beruhend,  dass  nur  der  Eine  Seelenmoment 
zum  Ausdruck  kommt,  der  Eine  Einfall,  der  Eine  Begriff,  das 
Eine  Bild.  Diese  Einheit  nun  bleibt  auch  gewahrt,  wenn  die 
Darlegung  des  Inhalts  in  wecbsebider  Form  sich  wiederholt,  oder 
wenn  sie  überhaupt  mehrerer  grammatischen  Sätze  bedarf,  (cf. 
Bd.  I,  p.  60  sq.,  64  sq.,  1 09  sq.)  Dem  Begriffe  eines  sprachlichen 
Gebildes  dieser  Art  kann  der  ihm  auf  dem  grammatischen  Ge- 
biete allerdings  entsprechende  Namen  des  Satzes  ohne  Verwir- 
rung nicht  gegeben  werden,  und  wir  schlagen  desshalb  für  ihn 
den  Terminus  „Sprachbild^  vor,  der  beides  bezeichnen  kann. 
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den  Begriff  des  selbstständigen  Sprachknnstwerkes    und  dessen 
sprachliche  Form.  — *) 


*)  Die  Eotstehung  von  selbstständigen  Werken  der  Spracbkunst  wird  ge- 
schildert in  den  Worten  W.  v.  Humboldt's  (Ueber  die  Yerschiedenh.  des 
menschl.  Spracbb.  p.  198):  „Um  den  Charakter  der  Sprachen  genauer  zu  be- 
trachten, müssen  wir  auf  den  Zustand  nach  Vollendung  ihres  Baues  sehen.  Das 
freudige  Staunen  über  die  Sprache  selbst,  als  ein  immer  neues  Erzeugniss  des 
Augenblicks,  mindert  sich  allmählich.  Die  Thätigkeit  der  Nation  geht  Ton  der 
Sprache  mehr  auf  ihren  Gebrauch  über ,  und  diese  beginnt  mit  dem  eigenthüm- 
liehen  Volksgeiste  eine  Laufbahn,  in  der  keiner  beider  Theile  sich  yon  dem  an- 
dern unabhängig  nennen  kann,  jeder  aber  sich  der  begeisternden  Hülfe  des  an- 
dern erfreut  Die  Bewunderung  und  das  Gefallen  wenden  sich  nun 
zu  Einzelnem,  glücklich  ausgedrückten.  Lieder,  Gebetsformeln,  Sprü- 
che, Erzählungen  erregen  die  Begierde,  sie  der  Flüchtigkeit  des  Torübereilenden 
Gesprächs  zu  entreissen,  werden  aufbewahrt,  umgeändert  und  nachgebildet.^  Nä- 
heres lehrt  die  Literatur  namentlich  des  Orients,  welche  in  überströmender  Fülle 
solch^  „glücklich  ausgedrücktes  Einzelne*  bietet  Es  ist  die  Entwickelung  der 
Poesie  bei  den  Semiten  durch  den  Reiz  und  durch  den  Glanz  der  Sprachkunst 
wenn  nicht  durchaus  unterdrückt,  doch  wesentlich  beeinträchtigt  worden.  Bei 
Ah  1  war  dt  (,  Ueber  Poesie  und  Poetik  der  Araber^  Gotha,  1856)  heisst  es  (p.  7.): 
„Die  Poesie  der  Araber  beginnt  mit  einzelnen  Versen,  die  Einer  bei  Torkommen- 
der  Gelegenheit,  nach  jedesmaligem  Bedürfnisse  sprach;^  und  weiter:  „Mit  kur- 
zen Versen  ganz  subjektiven  Inhalts,  mit  denen  die  Arabische  Poesie  begonnen 
hat,  und  in  denen  sie  eine  augenblickliche  Empfindung  oder  Wahrnehmung  aus- 
spricht) oder  eine  Seite  des  Lebens  in  und  mit  der  Natur  hervorhebt,  föhrt  sie 
im  Grunde  auch  dann  noch  fort,  als  sie  bei  grösserer  Uebung  und  angeeigneter 
Kunstfertigkeit  zum  Hervorbringen  grösserer  Gedichte  vorgeschritten  war.  Ich 
meine  nämlich  dies,  dass  sie  selbst  in  dieser  Zeit  —  sich  nicht  zu  einem  grossen, 
einheitlichen  Ganzen  verstieg,  sondern  dass  sie  sich  aus  einer  Anzahl  einzelner 
Gedichtchen  oder  Bilder,  wie  sie  die  ältere  Zeit  gekannt  hatte,  zusammensetzte. 
Freilich  war  dies  nicht  ein  ganz  willkürliches  Aneinanderfügen  Ton  Bild  zu  Bild ; 
einem  Ziele  allerdings  strebte  der  Dichter  mit  seinem  grösseren  Gedichte  zu: 
allein  die  Theile,  aus  denen  er  dasselbe  zusammensetzte,  waren  denn  doch  sehr 
verschiedenartig  von  einander."  —  „So  entstanden  die  Quassiden.*  —  Es  stim- 
men hiermit  durchaus  die  Mittheilungen  über  die  „Poesie  und  Kunst  der  Araber 
in  Spanien  und  Sicilien  von  A.  F.  v.  Schack^  (Berl.  65).  Es  heisst  da 
(p.  4  sq.):  »Die  frühesten  poetischen  Ergüsse  der  Araber  waren  einzelne,  auf 
Anregung  des  Augenblicks  improvisirle  Verse.  Alle  Traditionen  und  Sammlungen 
von  Gedichten  aus  vor -islamischer  Zeit  sind  voll  von  solchen  kleinen  rhythmi- 
schen Aeusserungen  ganz  persönlichen  Inhalts,  wie  sie  durch  diesen  oder  jenen 
bestimmten  Anlass  hervorgerufen  wurden*  „Es  ist  wichtig,  diese  Urform  der 
arabischen  Dichtung  zu  kennen,  denn  sie  liegt  nicht  allein  allen  deren  späteren 
kunstmässigen  Gestaltungen  zu  Grunde,  sondern  hat  sich  auch  neben  denselben 
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Das  Schema  fflr  die  Eintheilung  der  Sprachbilder  ist 
uns  schon  gegebeo.  Den  etymologischen  Figuren  der  naiven 
Sprache,  den  phonetischen  der  literarischen  entsprechen  diejenigen 
selbstständigen  Werke  der  Sprachkunst,  welche  wir  Laut-  und 
Wortspiele  nennen,  den  syntaktischen  und  den  noetischen  Fi- 
guren diejenigen,  welche  wir  überhaupt  als  Sinnsprüche  be- 
zeichnen, den  Tropen  einerseits,  andrerseits  den  ästhetischen  Fi- 
guren diejenigen,  für  welche  wir  den  Namen  der  symbolischen 
Sprachbilder  vorschlagen. 


I.    Die  Laut-  und  Wortspiele. 

Die  Werke  der  ersten  Abtheilung  entstehen  durch  eine  Ent- 
faltung des  Lantkörpers  der  Sprache,  gegen  welche  die  Bedeu- 


fortwährend  unverändert  erhalten.  In  der  That  macht  das  Subjektive  und  Per- 
sönliche, das  Entstehen  auf  bestimmte  Veranlassungen  den  Charakter  aller  ara- 
bischen Poesie  aus.''  Auch  in  den  berühmten  Muallakats  ist  so  an  die  Einheit 
einer  leitenden  Idee  nicht  zu  denken  (p.  8),  vielmehr  reihen  sich  Empfindungen 
und  Schilderungen  nur  ziemlich  lose  an  einander.''  Statt  der  höheren  Beson- 
nenheit, statt  des  eigentlichen  Dichtens  bemerkt  man  (p.  21):  «ein  stetes  blitz- 
artiges Zucken  der  Affekte,  ein  Wirbeln  und  Schäumen  der  Leidenschaften."  — 
Es  stimmt  hiermit  die  von  uns  als  der  Sprachkunst  zukommend  hervorgehobene 
Aligemeinheit  und  Popularität  solcher  Schöpfungen,  wie  sie  Schack  schildert. 
Er  sagt  (p.  9):  „Verse,  die  sich  durch  glücklichen  Gedanken  oder  Ausdruck  be- 
sonders auszeichneten,  verbreiteten  sich  schnell  und  gingen  von  Mund  zu  Munde. 
Unter  diesen  Umständen  waren  die  Macht  und  der  Einfluss,  die  das  poetische 
Talent  ausübte,  unberechenbar."  Von  der  arabischen  Poesie  in  Andalusien  heisst 
es  (p.  69):  „Mindestens  sechs  Jahrhunderte  lang  ist  dieselbe  mit  einem  Eifer  und 
von  einer  so  grossen  Menge  von  Individuen  cultivirt  worden,  dass  ein  Verzeich- 
niss  aller  spanisch- arabischen  Dichter  allein  ganze  Folianten  füllen  würde."  Es 
wurden  also  die  Hervorbringungen  dieser  Poesie  in  ähnlicher  Weise  zum  «^allge- 
meinen Sprachgut,  wie  bei  uns  etwa  die  Redefiguren.  Schack  sagt  (p.  70sq.): 
«Die  Höchsten  wie  die  Niedrigsten  kultivirten  die  Poesie",  „es  wird  beispiels- 
weise angeführt,  in  der  Umgegend  von  Silves  habe  fast  jeder  Bauer  die  Gabe 
der  Improvisation  besessen  und  selbst  der  Ackersmann  hinter  dem  Pfluge  über 
jedes  beliebige  Thema  Verse  gemacht."  Auch  in's  alltägliche  Leben,  in  den 
Briefwechsel,  in  wissenschaftliche  Werke,  in  Staatsschriften,  ja  in  Reisepässe 
drang  die  poetische  Form.  Hieraus  erklären  sich  dann  (p.  90)  „die  ewigen  Wie- 
derholungen des  schon  Gesagten",  und  jene  allgemeine  Gewohnheit  der  Plagiate, 
von  welcher  Mehren  (Rhetor.  d.  Arab.  p.  147  —  154)  handelt  (cf.  Bd.  I, 
p.  118  sq.)  — 
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tong  des  Sinnes  zurücktritt.  Der  Sinn  ist  nämlich  entweder, 
wenn  er  nicht  geradeza  fehlt,  für  sie  doch  von  ganz  geringem 
Werthe,  oder  er  erscheint  als  ein  bloss  zufälliges,  weil  aas  der 
Laune  der  Lautcombination  hervorgebendes  Ergebniss,  oder  es 
wendet  sich  das  Spiel  der  Klänge  nnd  Rhythmen  gegen  ihn  mit 
einem  gewissermassen  ironischen  Verhalten  zur  Sprache  und  stört 
oder  vernichtet  ihn  absichtlich.  Der  logische  Verstand  kann  Der- 
gleichen, worin  er  eine  Verkehrung  sieht  von  Mittel  und  Zweck, 
nur  missbilligen,  und  es  ergiebt  sich  hieraus  die  Sphäre,  in  wel- 
cher diese  Laut  -  und  Wortspiele  sich  halten.  Wir  begegnen  ihnen 
in  der  Kinderzeit  der  Menschen  und  der  Völker,  welche  den  Ernst 
des  Verstandes  noch  zu  wenig  kennt  oder  ehrt,  und  wir  finden 
sie,  weil  ihnen  an  sich  schon  der  Contrast  innewohnt,  in  Zeiten 
fortgeschrittener  Kultur  benutzt  zum  heiteren  Spiel,  zum  Scherz 
und  zur  Komik. 

Wir  erinnern  in  Bezug  auf  den  Geschmack,  welchen  wir  als 
Kinder  an  solchen  Spielen  nicht  bloss  naiver  Weise  finden,  son- 
dern als  kultivirte  Kinder  auch  schon  mit  einigem  Bewusst- 
sein  bethätigen,  an  einige  Mittheilungen  Göthe's  (Aus  meinem 
Leben):  „Die  Grammatik  missfiel  mir:  —  und  wäre  nicht  der 
gereimte  angehende  Lateiner  gewesen,  so  hätte  es  schlimm  mit 
mir  ausgesehn;  doch  diesen  trommelte  und  sang  ich  mir  gern 
vor.  So  hatten  wir  auch  eine  Geographie  in  solchen  Gedächt- 
nissversen, wo  uns  die  abgeschmacktesten  Reime  das  Zubehal- 
tende am  besten  einprägten,  z.  B.  Ober-Yssel,  viel  Morast  Macht 
das  gute  Land  verhasst.^  Göthe  erzählt,  welche  Erbauung 
Klopstock's  Messias  („bei  dem  man  sich  im  Anfang  gewundert, 
wie  ein  so  vortreflflicber  Mann  so  wunderlich  heissen  könne^;  für 
ihn  und  seine  Schwester  gegeben,  wie  sie  Satan  und  Adramelech 
sich  zu  eigen  gemacht,  und  wie  „die  wechselseitigen,  zwar  gräss- 
lichen  aber  doch  wohlklingenden  Verwünschungen  ihnen  nur  so 
vom  Munde  geflossen  und  wie  sie  jede  Gelegenheit  ergriffen,  sich 
mit  diesen  höllischen  Redensarten  zu  begrüssen.^  An  einer  an- 
deren Stelle  heisst  es:  „Es  lässt  sich  bemerken,  dass  Knaben, 
denen  ja  doch  Alles  zum  Scherze  dienen  muss,  sich  am  Schalle 
der  Worte,  am  Falle  der  Sylben  ergötzen  und  durch  eine  Art 
von  parodistischem  Muthwillen  den  tiefen  Gehalt  des  edelsten  Wer- 
kes zerstören.**  —  Die  naiven  Lautspiele  der  Völker,  schwer 
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mit  Bestimmtheit   ffir  die  ersten  Zeiten  nachzuweisen,   sind  ans 
Ammenmnnde,    von  Dreschern,    Ruderern  u.  A.  doch  immer  zu 
hören.    Wie   sehr   hierbei   der  Sinn    dem  Klange   untergeordnet 
vorzustellen  ist,  bezeugt  z.  B.  Welcker  (AUgem.  Schulzeit.  1830. 
Abth.  II,  2.   p.  24)  in  Bezug  auf  das  uralte,  schwermüthige  Li- 
noslied  der  Griechen.     Seine  Ansicht  giebt  Koester  (de  can- 
tilen.  populär,  vet.  Graec.   Berl.  1831.  p.  23):  „Welckerus  linum 
cantilenam,  quam  a  saltatoribus ,  a  convivis  et  vindemiatoribus 
cantata  sit^  perpauca  verba  tantum  exclamationibus  in- 
termixtis,    neque    ullam,    neque    mythi    narrationem, 
nee  lyricam  rei  amplificationem  continuisse  statuit,  et 
alio  loco  ipsum  Lini  nomen  nihil  aliud  significasse  affirmat,  quam 
lugendi  quandam  ejulationem,  et  comparat  Aegyptiorum  lulululu, 
Graecorum  alala,  ololy  et  eleleu,  Romanorum  ululo,  lugere  et  les- 
BU8,  Germanorum  Leid  et  Bascomm  lelo,  quod  aeque  atque  Linus 
exciamatio  est  et  nomen  proprium  (W.  v.  Kumboldt  Mithridat. 
t-  IV,  p.  353)  quo  efficiatur,  ut  Linus  juvenis,  si  mythica  poste- 
riorum  temporum  inventa  missa  feceris,  universe  de  juvene  misero 
(Der  Jüngling  des  Ach's)  accipiendus  sit."     Gervinus  (Gesch. 
der  dtsch.  Dicht.  Bd.  I,  p.  1 7)  sagi:  „Jene  Art  von  Poesie,  welche 
der  ungekfinstelte  rauhe  oder  weiche  Aasdruck  heftiger  oder  sanf- 
ter Gefühle  und  Leidenschaften,  oder  des  Lobes  und  Spottes  auf 
OfFentliche  Handlungen  ist,   verschmäht  nicht  leicht  irgend  einen 
Raum  der  Erde;  sie  findet  sich  bei  den  Negern  der  Tropenkli- 
mate,   wie  bei  den  Eamtschadalen.  ^     ^  Diese  Art   von  Dichtung 
reicht  endlich  auch  bis  in  die  entferntesten  Zeiten  hinauf,  denn 
es  ist  schwerlich  ein  Zweifel,  dass  nicht  die  ersten  Menschen  — 
bald    den  Gesang   mit   rhythmischem   Falle   der   Worte 
oder  mit  ebenmässiger  Bewegung   der  Füsse   begleiteten.''     Als 
Beleg   für   eine  Ueberwucherung   solcher  Lantspiele   in   Zeiten 
der   Cultur  folge  noch  eine  Stelle  aus   J.  v.  Hammer  (Ge- 
schichte der  schönen  Redekünste  Persiens ;  p.  33):  „In  den  Wort- 
und  Buchstabenkünsteleien,  welchen  auch  in  Lehrbüchern  der  per- 
sischen Poetik   ihre  Stelle  angewiesen  ist,  übertreffen  die  Orien- 
talen alle  Akrostichen-  und  Anagrammenschmiede  des  Occidents 
bei  weitem.    Verse,   die  aus  lauter  Buchstaben  mit  oder  ohne 
Punkten  bestehn,   die    alle  mit  demselben  Buchstaben  anfangen 
oder   enden,   die   symmetrisch   mit  gleicher  Buchstabenzahl   ins 
112.  8 
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Viereck,  in  die  Runde,  oder  in  andere  Figuren  geschrieben  wer- 
den können,  die  sich  vorwärts  und  zurück,  hinauf  und  herab, 
und  in  Kreuz  und  Quere  lesen  lassen,  gehören  unter  die  Kunst- 
stücke der  persischen  Poesie."  —  „Minder  tadelnswerth  sind  die 
Chronographen,  die  Räthsel  und  Logogryphen,  die  sich  auch  im 
Occidente  noch  am  Leben  erhalten  haben,  aber  hier  nie  zu  sol- 
chem Ansehn  gelangt  sind,  als  im  Oriente."  „Mehrere  berühmte 
persische  Dichter  haben  mit  ganzen  Bänden  solcher  Buchstaben- 
künsteleien Zeit  und  Mühe  verloren.  Die  Bätbsel-  und  Logo- 
gryphenkunde  macht  einen  eigenen  Zweig  des  dreihundertarmigen 
Baumes  der  orientalischen  Encyclopädie  bei  Hadschi  Ghalfa  aus, 
und  sowohl  Watwat,  der  persische,  als  Sururi,  der  türkische  Boi- 
leau,  führen  dieselben  in  ihrer  Poetik  auf.**  — 

Die  Scheidung,  welche  mehr  oder  weniger  deutlich  bei  allen 
Arten  der  selbstständigen  Sprachbilder  hervortritt,  in  naive  Her- 
vorbringungen, wie  z.  B.  Kinderlieder,  Sprüchwörter,  und  in  lite- 
rarische, wie  z.  B.  Akrosticha,  Gnomen,  ist  dieselbe,  welche  zur 
doppelten  Behandlung  der  unselbstständigen  Sprachkunstwerke 
nöthigt,  einmal  als  der  grammatischen  Figuren  und  (naiven)  Tro- 
pen, dann  als  der  rhetorisch  eji  und  ästhetischen  Figuren.  Man 
vergleiche  hierzu  das  oben  (Bd.  I,  p.  221  sq.)  Gesagte,  wonach 
im  Allgemeinen  festzuhalten  ist,  dass  die  ßlüthe  der  Sprachkunst 
altemire  mit  jener  der  Dichtkunst,  dass  sie  sich  also  vornehm- 
lich zeige  in  den  Zeiten  der  beginnenden  Kultur  und  in  jenen, 
welche  von  Gipfelpunkten  der  Poesie  hinüberleiten  in  solche  Zei- 
tOB,  die  vom  Erworbenen  zehren  und  als  „prosaische^  gelten. 

i)  Die  nahen  Ltotsplele. 

Abgesehen  von  den  Spielen  der  Geberdensprache, 
welche  mit  rhythmischer  Bewegung  bei  Völkern  geringer  Kultur 
ohne  Beifügung  von  Lauten  oder  Worten  allerhand  Seelenmomente 
darstellen  (cf.  Arist.  Poet.  1:  aurtj?  de  t(j?  ^\)^/ii(p  iLu/uLoxjvrat 

X(<^i^  ap/Lioviaq  ot  tcüv  o^tigttwv,  xai  yap  oxjtol  6ta  rdSv  or^ij- 
^lOTi^oiLiivwv  pu^^iwv  iiu/Lio\}VTat  9tal  '^^f]  xat  vca^T}  Ttal  icpa^fi^c), 

sind  zuerst  diejenigen  Laut  spiele  zu  erwähnen,  welche  ent- 
weder nur  Laute  verwenden  oder  sich  doch  der  Worte  nur  als 
Laute  bedienen.  So  singen  z.  B.  die  Kinder  in  Berlin  bei  dem 
sogenannten  „Abzählen^: 
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Ene  mene  men 
Ti  tukken  tnkken  ten 
Earabatte,  Earabutte 
Witsch  Watsch 
Ab,  dran! 
in  Bromberg:         Enkla,  menkla,  zickia,  zeh 

Kutschma,  patschma,  ab! 
Aus  ^Dichtungen  aus  der  Einderwelt^  (Hamburg  1815): 

Ine  mine 
Bucker,  dine 
Gerstenbrod 
In  der  Noth! 
Puff,  paff,  ab! 
Bei   den  Brüdern  Grimm    (Kinder-  und  Hausmärchen   Bd.  II, 
p.  289)  wird  erzählt:  „Die  Kinder  liefen  da  herum,  kriegten  sich, 
und  spielten  Abzählens: 

„Enecke,  Benecke,  tat  mi  liewen, 
will  die  ock  min  Vfigelken  giewen. 
Yfigelken  sali  mie  Strau  sOken, 
Strau  will  ich  den  KOseken  giewen, 
Köseken  soll  mi  Melk  giewen, 
Melk  will  ick  den  Bäcker  giewen, 
Bäcker  sali  mie  'n  Kocken  backen, 
Kocken  will  ick  den  Kätken  giewen, 
Kätken  sali  mie  Muse  fangen, 
Muse  will  ick  in'n  Rauck  hangen 
un  will  se  anschnien.^     Dabei  standen  sie   in  einem 
Kreis,  und  auf  welchen  nun  das  Wort  „anschnien^  fiel,  der  musste 
fortlaufen,  und  die  andern  liefen  ihm  nach  und  fingen  ihn.^  — 
Die  Amme  streichelt  und  kitzelt  die  innere  Hand  des  Kindes, 
wobei  sie  sagt  (S  im  rock,  die  deutschen  Volksbücher  Bd.  IX,  p.78): 

Thaler, 
Maler, 
Kühchen, 
Kälbeben, 
Schwänzchen, 
Dideldideldänzchen. 

Wenn  das  Eond  allzuwissbegierig  ist,  heisst  es  (1.  c.  p.  94): 

8* 
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Warum? 

Damm. 

Waram  denn  darum? 

Um  die  Krümm  herum. 

Warum  denn  um  die  Krümm  herum? 

Weil  der  Weg  nicht  schnack  ist. 
Das  taktmässige  Gesumme  der  Wiegenlieder  bei  den  Griechen, 
von  dem  Sext.  Emp.  spricht  (adv.  Mus.  p.  363):  vr^nia  yowf 

i/Li  liisXo'uq     ^LLLVXjpicr  /LKXTog    xocTaxoxfovra    xoi^u^sTai    (meist 

KaTaßa-uocahricrßiq  (Athen.  XIV,  p.  618)  genannt),  brachte 
sicherlich  mehr  Klänge  als  Worte,  wiewohl  (Quint  I,  10,  32): 
„Chrysippus  etiam  nutricum  Uli  quae  adhibetur  infantibus  adlecta- 
tioni  suum  quoddam  Carmen  adsignat^.  Das  Wiegenlied  bei  Theo - 
crit  (Id.  XXIV,  7)  ist  nicht  mehr  naives  Sprachbild: 

sxjÖET*  c^id  ßpecpsa  yhuxE^ov  ocai  eyspcn^ov  imcvoVj 
eijdrr'  e^ioc  ij^ux«  ^^    dösXfpaw  exlcroa  rexva, 
ohßioi  tvvd^oicrflre  xai  okßtoi  dw  iöoitb. 

Ursprünglicher  scheinen  die  alliterirenden  Worte  des  lacedämoni- 
schen  Tanzliedes,  welches  Lucian  (de  salt.  c.  37)  anführt:  icoppw 

nalösQ   TCO  6a   (xsraßaiE   ocai   xcü/ia4<xT8   JSfiXriov,    ebenso    das    ai^- 

^e^ia  bei  Athenaeus  (XIV,  p.  629),  von  Blumensammlerinnen 
gesungen: 

Tcoru  füLOi  rqc  yoda,  icooj  ^oi  Ta  la,  icorv  /not  tol  xaXa  asKwai 
T(x6l  tcx  poda,  Taöi  töc  Ta,   laöl  rot  Tcakd  criXiva, 

auch  die  Probe  eines  sogenannten  OxjKoq  oder  *\o\j\oq  bei 
Athen.  (XIV,  p.  618): 

TchslcTTov  o\jkov  ox}\(yv  Zst,  icksiOTov   loxjKov  7bi,  —  Auch  bei 

den  uralten  E^lageliedern  (^pn'^oc;),  z.  B.  bei  der  Adonisklage, 
bildeten  Klagelaute  wohl  den  Kern,  wie  al,  al,  at,  al,  ol,  ot, 
oA#odv,  oXoov,  aiKivov,  tj«,  Iw,  alvov^  lo-u,  /oii  cet.,  von  deren  Ver- 
wendung wir  u.  A.  bei  Aeschylus  (Sept.  adv.  Theb.  963  sq.) 
ein  Beispiel  haben;  ebenso  der  Ruf:  tri  natdv  bei  den  «tJxnxd 
ILLBki].  Aehnlicbes  hat  man  sich  wohl  vorzustellen  in  Bezug  auf 
die  Lieder  z.  B.  der  Ammen,  Winzer,  Schneiderinnen  bei  den 
Römern,  wie  sie  Ausonius  (ep.  16,  90)  erwähnt  als  „nutricis 
lemmata  lallique  (oder  lillique)  somniferos  modos^,  oder  Varro 
(bei  Non.  p.  56):  homines  rusticos  in  vindemia  incondita  cantare, 
sarcinatrices  in  machinis.  — 
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Es  findet  sich  weiter  ein  mehr  geschlossener  Sinn  in  be- 
stimmteren Worten  dargestellt,  welche  durch  kräftigen  Rhythmus 
oder  durch  Parechesen  verknüpft  sind  und  für  gewöhnlich  unter 
der  allgemeinen  Benennung  von  Volksliedern  mitbegriffen  wer- 
den. Sie  berichten  oder  begleiten  einen  einzelnen  Vorgang,  zei- 
gen die  Empfindung  eines  Aagenblicks,  geben  einen  Einfall,  Scherz 
oder  Spott  in  einer  Form,  welche  durch  Lautwirkung  Interesse 
erregt,  eine  Stimmung  hervorruft,  erheitert,  belustigt.  Es  ist 
nichts  dagegen  zu  sagen,  wenn  man  den  Namen  Volkslied  auch 
zur  Bezeichnung  solcher  Laut-Sprachbilder  verwendet,  sofern  man 
eben  unter  Volkslied  eine  im  Gegensatz  zur  kunstmässigen  Lyrik 
einfache  Darstellung  eines  einzelnen  Seelenmoments  verstehen 
will,  welche  zu  einer  weiteren  Entwickelung,  d.  h.  also  zu  einer 
eigentlichen  Dichtung  nicht  fortgeht.  Man  kann  sich  dabei  er- 
innern, dass  früher  bei  uns  nur  der  Plural:  diu  liet  ein  aus  meh- 
reren Strophen  bestehendes  Gedicht  bezeichnete,  der  Singular: 
daz  liet  hingegen  eine  einzehie  Strophe. 

Das  ürtheil  darüber,  ob  im  einzehien  Falle  ein  Lied  als 
Werk  der  Sprachkunst  zu  betrachten  sei  oder  der  Poesie,  wird 
im  Allgemeinen  den  Grundsätzen  zu  folgen  haben,  welche  Band  I, 
p.  53—74  entwickelt  wurden,  worüber  später  noch  das  Nähere 
zu  sagen  ist.  Wir  bemerken  aber  an  dieser  Stelle,  dass  erst 
durch  Anerkennung  der  Spracbkunst  als  einer  besonderen  Kunst 
der  Streit,  welche  Dichtgattung,  ob  Epos  oder  Lyrik,  als  die  äl- 
teste anzunehmen  sei,  mit  Klarheit  zu  beurtheilen  ist.  Ohne  uns 
hier  weiter  auf  geschichtliche  Untersuchungen  einzulassen,  welche 
übrigens  unsere  Ansicht  bestätigen  würden,  weisen  wir  nur  darauf 
hin,  dass  Poesie  nicht  allein  eine  mehr  entwickelte  Gedankenwelt 
voraussetzt,  sondern  auch  eine  mehr  ausgebildete  Sprache,  als 
dass  überhaupt  von  ihr  schon  in  ältesten  Zeiten  die  Rede  sein 
könnte,  denn  ohne  eine  irgendwie  bestimmte  Weltanschauung  und 
—  was  damit  zusammenhängt  —  ohne  eine  solche  Herrschaft 
über  die  Sprache,  dass  diese  von  dem  Schaffenden  für  das  Ganze 
der  Darstellung  als  blosses  Mittel  gefühlt  und  verwendet  wird, 
ist  Poesie  nicht  zu  denken.  Weder  also  dem  Epos  noch  der  Ly- 
rik gehörten  die  ersten  Hervorbringungen  der  Kunst  an,  welche 
durch  Sprache  sich  darstellte,  sondern  es  keimte  sicherlich  und 
blühte  vor  diesen  längere  Zeit   daz  liet  der  Sprachkunst,    das 


118  Besonderer  Theil. 

Spracbmaterial  bewältigend  zn  genügendem  Ausdruck  des  Seelen- 
moments und  es  gestaltend  zur  Schönheit  der  lautliehen  Form. 
Die  Dichtung  selbst  aber  war  ohne  Zweifel  zuerst  epischer  Art, 
denn  Aufnahme  und  phantasievolle  Umgestaltung  der  objektiven 
Welt  musste  dem  Bedürfniss  wie  der  Fähigkeit  zur  Einkehr  in 
sich  selbst,  zur  freien  Formirung  des  Seelenlebens  vorangehn,  und 
es  zeigen  desshalb  auch  die  ersten  Schöpfungen  der  Lyrik  noch 
wesentlich  epischen  Charakter. 

Wenn  man  nun  mit  Recht  annimmt,  es  sei  durch  die  Schöpfun- 
gen der  Sprachkunst  jeder  Art  auch  die  Volkssprache  im  Allge- 
meinen ausgebildet  und  so  für  ihre  Verwendung  in  der  Dicht- 
kunst tauglich  gemacht  worden  —  erhielt  man  doch  durch  sie 
nicht  nur  einen  Vorrath  fertiger  Formen,  glücklicher  Beiwörter, 
formelhafter  Wendungen  für  das  Gedächtniss  (die  Schrift 
wurde  erst  von  der  Poesie  gefordert),  sondern  mehr  noch  Modelle 
gewählter  und  treffend  bezeichnender  Ausdrücke,  nach  deren 
Muster  ein  entsprechender  Inhalt  dargestellt  werden  konnte  — 
so  würde  es  doch  schief  sein,  sie  desshalb  als  eine  unvollkom- 
mene Art  von  Dichtung,  als  eine  Vorstufe  zur  Literatur  zu  be- 
trachten. Wir  setzen  Bernhardy's  Worte  (Grundriss  der  Griech. 
Litt.  Th.  I,  p.  65  sq.)  hierher,  da  sie  lebensvoll  jene  Werke  der 
Sprachkunst  bei  den  Griechen  schildern,  in  der  Gesammtauffas- 
sung des  Geschilderten  aber  der  angedeuteten  Schiefheit  verfallen. 
B.  sagt:  ,, Alle  Hellenische  Bildung  hat  ihren  Keim  in  der  Na- 
turpoesie, woraus  später  die  Literatur  hervorging; 
dort  fand  jede  Thätigkeit,  jeder  gemüthliche  Moment  im  täglichen 
Lebenslauf,  am  meisten  aber  der  frohe,  durch  das  Zusammen- 
wirken von  Genossenschaften  und  Eunstverwandten  angeregte  Sinn 
einen  natürlichen  oder  (?)  objektiven  Ausdruck.  Diese  dichterische 
Stimmung,  die  sich  im  Kreise  natürlicher  Menschen  als  ein  un- 
mittelbares Schaffen  (noiTioriq)  offenbart,  vtrird  zum  sangbaren 
Vortrag  und  konnte  nicht  ohne  lebhaftes  Geberdenspiel  bestehen ; 
soweit  aber  Griechische  Rede  galt,  war  die  Naturdichtung  bis 
zu  den  geringsten  Ordnungen  des  Volks  in  einer  Mehrzahl  von 
Landschaften  und  Oertern  gedrungen.  Daher  übten  Gewerbe, 
Lebensalter,  Festlichkeiteu,  Ereignisse  heiterer  oder  widerwärtiger 
Art,  von  der  Wiege  bis  zum  Tode,  ihr  eigenthfimliches  Recht  auf 
die  flüchtige  Volkspoesie,   in  aller  Unbefangenheit  und  auch  in 
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schwankender  Form,  denn  sie  war  nicht  durchaus  an  ein  metri- 
sches Gesetz  gebunden  und  selten  von  künstlerischer  Hand  ge* 
regelt.  Späterhin  brachten  also  Sammler  und  Grammatiker  nur 
wenige  Texte  zusammen,  sonst  begnügten  sie  sich  einige  Klassen 
und  Titel  zu  überliefern:  Titel  etwa  von  Liedern  der  Ammen  und 
Klageweiber,  der  Handwerker  und  Landarbeiter,  der  Festgenossen 
und  der  erfindsamen  Bettler.  Die  Gegenwart  nahm  die  Blüten 
derselben  auf,  sie  aliein  konnte  das  gefällige  Lied  tragen  und 
fortpflanzen;  die  feinsten  Aeusserungen  dieses  Triebes  zu  dichten 
wurden  ein  Eigenthum  der  Mitlebenden  und  der  6e^ellschaft,  aus 
deren  Schoss  sie  hervorgingen.  Manches  Stück  fand  wegen  seiner 
niedrigen  Haltung  nur  in  bürgerlichen  Ordnungen  einen  Platz, 
und  verschwand  weiterhin  ohne  bleibende  Spur;  einige  behaup- 
teten sich  durch  den  Adel  der  Form  und  Gesinnung."  —  Es 
stimmt  die  Auffassung  Bernhardy's,  nach  welcher  aus  solchen 
Produktionen  „später  die  Literatur  hervorging'',  überein  mit  der 
bereits  (Bd.  I,  p.  89)  besprochenen  von  Hegel,  welcher  die  zur 
Sprachkunst  gehörigen  Werke  „gleichsam  nur  als  Vorkunst  zu 
betrachten"  weiss,  oder  mit  Vischer  (Aesthetik,  Bd.  UI,  p.  98  sq.), 
dem  diese  Schöpfungen  der  „naiven  Kunst"  als  eine  „Kunst  vor 
der  Kunst"  gelten.  Solches  «vor",  von  der  Zeit  verstanden,  ist 
ja  zum  Theil  berechtigt,  sofern  gemeint  wird,  dass  eine  naive 
Sprachkunst  sich  früher  müsse  entwickelt  haben,  als  Poesie,  aber 
es  wird  weiter  in  dem  Sinne  genommen,  dass  es  ein  an  sich 
Unbedeutendes  kennzeichne,  so  etwa  den  Vorläufer  oder  Vor- 
reiter  des  eigentlich  Erwarteten.  Aber  was  wäre  sie  denn  nun 
selber,  diese  „Kunst  vor  der  Kunst"?  Ist  sie  nicht  Poesie,  doch 
aber  Kunst,  so  wird  sie  eben  besonders  zu  fassen  sein.  Man 
sieht  wohl,  es  soll  eine  noch  unreife,  unvollkommene  Kunst  be- 
zeichnet werden,  gleichsam  ein  Kind,  welches  später  zum  Manne 
wird;  und  auch  dies  ist  ja  nicht  unrichtig,  obwohl  nur  ein  Bild, 
welches  von  einer  pädagogischen  Betrachtung  der  Geschichte  her- 
rührt, nicht  aber  die  Sprach  werke  aus  sich  selber  würdigt  — 
wenn  man  nur  nicht  ausser  Acht  lässt,  dass  ein  Kind  zu  keinem 
anderen  Manne  werden  kann,  als  zu  demjenigen,  der  gerade  in 
diesem  Kinde  steckte.  Die  Fehler,  welche  zu  jener  unklaren  Vor- 
stellung von  einer  Vorkunst  führten,  sind  unschwer  aufzufinden. 
Einmal  stellte  man  sich  vor,  es  sei  diese  Art  der  Kunst  nur  an- 
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fänglich  da;  sie  sterbe,  sobald  die  Poesie  geboren  werde.  Dies 
ist  falsch.    Allerdings  treten  die  Werke  der  Sprachkunst  meist 

—  nicht  immer  —  literarisch  zurück  vor  denen  der  Poesie,  aber 
sie  werden  fortdauernd,  heute  noch,  geschaffen,  wie  in  ältesten 
Zeiten,  und  sie  beherrschen  sogar,  wie  oben  angeführt  wurde,  bei 
manchen  Völkern  beständig  die  Literatur.  Der  zweite  Fehler  ist, 
dass  man  das  Streben,  dem  Seelenmoment  in  emem  Sprachbilde 
kunstvollen  Ausdruck  zu  geben,  gering  achtete,  ja  als  solches 
übersah,  weil  man  es  verglich  mit  jener  ganz  anders  gearteten 
Kraft  der  Phantasie  und  Besonnenheit,  welche  Dichtungen  schafft. 
So  nämlich  erschienen  die  Sprachbilder  nur  als  unvollkommene 
Werke  der  Poesie,  während  der  Erkenntniss  ihrer  eigenthümlichen 
Art  auch  die  Anerkennung  ihres  besonderen  Werthes  gefolgt  sein 
würde. "")    Allerdings  zeigen  die  Werke  der  naiven  Sprachkunst 

—  also  z.  B.  die  der  ältesten  Zeiten,  und  namentlich  jene  Laut- 
spiele, von  denen  wir  an  dieser  Stelle  sprechen  -  sich  wenig 
entwickelt  wie  in  der  Technik,  so  im  Gehalt,  aber  ihre  £ntwicke- 
lung,  bis  zur  Ueberkünstelung  hin  nach  einigen  Richtungen,  im 
Ganzen  freilich  in  engeren  Gränzen  sich  haltend,  bleibt  doch  immer 
eine  Entwickelung  der  Sprachkunst,  leitet  nicht  etwa  über  zu 
den  Werken  der  Poesie,  so  wenig,  wie  etwa  die  Reliefsculpturen, 
selbst  solche,  wie  die  Koilanaglyphen  der  Aegypter,  zur  Malerei. 
Ganz  etwas  Anderes  ist  es,  wenn  man  sagt,  das  Volk,  indem 
es  fortschreite  in  äusserer  und  innerer  Kultur,  entwickele  seinen 
Geist  dahin,  dass  Dichtkunst  möglich  wird,  während  es  vorher 
nur  Sprachkunst  geübt  habe.  Man  betrachte  nur  die  Sprache 
Homers,  um  zu  fühlen,  dass  —  wie  auch  für  sie  eine  Uebung 
der  Sprachkunst  schon  lange  vorher  die  Beherrschung  der  Sprache 
mochte  vorbereitet  haben  (cf.  Bd.  II,  1,  p.  154  sq.)  —  doch  gerade 
am  wenigsten  ein  Hervordrängen  des  einzelnen  Moments  sich 
merkbar  macht,  wie  vielmehr  der  grosse  epische  Sinn  durchaus 


^  Was  LichteDbergf  (Vermischte  Sehr.  Bd. I  p.  321  sq.)  von  einer  ein- 
zelnen Art  dieser  Kunst  erinnert,  gilt  far  allei  „Ich  glaube,  dass  sich  Leber- 
Reime  schreiben  lissen,  die,  ohne  den  Regeln  dieser  erhabenen  Dichtungsart 
im  geringsten  zu  nahe  zu  treten,  dem  Weisen  selbst  so  viel  Vergnügen  machen 
Icönnten,  als  eine  Stelle  aus  dem  Homer/  Und  dazu:  .Ein  guter  Ausdruck  ist 
80  viel  werth,  als  ein  guter  Gedanlce,  weil  es  fast  unmöglich  ist,  sich  gut  aus- 
zudrucken, ohne  das  Ausgedruckte  von  einer  guten  Seite  zu  zeigen." 
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auch  in  dem  einfachen,  klaren,  natürlichen  Ausdmcic  waltet,  der 
zwar  schon  dnrch  seine  Gewandtheit  nnd  Mühelosigkeit  anf  eine 
Yoransgegangene  Ausbildung  in  Heldenliedern  hinweist,  höchst 
selten  aber  Anlass  giebt,  an  eine  Erziehung  zum  Epos  durch 
Werke  naiver  Sprachkunst  auch  nur  zu  denken.  — 

Was  den  Rhythmus  betrifft,  welchen  die  naiven  Lautspiele 
suchen  und  auf  dem  sie  zuweilen  ausschliesslich  beruhen,  so  ist 
zu  bemerken,  dass  er  mit  metrischen  ^Gesetzen  nichts  zu  tbun 
hat.  Er  dient  ihnen  im  Verein  mit  den  Gleichklängen  als  das 
die  einzelnen  Laute  zusammenhaltende  Band;  aber  er  herrscht 
vielmehr,  als  er  dient,  und  eine  feste  Regelung  seines  Ganges 
wäre  bei  den  leicht  überschaubaren  Sprachmassen  auch  überflüs- 
sig gewesen.  Rhythmik  statt  Metrik  findet  sich  auch  bei  allen 
sogenannten  Volksliedern,  z.  B.  bei  den  Lais  oder  Leichen.  Da- 
mit stimmt  überein*,  dass  auch  die  Volks ge sänge  sich  mehr 
rhythmisch  als  nach  strengem  Takt  bewegen,  wie  es  z.  B.  bei 
den  mittelalterlichen  Kirchengesängen  der  Fall  war.  Schon  in 
Bezug  auf  die  altgriechischen  Orakelsprflche  gilt  Lobeck's  Wort 
(Aglaoph.  II,  p.  853):  poesin  sacram  neque  olim  legibus  metricis 
inserviisse  neque  nunc  adstrictam  teneri;  und  so  sagte  Beda  (bei 
Putsche,  Grammat.  Lat.  auct.  ant.  p.  2380)  von  den  Gesängen, 
welche  er  als  vulgaria,  rustica  bezeichnet:  „videtur  autem  rhyth- 
mus  metris  esse  consimilis,  qui  est  verbomm  modulata  composi- 
tio,  non  metrica  ratione,  sed  numero  syllabamm  ad  Judicium  au- 
rium  examinata,  ut  sunt  carmina  vulgarium  poetamm  —  Ple- 
rumque  tamen  casu  quodam  invenies  etiam  rationem  in  rhythmo, 
non  artificii  moderatione  servatam,  sed  sono  et  ipsa  modulatione 
ducente,  quem  vulgares  poetae  necesse  est  rustice,  docti  faciant 
docte.**  Die  Hebräische  Poesie,  welche  im  Wesentlichen  den  Cha- 
rakter der  SprachkuDst  nicht  aufgiebt,  zeigt  in  ihrem  Parallelis- 
mus der  Versglieder  auch  nur  rhythmische  Form,  zu  welcher  sich 
als  eine  Art  von  musikalischem  Ersatz  für  den  Mangel  strenge- 
ren Taktes  Assonanzen  und  Alliterationen  einstellen.  —  Es  ver- 
steht sich,  dass  die  bewusste  Sprachkunst  in  Zeiten,  welche 
durch  die  Entwickelung  der  Poesie  eine  Metrik  gewonnen  haben, 
auch  von  dieser  technischen  Förderung,  die  jedem  Sprachkundigen 
geläufig  wurde,  für  die  Formirung  ihrer  Werke  Gebrauch  macht. 
Die  Darstellung  eines  Einzelmoments  verlangt  dies  an  sich  nicht, 
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und  nicht  immer,  wie  dies  z.  B.  die  Geschichte  der  Fabel  zeigt, 
ist  ihr  solche  Anlehnung  an  die  Darstellnngsform  der  Poesie  von 
Vortheil  gewesen.  — 

Wir  geben  einige  Beispiele  solcher  Volkslieder,  welche  wir 
der  Sprachkunst  zurechnen.  Da  ist  etwa  das  weit  yerbreitete 
Maikäferliedchen  zu  nennen,  welches  bei  Buch  er  (Bilder  aus  der 
Fremde,  Bd.  I,  p.  377)  lautet: 

Maikäfer  fliege! 
Vater  ist  im  Kriege; 
Mutter  ist  in  Pommerland; 
Pommerland  ist  abgebrannt, 
in  England  mit  derselben  Melodie: 

Lady-bird  fly! 
/,  ^,  .  >         Your  Im»^  is  on  fire, 

Your  children  must  roam. 
Ein  Sinn  ist  hier  nur  soweit  vorhanden,  dass  er  den  TOnen  ein 
Golorit  mittheilt,   wie  etwa  ein  musikalisches  Instrument  durch 
seine  Elangforbe.    Ebenso  bekannt  ist,  wenn  das  Kind  auf  dem 
Knie  reitet,  das  Lied  (Dichtung,  aus  der  Einderw.  p.  14.): 
Schacke,  Schacke,  Reiterpferd! 
Das  Pferd  ist  nicht  drei  Heller  werth. 
Wenn  die  Kinder  klein  sind, 
Reit'n  sie  auf  den  Stöcken  'rum; 
Wenn  sie  aber  grosser  werden, 
Beit'n  sie  auf  den  Hottopferden. 
Geht  das  Pferdchen  tripp  trapp, 
Geht  das  Pferdchen  schick,  scback. 
Fallen  die  Kinder  aU'  herab. 
In  Paris  hörte  Buch  er  (1.  c): 

üne,  deux,  trois, 
Du  bois; 

Quatre,  cinq,  six; 
Des  ceiises. 
Le  roi  vous  demande 
Pour  aller  en  France, 
Pour  manger  du  pain  böni 
Dans  les  mains  de  Jteus  Christ. 
Pompon  d^or, 
La  plus  belle  sera  dehors. 
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Von  jüngerem  Datum: 

Belle  pomme  d'or 

De  la  räpabliqne. 

G'est  nn  roi  qai  vous  fut  enüans. 

Aliens  mes  amis! 

La  guerre  est  finie. 

Belle  pomme  d'or 

De  la  röpublique; 

Belle  pomme  d'or, 

Sortirez  dehors.    und: 

Une  ponle  sur  nn  mnr 

Qni  picotte  dn  pain  dur, 

Picoti,  Picota, 

L^ve  ta  quene  et  pnis  t'en  va! 
(Vieles  der  'Art    bei   Simrock:    „Das   deutsche   Kinderbuch.^ 
(Deutsche  Volksb.  Bd.  IX.))     Aehnlich   bei   den  Griechen   etwa 
das  Lied  mahlender  Weiber  (Plut.  Conyiv.  Sept.  sap.  XIV): 

"AXsi  /LLijKa  aX«i. 

xal  yap  IltrTaxo^  oKsi, 

/LiayaXaq  MiruA^xva^  ßourikgvwv, 

und  gewiss  nach  Art  der  gebräuchlichen  Hochzeitlieder  bei  Ari- 
stoph.  (Pax,  1332): 

T^iyv   TuLsvai   w, 
Tc  6^a<ro/LL8V  aiJrrjvj 

Tpvyrjcro^i«;  ai}Tr|V. 

TOV    V^J/LUplOV    WVd^SQ, 

T^n]V   T^wvai    tu, 

Auch  viele  Skolien  waren  dieser  Art,  wie  etwa  (Anth.  lyr.  ed. 
Bergk  p.  530): 

2xjv  ^Loc  nlv8y  (Txfvrißa,  or\n;«pa,  crucrTe^avTjcpopec 
Suv  /LioL  /Liatvo/Liivw  ^laii'AO,  cruv  atucppovi  cnotppovai. 

Beim  Erz&hlen  werden  Worte,  welche  für  die  Vorgftnge  entschei- 
dend sind,  nicht  selten  durch  Rhythmus  oder  Gleichklang  her- 
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vorgehoben,  und  anf  diesen  Wortlaut  gründen  sich  dann  Hanpt- 
und  Wendepunkte  z.  B.  in  vielen  Märchen.  So  spricht  (bei 
Grimm,  Kinder-  und  Hausmärchen)  in  dem  Märchen  „Von  dem 
Fischer  un  syner  Fru"  „der  Mann**  eine  Art  Zauberformel,  um 
„de  Butt^  zum  Schenken  zu  bringen: 

Manntje,  Manntje,  Timpe  te, 
Buttje,  Buttje  in  der  See, 
myne  Fru  de  Ilsebill 
will  nich  so  as  ik  wol  will. 
Im  „Aschenputtel^  singen  die  Tauben: 

rucke  di  guck,  rucke  di  guck, 
Blut  ist  im  Schuck, 
der  Schuck  ist  zu  klein, 
die  rechte  Braut  sitzt  noch  daheim, 
oder  (1.  c.  Bd.  HI,  p.  36)  der  Hund  bellt: 

wu,  wu,  wu! 
Schuh  voll  Blut!   und: 
hau,  hau,  hau,  hau, 
mein  Herr  hat  nicht  die  rechte  Frau. 
In  „Frau  Holle"  ruft  der  Hahn: 

„Kikeriki, 
Unsere  goldene  Jungfrau  ist  wieder  hie.^ 
und  dann  spottend:      „Kikeriki, 

Unsere  schmutzige  Jungfrau  ist  wieder  hie." 
Scherzend  im  „Eisenofen": 

„Da  kam  eine  Maus. 
Das  Märchen  war  aus." 
u.  d.  m.  —  Manches  Märchen  mag  auf  Anlass  eines  schon  vor- 
handenen Spruchreims  didaktischer  Art  erfunden  sein;  so  wohl: 
„Spindel,  Weberschiffchen  und  Nadel"  mit  den  Versen: 

Spindel,  Spindel,  gehe  aus, 
bring  den  Freier  zu  Haus. 
Schiffchen,  Schiffchen,  webe  fein, 
führ  den  Freier  mir  herein. 
Nadel,  Nadel,  spitz  und  fein, 
Mach  das  Haus  dem  Freier  rein. 
Zuweilen  wurde  auch  wohl  zu  einer  älteren  Melodie  ein  Lied  ge- 
fertigt, dessen  Worte  sich  nur  dadurch  erklären,  dass  sie  jene 
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zulassen.  —   Einen  Spottvers  aus  dem  PaderbOrnischen  führt 
Grimm  (1.  c.  Th.  III,  p.  221)  an: 

0  hilge  sünte  Anne, 
help  mie  doch  bald  tom  Manne ! 
0  hilge  sünte  Viet, 
et  is  jetz  die  hogeste  Tied! 
Ebenso  (1.  c.  p.  199)  zn  „Die  sieben  Schwaben^: 
;,Veitla,  gang  du  voran, 
denn  dn  hast  Stiefel  an, 
dass  er  dich  nit  beissen  kann.^ 
Bekannt  ist  das  spöttische  Marschlied: 

„Immer  langsam  voran,  immer  langsam  voran, 
Dass  die  Ostreich'sche  Landwehr  nachkommen  kann^  — 
mit  seinen  zu  improvisirenden  Fortsetzangen;  ähnlich  werden  die 
sogenannten  Leberreime  nach  Gelegenheit  verwendet  (über  sie 
vd.  Gervinns  Gesch.  d.  dtsch.  D.  III,  p.  313);  viele  Spottverse 
wurden  auf  gewisse  Beschäftigungen  gemacht,  so  auf  die  Leine- 
weber: 

Die  Leineweber  haben  eine  saubere  Zunft 
Hamm  .ditscharum  fupp  fupp  fupp. 
Mitfasten  halten  sie  Zusammenkunft  ^ 

Harum  ditscharum  fupp  fapp  fupp. 
Aschgraue,  dunkelblaue,  mir  ein  Viertel,  dir  ein  Viertel, 
Fein  oder  grob,  Geld  giebts  doch,  harum  ditscharum  fupp 

fupp  fupp 
u.  8.  f.;  auf  die  Schneider  u.  a.  m.  (cf.  Simrock  dtsch.  Volksb. 
Bd.  Vm,  No.  280,  281,  286,  287,  290,  291  u.  a.  m.  Auch  Göthe 
hat  im  Volkston  eine  „Schneider-Courage".)  Von  Leberreimen 
einige  Beispiele  aus  „G.  Leder  er.  Aus  alten  Tröstern«  (Wester- 
mann's  Illustr.  Monatsh.  No.  207): 

Die  Leber  ist  vom  Hecht  und  nicht  von  einer  Dohlen, 
Man  vnll  die  Redekunst  aus  tausend  Büchern  holen. 
Die  edle  Schweigekunst,  die  aller  Ehren  werth, 
Wird  kaum  mit  einem  Blatt  in  aller  Welt  beehrt. 
Die  Leber  ist  vom  Hecht  und  nicht  von  einem  Finken, 
Mein  Nachbar  wischt  das  Maul,  ich  will  anjetzo  trinken. 
~~Die  Leber  ist  vom  Kalb  und  nicht  vom  Kater, 
Ultra  posse  nemo  obligatur. 
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Scherzend  ist  auch  das  Lantspiel  bei  Mnsaeus  (Yolksm.  5,  130): 
y,Wie  heissest  Du?  Springinsfeld  grüsst  mich  die  Welt,  Ehren- 
werth  heisst  mein  Schwert,  Zeitvertreib  nennt  sich  mein  Weib, 
Spätestagt  ruft  sie  die  Hagd,  Schlechtundrecht  nennt  sich  der 
Knecht,  Sausewind  tauft  ich  mein  Eond,  Knochenfaul  schalt  ich 
den  Gaul,  Sporenklang  heisst  sein  Gang,  HöUenschlund  lock  ich 
den  Bund,  Wettermann  kräht  mein  Hahn,  Hupflnsstroh  heisst 
mein  Floh.  Nun  kennst  du  mich  mit  Weib  und  Kind  und  allem 
meinen  Hausgesind.^  Vielerlei  der  Art  bringt  Simrock  (1.  c. 
p.  808  sq.),  wie  z.  B.: 

Ick  will  die  verteilen 
Vun  de  Pimpemellen, 
Yun  de  junge  smucke  Brut; 
Nu  is  min  Verteilen  ut. 
Naiver  Art  sind  wohl  ursprünglich  auch  jene  Lautspiele ^  welche 
durch  Häufung  harter  oder  leicht  zu  verwechselnder  Laute  das 
Aussprechen  scherzend  erschweren,  wie  bei  Simrock  (1.  c.  p. 310): 
Es  war  einmal  ein  schwarzer  kurzer  runder  bunter  Mann, 
Der  hatte  schwarze  kurze  runde  bunte  Hosen  an. 
Er  war  umgürt  mit  einem  schwarzen  kurzen  runden  bunten 

Schwert 
Und  sass  auf  einem  schwarzen  kurzen  runden  bunten  Pferd. 
Er  ritt  durch  die  schwarzen  kurzen  runden  bunten  Strassen, 
Wo  die  schwarzen  kurzen  runden  bunten  Kinder  sassen. 
u.  s.  f.  —  Daraus  entstanden  dann  Aufgaben  zum  Geschwind- 
sprechen,  wie:   Fritz    frisst  frische  Fische.   — -    Der  Sperber 
sprach,  was  machst  du  Wachtel?    Was  fragst  du,  Sperber,  sprach 
^e  Wachtel. 

Du  pain  sec  et  de  fromage 
G^est  bien  peu  pour  d^jeuner. 
On  me  donnera,  je  gage, 
Autre  chose  k  mon  diner: 
Gar  Didon  dina,  dit-on, 

Du  dos  d'un  dodu  dindon.  —    Poisson   sans  boisson 
est  poison.  — 

Thirty  three  thousand  thistles  thrice  thrust  through  thy  throat.  — 
Ghichester  chnrch  lies  in  Chichester  church-yard.  —  Health  without 
wealth  is  better  than  wealth  without  health.   -   So  zweifellos  es 
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ist,  dass  Interesse  für  Spiele  dieser  Art  einen  naiven  Standpunkt 
voraussetzt,  so  ist  damit  freilich  nicht  schon  gesagt,  dass  auch 
deren  Verfertiger  auf  solchem  Standpunkt  sich  befanden.  Sie 
können  sich  damit  zu  Kindern  herabgelassen,  ja  schulmeisterliche 
Zwecke  verfolgt  haben,  wie  Quintilian  (I,  1,  37)  andeutet:  non 
alienum  fuerit  exigere  ab  his  aetatibus,  quo  sit  absolutius  os  et 
expressior  sermo,  ut  nomina  quaedam  versusque  adfectatae  difß- 
cultatis  ex  pluribus  et  asperrime  coeuntibus  inter  se  syllabis  ca- 
tenatos  et  veluti  confragosos  quam  citatissime  volvant:  xahtvol 
graece  vocantar  (cf.  „freni^  Bd.  I,  p.  418).  res  modica  dictu, 
qua  tarnen  omissa  multa  linguae  vitia,  nisi  primis  eximuntur  an- 
nis,  inemendabili  in  postemm  pravitate  durantur. 

Unter  den  spärlichen  Resten  der  naiven  Scherz-  und  Spott- 
Lautspiele  bei  den  Alten  sind  bekannt  die  Triumphlieder  der  Rö- 
mischen Soldaten,  wie  (Sueton  J.  Caes.  51)  bei  Gaesar's  Ein- 
zug nach  den  gallischen  Kriegen: 

Urbani  servate  uxores,  moechum  calvum  adducimus. 
Aurum  in  Gallia  effiituisti,  hie  sumpsisti  mutuum. 
auch  (ib.  49) :  Gallico  triumpho  milites  inter  cetera  carmina,  qualia 
currum  prosequentes  joculariter  canunt,  etiam  vulgatissimum  illud 
pronuntiaverunt: 

Gallias  Caesar  subegit,  Nicomedes  Caesarem: 
Ecce  Caesar  nunc  triumphat,  qui  subegit  Gailias, 
Nicomedes  non  triumphat,  qui  subegit  Caesarem. 
Natürlich   er)^langen   auch    kräftige   Loblieder,    wie   Yopiscus 
(Aurel.  c.  6,  c.  7.)  berichtet:  refert  Theoclius  —  Aurelianum  manu 
sua  hello  Sarmatico  una  die  quadraginta  et  octo  interfecisse,  plu- 
rimis   autem    et   diversis   diebus   ultra  nongentos   quinquaginta, 
adeo  ut  etiam  ballistia  pueri  et  saltatiunculas  in  Aurelia- 
num  tales  componerent,   quibus   diebus  festis   militariter   salti- 
tarent: 

Mille  miUe  mille  decollavimus. 
unus  homo  mille  decollavimus. 
mille  vivat  qui  mille  occidit. 
tantum  vini  nemo  habet  quantum  fudit  sanguinis, 
und:  „iterum  de  eo  facta  est  cantilena: 

„Mille  Sarmatas,  mille  Francos  semel  et  semel  occidimus, 
mille  Persas  quaerimus.^  —  Ein  SpotÜied  aus  den  bärger- 
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liehen  Kreisen  auf  den  scriba  Sarmaticus  (den  Plntarch,  Ant. 

59  u.  Hör.  sat.  5,  52  erwähnen)  geben  die  Schol.  zu  Jnven.  5,  3: 
Aliud  scriptum  habet  Sarmentus,  aliud  populus  voluerat. 
Digna  digni:  sie  Sarmentus  habeat  crassas  compedes, 
Rustici  ne  nll  agatis;  aliquis  Sarmentum  alliget.  — 

Sehnliches  im  Volkston  theilt  Plutarch  (praecept.  politt.  XV)  mit: 

"MriTLXoq  /iiiv  crTpaTTjysT,  Mr^Tixoq  ös  rag  odov<j, 
Mijrtxo^  (f   a^Toug  inoTcrd,  MriTtxoq  6e  ToXcptTa, 
Mrfrtxo^  cJe  navra  noisly  MriTtxoq  (T   ot^iw^sTai.  — ^ 

b)  Literarische  Laut-  ond  Wertspiele. 

Von  dem  „persischen  Boileau^,  wie  er  ihn  nennt,  dem  Raschid 
Watwat,  führt  J.  v.  Hammer  (Gesch.  der  schönen  Bedekünste 
Persiens  p.  120)  an,  „er  sei  überall  vortrefflich  gewesen,  aber 
nirgends  unerreichbarer,  als  in  der  Murassaa,  oder  durchaus  so 
gereimten  Gedichteo,  dass  jedes  Wort  einer  Zeile  auf  jedes  Wort 
der  anderen  reimt,  worin  es  ihm  keiner  gleich  gethan,  wie  z.  B. : 

Ei  mfinewer  be  tu  nudschumi  dschedal 

Wei  mukarrer  be  tu  rusumi  kemal.** 
Ein  Kunststück  ähnlichen  Werthes  i&t  etwa,  was  Hariri  und  mit 
ihm  sein  Uebersetzer  Rück  er  t  in  der  fünften  Makama  liefert: 
„ein  Bittgesuch,  wohlgestellt,  —  das  an  Sinn  und  Spruch  sich 
wohl  verhält,  —  und  an  Wohlgeruch  mir  wohl  gefällt,  —  und 
in  welchem  ganz  der  Buchstab  (R)  ist  vermieden,  —  den  auszu- 
sprechen dir  nicht  ist  beschieden.  ^  Auch  im  Abendlande  fehlt 
es  an  dergleichen  nicht;  bekannt  ist  z.  B.,  dass  Pindar  eine  Ode 
ohne  2  gedichtet  (Athen.  X,  p.  448),  femer  die  PugnaPorcomm 
Per  P.  Porcium  Poetam  mit  der  Paraclesis  Pro  Potore:  Perlege 
porcorum  pulcherrima  proelia,  Potor,  Potando  poteris  placidam 
proferre  poesin,  in  welcher  jedes  Wort  mit  p  anfängt;  Carda- 
nus (lib.  XV  de  subtilitate)  verfertigte  in  dieser  Form  die  „Pau- 
pertas  Poetarum  und  „Christus  crucifixus.'^  Scherze  solcher  Art 
können  indess  nur  für  den  Augenblick  ein  Gefallen  erregen; 
wenn  sie  für  längere  Darstellungen  in  Anwendung  kommen,  hört 
wenigstens  das  ästhetische  Interesse  auf.  Ebensowenig  eignen 
sie  sich  als  Form  für  ernsteren  Inhalt,  z.  B.  bei  Sinnsprüchen, 
denn  sie  lenken  ab  und  nehmen  den  Glauben  an  den  Ernst.  Es 
ist  also  eben  nur  ein  Sprachbild  im  orientalischen  Geschmack, 
wenn  z.  B.  Rückert  (Mak.  14)  sagt: 
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Sei  haldig,  wenn  da  einen  Gast  hast, 

Oedoldig,  wenn  da  eine  Last  hast, 

Sei  rastig  nie,  aach  wenn  da  Rast  hast; 

Und  hastig  nie,  aach  wo  da  Hast  hast; 

Denn  seine  Rahe  liebt,  wer  Hast  hasst. 
Frostiger  noch  sind  die  Bachstabenspiele,  welche  eine  mfih- 
same  Künstelei  za  Stande  bringt.  Von  dieser  Art  ist  das  Ana- 
gramm, eine  Bachstabenversetzong,  darch  welche  aas  einem  ge- 
gebenen Worte  andere  gebildet  werden,  z.  B.  aas  laadator:  ada- 
lator.    Eastath.  (45,  45):  on  6i  ^Hpa  6  dtip,  6^v\Ko'VTai^  ipacrl, 

xal  ix  Toxj  dvay^ani/LiaTicriLio'v,  «4  ^'^  y^9  '■1  ^Hpa  ypoc^L^La- 
Tcov,  /x  ToxiTwv  hoKBLTaL  xoL  6  oc7]$>»  wlc  fcmer:  %o\o<;y  ox\o<;\ 
«V'^'n»   'p^^n;    9^'w«$>oc,  «pXaijpo^;    'AporivoTj,  *^Hpa^   lov   a.  a.  m. 

So  machte  man  aas  Leopoldas:  pello  daos.  Aas  dem  Namen 
Alstedins  wird  sedalitas,  and  da  lieferte  also  Jo.  Hen.  Alstedias 
ein  Carmen: 

üt  possis,  mea  mens,  doctisqae  deoqae  placere 
Sit  pia  sedalitas,  sedala  sit  pietas. 
Schott  el  (Von  d.  Teatsch.  Haabt-Spr.  p.  971  sq.)  giebt  Regeln 
über  den  „Letterwechsel^  and  hat  z.  B.  „Vereinigtes  ROmisch- 
Teatsches  Reich ;  darch  Letterwechsel :  So  es  trea  einig,  schirmet 
es  sich  recht. *^  Filip  Zesen  (Hoch-Dtsch.  Helikon  p.  256)  er- 
z&hlt  anf  „der  Helikonischen  Ober- Treppe  fünften  staife^,  wie  man 
ihn  „am  ein  Hochzeit-gedichte  begrüsset,^  aas  dem  Namen  der 
ßraat:  Lisabet  Straabichtin,  er  darch  „Bachstabenwechsel^ :  „nicht, 
als  ins  braatbet^  erhielt,  and  nan  ein  „Schertz-gedichte*^  machte, 
in  welchem  es  a.  A.  heisst: 

„Herr  Bräatgam,  schleicht  each  weg:  sie  kan  nicht  länger 

wachen, 

ihr  nähme  sagts,  dass  sie  nicht,  als  ins  braatbet  wil.^ 
Derselben  Art  ist  der  Palindromas  (Versas  cancrinas). 
(Saidas:  nahivö^ofiioq,  6tticrp6^f,ii\TOQ.')  bei  Diomed.  (A.  €[r. 
HI,  p.  515  sq.):  versas  reciprocas  „apad  neotericos** ;  „versas 
carrentes  et  recarrentes.**  — ,  rückwärts  vrie  vorwärts  za  lesen 
mit  demselben  oder  mit  entgegengesetztem  Sinn,  and  zwar  ent- 
weder nach  den  Bachstaben  oder  nach  den  Wörtern.  Virg.  Aen. 
1,  8  ist  so  bei  demselben  Sinne  omkehrbar: 

n  2.  9 
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Mnsa  mihi  cansas  memora,  qao  namine  laeso  — 
Laeso  numine  quo,  memora  cansas  mihi  musa ; 
mit  entgegengesetztem  Sinn  (Philelphns  anf  Pins  II): 
Conditio  tna  sit  stabilis,  nee  tempore  parvo 
Vivere  te  faciat  hie  Dens  omnipotens;    nnd 
Omnipotens  Dens  hie  fsu^iat  te  vivere  parvo 
Tempore,  nee  stabilis  sit  tna  conditio. 
Ebenso  (anf  einen  Pabst): 

Lans  tna,  non  tna  frans,  virtns,  non  copia  remm 
Scandere  te  fecit  hoc  decns  eximinm,  nnd: 
Eximinm  decns  hoc  fecit  te  scandere  remm 
copia,  non  virtns,  frans  tna,  non  tna  lans. 
Znr  Umkehmng  nach  den  Bnchstaben  ist  verfertigt: 
Signa  te,   signa,  temere  me  tangis   et  angis. 
Der  Anfang  eines  Gedichtes  von  Johannes  a  Lasco  heisst: 
Aspice!  nam  raro  mittit  timor  arma,  nee  ipsa, 
Si  se  mente  reget,  non  tegeret  Nemesis.  — 
So  anch:  Odo  tenet  mnlnm,  madidam  mappam  tenet  Anna. 
Bei  Sidonins  Apoll,  (ep.  IX,  14)  heisst  es:  versns  recnrren- 
tes  —  metro  stante  —  nt  ab  exordio  ad  terminnm  sie  a  fine 
relegnntnr  ad  snmmnm.    Sic  est  illnd  antiqnnm:  Roma  tibi  snbito 
motibns  ibit  amor.    Nee  non  habentnr  pro  recnrrentibns  qni  pe- 
dnm  lege  servata  —   per  singnla  verba  repetnntnr,   wie:  prae- 
cipiti  modo  qnod  decnrrit  tramite  flnmen  tempore  consnmptam 
jam  cito  deficiet     Unter  der  Bezeichnnng  Versns  anacyclici 
finden  sich  (Anthol.  Lat.  ed.  Riese  I,  No.  81)  z.  B.  nnter  dem 
Namen  des  Porphyrins  8  Distichen  der  letzteren  Art  z.  B. : 
Blanditias  fera  mors  Veneris  persensit  amando 
Permisit  solitae  nee  Styga  tristitiae,  nnd 
Tristitiae  Styga  nee  solitae  permisit,  amando 
Persensit  Yeneris  mors  fera  blanditias. 
Weigand  (Traitä  de  Versif.  Fran^.  p.  101)  fuhrt  an:  rime  re- 
trograde par  lettres  von  Faverean:   L'ame  des  uns  jamais  n'nse 
de  mal  nnd  (p.  104)  rime  ritrogade  par  mots: 

Triomphamment  eherchez  honnenr  et  prix 
Dielte  coenrs,  möchans,  infortnnte, 
Terriblement  Stes  moqnte  et  pris,  nnd 
Prix  et  honnenr  eherchez  triomphamment 
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Infortan^s,  mächans  coeurs  d^soMs, 

Pris  et  moqnes  6tes  terriblement. 
Bei  Zesen  (1.  c.  p.  261)  heisst  Derartiges:  „Krebsgedichte." 
Man  könnte  hierzu  das  „carmen  retrocurrens''  bei 
Seh  Ott el  (1.  c.  p.  937)  ziehen ,.  welches  ihm  „In  geistlichen  und 
zu  Reitznng  der  Andacht  nicht  wenig  Nachdrack"  zu  haben 
scheint.    Es  kehren  hier  die  Keime  um,  wie  z.  B.: 

1.  Lass  mich  meinen  Weg  verlassen, 

2.  In  der  Welt  den  Weltweg  hassen, 

3.  Lauffen  auf  des  Glaubens  Strassen, 

4.  Dich,  du  Weg  des  Lebens,  fassen! 

4.  Bester  Weg,  Dich,  Herr  recht  fassen. 
3.  LauiFen  auf  des  Himmels  Strassen, 
2.  Eitlen  Wesens  Wege  hassen. 
1.  Seinen  Weg  nur  weg  sein  lassen, 
auch   p.  939)    den   „Gegentritt^    oder    carmen    retrogra- 
diens  wie: 

Nun  hat  recht  die  Sünderin 
Abgelegt  den  Sünden  Sinn, 
Ja,  es  hat  den  Sünden  Sinn 
Abgelegt  die  Sünderin. 

u.  B.  w. 
Gereimte  Palindrome  von  Versen  finden  sich  z.B.  bei  Rückert 
(Ged.  p.  388): 

1.  Jugend,  Rausch  und  Liebe  sind 

2.  Gleich  drei  schönen  Frühlingstagen; 

3.  Statt  um  ihre  Flucht  zu  klagen, 

4.  Herz,  geniesse  sie  geschwind! 
4.  Herz,  geniesse  sie  geschwind, 

3.  Statt  um  ihre  Flucht  zu  klagen! 
2.  Gleich  drei  schönen  Frühlingstagen 
1.  Jugend,  Rausch  und  Liebe  sind. 
(1.  c.  p.  444) : 

Wenn  ich  mir  selbst  ge&Ue, 
Gefallen  die  Lieder  mir  alle. 
Wie  meiner  Kinder  Gelalle. 
Wie  meiner  Kinder  Gelalle 

9* 
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Missfallen  die  Lieder  mir  alle, 
Wenn  ich  mir  selbst  missfalle. 

mid  sonst.  — 

Man  lieferte  ferner  versus  paralleli  seu  correlativi, 

wie  z.  B.: 

Temporibus  nostris  qnicnnque  placere  laborat, 
Det,  capiat,  quaerat  plurima,  panca  nihil. 

1  8  S  3  4  6 

oder  (Anth.  Lat  R.  No  872.): 

Pastor,  arator,  eques,  pavi,  colui,  snperavi, 

ab  c  a  b  c 

Capros,  ms,  hostes,  fronte,  ligone,  mann. 

a  b  c  a  b  c 

(cf.  Rnddimann  Inst.  6r.   lat.   ed.  Stallb.  P.  II,  App.  p.  87.) 
Zesen  (1.  c.  p.  263)  nennt  dies  „verführnngsgedichte  oder 
zweileserige  Reime",  wie  z.  B. : 
„Das  Hertz,  der  Leib,  die  Seel;  brennt,  schwindet,  fürchtet  auch; 

ab  c  a  b  c 

Ffir  Liebe,  Bmnst,  die  Höll;  wie  Glntb,  wie  Schnee,  wieRanch.^ 

a  (für)  b  c  a  b  c 

Ueber  das  Eteostichon  oder  Ghronostichon  (anch  Ghro- 
nogramm)  heisst  es  bei  Rnddimann  (1.  c.  p.  85):  Versns  Ovidii 
continet  causam  et  tempus  mortis  Caroli,  filii  Philippi  II,  Hispa- 
niarum  regis,  patris  jussn  interempti:  fILIUs,  ante  DIeM  patrios 
InqVIrlt  In  annos,  nämlich  MDLVVIlIfflll  =  MDLXVIII  (1568), 
und  auf  die  Rfickkehr  GarPs  II  nach  England  (1660):  GeDant 
arMa  oLeae,  paX  regnat  serenat  et  agros.  Lex  hujus  carminis 
est,  ut  nuUa  litera  nnmeralis  vel  desit  vel  supersit.  — 

Erträglicherscheint  hiergegen  das^Akrostichon,  ein  Vers, 
dessen  Anfangs-  oder  Endbuchstaben  ein  bestimmtes  Wort,  einen 
Namen  oder  einen  Spruch  bilden,  wie  z.  B.  Paul  Gerhard  den 
Spruch:  „Befiehl  dem  Herren  Dein  Weg'  und  hoflT  auf  ihn.  Er 
wird's  wohl  machen^  bei  dem  Eirchenliede :  „Befiehl  du  deine 
Wege^  —  zu  Anfang  der  Verszeilen  angebracht  hat.  Man  hat 
80  die  Argumenta  von  Plautinischen  Gomödien  in  Akrostichen, 
welche  den  jedesmaligen  Titel  angeben,  wie: 

Zliesaurum  clam  abstrusum  abiens  peregre  Gharmides 

Aemque  omnem  amico  Gallicli  mandat  suo. 

/stoc  absente  male  rem  perdit  filins. 

Nwan  et  aedis  vendit;  has  mercatur  Gallicles. 
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Firgo  indotata  soror  istius  poscitur; 
Mnns  qno  cam  invidia  Uli  det  dotem  Callicles, 
Jlfandat  qni  dicat  aunim  ferre  se  a  patre. 
üt  venit  ad  aedis,  hnnc  deladit  Charmides 
Senex,  ut  rediit:  qaoias  nubunt  liberi. 

Zugleich  Telestichon  ist  (Anth.  Lat.  ed.  Riese  P.  I,  No.  669): 

iVöbilis  et  magno  virtutam  cnlmine  cehE 
/ngens  consiliis  et  dextrae  heiliger  actF 
Care  mihi  genitor  et  vita  carior  i^hA 
Hoc  nati  pietas  offert  post  monera  carmeN 
Offexre  incolnmi  quod  mors  infanda  vetaviT. 
Lux  tihi  snmma  Dei  nee  non  et  gratia  Christ/ 
^dsit  perpetno  nee  desit  temporis  nsF, 
Omnipotensqne  tais  non  reddat  debita  culpiS. 

Fflr    dx^oGrTixov   (axpooTt'xtoi»,    djc^oarixio)    war    auch    na^a^ 

cTTixiQ  gebräuchlich.    Vom  Epicharmus  berichtet  Diog.  Laert. 

(VIII,  78) :  ouTo^  tJito/LiV}]/iLaTa  TtarakiKoLTtiV  —  xal  ifoepaoTex*" 
6ta  Toiq  likEiaTotq  twv  TJito^iin^^iaTCüV  acCTCotTjXgv,  ok;  6iacraq>8i, 
oTi  axjTfxv   EOTi    rd  crxyyypdiLi/iiaTa,     (cf.  ib.   V,  93).      Bei  CiccrO 

(de  div.  II,  54)  heisst  es:  „Sibyllae  versus  observamus,  quos  illa 
furens  fudisse  dicitur  —  Non  esse  autem  illud  Carmen  furentis, 
quum  ipsum  poema  declarat  —  tum  vero  ea,  quae  axpocmx^^ 
dicitur,  quum  deinceps  ex«primis  versuum  literis  aliquid  con- 
nectitur,  ut  in  quibusdam  Ennianis.*'  (cf.  auch  Suet.  de  gr.  VI 
und  Gell.  N.  A.  XIV,  6.)*)  Man  hat  solche  Akrosticha  verbun- 
den mit  Mesostich  und  Telestich,  wie: 


*)  In  der  Anthologia  Lyrica  cur.  Th.  Bergk  p.  518  wird  ein  „carmen 
figuratum*',  die  Form  eines  ßatfiog  darstellend,  von  Besantinus  mitge- 
theilt,  welches  zugleich  als  Akrostichon  die  Worte  enthält:  ^OlvfAjm  nokkolg 
iua^  d^vtfHuq,  Bergk  0*  c.  prol.  crit.  p.  XC)  bemerkt  hierzu:  „Antiquissi- 
mum  hoc  acrostichidis  ezemplum,  quod  quidem  ad  nostram  memoriam  per- 
venit.  Hoc  artificium  primum  tidetur  usurpatum  fuisse  in  oraculis,  maxime  Si- 
byllinis,  de  quibus  Cicero  de  diy.  U,  54  auctor  est"  — .  Mox  Alezandrini  acro- 
stichide  usi  sunt  potissimum,  ut  scriptorum  nomina  ac  libroruin  titulos  ab  obli- 
Tione  vel  mala  fraude  vindicarent,  velut  ostendit  epigramma  in  Eudoxi  institu- 
tiones,  ubi  versuum  primoribus  litterls  geminatis  commode  provisum  est,  ne  acro- 
stichis  animidversionem  legentium  fallat  (vid.  Poet  Lyr,  p.  1281.)   — 
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A/ors  solet  innmneris  ^orbis  abrnmpere  vitaA/ 
Omnia  mors  rostrO  devorat  ipsa  saO 
i?ex,  princeps,  sapiens,  seßvns,  stultus,  miser,  aege/2, 
Sis,  quicunque  veliS,  pulvis  et  ambra  snmuS. 
Akrosticha,   grösseren  Gedichten  beigesellt,   \velche   einen   an 
sich    werthvollen   Inhalt   darstellen,    wirken    als   fremde   Zathat 
störend.  — 

Man  machte  femer  versus  serpentini,  fiber  die  Werns- 
dorf  (Poet.  Lat.  Min.  T.  II.  p.  309):  „Vocari  id  genus  carmi- 
nis,  quod  usurpavit  (Pentadius),  serpentinum  vel  ophites 
solet,  quando  finis  revolvitur  eodem,  unde  venerat,  et  perpetui 
orbes  versuum  componuntur.  **  Der  Art  ist  z.  B.  De  Junone  et 
Heracle  (Anth.  Lat.  ed.  Riese  1,  I,  55): 

Viribus  Herculeis  dum  noxia  facta  requirit 
Juno  dedit  laudem  viribus  Herculeis. 
oder  (Pentadius): 

Daedalus  arte  sua  fugit  Minota  regna 
Amisit  natum  Daedalus  arte  sua. 
Verse,  deren  Wörter  immer  um  eine  Sylbe  zunehmen,  heissen  bei 
Servius,   im  Centimeter  (p.  1826  P.)  versus   rhopalici,   wie 
(Anth.  Lat.  R.  749) : 

Mars,  pater  armorum,  fortissime,  belligerator. 
Bei   Diomedes   (art.    Gr.  III,   p.  498  P.)   heissen    sie   versus 
fistulares.    Er  fuhrt  als  Beispiel  gn  (Ilias  III,  182): 

(cf.  Eustath.  zu  diesem  Verse  und  Gellius  N.  A.  XIV.  6.). 

Grotef  end  (lat.  Gr.  Bd.  II,  p.  93)  erwähnt  ferner  unter  dem 
Namen  Antithesis  solcher  Verse,  bei  denen  durch  veränderte 
Ordnung  der  Versglieder  entgegengesetzter  Sinn  entsteht  („Spalt- 
verse in  den  Reimgedichten  neuerer  Sprachen")  wie  z.  B. 

Dilige         justitiam,  Vitium  fuge,        turpia    mitte. 

Stultitiam    vita,  cole      sanctos,   quaere  pudicos. 

auch  zu  lesen: 

Dilige  stultitiam,  vitium  cole,  turpia  quaere 
Justitiam  vita,  fuge  sanctos,  mitte  pudicos. 
Elegi   echoici   werden   genannt  von   Sidonius   ApolL  (Ep. 
11),  auch  bei  Martial  (II,  86): 
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Qnod  nee  carmiiie  glorior  sapino, 
Nee  retro  lege,  Sotadea  einaedum, 
Nosqaam  Graeenla  qnod  reeantat  Echo,  — 
Non  snm,  Glassiee,  tarn  malas  poeta. 
Bei  Rnddimann  (Inst.  6r.  L.  P.  IL  App.  p.  86): 
Die,  an  dives  ero,  si  earmina  seripsero?  sero. 
Ipse  ait  hoe?  ait  hoe.    Cur  ita  clamat?  amat. 
Vere  novo  Sponsnm  me  fore  reris?  eris. 
Qnae  res  difiSciles  snnt  in  amore?  morae. 
Weigand  (1.  c.  p.  100)  citirt  von  Pybrae: 
Qae  sont  les  biens  mondains  qne  si  fort  tu  abayes?  bayes. 
Qn'est-ce  enfin  du  plas  grand  monarqne  terrien?  rien. 
(cf.  auch  oben  Bd.  II,  1,  p.  182.) 

Als  ein  Technopaegnion  lieferte  Ansonius  Verse,  über 
welche  er  schreibt:  Versicnli  snnt  monosyllabis  coepti  et  mono- 
syllabi»  terminati.     Nee  hie  modo  stetit  scrnpea  difficultas,  sed 
aceessit  ad  miseriam  eogitandl,  nt  idem  monosyllabum,  qnod  esset 
finis  extremi  versus,  principium  fieret  inseqnentis.    Also: 
Res  hominum  fragiles  alit  et  regit  et  perimit  fors. 
Fors  dubia,  aetemumque  labans:  quam  blanda  fovet  spes. 
Spes  nullo  finita  aevo:  cui  terminus  est  mors  u.  s.  w. 
Nachher  folgen  monosyllaba  am  Ende,   ohne  zu  Anfang  wieder 
aufgenommen  zu  werden. 

Uaiyvia  anderer  Art,  bei  denen  durch  Anordnung  und 
verschiedene  Länge  der  Verse  Figuren,  z.  B.  ein  Altar,  Ei  u.  a.  gebil- 
det wurden,  bei  denen  also  eine  papierne  Technik  für  das  Auge 
arbeitet  (cf.  Hephaestion  (p.  114):  rd  'ßov  toxj  Ji/li/luod  xal 
akha  naiyvia),  erwähnten  wir  schon  Bd.  II,  1  p.  133.  Zesen 
(Hei.  Th.  2.  p.  113)  hat  z.  B.  folgenden  „Knnstbäeher  von  rol- 
lenden und  gegenrollenden  Reimen"  angefertigt: 
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Jagend 

und  Tagend 

steht  artig  beisammen; 

Jagend 

and  Tagend 

in    eifrigen  Flammen 

leider!   gar  selten  man  findt 

Itzand  za  anseren  Zeiten  entzündt. 

Hüssiggang,    Laster    and    eitele    Sachen, 

itzaad  an  tagend  and  E&nste  stat  wachen: 

lasset  sich  einer  zar  tagend  schon  an, 

folget  d'tagend  and  findet  die  ban, 

wird  er  geneidet  in  allen 

kan  keinem  gefallen. 

Künste  vergehen, 

Laster  entstehen, 

bis    alles    vergehet 

was  stichelt  and  schmfthet, 

das   ansrige    vollend   zerrinnt, 

and  stäabet  wie   wellen  and   wind: 

Achtest  da  dieses,  so  bist  da  ja  blind! 

In  Bergk's  Anthol.  Lyric.  p.  510  sq.  finden  sich  von  dieser  Art: 

5upiy4  ©«oxp/rou,  von  Simmias:  ««Aiaxi;^,  (jJov,  itreyuy««,  VOn 

Dosiadas  and  Besantinas:  ßw/moci.  Des  letzteren  carmen  figara- 
tarn  ist  als  „ara  Pythia'^  nachgeahmt  bei  Wemsdorf,  Poet.  min. 
II,  379.  — 

Wir  erwähnen  endlich  noch  der  Centonen,  von  denen  Isi- 
doras  (or.  I,  38,  25)  angiebt:  Gentones  apad  Grammaticos  vo- 
cari  solent,  qni  de  carminibas  Homeri  sive  Yergilii  ad  propria 
opera  more  centonario  ex  mnltis  inde  compositis  in  anam  sarci- 
antar  corpas,  ad  facaltatem  cajasqae  materiae.  Deniqae  Proba, 
axor  Adelphi,  centonem  ex  Vergilio  de  Fabrica  mandi  et  Evan- 
geliis  plenissime  expressit.  Materia  composita  secandam  versas, 
et  versibas  secandam  materiam  concinnatis.  cet.  (cf.  aach  Ter- 
tall.  de  praescript.  haeret.  39  and  Hieronym.  ad  Paalin.  Ep. 

103.)  Eastath.  (za  Ilias  I,  p.  6):  ol  xsvt^wvbq,  Toxyricrn  TOL 
ra   ix    öioupo^wv    x?^^^"^    crwap^a/iiiva     bI^    bVj     oh;    w/Lioiwvrai 
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nwq  7a  'O^ijpoxsvrpa,  xai  pa^\}w6ia  ök  ij  iS^  «xarspcuv  tcüV 
'O/iiii^ixwv  noijicnwv  onjppoupslo'a  v^öri  dx^akoywq  rw  ijnoxBL/nivvf 
n^ayy.ari  yafxtj^  rv^ov  tJ  ioprg.   (vid.  ib,  p.  1308)  (cf.  aUCh  Sui- 

das  8.  y.  Kevrpwv.).  Die  Homerocentra  erzählen  das  Leben 
Christi  und  sollen  von  der  Kaiserin  Endokia  oder  von  Pelagias 
verfasst  sein;  ganz  ans  Stellen  des  Enripides  war  zusammenge- 
setzt die  Tragödie  X^Lcrroq  itdaxm^^  welche  Gregorins  Nazianze- 
nns  zum  Verfasser  haben  soll.  Ans  der  Römischen  Literatur  ist 
sehr  bekannt  der  Cento  nuptialis  des  Ausonius,  aus  Versen  des 
Virgil  bestehend.  Der  Verfasser  selbst  beschreibt  diese  Art  der 
Leistung:  accipe  igitur  opusculum  de  inconnexis  continuum,  de 
diversis  unum,  de  seriis  ludicrum,  de  alieno  nostrum,  und  giebt 
dann  Regeln,  wie  ein  Cento  zu  verfertigen  sei.  Andere  Centones 
Virgiliani  (namentlich  von  Hosidius  Geta:  Hedea)  sind  aufgenommen 
in  der  Anthol.  Lat.  ed.  Riese  I,  7— 19;  11,  719  cet.  Sehr  umfang- 
reich ist  die  noch  1 664  erschienene  Christias  (libr.  XIII)  des  A.  Ro- 
saeus.  Als  Beispiel  einige  Verse  aus  Ausonius,  die  coena  nuptia- 
lis schildernd: 

Exspectata   dies  aderat.  dignisque  hymenaeis   (A.  V,  104; 

XI,  355) 

Hatres  atque  viri,  juvenesque  ante  ora  parentum  (A.  VI,  306; 

Ge.  IV,  477.) 

Conveniunt:  stratoque  super  discumbitur  ostro.  (A.  I,  700) 

Dant  famuli  manibus   lymphas,   onerantque  canistris  (A.  I, 

701;  VIII,  180) 

Dona  laboratae  Cereris;  pinguisque  ferinae  (A.   VIII,  181 ; 

I,  215) 

Viscera  tosta  ferunt.  series  longissima  remm:  (A.  VIII,  180; 

I,  641) 

Alituum,  pecudumque  genus,  capreaeque  sequaces  (A.  VIII, 

27 ;  Ge.  U,  374) 

Non  absunt  illis  (Ge.  II,  471)  cet. 
Es  können  solche  Flickarbeiten  ergötzen,  wenn  sie  als  leichte 
Waare  von  geringem  Umfang  Stellen  aus  allgemein  bekannten 
Dichtungen  der  Art  verbinden,  dass  die  Worte  gleichsam  wider- 
willig zum  Ausdruck  eines  ihnen  bisher  ganz  fremden  Sinnes  ge- 
zwungen erscheinen ;  man  hat  dann  ein  gewissermassen  parodi- 
sches,  heiteres  Spiel,  wie  z.  B.  bei  Petronius  (132,  11),  wo 


138  Besonderer  Theil. 

die  Verse  Virgils  (Aen.  VI,  469,  470  und  Ecl.  5,  16;  Aen.  K, 
436)  zn  einer  komischen,  freilich  unsauberen  Anrede  an:  „quem 
nee  nominare  quidem  inter  res  serlas  fas  est'',  dienen  müssen: 
lUa  solo  fixes  ocnlos  aversa  tenebat, 
Nee  magis  incepto  vultus  sermone  movetur, 
Quam  lentae  salices,  lassove  papayera  collo. 
Gehaltvolle,  z.  B.  religiöse  Stoffe  in  solches  Gewand  zu  kleiden, 
ist  widriger  HOnchsgeschmack.  — 

Noch  eine  andere  Art  von  Lautspiel  bildete  Ausonius,  in- 
dem er  nämlich  die  Klänge  zweier  Sprachen  neben  einander  hören 
lässt,   entweder  so,   dass  er  lateinische  Wörter  und  griechische 
untereinander  mischt,  wie  z.  B.  (Ep.  XII,  12):  Primitias  Tlaxikt^ 
nostro  ni/LLiifw  /LiEktTiöEiq ,  oder  so,  dass  er  lateinischen  Wörtern 
griechische  Endungen  giebt,  wie  z.  B.  (ib.  29):  juvendkioQ  26^q, 
(42)  Wxrap  vinoco  bono£o.     Es   ist  dergleichen  in  der  späteren 
Zeit  unter  dem  Namen  der  Macaronischen  Poesie  nicht  we- 
nig  geliefert  worden.     In  Lessing^s  „EoUektaneen  zur  Litera- 
tur'^  (Werke  ed.  Lachm.  Maltz.  Bd.  XI,  1,  p.  448)  wird  bemerkt, 
dass  ihr  Urheber  Teofilo  Folengo  (f  1 544)  gewesen  ist,  und  dass 
unter  dessen  Nachahmern  in  Italien  Caesar  Ursinus  (unter  dem 
Namen  Magister  Stopinus)  „Capriccia  Macaronica"  herausgegeben 
habe.*)    unter  den  Macaronischen  Spielen  der  Deutschen  ist  am 
bekanntesten  geworden  die  Flola  (1593)  (später,  1822  u.  sonst, 
erneuert  als  „Flohiade«)  mit  dem  Titel  „cortum  versicale,  de 
flois  schwartibus,  illis  deiriculis,  quae  omnes  fere  Minschos,  Non- 
nas.  Weibras,  Jungfras  etc.  behuppere,  et  spitzibus  sui  schnaflis 
steckere  et  bitere  solent;  autore  Gripholdo  Enickknackio  ex  Floi- 
landia.    Der  Anfang  heisst: 
Angla  floosque  canam,  qui  wassunt  pulvere  swarto 
Ex  watroque  simul  fleitenti  et  blaside  dicke, 
Multipedes  deiri,  qui  possunt  huppere  longo, 
Non  aliter,  quam  si  floglos  natura  dedisset, 
Ulis  sunt  equidem,  sunt,  inquam,  corpora  kleina, 
Sed  mille  erregunt  menschis  martrasque  plagasque  etc. 

*)  Am  fraliesten  scheint  Typbis  Odarins  (oder  Leonicos)  macftronische  Verse 
in  Italien  gemacht  za  haben,  unter  den  Franzosen  Aiena  (de  la  Sable).  Das 
(yeraltete)  Wort  macarone  bedeutete  einen  ungebildeten  Menschen  (Tid.  ArchiT 
für  das  Stud.  d.  neueren  Spr.  Jahrg.  I,  p.  260  sq.) 
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Ans   einigen   Hochzeits-carminibns   (mit  dem   Titel:   Rhapsodia 
Versa  Heroico-Macaronio  ad  Brant-Sappam  in  Naptiis  Bntschkio- 
Denickianis  praesentata  a  Scholae  Dresdensis  Petri  Alomno.  s.  1. 
et  a.)  führt  W.  Wackernagel  (Gesch.  d.  dtsch.  Hexam.  p.  34  sq.) 
n.  A.  folgende  Verse  an  (Anfang): 
Lobibas  Ehstandam  qnis  non  erheberet  höchis 
Himmelorom  stemis  gläntzentiom  ad  osqne  Gewölbes? 
nnd  (Schloss):    De  tische  snrgite  pfeiflfri, 

Blasite  trompetas  et  kessli  schlagite  panckas. 
Schlnss  eines  anderen: 
0  atinam  hnnc  Tagnm  videam,  quo  glaube  fatarom, 
Ut  post  Fürhangum  lateat  foecnnda  marita 
Sex  gantzis  Wochis  et  jnxta  schlaffiat  infans 
In  kleinis  Wiegis,  Vatris  Muttrisqne  voloptas.  — 
MolUre  hat  in  makaronischen  Versen  eine  Doktorpromotion  in 
seinem  Malade  imaginaire  dargestellt  (Troisieme  Interm&de).    Der 
Praeses  eröffnet: 

Savantissimi  doctores, 

Hedicinae  professores, 

Qui  hie  assemblati  estis; 

Et  vos,  altri  messiores, 

Sententiamm  facultatis 

Fideles  execntores, 

Ghimrgiani  et  apothicari, 

Atqne  tota  compania  anssi, 

Salus,  honor  et  argentum, 

Atque  bonum  apetitum. 

Non  possum,  docti  confreri, 

En  moi  satis  admirari, 

Qualis  bona  inventio 

Est  medici  professio; 

Quam  bella  chosa  est  et  bene  trovata, 

Hedicina  illa  benedicta, 

Quae,  suo  nomine  solo, 

Surprenanti  miraculo, 

Depuis  si  longo  tempore, 

Facit  a  gogo  vivere 
^ Tant  de  gens  omni  genere  etc.*) 

*)  Komische  Contraste  durch  possenhafte  Zosammenstellimg  Ton  Klingen 


140  Besonderer  Theil. 

Es   gehört   ejidlich    hierher   die  eigentliche  Parodie,   von 
welcher,  sofern  sie  der  Darstellung  eines  grösseren  Redeganzen 


Bind  auch  auf  andere  Weise  hervorgebracht  worden.  Dergleichen  ist  z.  B.  wenn 
bei  Aristophanes  (Ran.  1200  sq.)  Aeschylus  dem  Euripides  sagt:  aiv  JoXChV 
d^eoTg  änd  Xrixv&tov  cov  tovq  ngoXdyovg  iiag>&€QWf  ihm  dann  an  jeden  Pro- 
log das  „Xfjxv&tov  äncüXtffiv**  anflickt  nnd  ihm  Eoripides  dies  nachher  durch 
seine  Musik  vergilt:  id  y)Xano&qaTtO{p)Mno&QaT^  welche  er  dessen  ans  ver- 
schiedenen Dramen  zusammengeholten  Versen  anhängt.  Aehnlich  schliessen  den 
Studentenvers  bei  Hoscherosch  (Wackem.  1.  3.  p.  33)  allerlei  Interjektionen: 

Nocte  studens  graditur  ludens  testudine  bom  bom, 

Personat  huic  alter  cithara  seretnim  teretnim  trum, 

Tunc  reliqui  clamant  tollentes  bracbia  juch  juch, 

Pellio  tunc  grunnit,  moz  huic  submurmurat  huy  Katz, 

Post  sequitur  miseros  ictis  vulneribus:  o  weh! 
Auch  ungewöhnliche  Zusammenstellungen  in  Bezug  auf  den  Rhythmus  sind  zu 
scherzenden  Versen  verwendbar,  wie   etwa  die  in  der  Vita  VirgUii  von  Donat 
dem  Virgil  zugeschriebenen  auf  einander  folgenden  Pentameter: 

Hos  ego  versiculos  feci:  tulit  alter  honores: 

Sic  vos  non  vobis  nidificatis  aves. 

Sic  vos  non  vobis  vellera  fertis  oves. 

Sic  vos  non  vobis  mellificatis  apes. 

Sic  vos  non  vobis  fertis  aratra  boves 
Ferner  Reimspiele,  wenn  statt  des  erwarteten  Reimes  ein  anderes  Wort  eintritt, 
wie  im  Kladderadatsch  (1851): 

„Kommt  Hassenpflug  heut  nach  Berlin, 

Kann  Niemand  es  verwehren. 

Wenn  seine  Herrn  Gollegen  ihn 

Hit  Festlichkeiten  ehren! 

und  ginge  untern  Linden  er 

Einher  mit  edlem  Stolze, 

Wer  weiss,  ob  es  nicht  möglich  war, 

Er  kriegte  dennoch  ho  ~  he  Meinung  vom  Berliner  Volke. ** 
(„Holze''  ist  =  Prügel.)  —  oder  wenn   der  Reim  gewaltsam  durch  Verunstal- 
tung der  Wörter  herbeigeführt  wird,  wie: 

Der  Saal  ergl&nzt  im  hellsten  Kerzenstrahle, 

Und  lustger  Sang  ertönt  aus  jeder  Kahle. 

Lenoren  sieht  man  mit  dem  Ritter  Kunzen 

Schon  etliche  Galops  zusammen  tunzen. 

Da  nahet  Ritter  Veit  und  stösst,  o  Grausen, 

Lenoren  seinen  Dolch  tief  in  den  Bansen. 
Auch  Accent  und  Rhythmus  können  in  komischen  Gontrast  gestellt  werden,  wie 
z.  B.  in   dem  Scherz  von  J.  v.  Eichendorff  (Werke,  Th.  T,  p.  413),  dessen 
erster  Vers  heisst: 
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dient,  bereits  (Bd.  II,  1,  p.  231  sq.)  gesprochen  wurde.     Sie  be- 
dient sich  der  Worte  und  Wendungen  eines  bedeutenden  und  all- 
gemein bekannten  Werkes,   um   ein  Anderes   darzustellen,   wie 
auch  der  Gento,  ist  aber  mit  diesem  nicht  zu  verwechseln.    Der 
Gento  bemüht  sich,    durch  Verwendung  derselben  Wortklänge 
(nicht  Worte,  denn  von  deren  wirklichen  Bedeutung  wird  eben 
abgesehn)   einen   ganz  fremden  Inhalt  darzustellen;   die  Parodie 
hingegen  beabsichtigt  eine  gedankliche  Beziehung  zu  dem  Werke, 
dessen  Worte  sie  entlehnt,  und  sie  bringt  diese  Worte  auch  wohl 
mit  einiger  Veränderung  an,  da  für  ihren  Zweck  es  genug  ist, 
wenn  die  Entlehnung  als  solche,  die  Allusion,  erkennbar  bleibt. 
Der  Gento  sucht  also  sein  Gelingen  darin,  dass  er  trotz  derselben 
Worte  mit  dem  Original  nichts  Gemeinsames  zeige,   die  Parodie 
will  im  Gegentheil  das  Original  irgendwie  in  seinem  Inhalt,  sei- 
nem Wesen  oder  doch  in  der  Art  des  Eindrucks,  welche  diesem 
zu  eigen  ist,  durch  Verwendung  derselben  Worte  treffen,  wenig- 
stens berühren,   sei  es,  um  an  diese  Worte  eine  weitere,  tiefere 
Bedeutung  zu  knüpfen,  als  ihnen  im  Original  zukommt,  sei  es, 
um  scherzend  oder  spottend  deren  Gewicht  zu  zerstören,  sei  es 
auch  nur,  um  durch  Erinnerung  an  ein  von  Trefflichen  trefflich 
Gesagtes  Theilnahme  und  verstärkte  Wirkung  für  die  eigene  Dar- 
stellung zu  gewinnen.     Es  entspricht  dieser  Begriff  der  Parodie 
dem  oben  (1.  c.)  angegebenen  Sinne,  in  welchem  die  Alten  den 
Terminus  brauchten,  doch  bedarf  er  in  Bezug  auf  das  zuletzt 
Gesagte   noch   einer  Abgränzung.     Wir  entlehnen  nämlich  auch 
Worte  aus  Anderer  Werken,  entweder  nur  um  sie  als  dort  vor- 
handen zu  zeigen,  oder  zur  Bestätigung,  oder  zur  Widerlegung 
einer  Ansicht,  führen  sie  auch  wohl  direkt  als  Vertreter  unserer 
Meinung  statt  eigener  Worte  an,  aber  solche  Gitate  werden  doch 
nur  dann  zur  Parodie,    wenn  sie  in  einem  ihnen  ursprünglich 
fremden  Sinne  zur  Verwendung  kommen,  denn  das  Gitat  hat  als 


„Zwischen  Akten,  dunkeln  Wänden 
Bannt  mich  Freibeitsbegehr enden 
Nun  des  Lebens  strenge  Pflicht, 
Und  aus  Schränken,  Aktenschichten 
Lachen  mir  die  beleidigten 
Musen  in  das  Angesicht.^  — 
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solches  den  Sinn  des  Originals  genau  zn  bewahren.*)  So  sind 
also  z.  B.  Parodie  die  Verse  des  Erates  gegen  Stilpo,  der  ihn  mit 
einem  Wortspiel  geärgert  hatte,   bei  Diog.  Laert.  (II,  118): 

'O    'StiKxwv   —     i6wv    Tov    KpaTT|ra    XEi/Li<jh*oq    <ruyxexoevfuevoVf 
S2  R$Mxn]$9   B17C8,    ÖoTulq   ^oi   XP'^^'^    ix'iv   i/LiaTiav   xaivonu  (puu 
vorj)^    oicsp    ifv,     voij    xou    I^iuxr/ou.      Kai    tov    alSBcrStivra     alq 
onjTov  <yvTW^ 

Kai  liiriv  xai  Irikicwv^  Scriöov  '^akiii  ähy^  B%ovTa 
*£v  Ms^apoi^,  oPl  ^ao).  Txxpweo^  B/nmavai  aijvciq. 
*^vpd  '^  fyi^scrxBV,  nok\oi  d*  a^q»'  awov  btou^oi* 
Ti]v  (f  apsTf]!;  icapa  ^a^i^ta  ÖiMXovTBq  xaTBT^tßov. 

(cf.  Hom.  Od.  11,  582;  593);  anch  ein  Fragment  des  Erates  (bei 
Bergk  Antbol.  lyr.  p.  128)  beginnt:  xal  ^uriv  MixvXov  s2or<r- 
öov  —  aach  die  2ikXoi  des  Timon  parodirten  theil  weise  die 
Kekyia  des  Homer,  und  auch  Plato  (Protag.  p.  315)  citirte  Od. 

11,  601:  TOV  ÖB  fiiBT*  BtCTBVOTiora,  Btp^  *TO/UT^o^,  ^IiCÄiav  TOV  'HAäIov, 

und  parodirte  Od.  11,  586:  Kai  ^luv  6t{  xal  TdvrdKdv  yt  bIktbU 

ÖQV,  inB&j\fXäi  yd^  apa  üpodixo^.   — 

Man  denkt  hier  an  die  von  Schiller  parodirten  Homerischen 
Yerse  ans  der  Nekromanüe  in  den  Xenien,  wie  (auf  Gleim): 
Heide  mir  auch,  ob  du  Eunde  vom  alten  Polens  vernähmest, 
Ob  er  noch  weit  geehrt  in  den  Ealendem  sich  liest. 
Ach!  ihm  mangelt  leider  die  spannende  Eraft  und  die  Schnelle, 
Die  einst  des  G  .  . .  herrliche  Saiten  belebt, 
(wozu  cf.  Od.  11,  494  sq.)  unter  denen  sich  auch  die  von  Erates 
gebrauchte    Wendung   findet     (Auf  Shakespeare's   üebersetzung 
von  Wieland  und  Eschenburg): 
Endlich  erblickt*  ich  auch  den  gewaltigen  Herkules!    Seine 
Üebersetzung!    Er  selbst  leider  war  nicht  mehr  zu  sehn. 
(Etwas  verändert  aufgenommen  in  die  Parodie:  Shakespeare's 
Schatten.     Die  Stelle  ist  aus  Od.  11,  601  sq.) 


*)  Die  TraTestia,  welche  von  Neueren  gewohnlich  mit  der  Parodie  in 
Yerblndnng  gebracht  wird,  gehört  nicht  zu  den  Werken  der  Sprachkunst,  son- 
dern zu  deren  der  Dichtkunst.  Sie  liefert  in  ganz  selbstst&ndiger  Form  ein 
Gegenstück  komischer  Art  zu  einem  ernsten  und  bedeutenden  Werke  und  hat 
mit  diesem  nur  dies  gemein,  dass  sie  denselben  Stoff  behandelt  So  z.  B.  exi- 
stirt  neben  Yirgirs  Aeneis  die  ,En4ide  tratestie'  ton  Scanron  und  die  i,Tra- 
Testirte  Aeneide''  von  Blumauer. 
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Parodie  ist  auch,  wenn  (nach  Appian.  bell.  Pnn.  82)  Scipio 
die  Verse  Homers  (Iliad.  IV,  164  sq.)  nach  eigenem  Eingeständ- 
niss  anf  Rom  bezog,  als  er  bei  Earthago's  Brand  citirte: 

ScrcBTai  if^Lap  oTav  «ot'  SXui^  *lArto^  cpi) 
Kai  Upia/iiog  ocal  Kaoq  i-v/Li/ULskiU)  IIpta^LOio, 

oder  wenn  Gato  (nach  Plntarch  Gat.  H.  27)  von  Scipio  sagte: 

oloq  ninvxjTai,    tol   Sb    crxLoi    dtcrcravcri^    waS    (Od.  10,  495)  dem 

Teiresias  zugesprochen  war;  oder  wenn  Erates,  als  er  aus  dem 
Gymnasion  geworfen  wurde,  humoristisch  mit  dem  Verse  (Bergk 
Anth.  1.  p.  129): 

ahace  noöoq  Ttraywv  öid  ßj]Ko\)  S^scritsorioio 

Homer's  Worte  (Od.  18,  101)  parodirt,  indem  er  sich  statt  des 
Iros  setzt.  Es  genügt  aber  auch  zur  Parodie,  wenn  z.  B.  nur 
die  Scherzwörter,  die  technischen  Termini  bekannter  literarischer 
Erscheinungen  verwerthet  werden,  wie  etwa  in  dem  Spottliede, 
welches  in  Oxford  als  Ghorlied  „Deutscher  Professoren^  (Hegelia- 
ner)  (nach  der  National-Zeitung  vom  Jahre  1852,  No.  297)  ge- 
sungen wurde: 

The  voice  of  yore 
Which  the  breezes  bore 
Wailing  aloud  from  Paxo's  shore, 
Is  changed  to  a  gladder  and  livelier  strain, 
For  the  great  6od  Pan  is  alive  again; 
He  lives  and  he  reigns  once  more 
With  deep  Intuition  and  mystic  rite. 
We  worship  the  Absolute-Infinite, 
The  Üniverse-Ego,  the  Plenary-Void, 
The  Subject-Object  identüSed, 
The  Great  Nothing-Something,  the  Being-Thought, 
That  mouldeth  the  mass  of  Ghaoting  Nought, 
Whose  beginning  unended  and  end  unbegun 
Is  the  One  that  is  All,  and  the  All,  that  is  One, 
Hail  Light  with  Darkness  joined! 
Thou  Potent  Impotence! 
Thou  Quantitative  Point 
Of  all  indifference! 
Great  Non-Existence,  passing  into  being 
Thou  twofold  Pole  of  the  Electric  one, 
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Thou  lawless  Law,  thon  Seer  all  Unseeing 
Thou  process,  ever  doing,  never  done! 
Thou  Positive  Negation, 
Negative  Affirmation! 
Thou  great  totality  of  every  thing 
That  neVer  is,  but  ever  doth  become, 
Thee  do  we  sing 
The  Pantheists  King 
With  ceaseless  bng,  bug,  bug,  and  endlesshum,  hum,  hum! 
So  erzählt  Göthe  (Wahrh.  u.  Dicht.  Th.  II),  wie  Glodius  „sich 
eine   Leiter  auf   den   Pamass   ans   griechischen   und   römischen 
Wortsprossen  zusammenzimmerte,^   und  giebt  dann  ein  Gedicht 
„an  den  Kuchenbäcker  Hendel,  in  welchem  er  „jene  Kraft  und 
Machtworte  versammelte".  — 

Die  Entlehnung  von  Ausdrücken  aus  anderen  Werken,  durch 
welche  die  Parodie  als  solche  wirkt,  ist  ein  von  selbst  zur  Komik 
und  zum  Spott  einladendes  Darstellungsmittel,  und  so  sind  Paro- 
dieen  allerdings  gewöhnlich  komischer  Art.  Durchaus  nOthig  ist 
dies  nicht.  So  ist  Krates  schönes  „Paignion**  voll  weltver- 
achtenden Ernstes:  Mrrq/iLocrxn'riq  9cai  Zjivog  ^Ohvj/iinioiJ  qiykaa, 
Texva,  MoTJcrat  Ulb^löeq^  xhvri  (xoi  «iJxo/iW9  —  (Bergk,  Auth. 

Lyr.  p.  126.)  —  Parodie  zu  der  ebenso  beginnenden  Solonischen 
aJitop-rixi]  tlq  saxjTov  (ib.  p.  15).  Cl.  Harms  gab  so  eine  Pa- 
rodie zu  Göthe's:  „Kennst  du  das  Land,  wo  die  Citronen  blühn", 
unter  dem  Titel:  „Das  Vaterland",  in  welchem  er  die  Sehnsucht 
nach  dem  Himmel  schildert.    Es  fängt  an: 

„Kennt  ihr  das  Land  —  auf  Erden  liegt  es  nicht  — 
Von  dem  das  Herz  in  bangen  Stunden  spricht. 
Wo  keine  Klag'  ertönt  und  keine  Thräne  fliesst. 
Der  Gute  glQcklich,  stark  der  Schwache  ist. 
Kennt  ihr  es  wohl?  —  Dahin,  dahin 
Lasst,  Freunde,  fest  uns  richten  Herz  und  Sinn.^  — 
Auch   eine  blosse  Form  kann  parodirt  werden,  wie  z.  B.  J.  H. 
Voss  die  Sonettenform  in  der  deutschen  Literatur  parodirte. 
(Grave):  Mit  (Scherzando) :  Aus  Moor  — 

Prall  —  Gewimmel 

Hall  —  Und  Schimmel 

Sprüht  Hervor 
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(Grave):  Süd          (Scherzando) 

:  Dringt,  Chor, 

Trall  - 

Dein  Bimmel  - 

Lall- 

Getümmel 

Lied 

In's  Ohr. 

KUng- 

0  höre 

Elang 

Mein  kleines 

Singt; 

Sonett! 

Sing- 

Auf Ehre! 

sang 

Klingt  deines 

Klingt. 

So  nett? 

Maestoso:  Was  singelt  ihr  und  klingelt  im  Sonetto, 

Als  hätV  im  Fing  ench  grade  von  Toscana 

Gefuhrt  zur  heimatlichen  Tramontana 

Ein  kindisch  Englein,  zart  wie  . 

Amoretto? 

Anf,  Kh'ngler,  hört  von  mir  ein 

andres  Detto! 

Klangvoll  entsteigt  mir  achtem  Sohn  von  Hana 

Gelfiat  der  pomphaft  hallenden  Kampana, 

Das  sxmimend  wallt  zum  Elfenminnetto ! 

Mein  Haupt,  des  Siegers,  krönt  mit  Ros'  und  Lilie 
Des  Rhythmus  und  dos  Wohlklangs  holde  Gharis, 
Achtlos,  0  Kindlein,  eures  Larifari's! 

Euch  kühl'  ein  Kranz  hellgrüner  Petersilie! 

Von  schwülem  Anhauch  ward  euch  das  Gemüth  heiss, 

Und  fiebert,  ach!  in  unheilbarem  Sfldschweiss! 

Die  Parodieen,  noch  mehr  die  Gentonen  und  Erzeug- 
nisse der  sogenannten  makaronischen  Poesie  sind  oft  in  be- 
trächtlicher Ausdehnung  geschrieben  worden,  so  dass  es  scheinen 
kann,  als  seien  sie  schon  desshalb  dem  Gebiet  der  Dichtkunst 
zuzurechnen.  Klar  ist,  dass  sie  an  Gehalt  fast  werthlos  befunden 
würden,  wenn  man  sie  als  solche  benrtheilen  wollte,  und  es  ist 
andrerseits  schon  gesagt  worden,  dass  sie  als  Spraehkunstwerke 
nur  bei  geringem  Umfange  gefallen  könnten.  In  der  That  sind 
ja  die  Einfälle,  aus  denen  sie  hervorgingen,  nicht  unwitzig, 
aber  eben  desshalb  dürfen  sie  nicht  in  die  Länge  gedehnt  werden. 
Es  ist  diese  Länge,  wenn  hervorgebracht,  auch  nur  Schein,  denn 
es  ist  derselbe  Einfall,  dieselbe  Technik,  die  sich  dann  nur  in 
n2*  10 
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alberner  Monotonie  erneuert,  ohne  in  innerlicher  Verbindung  mit 
dem  Inhalt  zu  stehn  und  ohne  von  einer  Einheit  beherrscht  zu 
sein,  welche  an  sich  eine  weitere  Entfaltung  forderte   — 

Form  und  Gehalt  decken  sich  dagegen  recht  eigentlich  bei 
den  Erzeugnissen  des  Wortwitzes,  die  man  besonders  als 
Wortspiele  zu  bezeichnen  pflegt.  Jean  Paul  (Vorsch.  d.  Aesth.) 
erblickt  den  Reiz  des  Wortspiels  emmal  darin,  dass  es,  obwohl 
Spiel,  nicht  ganz  ohne  Wahrheit  sei.  „Von  der  Wahrheit,  welche 
allen  witzigen  Aehnlichkeiten  unterzulegen  ist,  kommt  etwas,  ob- 
wohl wenig,  den  wortspielenden  zu;  denn  wenn  in  der  Ursprache 
stets  der  Klang  des  Zeichens  der  Nachhall  der  Sachen  war:  so 
steht  einige  Aehnlichkeit  der  Sachen  bei  der  Gleichheit  ihres  Wie- 
derhalles zu  erwarten.^  Ein  zweiter  Reiz  des  Wortspiels  sei  „das 
Erstaunen  über  den  Zufall,  der  durch  die  Welt  zieht,  spielend 
mit  Klängen  und  Welttheilen.  Jeder  Zufall,  als  eine  wilde  Paa- 
rung ohne  Priester,  gefällt  uns  vielleicht,  weil  darin  der  Satz 
der  Kausalität  selber,  wie  der  Witz,  unähnliches  zu  gatten  schei- 
nend, sich  halb  versteckt  und  halb  bekennt.^  „Ein  dritter  Grund 
des  Gefallens  am  Wortspiele  ist  die  daraus  vorleuchtende  Geistes- 
freiheit, welche  im  Stande  ist,  den  Blick  von  der  Sache  zu  wen- 
den gegen  ihr  Zeichen  hin.^  Aristoteles  zeigt  sich  (Rhet. 
III,  11)  den  Wortspielen  des  Witzes  nicht  abgeneigt,  die  er  ra 
doTTBla  nennt,  wie  z.  B.  Isocrates  gesagt  habe:  rriv  ayX'H'*'  ^ 
noksi  dpx'TiT*  eIvoll  twv  xaxwv;  der  Doppelsinn  werde  da  durch 
Homonymie  oder  Metapher  hervorgebracht.  Auch  die  blossen 
Lautspiele  (ra  «ajid  y^d/Li/Lia^  wie  sie  z.  B.  von  dem  Schol. 
zu  Arist.  Eqq.  59  (ßupo-n'rj,  Lederkranz,  statt  ^to^po-ivr] ,  Myrten- 
kranz) angemerkt  werden,  sind  ihm  recht.  Spröder  verhält  sich 
ihnen  gegenüber  Quintilian  (VI,  3,  46  sq.),  doch  führt  auch  er 
eine  Antwort  an  (nämlich  auf  die  Frage:  quo  tempore  Glodius 
oecisuB  esset:  —  sero),  —  welche  für  sich  allein  hinreiche, 
diese  „dicta  ridicula^  nicht  durchaus  zurückzuweisen.  Be- 
stimmter behandelt  er  die  auf  der  Lautähnlichkeit  beruhenden 
Witze  lib.  IX,  3,  66  sq.,  die  er  dem  Redner  doch  kaum  verzeihen 
mag,  obwohl  sie  im  Privatleben  (1.  c.  73)  erfreuen.  — 

Es  sind  nun  diese  Spiele  des  Witzes  wesentlich  zweifacher 
Art,  denn  einmal  kann  der  Witz  darin  bestehen,  dass  aus  blosser 
Aehnlichkeit  der  Laute  eine  Beziehung  der  Wortbedeutungen 
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auf  einander  abgeleitet  wird,  me  wenn  man  sagt:  das  ist  eine 
„Lügende**,  benutzend  die  Aehnlichkeit  der  Laute  von  „Lüge" 
und  »Leg"  in  „Legende";  und  weiter  darin,  dass  er  uns  un- 
vermuthet  erinnert,  wie  sich  verschiedene  Bedeutungen  an 
denselben  Laut  gebunden  finden,  wie  wenn  man  sagt:  seine 
Frau  ist  ihm  „theuer**,  (oder  sie  ist  ihm  „kostbar")  d.  h.  sie 
kostet  ihm  viel.  Die  Wortspiele  der  ersteren  Art  wollen  wir 
Wortwitze  nennen;  die  der  zweiten:  Witzworte.  Wir  be- 
sprachen oben  die  Wortwitze  .im  Dienste  der  Rede  als  Pare- 
chesen  und  Paronomasieen  (Bd.  II,  1,  157;  160  sq.),  oder  als  Pa- 
ragrammatismos  (ib.  p.  232),  die  Witzworte  als  Amphibolie  (ib. 
p.  239  sq.).  — 

Aehnlichen  Klang  von  sinnverschiedenen  Wörtern  benutzt 
z.  ß.  Lichtenberg  (Verm.  Sehr.  Bd.  II,  p.  376)  zu  dem  Wort- 
witz: „Wenn  man  seinen  Stammbaum  und  die  hoffnungsvolle 
Jugend  ansah,  so  musste  man  gestehen,  dass  die  Familie  ein 
wahrhaftes  perpetuum  nobile  wäre;"  (umgekehrt  nennt  bei  Gic. 
(de  or.  II,  63)  Gate  den  M.  Fulvius  A'obilior :  A/obilior)  ebenso 
(ib.  p.  378):  „Eine  Ausgabe  auf  papier  velin  und  eine  auf  papier 
vilain;"  auch  (ib.  p.  369):  „Der  Pastor  baut  den  Acker  ©ot- 
tes,  und  der  Arzt  den  Gottesacker."  Ein  Lieblingsspruch 
Schopenhauers:  „Obit  anus,  abit  onus";  Jemand,  der,  weil 
er  Schläge  bekommen,  sich  nicht  rechtzeitig  eingefunden,  wurde 
damit  entschuldigt,  er  sei  verhintert  worden;  Sich  nach  der 
Decke  strecken,  um  sich  eine  Strecke  zu  decken;  dem 
cr^ancier,  der  dem  d^biteur  zurief :  mille  öcus;  antwortete  dieser: 
mille  excuses;  den  berühmten  Schafzüchter  Thaer  nannte  Je- 
mand den  deutschen  WoU-Thaer;  im  Mittelalter  hiess  es:  Ger- 
manis vivere  est  bibere;  Hang  (Stachelreime): 

Valut,  der  Prediger, 

Schuf  in  der  Furcht  des  Herrn 

Sein  Häuflein  Gläubiger 

Zu  seinen  Gläubigern. 


Morgens  rühmt  der  Freunde  Kreis, 
Potor  sagt  nicht,  was  er  weiss. 
Ach,  und  Abends  wird  geklagt: 
Potor  weiss  nicht,  was  er  sagt. 

10' 
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Rflckert  (Ged.  V,  p.  319): 

„Ich  koB't  im  Eosegarten, 

Schon  matt  von  Matthison.*'     and  (p.  329): 

„0  du  schmählich  halb  vergessner, 

Unvergesslich  mir,    o    Gessner.*    — 
Ferner  (IV,  39,  4): 

„Ein  muth'ger  WilT  ist  gut,  noch  besser  wilTger  Math 
Doch  Willmath  and  Math  will'  ist  eine  böse  Brat.**  — 
Es  klingt  karz  and  gat,  wenn  Abraham  a  Sancta  Clara 
sagt:  ,,Dermalen  gilt  Argentam  mehr  als  Argamentam,^ 
aber  possenhaft  and  ermüdend  wirken  anch  hier  die  Hänfongen, 
wie  z.  B.  in  seiner  Lektion  für  liederliche  Eriegsknechte :  „Fort 
mit  den  Soldaten,  die  mehr  vom  Maskatelier  als  von  der 
Masketen  halten,  die  lieber  amspringen  mit  der  Sabiel  als 
mit  dem  Säbel,  die  lieber  haben  das  Zechhaas  als  das  Zeag- 
haas,  die  sich  mehr  kummern  am  Bammel  als  am  die  Tram- 
mel,  mehr  am  den  Tantz  als  am  die  Schantz.  Ich  frag  each 
Höllbraten,  seid  ihr  Landsleat'  aas  dem  Himmel  —  oder  Lüm- 
melreich? Eare  Coarage  besteht  im  Erag,  nicht  im  Erieg; 
euch  kömmt  das  Saafen  leichter  an  als  das  Lanfen^  a.  s.  f.  — 
Die  Witzworte,  welche  aaf  der  mehrfachen  Bedeatang 
desselben  Wortlaates  beruhen,  auf  Doppelsinn,  erscheinen  im 
Allgemeinen  feiner.  Die  Galembours  der  Franzosen*)  sind  meist 
dieser  Art.  Nach  der  Rückkehr  Louis  XYIII.  im  Jahre  1815 
sagte  man  in  Paris:  Nous  sommes  en  6tat  de  payer  de  grandes 
contributionS;  parceque  nous  avons  un  gros  revenu.  Den  Mr. 
de  Bi^vre  bat  Louis  XVI  um  ein  Galembour:  „Sur  quel  sujet 
Votre  majestä  le  dösire-t-elle^  ?  —  Sur  moi,  sagte  der  Eönig. 
„Mais,  Sire^  un  roi  n'est  pas  un  sujet.^  —  Beissend  Salvandy 
bei  V.  Hugo's  Aufnahme  in  die  Akademie:  Monsieur,  vous  avez 
introduit  en  France  l'art  scönique  (Farsenic).  Buge  (Vorsch. 
zur  Aesth.  p.  153)  erz&hlt,  wie  einem  Offizier  wegen  ungeziemen- 


*)  üeber  „Galembour*'  sagt  Littr^  (dictionn.):  »Jeu  de  mots  fonde  aar 
des  mots  se  ressemblant  par  le  son,  diff^rant  par  le  sens,  comme  quand  H.  de 
Bi^Tre  disait  quo  le  temps  etait  bon  ä  mettrs  en  cage,  c^est-a-dire  serein 
(seriD).  D^apr^s  Ghasles  (Etudes  sur  TAllemagne,  1854)  Torigine  de  ce  mot  est 
le  nom  de  Tabb^  de  Galemberg,  personnage  plaisant  de  contes  allemands.  Au 
XVI*  iiecle,  les  calemboor«  se  nommaient  ^quiToqttes.** 
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den  Benehmens  die  Thür  gewiesen  wurde,  und,  als  er  sich  darauf 
berufen,  dass  er  Offizier  sei,  geantwortet:  „Gemeiner  konnten 
Sie  nicht  sein,  das  habe  ich  wohl  gesehen.^  —  Lichtenberg 
(Verm.  Sehr.  Bd.  I,  p.  331):  „Es  wäre  vielleicht  gut,  wenn  Redner 
sich  Einen  hohen  Absatz  am  Schuh  machen  liessen,  um  im  Fall 
der  Noth  sich  auf  einmal  viel  grösser  zu  machen.  Diese  Figur 
müsste,  zur  rechten  Zeit  gebraucht,  von  unglaublicher  Wirkung 
sein.**  (ib.  p.  365):  „Wie  geht's? **  fragte  ein  Blinder  einen 
Lahmen.  „„Wie  Sie  sehen,^^  antwortete  der  Lahme,  „„ganz 
passabel.^^     D logen.  Laert.  (VI,  49)   erzählt   vom  Diogenes: 

ßikTicrrs^    lHBTeßiiq    aito  twv  ^OKv/nnmv    ini    ra  N«^i«a.      Cicero 

(de  or.  II,  64):  „Ridicule  ctiam  illud  L.  Porcius  Nasica  censori 
Catoni,  cum  ille:  „Ex  tui  animi  sententia  tu  uxoremhabes? 
„Non  hercule,  inquit,  ex  mei  animi  sententia.^  —  Hang 
(Stachelreime) : 

Du  flogst  ja  Hymens  Tempel  zu  — 
Jetzt  ringest  du  die  fiände: 
Zu  welchem  Ende  freitest  du? 
„Ach  Gott!    Zu  meinem  Ende.^ 
Rückert  (Ged.  I,  29): 

Die  Einheit  nur  ist  viel,  und  wenig  ist  die  Menge. 

Das  All  und  Eine  hat  ein  Wesen  im  Allein; 

Das  Allgemeine  selbst  ist  ohne  All  gemein. 

Wenn  nun  durch  die  im  Vorhergehenden  erwähnten  Laut- 
spiele und  Wortspiele  ein  Gefälliges,  üeberraschendes,  Witziges 
geboten  wird,  leicht  anzuhören  immerhin  und  doch  nicht  ohne 
Geschick  und  Talent,  oft  auch  nicht  ohne  lange  Bemühung  zu 
beschaffen,  so  liegt  nahe,  dass  man  zur  Mittheilung  von  Der- 
gleichen auch  auf  eine  Form  verfiel,  welche  das  zu  eigener  6e- 
nugthuung  Gefundene  den  Anderen  nicht  sofort  preissgab,  na- 
mentlich etwa,  wenn  es  erst  weiteren  Sinnens  bedurft  hatte,  dass 
es  nach  Wunsch  zu  Stande  kam.  Man  brachte  also  das  Gefun- 
dene in  solche  Form,  dass  gerade  die  Schwierigkeiten  der  Auf- 
findung, über  welche  nur  der  glückliche  Einfall  in  einem  Augen- 
blick hinweghilft,  hervortreten,  und  begnügte  sich,  durch  Andeu- 
tungen den  Anderen  das  nochmalige  Finden  zu  ermöglichen. 
Dies  ist  die  Form  des  Räthsels.    Bemerkungen  also  z.  B.  der 
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Art:  Vögel  nnd  Sänger  singen  vom  Blatt;  ein  Häring  ist 
eine  Art  Ring,  die  Eintracht  eine  Art  Tracht;  kurz  wird  durch 
Verlängerung  kürzer;  Miniaturmaler  verkleinern  ihre  Neben- 
menscben  absichtlich  —  werden  zu  Räthselfragen :  Wer  sind  die 
besten  S&nger?  Welcher  Ring  ist  essbar?  Welche  Tracht  ist 
die  beste?  Welches  Wort  wird  kürzer,  wenn  man  ihm  eine  Sylbe 
hinzufügt?  Wer  verkleinert  absichtlich  seine  Nebenmenschen  ?  — 
So  benutzt  Sosias  in  den  „Wespen^  des  Aristophanes  (15  sq.) 
den  Doppelsinn   von   dcrniq   (Schlange  und  Schild)   in  Xanthias 

Rede    sofort:     o-uöiv    ä^a    y^icpox)   öia^iipBL    Kkswinj/Lioq    COt.    ZUr 

Bildung  eines  Räthsels.  — 

Zur  Würdigung  des  Reizes,  welchen  ein  so  zierliches  Kunst- 
werk, wie  das  Räthsel,  immerhin  bietet,  gehört  behs^liche  Stim- 
mung, wie  sie  sich  unsere  Zeit,  der  es  immer  an  Zeit  fehlt,  nicht 
oft  zu  verschaffen  weiss.  Kaum  noch  ist  es  den  Kindern  ge- 
gönnt, sich  am  Suchen  und  Finden  der  Lösungen  zu  erfreuen, 
zu  staunen  über  wunderliche  Verschlinguug  und  neckische  Tren- 
nung von  Laut  und  Begriff,  im  Spiele  zu  erproben  die  „animo- 
rum  incredibiles  motus  celeritatemque  ingeniorum**  (Cic.  Arch.  8). 
Es  hat  eben  Alles  seine  Zeit,  aber  auch  für  die  fortschrittsbe- 
flügelten Europäer  wäre  es  so  übel  nicht,  wenn  sie  zuweilen  nach 
dem  Drängen  und  Wühlen  des  Tages  —  wie  Abends  die  Bedui- 
nen vor  ihren  Zelten  —  ein  heiteres  Gespräch  um  seiner  selbst 
willen  zu  führen  Kraft  und  Lust  behielten.  Da  fände  sich  zum 
Uebermuth  des  Wortwitzes,  zum  scherzenden  Doppelsinn  als  na- 
türlicher Begleiter  auch  das  Räthsel.  Und  dies  muss  ja  über- 
haupt bei  Beurtheilung  solcher  Spiele  festgehalten  werden,,  dass 
Sprachkunst  im  Wesentlichen  auch  Sprechkunst  ist,  dass  ihr 
Schaffen  seiner  Natur  nach  Improvisation,  ihr  Genuss  ein  momen- 
taner ist.  Sobald  diese  Sprachbilder  literarisch  auftreten,  laufen 
sie  Gefahr,  in  blosse  Bravour  der  Technik,  in  alberne  Kunststücke 
auszuwachsen.  Auch  ist  zu  erinnern,  dass  bei  dem  Vortrag  des 
Räthsels  der  Reiz  des  Suchens  nicht  geschmacklos  gedehnt  werde 
bis  zur  Ermüdung.  Eine  Pause  zwischen  Stellung  der  Aufgabe 
und  deren  Lösung  gebietet  sich  von  selbst,  aber  diese  muss  hin- 
zugefügt werden,  sobald  jene  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  vom 
Hörer  genügend  begriffen  ist  Das  Lösen  soll  nicht  Arbeit  für 
sich  werden y  sondern  der  Aufgabe  sich  anreihen,  denn  erst  mit 
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dem  Räthselwort  ist  das  Räthsel  vollständig  vorhanden  and  in 
seiner  zierlichen  Schönheit  zn  verstehen.  Göthe  (Alexis  und 
Dora)  schildert  anmnthig: 

„So  legt  der  Dichter  ein  Bäthsel 
EfinsÜich  mit  Worten   verschränkt,  oft   der   Versammlung 

in's  Ohr, 
Jeden  freuet  die  seltne,  der  zierlichen  Bilder  Verknüpfung, 
Aber  noch  fehlet  das  Wort,  das  die  Bedeutung  verwahrt. 
Ist  es  endlich  entdeckt,  dann  heitert  sich  jedes  Gemüth  auf, 
Und  erblickt  im  Gedicht  doppelt  erfreulichen  Sinn." 
So  webt  sich  bei  Plutarch  (Sept.  Sap.  Gonv.  10.)  ein  Räthsel 
der  Eumetis  oder  Gleobulene  (die,  wie  Thaies  (ib.  3)  sagt:  roxi- 

Totfj  (joii;  odviyfxaaL)  Wiricap  diri^ayaKou;  ^  orav  txJx]],  fltat^oucra 
XpTJTat,  3cai  ÖLa^otXKiioLt  «jw^  Toii«;  ivmyxdivovTai^  im  Gespräch 

recht  artig  an  die  absprechende  Aeusserung  des  Cleodemus,  für 
verständige  Männer  sei  es  lächerlich,   Räthsel  zu  lösen,   indem 

Aesop  antwortet:  ou  ycXocd rgpov  ow  to  ^li)  öyjvaw^ai  TOLXJTa 
ölolX/vslv,  otov  ioTTtv,  S  /luxpov  E/LLK^oarPsv  r\/iuv  TOTj  ÖBiTtvou  «pou- 
ßaXsv  (Eumetis):  "Avdp'  eIöov  wupJ  x^^^^v  ««'  dvi^i  xokX/rioravTa, 

TL  ToiJT*  iaTiVy  t%oi(;  äv  bIiceIv;  Der  grobe  Mann  sagt  nur:  aA»X»* 
oxjdff  nia^slv  dao/iai,  worauf  Aesop  die  neckenda  Beziehung  auf 

jenen  zeigt:  xai  l^^^iv  oi3<5«l^,  «cpri,  croxj  toOto  /iidkkov  oiösVy  o-vÖs 
noui  ßsKriov  al  d'  apvij,  ^uxprupa«;  «x^  o'tx^JU)vta^',  o  /liev 
oxjv  KKeoöiiilioq   iyaKaas^    xat   yap   ^XP'H'^^   ^laXtcrrcx   rats'   crixtjw- 

vlatq  Twv  xa>'  axJrov  lar^wv.  —  Gefällig  antwortet  auf  Odhins 

Räthselfrage : 

Ich  möchte  nur  haben 

Was  gestern  ich  hatte; 

Weisst  du,  was  es  ist? 

Es  löset  die  Zunge, 

Es  lähmt  die  Sprache 

Und  bringt  zum  Schweigen. 
ein  Sinnspruch  (Schwedische  Volkssagen,  übers,  von  Ungewitter, 
cf.  &imrock,  Dtsch.  Myth.  p.  436): 

Reichet  dar  ihm 

Den  guten  Trank! 

Er  löset  die  Zunge; 

Aber  im  Uebermaass 
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Lähmt  er  die  Sprache 

Und  bringt  zum  Schweigen. 
Und   nicht   minder   anmathig   antworten   auf  die    (alliterirende) 
Räthselfrage  Simsons  (Jnd.  XIV,  14): 

pino  KT  rss«  ^8D  Hfl  hzHrv2 

die  jungen  Philister  wieder  mit  einer  Frage,  aus  welcher  zu  ra- 
then  ist,  dass  ihnen  die  Lösung  gegluckt  ist  (1.  c.  18): 

— nKO  rp  rm  ^y^  ptnö?» 

Das  Räthsel  wird  ja  auch  zuweilen  ierst  mit  der  Lösung  ein 
Witzwort,  wie  bei  den  Fragen  der  26ten  Makame  des  Hariri. 
Rückert  übersetzt  z.  B.:  „Mag  uns  ein  Einsichtiger  zum 
Iman  taugen?  —  Nein,  er  soll  sehn  auf  beiden  Augen.**  „Darf 
Imän  sein,  wer  irgend  einen  Flecken  hat?  Ja,  oder  ein  Dorf 
oder  eine  Stadt.  ^  —  Volksräthsel  scherzen  wohl  auch  mit  der 
Aufgabe  selbst  die  Lösung  herbei,  wie  etwa  im  „Räthselgespräch^ 
bei  Simrock  (Dtsch.  Vplksb.  Bd.  IX,  p.  388): 

A.  Rath  einmal,  wie  viel  Eier  ich  im  Korb  habe?  Wenn 
du  es  räthst,  geb'  ich  sie  dir  alle  zwölfe. 

B.  Hast  wohl  sieben?    A.  Nein. 
6.  Hast  wohl  acht?    A.  Nein. 

B.  Hast  wohl  gar  ein  Dutzend  ?  A.  Das  hat  dir  der  Teufel 
gesagt.  — 

Warum  soll  überhaupt  die  Darstellung  nicht  Aufgabe  und 
Lösung  in  denselben  Rahmen  fassen,  wie  etwa  in  Rückert's 
(Ged.)  „Die  Räthsel  der  Elfen''.  Da  heisst  es  z.  B. : 
„Wo  quillt  die  Thr&n'  aus  härtester  Brust? 
Der  Quell  im  Fels  ist  mir  wohl  bewusst.** 
Wir  haben  es  an  dieser  Stelle  nur  mit  den  Laut-  und  Wort- 
räthseln  zu  thun;  den  Sprachbildem  der  zweiten  Abtheilung 
entsprechen  weiter  die  Sinnräthsel,  denen  der  dritten  die  alle- 
gorischen Räthsel,  wobei  indess  zu  bemerken  ist,  dass  wegen 
der  Mannigfaltigkeit  der  Einkleidungen  viele  Räthsel  zugleich 
mehrere  dieser  Grundformen  an  sich  aufweisen,  dass  aber  die 
Rubrizirung  sich  danach  zu  richten  hat,  ob  die  Lösung  sich 
ergiebt  aus  einer  Behandlung  der  lautlichen  Elemente  des  Wor- 
tes, also  aus  einem  Hören ;  oder  ob  sie  gefunden  wird  durch  Gom- 
binationen,  welche  sich  auf  die  Bedeutung  der  Worte  stützen,  die 
demnach  beruhen  auf  einem  Wissen;  oder  ob   sie  erfolgt,  wenn 


Die  selbstst&odigen  Werke  der  Sprachkunst.  153 

far  eine  bildliche  Darstellung  der  eigentliche  Vorgang  gefunden 
wird,  auf  den  sie  zu  fibertragen  ist.  In  den  wenigen  Worten: 
,,Quam  mater  genuit,  generavit  filia  matrem.  (Glacies.)**  hat  man 
z.  B.  Allegorie  nach  der  bildlichen  Bezeichnung  des  Vorgangs, 
kann  auch  ein  Lauträthsel  finden  nach  dem  Lautspiel :  „mater  ge- 
nuit, generavit  matrem«,  wird  aber,  da  die  Lösung  weder  durch 
die  Allegorie  genügend  gesichert  sein  würde  (man  könnte  z.  B. 
Nacht,  Frucht,  Schnee,  Sünde  rathen),  noch  irgendwie  aus  dem 
Wortspiel  hervorgeht,  vielmehr  abhängt  von  einem  bestimmten 
Wissen,  ein  Sinnräthsel  zu  erkennen  haben,  welchem  freilich  die 
allegorische  Fassung  nicht  zum  Vortheil  gereicht.  — 

Unter  den  Räthseln  dieser  ersten  Abtheilung  unterscheiden 
wir  —  entsprechend  unserer  Eintheilung  der  Wortspiele  in  Wort- 
witze und  Witzworte  —  dasWorträthsel,  dessen  Lösung  durch 
Hinweis  auf  die  mit  dem  Wechsel  der  Laute  wechselnde  Be- 
deutung angedeutet  wird,  und  das  Rät  h  sei  wort,  welches  mit  den 
verschiedenen  an  denselben  Laut  geknüpften  Bedeutungen 
spielt.  — 

Das  Worträthsel  meist  mit  dem  (von  Späteren  herrühren- 
den) terminus  Logogryph  bezeichnet,  stellt  entweder  a.  das  Ver- 
tauschen von  Lauten  zur  Beachtung  (wie  z.  B.  bei  Last,  List, 
Lust),  oder  b.  ein  Zusetzen  (wie  z.  B.  bei  Eis,  Reis,  Greis), 
oder  c.  ein  Abwerfen  (wie  bei  ScÄleier  —  Leier  —  Eier).    Erfolgt 

d.  die  Lösung  durch  Umstellung  von  Buchstaben  (wie:  fros  — 
Ros«),  so  hat  man  dies  auch  wohl  Anagramm  genannt,   und 

e.  Palindrom,  wenn  durch  diese  Umstellung  die  ganze  Folge  der 
Buchstaben  umgekehrt  wird  (wie:  Eber  —  Rebe),  wobei  das  Wort 
auch  unverändert  bleiben  kann  (wie  z.  B.  bei  „stets.«)  Beispiele 
(Hang) : 

a.  Mit  A  beschwerlich. 
Mit  I  gefährlich, 
Mit  U  begehrlich, 
Mit  A  so  drückend. 
Mit  I  berückend, 
Mit  U  entzückend. 
h.    Was  vorher  flüssig,  nun  versteinert  ist, 
Wird  euch  ein  kleines  Wörtchen  nennen, 
Setzt  vorn  ein  Zeichen  noch  dazu,  so  müsst 
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Die  Hoffnung  kfinft'ger  Fruchte  ihr  erkennen. 
Wollt  noch  ein  Zeichen  ihr  damit  vereinen, 
So  wird  des  Lebens  Winter  euch  erscheinen. 
e.  (Körner): 

Mein  Ganzes  webt  sich  mit  stillem  Verlangen 

So  innig  um  rosige  Mädchenwangen. 

Drei  Zeichen  hinweg,  und  der  Phantasie 

Des  Sängers  vermähl'  ich  die  Harmonie. 

Ein  Zeichen  hinweg  noch,  und  Leben  entquillt, 

Wenn  keimend  die  Kraft  mir  im  Innern  schwillt. 

d.  (Körner): 

Wenn  Frühlings- Wonne  neu  geboren, 

Des  Herzens  tiefsten  Sinn  entzfickt, 

Steh'  ich  vom  Wechseltanz  der  Hören 

Als  BlumenkOnigin  geschmückt. 

und  schöne  Mädchen  winden  mich  zu  Kränzen, 

Als  Schmuck  auf  ihrer  Locken  Gold  zu  glänzen. 

Wird  vorgesetzt  das  letzte  Zeichen, 

Als  Götterknaben  schaust  du  mich; 

Zeus  muss  sich  meinem  Willen  beugen, 

Ich  quäle,  ich  beglücke  dich; 

Aus  meinen  Händen  fallen  dir  die  Loose, 

Doch  ohne  Dornen  reich'  ich  keine  Rose. 

e.  (Kömer): 

Schreckt  euch  meine  Gestalt?   hat  mich   ein  Gott   doch  ge- 
würdigt, 
Schloss  in  die  hässliche  Form  seine  Unsterblichkeit  ein. 
Rache  färbte  sein  HerZ)  er  lechzt  nach  dem  Blute  des  Knaben, 
Und  der  Phrygier  sank  grausend  ein  Opfer  der  Wuth. 
Rückwärts  lese  die  Zeichen,  dann  nimm  die  blinkende  Schaale, 
Drücke  zum  Purpur  mich,  schlürfe  den  göttlichen  Saft, 
Und  umwinde  die  Schläfe  mit  Epheu  dir  und  mit  Rosen: 
£voe!  tönt  es  ringsum,  Bakchus,  unsterblicher  Gott! 
e.  Nimmer  verändert  es   sich,    selbst  rückwärts   bleibt   es   ein 

vorwärts ; 
Was  man  dem  Worte  verband,  trotzet  dem  Sturme  der  Zeit. 
In  der  Griechischen  Anthologie  XIY,  105  findet  sich  z.  B. 
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ein  Logogryph»  ber abend  anf  Abwerfen  von  Buchstaben :  noxjq^ 
o-u^,  u^,  q  (Zahlzeichen  für  200): 

ypa^^ia  ^Lovov,  X8^iaX,r\q  yivofxat  aXXo  /lipo^. 
i\v  d'  Srepov,  4*^ov  nakiv  «acrc^iat*  tJv  de  xat  ahXoy 
oO  ^loa'ov  ffuptio*«!^,  aXXa  dtrjxocrta. 

Auf  einer  Hinzufügung  («x^po^  —  «xJppo^-;   p  ist  Zahlzeichen 
für  100)  beruht  (1.  c.  XIV,  20): 

El  irupd^  atifoiXBvtx)  fd.Bcrcri\v  ixarovrada  ^eiT]^, 
9cap^«Vov  rupT]cr«i^  x/isa  Ttati  901'ea. 

Lateinische  Logogryphe  (J.  C.  Scaliger): 

Tolle  Caput,  simile  aetati  tum  tempus  habebis. 

(Puer.    Ver.) 
Deme  fero  galeamj  reteget  placabilis  artem. 
(Mars.     Ars.) 
Auch:  Quinque  cibant;  quatuor  volant;  tres  stant. 

(Dapes.    Apes.    Pes.) 
Logogryph  wird  man  auch  zu  nennen  haben,  wenn  es  sich  für 
die  Lösung  nicht  bloss  um  Einen  Buchstaben  handelt,   sondern 
um  mehrere,  sofern  nur  diese  nicht  für  sich  einen  besonderen  Sinn 
tragen,  wie  bei  Rückert  (Mak.  d.  Har.  19): 
Höher  wird's  nicht,  aber  edler, 
Wenn  ihr  setzet  Ho  davor. 
Doch  das  Ho  war  dran  von  Ursprung, 
Bis  sich's  durch  Gebrauch  verlor. 

(Ho-Spital).  —  oder  in  den  bekannten: 
There  is  a  word  in  the  English  language,  the  two  first  lett- 
res  of  which  signify  a  male,  the  three  first  a  female,  the  four 
first  a  great  man,  and  the  whole  a  great  woman.    (He-r-o-ine) ; 
und:  Si  caput  est,  currit:  ventrem  conjunge,  volabit; 
Adde  pedes,  comedes;  et  sine  ventre,  bibes. 

(Mus.    Musca.    Muscatum.    Mustum.)"") 


*)  Von  den  Logogryphen  der  Perser  sagt  J.  v.  Hammer  (Gesch  der 
seh.  Red.  Persiens  p.  34):  „Die  Rätbsel  (Laghs)  unterscheiden  sich  in  nichts 
Ton  den  nnsrigen,  wohl  aber  die  Logogryphen  (Mima)  welche  die  unsrigen  an 
Schwierigkeit  bei  weitem  übertreffen.    Es  ist  nicht  genug  an  der  Versetzung  der 
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Das  Räthselwort  wird  vielfach  mit  dem  terminus  ^ Ho- 
monym^ bezeichnet.  Der  Art  sind  z.  B.  die  Fragen  bei  Rackert 
(Mak.  26):  Soll  ich  falsch  Zeugniss  ablegen?  —  Ja  wohl,  alles 
Böse  sollst  du  ablegen.  Ist  es  gut,  den  Schein  einer  Schuld  za 
tragen?  Ja  wohl,  um  sie  einzuklagen.  Darf  ich  meine  Ammer 
würgen?  —  Du  darfst  nicht  deine  Amm'  erwürgen.  Santo 
n'est  pas  santö,  mais  maladie  est  sant^.  (Sans  t).  —  Ausgeführ- 
ter (Rückert): 

Sieh'  welch  ein  dreister         Mit  Süd  iflnglüht  er, 
Und  weitgereister!  Mit  Nord  umeist  er. 

Mit  Vögeln  fliegt  er,  Bald  rührt  und  schmelzt  er, 

Mit  Schiffen  kreist  er  Bald  scherzt  und  beisst  er; 

Sodann  beschreibend  Mit  Wundem  spielt  er, 

Die  Welt  dir  weist  er,  Mit  Räthsehi  speist  er. 

Wenn  auf  den  Blättern  Er  schafft  Gestalten 

Ihn  lenkt  ein  Meister.  Und  wecket  Geister 

Den  Westen  kennt  er.  Wenn  eure  wach  sind, 

Den  Osten  preist  er;  So  sagt  wie  heisst  er? 

(Kiel.) 
In  der  Anthol.  gr.  (XIV,  109)  wird  so  mit  dem  Doppelsinn  von 
xopi],  Jungfrau  und  Pupille,  gescherzt  über  das  Auge  des  Po- 
lyphem : 

Ev  itxy^i  xot/iir\^til<fa  x6pr\  ^avsv  6  icpodorr)^  da 
oivoq,  yjtp*  o\j  öi  >avn/,  TlaXXd6o(;  r\v  (XTiXtSXog' 

0  XT8tva(;  vauriyoq'   evl  ^wovTi  Si  TiJ^Lßcj» 
xsiTai  /UL9/n<pon8vri  rdq  Bpo^uou  x^V^^^^« 
TlaXiXAt;  xai  Bpo^iiot;  tb  xai  6  xXxrroq  ^ A^<piyxyr\8ic, 

01  Tpsiq  Ti]i;  ^ioui>T|V  na^^avov  r[q>dvio'av. 

Ebenda  (XIV,  18.)  heisst  es: 


Buchstaben,  um  mittelst  derselben  ein  oder  mehrere  Worter  zu  errathen,  sondern 
mit  den  Bachstaben  selbst  müssen  allerhand  Künste  der  Punktirung  und  Nicht 
punktirung,  der  Umkehrung  und  Verwandlung  vorgenommen  werden,  bis  das 
Wort  —  heraasgefunden  wird.  Wir  bekennen,  dass  die  meisten  dieser  Logo- 
gryphe  —  uns  unTerst&ndlich  geblieben  sind,  und  legen  dieses  Bekenntniss  mit 
so  weniger  Scheu  ab,  als  selbst  Dewletschah,  der  Biograph  der  persischen  Dichter, 
▼on  diesen  Künsteleien  nichts  zu  Terstehen  bekennt." 


Die  selbstst&ndigen  Werke  der  Sprachkunst.  ]57 

kXaq  icpo  TjKiJüuv  «yx"  ^lapva^wvo^.  Die  Lösong  beniht 
darauf,  dass  Achill  nach  Ilias  IX,  665  A£o^ii](^<;  avrfp  genannt 
wird,  aiaQ  aber  Gen.  von  aia  ist,  abhängig  von  3cpo.  — 

Bei  Symphosins  (Anthol.  Lat.  ed.  Riese  I.  286,  32)  ist  ein 
Homonym  über  tau  ras  (auch  Ciiicum  mens)  und  (ib.  93)  über 
pes  (auch  Maassbezeichnung): 

Miles  podagricus. 
Bellipotens  olim  saevis  metuendus  in  armis 
Quinque  pedes  habui,  quod  nunquam  nemo  negavit. 
Nunc  mihi  vix  duo  sunt;  inopem  me  copia  fecit. 
Dabei  kann  die  Betonung  des  Wortes  je  nach  der  Bedeutung  ver- 
schieden sein,  wie  bei  modern  —  modörn: 
Buht  auf  der  ersten  Sylbe  der  Accent,, 
So  findet  ihr,  was  man  verwesen  nennt. 
Wenn  der  Accent  auf  meiner  zweiten  ruht, 
So  ist  es  neu,  jedoch  nicht  immer  gut.*) 
Auch   zusammengesetzte   Wörter   können  als  Homonyme   über- 
raschend angestellt  werden,  wie  von  Rücke rt  (Mak.  29): 
Du,  dessen  feiner  Hand  die  Lösung 
Macht  nicht  des  feinsten  Knotens  bang, 
Wie  hilfst  du  dir,  wenn  du  sollst  sagen 
Mit  Einem  Worte  „Gleich  dem  Klangt? 

(Widerhall  —  wie  der  Hall.) 
Du,  auf  dessen  Grartenbeeten 
Wuchert  ew'gen  Lenzes  Grünheit, 
Kannst  du  mit  dem  Wort  mir  dienen. 
Das  in  sich  hält  „Adler  —  Kühnheit^  ? 
(Armuth  —  Aarmuth.) 
Die  Lösung  eines  Homonym  kann  auch  ein  einzelner  Buchstab 


*)  Wie  beim  einzelnen  Wort  der  Accent,  so  kann  för  den  Sinn  des  Satzes 
die  loflfische  Betonung,  welche  durch  die  Interpunktion  angezeigt  wird,  den 
Sinn  bedingen.  So  in  dem  bekannten  EUithsel  (Simrock,  Dtsch.  V.  Bd.  7. 
p..  292j :  Es  schrieb  ein  Mann  an  eine  Wand, 

Zehn  Finger  hab  ich  (;)  an  jeder  Hand, 
Fünf  (,)  und  zwanzig  an  H&nden  und  Fassen. 
Wer  das  nicht  räth,  der  muss  es  bnssen. 
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sein,  dessen  vielfache  Verwendung  als  vielfache  Bedeutung  ange- 
nommen wird.    So  wird  der  Buchstabe  L  bezeichnet: 
Gross  und  einsam  schweb'  ich  in  /lüften, 
Doppelt  lebe  ich  in  Fe/senk/üften; 
Dieses  Erdenrund  berühr'  ich  nicht. 
Klein  sieht  man  mich  im  blauen  Himme/ 
Und  ebenso  im  Sterngewimme/, 
Doch  gross,  wenn  man  von  Liebe  spricht. 
Unter  Menschen  sucht  man  mich  vergebens. 
Weil  ich  nur  der  Anfang  jedes  Lebens, 
Und  von  jedem  ZieZ  das  letzte  bin. 
Ohne  mich  war  LaZande  voll  Mängel, 
Und  die  EngeZ  wären  keine  EngeZ, 
Und  dies  RäthseZ  hätte  keinen  Sinn. 
Ebenso:  II  est  au  cieZ,  mais  pas  en  terre, 

Luc  le  porte  par  devant,  et  DanieZ  par  derri^re. 
Ein  an  sich  nicht  doppelsinniges  Wort  kann  durch  die  Stelle, 
welche  es  im  Satze  erhält,  doppelsinnig  werden  und  eignet  sich 
dann  für  ein  Homonym.    Der  Art  ist  z.  B.  das  Volksräthsel  (Sim- 
rock,  dtsch.  Volksb.  Bd.  7.  p.  336): 

Dar  ünner  in  den  Mölengmnd 
Dar  liggt  en  lütten  bunten  Hund. 
Ik  do  di  dat  Wort  wol  in  den  Mund: 
Wo  heet  de  Hund?    (Wo.) 
Aebnlich:  „Ich  bin  nicht,  ich  war  nicht,  ich  werde  nicht  sein. 
Du  meinest,  ich  scherze,  ich  sage  dir,  nein. 
Ich  stehe  ja  sichtbar  vor  deinem  Gesicht, 
Sagst  du  meinen  Namen,  so  nennst  du  mich  nicht.^  (Nicht.) 
Ein  Palindrom  wird  so  behandelt: 
Vorwärts  bin  ich  ein  —  doch  halt',  ich  hab'  mich  verrathen; 
Rückwärts  suche  mich  nur,  wahrlich,  du  findest  mich  nie. 

(Ein.  Nie.) 
Mancherlei  Spiele  sind  noch  ersonnen  worden,  bei  denen  es 
sich  um  Errathen  von  Lauten  handelt,  um  irgend  einen  Sinn  zu 
finden,  die  also  auch  eine  gewisse  technische  Gewandtheit  im 
Operiren  mit  dem  Sprachmaterial  verlangen,  als  blosse  Kunst- 
stücke jedoch  —  etwa  wie  die  carmiua  figurata  —  schon  wegen 
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ihrer  fremdartigen  Beimischungen  den  Werken  der  Sprachkunst 
nicht  angehören.  Dahin  gehört  z.  B.  wenn  verlangt  wird,  dass 
die  Buchstaben  eines  Wortes  in  die  Form  des  Quadrats  gebracht 
werden,  was  Friedreich  (Geschichte  des  Räthsels.  1860.  p.  23) 
als  Räthselquadratur  verzeichnet.  Er  giebt  u.  A.  das  Bei- 
spiel: Zwei  Wörter,  die  jedes  vier  Zeichen  enthalten, 

Die  sollt  ihr  zu  einem  Quadrat  mir  gestalten. 

Das  Erste,  auf  dem  sich  Vulkane  entladen, 

Ist  wohl  die  bekannteste  aller  Cykladen. 

Auch  ward's  einst  beschuldigt  entsetzlicher  That, 

Erwählte  den  Cicero  zum  Advocat. 

Verkehrt's  nun  lateinisch !  Was  mag  es  bedeuten  ? 

So  fragt  ihr;  vernehmt  denn,  es  heisset  „vor  Zeiten«. 

Vom  zweiten  Worte  ist  wenig  zu  sagen. 

Dort  ward  eine  grässliche  Schlacht  einst  geschlagen ; 

und  gebt  ihr  das  Wort  zu  verkehren  euch  Müh', 

Habt  ihr  ein  Gebilde  der  Phantasie. 


Auflösung : 


M 

I 

L 

0 

I 

D 

0 

L 

L 

0 

D 

I 

0 

L 

I 

M 

Die  einzelnen  Buchstaben  eines  Wortes  nicht  nach  deren  Laut 
sondern  aus  der  Beschreibung  der  Schriftzeichen  zu  errathen,  ist 
eine  Aufgabe,  welche  Athenaeus  (Deipnos.  X,  p.  454  B.)  pr- 
criQ  iyy^diLi/iiaTOf;  nennt.  Er  giebt  als  Beispiel,  wie  Euripides, 
Agathen,  Theodectes  die  Buchstaben  von  0H5ET5  beschrieben 
haben.  Die  Worte  werden  Jemand  in  den  Hund  gelegt,  der  nicht 
lesen  kann: 

8yu>  nstpxjxa  y^agLifudruny  /libv  oi3x  tS^tq^ 
fi^io^aq  ÖS  Ksd^w  xai  cratpH  r9X^iT]pia. 

Die  Beschreibung  bei  Agathon  («v  rw  Tr\K8<pw)  lautet: 

Fjxxq)^^  o  npwTOQ  i^v  /LiBcroiiKpaKoQ  xuxXoq 
OpPoL  TS  xavovaq  s^'vyw/nevoL  Jijo, 

2XU>£X(J;     78    t6^(j^    TplTOV   ifv    n^OO'8/Uiq>8^Bq, 
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^Eneira  rpiodou^  nkdyiov  riv  n^oKai/aevoq 
^E<p    Bvoq  re  x>(xvovoq  ijorav  i^xjywuiivoL  öxjo. 
*\Dä«p  6i  T^irov  Tjv  scal  TsKsuroLicnf  icdKiv. 

Einen  Schritt  weiter  gehen  die  Rebus,  eine  Bilderschrift, 
welche  statt  der  Beschreibungen  der  Buchstaben  Abbildungen  von 
Dingen  in  Wörter  oder  in  die  Rede  einsetzt,  deren  wörtliche  Be- 
zeichnung dann  auszusprechen  ist,  um  den  f&r  den  Sinn  noth- 
wendigen  Laut  z.  B.  einer  Sylbe,  eines  Wortes  zu  liefern,  wie: 
0»  =  Ostern,  Mo —  =  Mostrich.  Nach  dieser  Manier  lasen 
die  Traumdeuter  Alexanders  das  Traumbild,  welches  diesem 
während  der  Belagerung  von  Tyrus  erschien,  einen  Sarupo^  näm- 
lich, der  mit  Mfihe  gefangen  wurde:  2ol  Tüpog  (Plut.  AI.  24).  — 
Zu  dieser  Bilderschrift  muss  auch  z.  B.  die  Inschrift  auf  einem 
Grabmal  in  Lamspringe,  unweit  Gandersheim,  gerechnet  werden: 

0        QVID       TVA      TE 
BE        BIS       .  BIA        ABIT 
RA         RA  RA 

ES   ET   IN 
RAM      RAM        RAM 
I  I. 

(0  süperbe,  quid  superbis?  Tua  superbia  te  superabit. 
Terra  es  et  in  terram  ibis.)  Tabourot  in  seinen  »Bigar- 
rures^  (Paris  1572)  fahrt  u.  A.  als  Beispiele  von  dieser  Art  an: 

Trop      vent      bien 
tils         sont      pris 
(Trop  subtils  sont  souvent  bien  surpris). 

Het       en         tient 
le  pens      le  coeur 

(Le  souhait  en  suspens  le  coeur  sous tient.).*) 


^)  Ochmann  (Zur  Eenntniss  der  Rebus.  Oppeln,  1861))  dem  wir  diese 
Beispiele  entnehmen,  giebt  (p.  15)  aus  Tabourot  über  den  terminus  ^»Rebus^ 
an:  „Sur  toutes  les  follastres  inventions  du  temps  pass^  i^entens  que  depnis 
enyiron  trois  ou  quatre  cens  ans  en  ^k,  on  aToit  tronu^  tu  fa^on  de  deuise 
par  seules  peinctures  de  diuerses  choses  ordinairement  cognues,  lesquelles  pro- 
ferees  de  suite  sans  article  fönt  tu  certain  langage:  on  plus  briefuement,  que 
ce  sont  equiToques  de  la  peincture  a  la  parolle.  Est-ce  pas  dommage  d*auoir 
samomm^  yne  si  spirituelle  inuention  de  ce  mot  Rebus?   qni  est  general  a 
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Endlich  hat  man  anch  die  Gestalt  der  Ziffern  zu  den  soge- 
nannten Zifferrä tbsein  benutzt.  Friedreich  (1.  c.  p.  42) 
ffihrt  n.  A.  als  Beispiel  an  (ans  A.  Kirch cr^  Oed.  Aegypt.  T.  II. 
P.  I,  1,4):  Qni  de  qningentis,  de  qninque,  decemque  sit  nnus, 
ille  meis  precibns  poterat  dare  manns.  (D  V  X.).  Wie  kann,  wenn 
man  Eins  von  Neunzehn  nimmt,  Zwanzig  bleiben?  Die  Lösung 
ergiebt  sich,  wenn  man  Römische  Ziffern  schreibt:  XIX  und  XX.  — 
Wir  beschliessen  diese  Abtheilung  mit  der  Erwähnung  ge- 
wisser Scherze,  bei  denen  sich  die  Darstellung  gewissermassen 
ironisch  gegen  den  Laut  verhält,  indem  tönende  Worte  den  reinen 
Unsinn  besagen;  oder  bei  denen  der  Laut  wider  Willen  der  Dar- 
stellenden  sein  Spiel  mit  dem  Sinn  treibt.  Ersterer  Art  ist,  was 
man  wohl  „blühenden  Unsinn^  genannt  hat.  Es  findet  sich 
z.  B.  eine  y^Elegie^  voll  diesen  Inhalts  in  „Musenklänge  aus 
Deutschlands  Leierkasten^  (p.  52): 

Schön  ist*s,  zu  rasen  wie  der  Fels  im  Thale, 
Wenn  laue  Luft  den  Lootsen  lispeln  lehrt. 
Doch  schöner  noch,  wenn  in  der  Wehmuth  Strahle 
Der  reinen  Rose  rein're  Rficksicht  währt  u.  s.  w. 


toutes  choses,  et  lequel  signifie  des  choses?^  „Qaant  au  sarnom  qu*on  leur  a 
donn^  de  Picardie,  c'est  k  raison  de  ce  que  les  Picards  sur  tous  les  Fran^ois 
8*y  sont  infiniment  pleus  et  delectez,  ce  que  tesmoigne  Harot  en  son  coq 
k  Tasne. 

Gar  en  Rebus  de  Picardie 

Yne  faulx,  ^ne  estrille,  Tn  Teau, 

Cela  faict,  est  rille  fanveau. 
Et  peut  on  dire  k  ceste  raison  qn'on  les  a  baptis^,  du  nom  de  ceste  nation  par 
Antonomasie,  ainsi  que  Ton  dit  Bayonnettes  de  Bayonne,  Ciseaux  de  Tholose 
etc.**  Im  Dictionnaire  von  Menage  (1650)  0-  c*  P-  ^0)  steht:  Rebus.  R^bus 
de  Picardie.  Ges  sont  des  ^quiYoques  de  la  peinture  ä  la  parole.  —  Oa  pre- 
tend  qu'on  les  nomme  Rebus  de  Picardie,  k  cause  qu*anciennement  en  Picardie, 
les  Glercs  de  Bazocbe  faisoient  tous  les  ans  au  carneyal  certains  libelles,  quMls 
appeloient  „De  rebus  qnae  geruntur^:  qui  est  comme  qui  diroit,  „Libelles  de 
ce  qui  se  passe  dans  la  Ville*:  lesquels  ces  Glercs  lisoient  publiquement  par 
les  rues,  4tant  dans  un  tombereau,  dans  lequel  ils  se  faisoient  trainer.  Et 
j'apprens  quMl  n*y  a  gu^res  plus  de  soixante  ans  que  cela  s^observoit  ä  Bou- 
logne:  ce  quis  depuis  a  M  defendu  par  les  Reglemens  de  Police,  k  cause  des 
diffamations  qui  se  faisoient  en  ces  occasions  contre  un  grand  nombre  de  fa- 
milles.'* 

n2.  11 
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—  Der  zweiten  Art  gehören  jene  anfreiwilligen  Witze  an,  welcher 
sich  Shakespeare  znr  Charakterisining  Ungebildeter  znweilen  be- 
dient, wie  sie  Lichtenberg  (Verm.  Sehr.  Bd.  IV,  p.  147,  179) 
von  Bedienten  männlichen  nnd  weiblichen  Geschlechts  anfahrt: 
„Er  hat  ihn  blutdürstig  geschlagen^;  „seine  Füsse  hatten 
keine  Portion  zum  Körper*';  „der  Kerl  ist  ja  so  schwarz  wie 
ein  Hohrenbrenner.*^  Auch  der  gedruckte  Zufall  kann  so  in 
den  sogenannten  Cross-readings*)  zum  Scherz  dienen,  wovon 
Lichtenberg  (1.  c.  Bd.  I  p.  369  sq.)  Beispiele  giebt.  — 


*)  Man  liest  bei  den  Cross-readings  die  in  mehreren  Columnen  gedruckten 
öffentlichen  Blätter  quer  durch  und  kommt  so  zur  anstossenden  Golumne  statt 
zur  folgenden,  wie  z.  B.:  .Neulich  gab  der  Ghurfürst  dem  Capitel  ein  splen- 
dides Diner^  --  »Drei  Personen  wurden  gerettet,  die  übrigen  ersoffen.*  — 
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n.  Die  selbststondigen  Werke  der  Sprachkunst,  welche 
den  Gedankengehalt  eines  Seelenmoments  darstellen, 

d.  h.  die  Sinnsprüche. 

Wenn  die  Sprachbilder  der  ersten  Abtheilnng  das  Spracb- 
material  nach  seiner  lautlichen  Seite  behandeln  and  verwerthen, 
um  einen  Lebensmoment  der  Seele  konstmässig  zu  gestalten,  so 
ist  klar,  dass  ihr  Gehalt  nicht  wesentlich  über  Das  hinausgehn 
kann,  was  der  Sprachlaat  an  sich  auszudrücken  befähigt  ist.  Er 
wirkt  aber  theils  musikalisch  durch  Euphonie  und  Rhythmus, 
theils  cbarakterisirend  und  alludirend  durch  Klangfarbe  und  Elang- 
flhnlichkeit,  und  so  regen  die  Laut-Sprachbilder  im  Wesentlichen 
entweder  nur  eine  Stimmung  an,  oder  erheitern  durch  Scherz  und 
Spott.  Die  Einheit  der  Darstellung  kann  dabei  nur  äusserlicher 
Art  sein,  denn  der  Sinn  ist  abhängig  von  den  in  einzelnen  Worten 
zerstreut  vorhandenen  Lauten,  und  die  Vollendung  des  Ganzen 
hängt  davon  ab,  dass  diese  glücklich  herbeigeschafit  werden. 

Dagegen  ist  für  die  Werke  der  zweiten  Abtheilung,  denen 
es  um  die  Darstellung  eines  einheitlichen  Gedankens  zu  thun 
ist,  welche  also  das  Sprachmaterial  nach  seiner  Bedeutung  gel- 
tend zu  machen  haben,  der  Satz  in  seiner  Geschlossenheit  die 
natürliche  Form.  Wir  nennen  den  Inhalt  der  hierher  gehörigen 
Sprachbilder  „Gedanken^  und  bezeichnen  damit  zusammenfassend, 
was  von  einem  Satze  ausgesprochen  wird,  der  ein  Ergebniss  äusse- 
rer oder  innerer  Wahrnehmung  ist,  oder  eine  Beobachtung  mit- 
tbeilt,  ein  Wissen,  das  Resultat  eines  Erkennens,  des  Nachdenkens, 
der  Erfahrung.  Allerdings  würde  man  z.  B.  die  blosse  Wahrneh- 
mung einer  Thatsache  nicht  „Gedanken^  nennen,  aber  die  Wahr- 
nehmung an  sich  wird  auch  nicht  dargestellt,  sondern  jener  Akt 
des  Bewusstseins,  für  welchen  sie  den  Anlass  gab,  der  sie  nicht 
nur  aufnahm,  sondern  in  bestimmter  Weise  sich  aneignete,  um 
eben  seiner  Auffassung  den  sprachlichen  Ausdruck  geben  zu 
können. 

11* 
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Es  versteht  sich  weiter,  dass  nicht  jeder  Gedanke  der  an- 
gegebenen Art  sich  zur  kunstmässigen  Daräiellung  eignet.  Er 
inuss  ebensowohl  werth  sein,  dass  er  dem  Fluss  der  Seelenbe- 
wegnng  entzogen  and  durch  eine  Eanstform  ausgezeichnet  werde, 
wie  er  andererseits  die  besondere  Natur  eines  Seelenmo- 
ments nicht  verleugnen  darf,  als  welcher  zu  seiner  Vollendung 
der  Darstellung  durch  Sprache  bedarf.  Weder  also  Einzelvor- 
gänge,  vorübergehende  Interessen,  zufällige  Bezüge,  Verhältnisse 
persönlicher  Art  eignen  sich  zum  Inhalt  für  den  Sinnspruch,  noch 
theoretische  Urtheile  von  abstrakter  Beschaffenheit,  Regeln  und 
Vorschriften  der  Wissenschaft,  deren  Gültigkeit  auf  Logik  oder 
irgend  welches  Fachwissen  sich  stützt,  und  deren  Werth  und  An- 
erkennung von  Beiz  und  Kunst  der  Darstellung  unabhängig  ist, 
die  vielmehr  dergleichen  schönen  Schein  als  unangemessen  fem 
zu  halten  haben. 

Das  Orakel  also  z.  B.,  durch  welches  Philipps  von  Macedo- 
nien  Tod  verkündigt  wurde,  ist  trotz -der  Eunstform  kein  Sinn- 
spruch (Diodor,  XVI,  91):  "E<rr«3tTai  /Liiv  6  ravpo^,  i'xsi  tbKoQj 

soTTiv  6  ^xjcrwv,  wohl  aber  erhebt  sich  das  Orakel  zum  Sinnspruch, 
als  es  Hipparch's  Tod  ansagt  (Her od.  Y,  56): 

T^iJ^t,  ^ewv,  aVXtjTa  naPwv,  TaThrpTi  Stv/ua^, 
O'vöeLq  dv^^wicwv  döutwv  Ttcriv  aiJx  axoTiarei. 

Andrerseits  ist  es  kein  Sinnspruch,  wenn  Her  acut  (Euseb. 
praep.  £v.  p.  399)  seinem  System  gemäss  ausspricht:  oJ  yH 
41191],  xal  if  '^l^^^ri  GrofpwTcirri  xai  apIoTTj,  wohl  aber  haben  wir 
den  Gehalt  eines  solchen,  wenn  er  sagt  (Diog.  Laert.  IX,  2): 

Zur  Charakterisirung  dieser  Eunstform  selbst,  also  zur  Un- 
terscheidung, welche  der  zahllosen  Sprüche,  Sentenzen,  Betrach- 
tungen, Aphorismen,  Apophthegmata""),  Pensäes,  Räflexions,  Maxi- 
mes  etc.  den  Sprachkunstwerken  zuzuzählen  sind,  bemerken  wir, 
dass  für  diese  als  wesentliche  Forderung  die  Geschlossenheit  der 
Darstellung  gelten  mass,  und  zwar  nicht  sowohl  die  logisch  gram- 
matische, als  die  ästhetische.  Es  soll  im  Sinnspruch  dies  Eine 
in  dieser  bestimmten  Form  ausgesprochen  werden,  und  so  soll 


^  cf.  Cic.  de  off.  I,  29:  facete  dicta,  ot  eä,   ^uae  a  sene  Catone  collect« 
sunt,  qnae  vocamus  dnoip^iyfiuxu,  (vid.  de  or.  11,  67,  271.) 
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der  AüBdruck  Sinn  und  Form  als  einander  deckend,  als  eine 
ästhetische  Einheit  zusammen  überliefern.  Wenn  Göthe  z.  B. 
(Sprüche  in  Prosa,  Abth.  2)  sagt:  „Ich  bedaare  die  Menschen, 
welche  von  der  Vergänglichkeit  der  Dinge  viel  Wesens  machen 
und  sich  in  Betrachtungen  irdischer  Nichtigkeit  verlieren;  sind 
wir  ja  eben  desshalb  da,  nm  das  Vergängliche  unvergänglich  zu 
machen,  das  kann  ja  nur  dadurch  geschehen,  wenn  man  beides 
zu  schätzen  weiss^  —  so  haben  wir  keinen  Sinnspruch,  sondern 
eine  Abhandlung,  obwohl  grammatisch  nur  Ein  Satz  vorliegt,  sagen 
wir:  eine  Bemerkung.  Wenn  aber  Göthe  denselben  Gedanken 
(Zahme  Xenien,  I)  in  der  folgenden  Form  vorbringt: 

„Nichts  vom  Vergänglichen 

Wie's  auch  geschah! 

Uns  zu  verewigen 

Sind  wir  ja  da**  — 
so  ist  nun  eine  Eunstform  für  ihn  gewonnen.  — 

Die  Verwendung  der  gebundenen  Rede,  sei  sie  nun  gebunden 
durch  Rhythmus,  Metrum,  Reim,  durch  Parallelismus  oder  Anti- 
thesis  der  Glieder,  ist  sehr  geeignet  für  eine  solche  Umschliessung 
des  Gedankens  von  der  Form ;  häufig  wird  an  dem  gewählten  Aus- 
druck auch  zu  erkennen  sein,  dass  ihm  eine  bestimmte  Figur 
phonetischer,  noetischer  oder  ästhetischer  (tropischer)  Art  zu 
Grunde  liegt,  und  der  Gedanke  wird  dadurch  als  bedeutsam  ge- 
kennzeichnet; aber  als  nothwendige  Bedingung  für  die  Formirung 
der  Darstellung  ist  dies  Alles  doch  nicht  festzuhalten.  Gerade 
die  Gnome,  wie  wir  sie  (Bd.  II,  2  p.  .H3  sq.)  als  Figur  im  Zu- 
sammenhang der  Rede  betrachteten,  zeigte  sich  nur  daran  als  Fi- 
gur, dass  sie  an  die  Stelle  eines  erwarteten  individuellen  Aus- 
drucks oder  als  zusammenfassender  Abschluss  des  Einzelnen  einen 
allgemeinen  Gedanken  hinstellt;  und  so  kann,  wenn  sie 
selbstständig  auftritt,  jener  Gegensatz  also  nicht  bemerkt  wird, 
obwohl  die  Seele,  ihn  für  sich  zu  überwinden  hatte ,  nur  dies  ge- 
sagt werden,  dass  sie  den  Forderungen  der  Kunst  zu  genügen 
hat,  dass  also  der  Gedanke  nach  der  Art,  wie  die  Seele  ihn  auf- 
fasste,  durch  den  Ausdruck  vollkommen  gedeckt  werde,  mit  ihm 
zu  einem  Ganzen  von  unlöslicher  Verbindung  vereinigt  erscheine. 
Wie  so  der  Gedanke  zugleich  mit  seiner  Sprachform  in  der  Seele 
erwächst,  bemerkt  schön  Pascal  (Pensees,  IX,  4):  J^sus-Gbrist 


Jgg  Besonderer  Theil. 

a  dit  les  choses  grandes  si  simplement,  qu'il  semble  qu*il  ne  les 
a  pas  pensäes;  et  si  nettement  nöanmoins,  qa'on  voit  bien  ce  qu^il 
en  pensait.    Gette  clartö,  jointe  a  cette  naivetö,  est  admirable. 

In  £ezag  auf  die  Eintheilnng  der  Sinnsprache  bemer- 
ken wir  Folgendes.  Der  Seelenmoment,  nm  dessen  Darstellung 
es  sich  bandelt,  erfallt  sieb  mit  einem  Gedanken  auf  irgend  einen 
Anlas s  äusserer  oder  innerer  Art.  Der  Gedanke  ist  nicbt  ge- 
geben, er  wird  erzeugt;  und  man  kann  diese  seine  Bewegung 
von  seinem  Entstehen  bis  zu  seinem  Abschluss,  vom  Erfassen  des 
Stoffes  bis  zu  dessen  Durchdringung  und  Beseelung  etwa  bezeich- 
nen als  einen  Weg  vom  Anreiz  bis  zu  dessen  Befriedigung,  von 
der  Frage,  dem  Problem  bis  zur  Antwort,  zur  Lösung,  vom  Ein- 
druck, den  ein  Subjekt  bietet,  zum  Ausdruck,  welchen  das 
Prädikat  hinzufügt.  Es  giebt  der  Darstellung  eine  Richtung,  ein 
Ziel,  Leben,  wenn  sie  diese  Bewegung  ihres  Gedankens  durch  irgend 
welchen  Bezug  auf  jenen  Anlass,  durch  Anlehnung  an  ein  sinn- 
liches oder  vorgestelltes  Einzelne  an  sich  erkennen  lässt.  Sinn- 
sprüche dieser  Art  nennen  wir  Epigramme.  —  Bubiger,  in  sich 
gehalten,  freilich  auch  abstrakter  erscheint  die  Darstellung,  wenn 
sie  nur  das  Resultat  der  Gedankenbewegung  zum  Ausdruck 
bringt.  Für  die  ihr  mangelnde  Frische  bietet  sie  dann  Ersatz 
durch  das  Gepräge  der  Würde  und  Bedeutsamkeit,  welches  ihrer 
Art  eigen  ist.  Wir  nennen  diese  Sinnsprüche  Gnomen.  —  Es 
gehören  femer  hierher  die  den  Wortwitzen  und  Worträthseln  der 
ersten  Abtheilung  entsprechenden  S  i  n  n  w  i  t  z  e  und  S  i  n  n  - 
räthsel.  — 

Haben  wir  nun  mit  dem  Namen  Epigramm  und  Gnome 
die  Hauptabtheilungen  der  kunstmässigen,  literarischen 
Werke  dieser  Abtheilung  bezeichnet,  so  bleibt  noch  übrig,  die 
naiven,  volksthümlichen  Sinnsprüche  zu  bestiounen,  für 
welche  der  terminus  „Sprüchwort^  —  obwohl  mit  wenig  um- 
schriebener Geltung  —  hergebracht  ist.  Es  scheint  ratbsam, 
zuerst  für  diese  eine  Abgränzung  zu  gewuinen.  — 

I.    Das  Sprttchwort. 

Das  Sprüchwort,  irapoi^iia,  proverbium,  zeigt  als 
Sinnspruch  gedanklichen  Gehalt;  als  naive  Schöpfung  entbehrt  es 
in  seiner  Form  einer  beabsichtigten  und  bestimmten  Ausprägung 
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zum  Epigramm  und  zur  Gnome,  obwohl  beide  jener  za  Gnmde 
liegen;  als  volksthämlich ,  also  als  anerkannt  in  seinem  Werth 
und  in  seiner  Geltung  erfreut  es  sich  einer  Geschichte,  auf 
welcher  sein  eigenthQmlicher  Charakter  wesentlich  beruht. 

Die  gefäUige,  treffende,  wirksame  Darstellung  eines  Gedankens 
ist  an  sieh  selbst  eine  Aufforderung  zu  dessen  Beachtung  bei  un- 
sem  Erwägungen  und  Entschliessungen.  Kann  man  also  in  die- 
sem Sinne  von  einer  didaktischen  Tendenz  der  Sinnsprüche  reden 
(cL  Bd.  I,  p.  67 — 71),  so  tritt  nach  dieser  Seite  als  Unterschied 
des  Sprüchworts  von  jenen  kunstmässigen  Formen  zunächst  her- 
vor, dass  es  die  Erwartung  nicht  spannen  will,  wie  das  Epigranmi, 
und  uns  nicht  zum  Nachdenken  stimmen,  wie  die  Gnome,  da  es 
Neues  nicht  bringt;  dass  es  femer  Urtheil  und  Gesinnung  nicht 
zu  bilden  oder  anzuregen  beansprucht,  wie  diese  Arten  des  Sinn- 
spruchs, sondern  auf  Grund  seiner  geschichtlich  ihm  gesicherten 
Anerkennung  sich  nur  in  Erinnerung  bringt,  Befolgung  erwartet, 
mit  einer  gewissen  Kraft  entscheidet,  indem  es  unsere  Ent- 
schliessungen bestätigt  oder  verwirft.  Das  Sprüchwort  ist  freilich 
ursprünglich,  wie  die  anderen  Sinnsprüche,  von  einem  Einzelnen 
ausgegangen.*)     Aber  wie  Unzähliges   sagten  nicht  und  sagen 


*)  Woher  die  Spruch  Wörter  sUmmen,  bespricht  Des.  Erasmas  in  den 
nProlegomena  in  snas  proYerbiorum  chiliades.*'  Er  sagt:  .Veniont  in  Yulgi  ser- 
monem  vel  ex  oraculis  nnminum:  quod  genus  ülud,  ovu  zqttok  ovu  ?#- 
tafjot."  (cf.  Paroem.  Gr,  ed.  Gaisf.  e  cod.  Bodl.  79:  ^ly^dg  ovn  xq(to$ 
ovu  TiTaQio$:  Inl  wiv  i^isXwy  »al  fAtjdivdg  ä^Cu)K  Ol  ydg  Alymq  v»- 
»r^carnq  AhmXo^q  x^v  Uv&Cav  i^riqainjy,  tCvtg  iioi  xgtCnovfg  JtSv  ^EXkif- 
vüiV  fl  di  cfsTcv,  v/Mi$  d'  Aty$fig  ovts  xqCxoi  ovu  xixaqxok,  Twlg  ii 
fpaC^p  inl  MBya^imv  kix^^va$,)  „k  sapientam  dictis,  quae  qoidem  an- 
tiquitas  oracolomm  instar  celebräVit:  qnale  est  illad:  SvCxoXa  xä  xaXd.'*  (cf. 
Fiat  Grat  p.  3S4:  TsaXa^c^  naf^o^fjUa  Su  Jn^aAcjicc  xä  xaXd  icttv,  wozu  Schol. : 
^fjiFl  da  adTfjy  Jtivfjkog  vnd  SdXwyog  dva^wyfjd-ijvat  x.  t.  A.)  ,E  poeta 
qnopiam  mazime  vetusto,  ut  Homericum  illad :  ^ex&cv  34  xe  v^mog  iyvu)^ 
item  illad  Pindaricam:  jxoxi  xivxqov  Xaxiii^ifuv^  et  illud  Sapphus:  ffrift*  i(iol 
(Mik&,  fA^xB  fiiJuaca^"  femer  aus  Euripides:  uvio  noxafiQv^  aus  Aristophanes : 
ßdX}:  ig  xöqaxag.  (cf.  Ilias  17,  32;  Find.  Pyth.  3, 172;  das  Beispiel  der  Sappho 
bei  Tryphon  (Sp.  V.  III,  p.  206);  Eurip.  Suppl.  521;  Arist.  Nub.  143;  Flui 
782.)  ,,Nonnalla  ducontur  ex  fabularum  argumentis,  ut  änXfi<nog  nt&og 
ex  Danaidum  fabula,  "AXiog  xwiti  ex  fabula  Persei.*  (Zu  änXncxog  nC&og 
cf.  Par.  Gr.  Zenob.  II,  6:  iixi  xiSv  noXXä  ia&$6vxutp  xui  yacxqkiAaqY^vvnav 
cet.  zu  *A'iiog  xvy^  cf.  ib.  I,  41 :  ngog  xovg  imxqvnxovxag  lavxovg  S^ä  x$* 
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immer  noch  die  Einzelnen,  was  znr  Lehre  dienen  könnte,  nnd 
was  doch  sich  spurlos  verliert!  Das  Sprachwort  erweist  sich  so- 
mit dnrch  sein  blosses  Bestehen  als  nicht  anf  die  Beobachtungen 
eines  Einzelnen  gegründet,  sondern  als  ErfahruDgsurtheil  des 
Volkes.  Das  Volk  aber  vernachlftssigt  oder  verwirft  nicht  sowohl, 
was  ihm  unrichtig  scheint  oder  was  unschön  ist  im  Ausdruck  — 
eine  philosophische  Kritik  wurden  nur  wenige  Sprfichwörter  aus- 
halten, und  dem  ästhetischen  Geffihl  widerstrebt  die  naturwüch- 
sige Derbheit  gar  vieler  —  sondern,  was  es  nicht  brauchen 
kann.  Brauchen  aber  kann  es  im  Wesentlichen  nur  solche  Be- 
obachtungen und  Gedanken,  die  ihm  jederzeit  hülfreich  zur  Hand 
sein  können,  an  denen  es  sich  in  zweifelhaften  Umständen  orien* 
tirt  und  stärkt,  solche  also,  die  unmittelbar  wirksam  sind,  sei 
es  zur  Bestimmung  des  Urtheils,  sei  es  für  sein  Handeln.  Darum 
erscheint  das  Sprüchwort  vorzugsweise  praktisch,  auf  die  Ge- 
genwart berechnet,  die  Gnome  aber  ihm  gegenüber  als  zeitlos. 
Aus  dieser  Rücksicht  auf  die  Praxis,  durch  welche  das 
Spruch  wort  lebt,  erklärt  sich  auch  seine  Kürze.     Die  Sprüch- 


vwv  fATjxttvrnAUTUßv  cet.)  „Quaedam  trahunlur  ex  apologis:  e  quibos  illud: 
At  Don  Tidemus  manticae  quod  in  tergo  est."  (cf.  Phaedr.  IV,  10;  Babr.  66.) 
„Aliquot  ex  eventu  nascuntor,  sicat  hoc:  äXXa  filv uitvKWVf  uXXa  il  At^- 
xwvog  ovoq  y>4gH.''  (cf.  Paroem.  gr.  e  cod.  Bodl.  102:  inl  tiSv  davfAfpufvu^q 
70vg  Xöyovg  roJg  Jlqyoyg  naq^x^fiivtav  cet.)  »Ex  historiis  aliquot  mutao 
Bumpta  sunt,  quorum  est  illud:  Romanus  sedendo  vincit.*  (cL  Varr.  r.  r.  1, 
2,  2;  Gic.  de  sen.  4,  10;  Virg.  Aen.  VI,  S46.)  «Quaedam  profecta  sunt  ex 
apophtbegmatis,  hoc  est,  scite  breviterque  responsis,  sicut  illud:  Sg  aii6g 
uvidv  ovx  Hx^i  JSdfAOv  ^iXfi,"  (cf.  Plut  apophth.  Lac.  ed.  Hütten  p.  2dS) 
„Sunt  quae  ex  Yerbo  temere  dicto  sunt  arrepta,  Telut:  oJ  ^qomlg  ^ Imto* 
xX^df^.'*  (cfi  die  Erzählung  hierzu  bei  Herod.  VI,  129.)  „Denique  mores, 
Ingenium  seu  gentis  siye  hominis  alicujus,  siye  etiam  animantis, 
postremo  rei  quoque  Tis  quaepiam  insignis  ac  yulgo  nota  locum 
fecerunt  adagio,  cujusmodi  sunt:  Svqoi  nQO  0o(v$xag]  dxx(^$$v'y  dXainfii  oiS 
SwQoSoxuiary  dlg  xqufißfi  d^dvarog;  KXtifiajlg  Jlyvmfa.  (cf.  Par.  gr. 
Diog.  VIII,  19:  2i5qoi  n.  0:  ixdttqa  id  i&vrj  t^ußdXXoviuk,  wg  nayovQyw 
ij  Sn  ixdarou  di*  fx^9^^  '^^'')  '*  ^  %  ^^  dxxf^tc^uk:  ^Axxti  yw^  ng 
ini  fiWQfu  i laß ftXXo/iivri,  fji^g  loonjqi^opiivfi  r^  olxitff  cxif  iig  tiiqif 
d$iXiy(io;  ib.  2,  18:  dXwn,  o6  iinqoi.i  im  tiSv  ov'  ^adCwg  iüiQOig  AXi^ 
axofUvofv;  zu  dlg  xq.  ^.  -cf.  Jut.  sat  VII,  164:  occidit  miseros  crambe  repe- 
tita  magistros;  KXtift.  Aly^  erw&hnt  u.  A.  bei  Diog.  Laert.  VII,  1).  » 
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Wörter  sind  theils  desBwegen  kurz,  weil  ein  durchschlagend  kurzer 
Ausdrock  sie  von  Anfang  an  empfahl  und  zugleich  ihre  Erhaltung 
begünstigte,  theils  desshalb,  weil  der  Gebrauch  sie  möglichst  ab- 
kürzte. *)  Selten  zeigen  sie  in  ihrem  Ausdruck  den  sinnlichen 
Anlass  zu  ihrem  Entstehen  noch  neben  dem  Gedanken,  wel- 
chen er  weckte,  und  wenn  z.  B.  in  dem  Sprüchwörter- Verzeich- 
niss  bei  Schottel  (Von  d.  Teutsch.  Haubtspr.  p.  1112—1146) 


*)  Bei  Syne Sias  C^y^<*^f*f^p  ^aluxQag,  ed.  Turneb.  p.59)  wird  als  Aristo« 
teles  Meinung  Yon  den  Sprücbwörtern  angeführt:  du  TtaXaMg  da^  tpiloiso- 
tp(aq  iv  lalg  fifyfaruig  dvd^qwnwv  (fdoQoXg  änoXofiiiijg  iyxaiaXtffA' 
fiaiu  mqtCijjdiviu  diä  cwTOfuifav  xai  df^iötrjia,  —  Bei  Tb.  Bergk 
(Griech.  Litteraturgescb.  Bd  I.  p.  362  sq.)  heisst  es:  „Die  praktiscbe  Weltklug- 
beit  (der  Griechen)  giebt  sieb  besonders  auch  im  Sprächworte  kund.  Die  Grie- 
eben  besitzen  eine  reiche  Fülle  von  Sprücbwörtern  und  spröcbwortlicben  Redens- 
arten, die  meist  durch  ein  besonderes  Ereigniss  hervorgerufen,  oder  auf  einen 
einzelnen  Fall  bezogen,  doch  eine  allgemeine  Wahrheit  in  ernster  oder  noch 
häufiger  in  scherzhafter  Weise  ausdrücken.  Diese  Sprüchwörter  berühren  sich 
Tielfach  sowohl  mit  den  Gnomen,  als  auch  mit  der  Fabel;  eine  feste  Gränzlinie 
zu  ziehen  ist  hier  kaum  möglich.  Die  Yolksweisheit  der  alten  Zeit  ging  nicht 
direkt  auf  ihr  Ziel  los,  sondern  pflegte  in  Bild  und  Gleichniss  die  Lehren  mehr 
anzudeuten  als  auszusprechen,  diese  feine,  sinnige  Weise  der  Belehrung  liegt 
tief  im  Wesen  des  griechischen  Volkes.  Eine  solche  Erzählung  oder  Gleichniss- 
rede nannte  man  afvoc  (cf.  Od.  XIV,  462  —  508);  sie  war  in  der  Regel  kurz 
und  bündig,  in  der  alten  Zeit  wohl  meist  in  poetischer  Form  abgefasst;  den 
Stoff  boten  theils  Vorfalle  und  Erfahrungen  des  täglichen  Lebeos,  theils  die 
Thiersage  dar ;  —  diese  Erzählungen  eines  Vorfalls,  der  Anderen  zur  Lehre  oder 
Warnung  dienen  soll,  pflanzten  sich  im  Hunde  des  Volkes  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  fort,  und  eben,  weil  sie  allgemein  bekannt  waren,  zog 
man  bald  das  Beispiel  ins  Kurze,  man  begnügte  sich  mit  dem  Schluss- 
Terse,  der  in  der  Regel  den  Grundgedanken,  die  Moral,  enthält  (z.  B.  uXuvg 
nXr^yeig  vdov  oXcs^,  oder  avTOv*Pdiogy  avrov  jrddri,  oder  dqO^dv  luv  vuvv 
xajadvccj).  Das  Sprüchwort  ist  also  zunächst  aus  dem  uhvg  hervorgegangen, 
nichts  Anderes  als  ein  abgekürztes  Beispiel,  und  eben  weil  sich  nur  die  Lehre 
oder  Nutzanwendung  erhalten  hat,  heisst  das  Sprüchwort  gewöhnlich  naQOtfjtCa, 
was  eben  den  Schlussvers  einer  Strophe  oder  eines  kurzen  Liedes  bezeichnet; 
daher  ist  auch  die  katalektische  anapästische  Tetrapodie,  welche  in  den  aus  alten 
Kurzzeilen  bestehenden  Liedern  den  Scbluss  bildete,  allezeit  die  übliche  Form 
des  Sprüchwortes  geblieben  und  fand  auch  da  Anwendung,  wo  ein  Sprüchwort 
nicht  aus  dem  Beispiel  hervorgegangen,  sondern  selbstständig  entstanden  ist, 
wie  dies  später  immer  häufiger  geschah.*  —  „Es  kommen  (als  Metrum  des  Sprüch- 
worts) jambische,  trochäische,  daktylische  Verse  vor;  aber  die  hervorragendste 
Stelle  nimmt  doch  allezeit  der  sogenannte  Paroemiacus  ein,  der  Normal vers 
für  das  ältere  griechische  Sprüchwort " 
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anfgeffihrt  ist:  „Alte  Schuh  verwirft  man  leicht,  alte  Sitten  schwer- 
lich^, so  sieht  dies  eher  ans,  wie  eine  „sprichwortliche  Redart^, 
als  wie  ein  achtes  Sprach  wort.  Es  giebt  vielmehr  das 
Sprfichwort  entweder  den  blossen  Gedanken,  unter- 
scheidet sich  dann  also  von  der  Gnome  nur  durch  die  Art,  wie 
es  beglaubigt  ist,  und  dadurch,  dass  über  seine  Wahrheit 
und  Sittlichkeit  nur  die  Praxis  des  Lebens  zu  richten 
hat;  oder  —  und  so  ist  es  achtes  Sprüchwort  auch  in  der  Form 
und  kommt  am  häufigsten  vor  —  es  stellt  nur  den  sinn- 
lichen Anlass  hin,  eine  Parabel  ge wissermassen ,  der  Wirk- 
lichkeit entnommen,  an  welche  der  Hörer  gewiesen  wird,  damit 
er  sie  auf  den  vorliegenden  Fall  übertrage.  Gerade  diese  Sprache 
durch  einen  Umweg,  dies  Räthselhafte ,  was  dem  Witze  des  Hö- 
rers vertraut,  dies  Andeuten:  „Ihr  merkt  doch  wohl^?,  ist  dem 
Geschmacke  des  Volkes  entsprechend.  Welch'  anschaulicher  Trost, 
oder  nach  Umständen  welch'  anschauliche  Warnung:  „Wer  am 
Wege  baut,  hat  viele  Meister^ !  —  Dabei  kann  es  wohl  geschehen, 
dass  der  andeutende  Ausdruck  für  weitere  Kreise  unverständlich 
wird,  weil  er  von  örtlichen  oder  zeitlichen  Einzelfällen  entnom- 
men ist,  wie  z.  B.  (bei  Binder,  Sprich  Wörterschatz  der  dtsch. 
Nation  1873,  No.  280,  594,  602):  „Er  weiss,  wo  Barthel  den 
Most  holt'';  „Er  macht's,  wie  St.  Crispinus^;  „Ist  kein  Dal- 
berg  da"?  —  •) 

Nun  ist  das  Sprüchwort  aber  keineswegs  ausschliesslich  di- 
daktischer Art,  etwa  eine  volksthümliche  Gnome,  welche  Elug- 
heitslehren  für  das  praktische  Leben  aufstellt;  es  zeigt  ebenso- 
wohl jene  Tendenzen,  wie  sie  die  bewusste  Kunst  in  den  ver- 
schiedenen Arten  des  Epigramms  entfaltet  hat,  freilich  auch  hier 


*)  Solche  Sprüchworter  finden  sich  auch  bei  den  Alten,  z.  B.  (PfU'oem.  Qr. 
Cod.  Bodl.  82):  'Ax^alaq  ldisuw\  (ib.  549):  Koqvßov  ^U&iuiTifog;  (A.  Gell. 
N.  A  XU,  2):  Soterichi  lecti;  (Juyen.  Sat.  XUI,  98):  eget  Archigene.  —  Wie 
das  R&thselhafte  in  der  Spruchform  wirkt,  bemerkt  Aristoteles  (Bhet  II,  21): 
tä  aiv^yfAaiuiSrj,  olov  iX  ng  Xiyn  ömq  2xtia(xoQog  iv  Aoxqoiq  itiftPj 
Öxk  ov  Sh  vßqiCmq  ilvoti^  Önutg  fiij  ol  rerjCytg  x^f^od-cv  adwif^v, 
(cf.  Demetr.  de  eloc.  Sp.  V.  III,  p.  284),  und  an  demselben  Beispiel  zeigt  er 
(ib.  III,  11),  wie  das  Geistreiche  und  Witzige  in  den  Aussprüchen  darauf  be- 
ruhe, dass  man  die  Meinung  in  den  Worten  zum  Suchen  hinstelle:  ivSv  dno- 
^d'iyfMdiütP  Se  xd  dcxeiu  i<fnv  ix  lov  firj  6  g>r}ai  XiyHV, 
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mit  der  Richtung  auf  die  Praxis  des  Lebens.  Es  rückt  also  z.  B. 
irgend  einen  Vorgang  in  helle  Beleuchtung  dadurch,  dass  es  für 
ihn  eine  Vergleichung  bei  der  Hand  hat,  wie  Livius  (VIII,  8) 
erwähnt:  Inde  rem  ad  triarios  redisse  quum  iaboratur,  pro- 
verbio  increbuit.  So  etwa:  Er  ist  auf  den  Hund  gekommen; 
Da  stehen  die  Ochsen  am  Berge;  Arena  cedere;  Ad  restim  res 
rediit;  Inter  sacra  saxumque  stare;  (Paroemiogr.  Gr.  ed.  Gais- 
ford.  Diog.  C.  V,  17;  E  cod.  Coisl.  257;  E  cod.  Bodl.  356):  iiM 

'y]Xixa  Tepnei;  ^boq  ex  ^trjxaviji,' ;  iv  Kapi  o  xn*&in>oq.  Es  be- 
gleitet aber  nicht  nur  das  Sprücbwort  die  Vorgänge  mit  einem 
passenden  Bilde,  sondern  es  übt  viel  häufiger  damit  zugleich  eine 
Kritik,  bald  launig,  bald  scharf.  So  z.  B.  (Simrock,  die  dtsch. 
Sprüchworter) :  Wer's  Glück  hat,  dem  kalbt  ein  Ochs;  Eine  blinde 
Henne  findet  auch  wohl  ein  Korn;  Mehr  Glück  als  Verstand; 
Von  Herzen  gern,  sagen  die  Bauern,  wenn  sie  müssen;  Hahn- 
reischaft ist  die  vornehmste  Zunft;  Er  treibt  die  Hunde  aus  und 
geht  selbst  mit.  Iliades  post  Homerum;  Duabus  sedere  sellis; 
Aliud  sceptrum,  aliud  plectrum;  Non  ex  quove  ligno  fit  Mercu- 
rius;  Nemo  feli  tintinnabulum  annectere  vult;  Lac  gallinaceum. 
(Paroem.  gr.  Diog.  V,  34;  58;  VI,  16;  27,  83;  VII,  1):  Kaö/nBia 

viXTi*  KpT|Ti4wv;  klvw  klvov  cruifditTBiQ]  hxjxvov  iv  /Lisari^ßyia 
aicTBiv]    vefpikaq  £,aiv8LV\    ovoxj  axia.   —     Simrock  (1.   C.)  giobt 

von  dieser  Art  unter  den  Sprüchwörtern  kleine  Fabeln  und  Er- 
zählungen, wie:  „Sind  auch  Kleien  da?  fragte  die  Sau  an  der 
Tafel  des  Löwen.  ^  „ünserm  Herrgott  ist  nicht  zu  trauen,  sagte 
der  Bauer.  Da  machte  er  Heu  am  Sonntag.^  „Nicht  um  Hei- 
netwillen, sagte  der  Wolf,  aber  ein  Schaf  schmeckt  doch  gut."  — 
Wenn  nun  nach  dem  Gesagten  ein  Unterschied  im  Inhalt  wie 
in  di3r  Form  auch  zwischen  den  lehrhaften  Sprüchwörtem  und 
den  kunstmässigen  Gnomen  vorhanden  ist,  so  kann  doch  eine 
feste  Gränzlinie  nicht  gezogen  werden,  denn  es  hindert  nichts, 
dass  die  literarische  Gnome  als  ehrwürdig,  als  praktisch,  als  tref- 
fend und  anziehend  im  Ausdruck  auch  volksthümlich  wird  und 
dadurch  zum  Sprüchwort.  In  beschränkterem  Kreise  werden  be- 
ständig literarische  Sinnsprüche  und  Worte  bekannter  Personen 
als  Gitate  zu  einem  freilich  mehr  weltbürgerlichen  als  volks- 
thfimlichen  Gemeingut  der  Gebildeten  und  Gelehrten.  G.  Büch- 
mann  hat  in  unseren  Tagen  eine  Sammlung  von  solchen  Gitaten 
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unter  dem  Namen:  ^Geflügelte  Worte*  (Ed.  Fournier 
(Paris)  hat  Aehnliches  unter  dem  Titel:  Tesprit  des  autres) 
gegeben,  „die  zu  irgend  einer  Zeit  Eindruck  auf  einen  grösseren 
Kreis,  gewöhnlich  von  Zuhörern,  gemacht  haben.  ^  Bei  uns  wer- 
den dergleichen  Sinnsprüche  nur  allmählich  und  nur  zum  Theil  in 
die  unteren  Volksschichten  dringen,  wie  umgekehrt  das  eigent- 
liche Sprüchwort  von  den  Gebildeten  nur  ausnahmsweise  citirt 
wird;  wo  aber  der  Unterschied  zwischen  Gebildeten  und  ungebil- 
deten sich  in  geringerem  Grade  ausprägte,  wie  bei  den  Griechen, 
wird  die  Gnome  unmittelbar  zum  Sprüchwort,  und  das  Sprüch- 
wort bleibt  im  Gebrauch  aller  Volksgenossen.  In  Platon's  Dia- 
logen z.  B.  finden  sich  Sprüchwörter  in  grosser  Zahl.  Bei  uns 
also  sind  Citate,  wie  etwa:  „Die  schönen  Tage  in  Aranjuez  sind 
nun  zu  Ende**  (Schiller);  j^ecrcrsrai  Tf/nap**  (Homer);  „utile  dulci* 
(Horaz);  „Vous  l'avez  voulu,  George  Dandin**  (Molifere);  „Some- 
thing  is  rotten  in  tbe  state  of  Denmark**  (Shakesp.);.  „Lasciate 
ogni  speranza^  (Dante)  durchaus  zu  Sprüchwörtem  der  Gebildeten 
geworden,  nicht  aber  des  Volkes;  dagegen  sind  volksthümlich 
z.  B.:  „Allemal  derjenige,  welcher.**  (Angely);  „Alles  schon  da- 
gewesen." (Gutzkow);  „Es  kann  ja  nicht  immer  so  bleiben." 
(Eotzebue);  „Du  hast  es  eingerührt,  du  musst  es  auch  aufessen." 
(Ter.  Phorm.  II,  2:  Tute  hoc  intristi;  tibi  omne  est  exedendum.) ; 
„Dreimal  ziehen  ist  so  schlimm,  wie  einmal  abbrennen.**  (Frank- 
lin: Three  removes  are  as  bad  as  a  fire) ;  auch  Apophthegmen, 
wie  Hansemann's:  „Bei  Geldfragen  hört  die  Gemüthlichkeit 
auf**;  Schulenburg's:  „Ruhe  ist  die  erste  Bürgerpflicht**; 
Roon's:  „angenehme  Temperatur**;  Bismarck's:  „Eisen  und 
Blut.*^  cet.  —  Die  Gnomen  der  Bibel  sind  natürlich  in  grosser 
Zahl  als  Sprfichwörter  bei  den  Culturvölkern  in  Gebrauch,  wie 
(Spr.  Sal.  X,  2):  jn?n  nnWi<  iTJ^ih ;  Unrecht  Gut  gedeihet 
nicht;  Bien  mal  acquis  ne  profit«  pas;  111  gotten  goods  do  not 
prosper.  (ib.  XXVI,  27):  '^l  H^  Hnt^  ÜTS  ;  Wer  Andern  eine 
Grube  gräbt,  fällt  selbst  hinein ;  Celui  qui  creuse  la  fosse,  y  tom- 
bera:  He  who  digs  a  pit  for  another,  may  soon  fall  himself 
therein.     Aristoteles   berührt  demnach   für   die  napoi/Lila*) 


^)  üeber  die  Ableitung  des  terminus  Yid.  Bergk  (Griech.  Litt.  Bd  1,  p,  363): 
,Wie  nqoo(fii,ov  von  oX^ri  abgeleitet  den  Eingang  des  Liedes  bezeichnet, 
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mit   seinen   knappen    Worten   das  Wesentliche.     Er  sagt  (Rhet. 

H,  21):  iviai  rdSv  itoi^oLfiimv  kul  yvw/iiai  Etcriv  z.  B.  ^Attixoq 
Tcdpooioq  nnd  definirt  (ib.  III,  11):  %<X£  al  na^oi/mai  ^Lsracpopal 
otir'  BLÖoxyq  ^ä'  slÖoq  sii/LV  oiov  av  Tcq  wq  aya^di»  neicro/unfoq 
axlroq  iTtayayr\Tai^  eltol  ßkaßif,  wq  6  Kapna^ioq  qyijo't  tot  kayw 

a/Licpü)  ydji  to  ßl^i]^ievov  7i8n6v^a(m\  —  (Der  Karpathier  hatte 
ein  Haasenpaar  nach  seiner  Insel  gebracht,  dessen  Sprösslinge 
dann  die  Feldfrüchte  abfrassen.  Ar.  meint  also  nach  dem  Bei- 
spiele hier  die  epigrammatische  Art  des  Sprachworts,  wie  anch 
vorher.)  Wie  wir  sahen  (cf.  Bd.  II,  1  p.  25  sq.  28  sq.)  sind  die 
/neraq^o^ai  oin^  Eiöojjq  iiC  siöoq  die  Tropen,  welche  später  Meto- 
nymie Messen,  und  auf  denen  die  Parabel  beruht  (vd.  1.  c. 
p.  71  sq.);  demnach  giebt  nach  Aristoteles  die  icapoi^iea,  sofern 
sie  nicht  blosse  Gnome  ist,  eine  bildliche  Darstellung,  deren  Ver- 
ständniss  bei  der  Uebertragung  auf  ähnliche  Vorgänge,  welche 
unter  denselben  allgemeineren  Gedanken  zusammengefasst  werden 
können,  auf  Reflexion  beruht.  Man  sieht,  wie  eng  sich  hiemach 
Spruchwort  und  Fabel  berühren.  (Quint.  V,  11,21:  «apoi- 
/Lilaq  genus  illud,  quod  est  velut  fabella  brevior.)  Jn  der  That 
hat  auch  die  Fabel  manche  Sprüchwörter  geliefert.    So  bqi  Sim- 


7raQ0$fA(a  soyiel  als  Zwiscbengesang,  Beigesang  oder  SchlussYers, 
der  die  einzelne  Strophe  oder  das  ganze  Lied  abschliesst,  daher  auch  soTlel 
als  Refrain:  wie  z.  B.  l^  naiufv  auch  als  naqoifita  bezeichnet  wird,  d.  i. 
i^vfAy^oVj  inCfp&iyiJLa  oder  infQQtjfAa  (Athen.  XY,  696)  s.  Elearch  bei  Athen. 
Xy,  701,  obwohl  der  Compilator  den  Gedanken  seines  Gewährsmannes  nicht 
recht  wiedergegeben  zu  haben  scheint.  Doch  ist  auch  eine  andere  Erklärung 
des  Wortes  nagoifiCu  möglich:  'nuQOifiCu  konnte  eine  in  poetischer  Fassung 
überlieferte  Erzählung  (oXfirj)  sein,  die  zur  Vergleichung,  als  Beispiel  mitgetheilt 
wurde,  wie  nagai,vtiy  von  alvog,  uiveip  gebildet  ist;  älinlich  sagt  Eurip.  Iph. 
Aul.  1147  nagcüSu  alvf/fiara,  die  nicht  direkt  auf  das  Ziel  losgehn,  sondern 
den  Sinn  nur  andeuten.  Irrig  leiten  die  älteren  Grammatiker  nagotfiCa  von 
olfiog  ab,  wie  Hesychius  und  Diogenian.  Wie  man  nuQafiv9^{a  sagte  und 
nuQUfjbv^Cov ,  ebenso  nagoififa  und  nQOOffJuov.*^  Die  Lateiner  hatten  neben 
proYerbium  auch  den  terminus  adagio,  worüber  T.  Yarro  (L.  L.  YII  ed. 
Sp.  p.  318  sq.):  „Apud  Yalerium  Soranum  vetus  adagio  est,  P.  Scipio  quod 
Torbum  usqne  eo  evanuit,  ut  Graecum  pro  eo  positum  magis  sit  apertum;  nam 
idem  quod  naqohfjdav  yocant  Graeci  —  Adagio  est  littera  commutata  abagio, 
dicta  ab  eo  quod  ambit  orationem,  neque  in  aliqua  una  re  consistit  sola.  Adagio 
dicta  nt  Adustum  quod  circum  ustum  est"  cet  (Später  auch  adagium  z.B. 
GeU.  N.  A.  praef.  —  Festus:  „Adagia  ad  agendum  apta."  cf.  Yossius, 
Gr.  Inst.  P.  II,  p.  211  sq.).  — 
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rock  (dtsch.  Sprichw.):  „Die  Trauben  sind  sauer,  sagte  der 
Fuchs.*  (Paroem.  gr.  Zen.  C.  III,  75):  »eWu«ra£  ^oi  ri]v  A»«oJ- 
rrfv.^';  (Petron.  74):  „inflat  se  tanquam  rana^;  auch  erfindet  der 
Witz  wohl  eine  Art  von  Fabeln,  damit  sie  citirt  werden  können, 
wie  etwa  (Aus  der  Gegend  von  Hildesheim) :  „Et  werd  all'  Dage 
slimmer,  säe  de  Erei,  as  man  den  Galgen  afbrok.*  „Nimmt* 
nich  öwel,  säe  de  Voss,  da  harr  'he  ne  Gos  bim  Wickel."  „Ek 
kann  'r  nich  vor,  säe  de  Wulf,  da  drang  he  en  Schap  weg.* 
Dennoch  ist  es  nicht  richtig,  dass  Fabeln  Spruch  Wörter  sein 
können,  und  Aristoteles  hat  sich  geirrt,  wenn  er  die  icapoi- 
ILila  f&r  eine  Trope  oder  für  eine  Parabel,  also  fflr  eine  ästhe- 
tische Figur  erklärte,  denn  das  Spruch  wort  geht  aus  von  einem 
wirklichen  Vorgang,  die  Parabel  und  ebenso  die  Fabel  dagegen 
erdichtet  den  ihrigen,  jenes  empfängt  den  Anlass  aus  einer 
Erfahrung,  diese  schafft  ihn  durch  Phantasie:  das  Sprfichwort  ist 
eben  Gedanke,  die  Fabel  beruht  auf  Tropus,  was  später  noch 
genauer  zu  erörtern  ist.  Die  von  uns  als  Sprfichwörter  ange- 
fahrten Fabeln  sind  lediglich  Citate,  welche  den  Inhalt  einer 
Fabel  als  bildliches  Beispiel  anfahren;  die  Fabeln  aber,  welche 
folgen,  zeigen  nicht  Thiere,  welche  statt  der  Menschen  auftreten, 
sondern  Menschenwitz,  der  mit  der  Thiematur  scherzt.  — *) 

Zur  Begränzung  des  Begriffs  „Sprfichwort"  wäre  endlich  noch 
zu  erinnern,  dass  diejenigen  formelhaften  Redensarten  Sprfich- 
wörter nicht  zu  nennen  sind,  welche  keinen  selbstständigen  Ge- 
danken aussprechen  oder  andeuten.  Wendungen  also  etwa,  wie: 
Zahn  der  Zeit;  sammt  und  sonders;  vor  den  Riss  treten;  Haare 
lassen  mfissen;  sich  aus  dem  Staube  machen;  kalt  wie  Eis;  mit 
Sack  und  Pack;  extremis  digitis  attingere;  idSov  noXiTotov] 
^tf^fP.  T'IJW];  juste  milieu;  food  for  powder;  Dolce  far  niente 
sind  keine  Sprfichwörter;  dass  bei  dieser  Ausscheidung  Gränz- 
Streitigkeiten  möglich  sind,  ist  zuzugeben,  wie  z.  B.  bei :  receptui 


^  Etwas  Anderes  ist  der  Znsam  menbang  zwischen  Sprfichwort  und  Fabel. 
Auf  ihn  weist  öfters  hin  Gerfinns  in  seiner  „Geschichte  der  Deutschen  Dich- 
tung*, als  auf  eine  »Verbindung  und  Wechselbeziehung''  und  bemerkt  (Bd.  II; 
p.  135);  „Die  Fabel  ist  mit  dem  Sprichwort  so  Yerwandt,  dass  man  sie  nur 
•ine  poetische  Verkörperung  desselben  nennen  möchte,  und  bekanntlich  sind  die 
Spimxtluen  der  einochsten  Fabeln  Yon  jeher  nichts  als  einfache  Sprichwörter 
gewesen.'' 
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canere;  premere  pollicem;  ad  amussim;  ix  öia/niTpox);  wie  Schup- 
pen von  den  Augen  fallen;  die  Worte  auf  die  Gold  wage  legen; 
den  Krebsgang  gehn ;  die  Zähne  weisen ;  ^  il2)  ^in ;  la  grande  na- 
tion;  u.  d.  m.,  und  die  Beurtheilung  wird  davon  abhängen,  ob 
die  Wendung  noch  etwa  wie  eine  Redefigur  empfunden  wird 
(worüber  unten),  oder  ob  sie  nur  noch  einfach  als  Glied  der 
Rede  wirkt.  — 

Die  Bedeutung  des  Sprücbworts  ist  sehr  hoch  anzuschla- 
gen; seine  Einwirkung  auf  Gestaltung  und  Wahrung  der  Denk- 
weise, auf  die  Kultur  der  Völker  ist  ungemein  weitgreifend, 
und  es  bestimmt  in  stiller  Leitung  ebenso  kräftig  und  vielfach 
die  öffentliche  Meinung,  wie  die  Beurtheilung  privater  Lebensver- 
hältnisse ,  *)  ja  selbst  die  Erwägungen  Hochgebildeter.  Den  Grund 
für  diese  Macht  findet  Quintilian  theils  in  der  erprobten  Wahr- 
heit des  Sprficbworts,  theils  darin,  dass  es  als  Gemeingut  jedem 
Einzehien  anzugehören  scheint,  der  es  geltend  macht.  Er  sagt 
(V,  11,41),  wo  er  von  dessen  „auctoritas"  spricht,  „ea  quoque, 
quae  vulgo  recepta  sunt,  hoc  ipso,  quod  incertum  auctorem 
habent,  velut  omnium  fiunt,  quäle  est:  „ubi  amici,  ibi  opes^,  et 
„conscientia  mille  testes^,  et  apud  Giceronem  (Gato  m.  3,  7): 
pares  autem,  ut  est  in  vetere  proverbio,  cum  paribus  maxi- 
me  congregantur:  neque  enim  durassent  haec  in  aetemum,  nisi 
veraonmibus  viderentur.^  Nach  Demetrius  (de  eloc.  Sp.  V.  III, 
p.  297)   sind  Sprüchwörter  an   sich  anmuthig,  und  selbst  ihre 

Häufung  gefällt:  qnjcrai  xd^Ltv  ic^dy/iid  icrri  itapot^ita,  wq  6 
Swcppwv  ^v,  ^EiccaA/T]^,  ^9'n»  ^  '^^'^  nari^a  TCvtywVj  Ttal 
dXMaxo^i  ÄOTJ  <pir{(rtv^  ix,  totj  ovxjx^Q  y«?  "^ov  Kiovra  eyj)ai|;«v 
royvvav  B^acrav'  tvv/luvov  Bcrnai^a,  xat  ydp  6x)(ri  'xa^oi^latq  xai 
T^icriv   inaXXn^OK;   X$"1^«*i    ^^   BTCinkriP^küVTaL   a'VTw    al    xdpiraq. 

Da  bei  uns  die  Verwendung  des  Sprfichworts  mehr  als  bei  den 
Alten  den  Gegensatz  zwischen  den  literarisch  Gebildeten  und  dem 
Volke  erkennen  lässt,  da  eben  desswegen  auch  Natfirlichkeit  und 
volksthunüicher  Ausdruck  bei  uns  dem  Sprfichworte  vorzugsweise 


*)  Quintilian  (lY,  5,  16  sq.)  untersucht,  ob  eine  doppelte  Art  der  Ver- 
theidigung  vor  Gericht  anzuwenden  sei.  Sichtlich  leitet  ihn  bei  seiner  Ansicht 
das  Sprfichwort:  iniquum  petendum,  ut  aequum  feras  in  Verbindung  mit  dem 
anderen:  non  tentanda,  quae  effici  omnino  non  possint. 
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eigen  ist,  so  hat  man  besonders  gegen  fremdes  Wort  und  fremde 
Weisheit  dessen  nationale  Kraft  und  Eigenthümlichkeit  betont. 
So  liest  man  schon  bei  Schottel  (Von  der  Teatsch.  Hanbt-Spr. 
p.  1111):  ,yln  den  Sprichwörtern  oder  in  den  Sprichwörtlichen 
Redearten  stekket  der  rechte  schmak,  rechte  Ruhr  and  das  eigene 
der  Sprache;  Dan  ein  Sprichwort  —  nimmt  seine  Ankonft  als 
ein  eigenes  angebomes  Landkind  im  Lande,  wechset  und  wird 
gebohren  den  Landsleuten  im  Munde,  und  ist  also  ein  natfirlich 
Klang  der  Sprache  und  ein  Ausspruch  und  Schluss  dessen,  was 
als  eine  Teutsche  Landlehre  bekant  worden.  Und  kan  man 
bald  vernehmen,  was  ein  rechtschaffenes  Teutsch  Sprichwort,  oder 
ein  Teutschgemachtes  Sprichwort  sey :  Dann  die  Griechischen,  La- 
teinischen oder  Frantzösischen  Sprüchwörter,  wan  sie  verteutschet, 
werden  es  keine  Teutsche  Sprichwörter,  ihre  Uhrankunft  und  Ge- 
burt ist  Ausländisch,  wiewol  die  Meynung  als  gut  zu  behalten 
und  im  Teutscben  nfitzlich  anzuwenden.^  —  Man  muss  in  dieser 
patriotischen  Auffassung  nicht  zu  weit  gehn.  Wie  schon  die  RO- 
mer  viele  Sprfichwörter  den  Griechen  entlehnten,  so  zeigt  bei  uns 
„Fridankes  Bescheidenheit'',  dass  wir  sehr  früh  Sprüche  aus  dem 
Alten  und  Neuen  Testament,  Sentenzen  der  Griechen  und  Römer 
als  Sprüchwörter  aufgenommen  haben.  Natürlich  sind  viele 
Sprüchwörter  charakteristisch  fSr  die  Nationen,  welche  sie  gern 
gebrauchen;  so  passt  vornehmlich  dem  Griechen  das  /uTjdav  atyavy 
dem  Römer:  Romanus  sedendo  vincit,  dem  Engländer:  Thoughts 
are  free,  dem  Deutschen:  Ein  Mann,  ein  Wort;  Es  ist  Hopfen 
und  Malz  verloren;  Was  lange  währt,  wird  gut  u.  d.  m.;  aber 
die  gemeinschaftliche  Quelle  der  modernen  Kultur,  das  grilbhi- 
sche  und  römische  Alterthum,  und  die  entnationalisirende  Kraft 
des  Christenthums  haben,  auch  abgesehen  von  dem  Verkehr  der 
Völker  unter  sich,  dem  Sprüchwort  statt  des  ursprünglich  lokalen 
Charakters  in  hohem  Grade  einen  weltbürgerlichen  gegeben.  Wie 
sollten  z.  B.  jene  Sprüchwörter  nicht  auch  acht  deutsch  zu  nennen 
sein,  wie:  Gehorsam  ist  besser,  denn  Opfer  (1  Sam.  15,  22); 
Geben  ist  seliger,  denn  Nehmen  (Ap.  G.  20,  3o);  Einen  fröh- 
lichen Geber  hat  Gott  lieb  (2  Cor.  9,  1);  Wer  Pech  angreift,  be- 
sudelt sich  (Sirach,  13,  1);  Nichts  Neues  unter  der  Sonne  (Pred. 
Sal.  1,9);  Des  Guten  soll  man  nicht  zu  viel  thun  (ib.  nach  7,  17); 
Das  Licht  unter  den  Scheffel  stellen  (Matth.  5,  15);  u.  d,  m.?  — « 
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Wenn  ein  Gebildeter  Sammlangen  unserer  Sprachwörter  durch- 
liest, wird  er  finden,  dass  ihm  über  Erwarten  viele  vOllig  unbe- 
kannt sind,  und  dass  der  Ausdruck  der  ihm  bekannten  wenig 
befestigt  ist  (gerade  bei  den  Deutschen  Sprücbwörtern  sind  Va- 
rianten sehr  häufig),  aber  auch  der  Ungebildete  hat  nur  eine  be- 
schränkte Zahl  von  Sprüchen,  die,  welche  in  seiner  Gegend  ge- 
wachsen sind,  zur  Verfügung. 

Die  ursprünglich  hochdeutsch  ausgedrückten  Sprfichwörter 
werden  in  der  Mehrzahl  als  der  allgemeinen  Cultur  ange- 
hörig zu  bezeichnen  sein,  und  eben  diese  werden  sich  auch  am 
meisten  im  Gebrauche  der  Gebildeten  befinden.  Wir  geben 
hier  einige  dieser  Art  mit  Parallelen:  riKid,  nfJXtxa  TcpTcsi;  pares 
cum  paribus  facillime  congregantur;  Gleich  und  Gleich  gesellt 
sich  gern;  Qui  se  ressemblent^  s'assemblent;  Every  like  loves 
his  like.  —  ^ it/xrrjTot  ^p-vornq  rd  ri^r] ;  cousuetudo  a]tera  na- 
tura; Gewohnheit  ist  die  andere  Natur;  Phabitude  est  une 
seconde  nature;  Gustom  is  second  nature.  —  y^aOx'  slq  'A^^ii- 
vaq;  ululas  Athenäs  portare;  Eulen  nach  Athen  tragen;  por- 
ter de  l'eau  &  la  rivifere,  carry  coals  to  Newcastle.  —  d  öi  x«*? 
rdv  x'^p^  vi^ei*  66q  tl^  xai  kdße  ri]  mauus  manum  lavat;  Eine 
Hand  wäscht  die  andere;  une  main  lave  Tautre;  at  court  one  band 
washes  (will  wash)  the  other.  —  sl  xal  Xijxou  «^tviio-S^c;  lupus 
in  fabula;  Wenn  man  den  Wolf  nennt,  kommt  er  gerennt;  quand 
on  parle  du  loup,  on  en  voit  la  queue;  to  mention  the  wolfs 
name,  is  to  see  the  same.  —  McXeri]  to  ndv;  exercitatio  potest 
omnia;  Uebung  macht  den  Heister;  Texercice  fait  le  mi^re;  use 
makes  perfectness.  —  ^itaCöB  /?padewc;  festina  lente;  Eile  mit 
Weile;  häte-toi  lentement;  the  more  haste,  the  less  speed.  —  Es 
ist  nicht  Alles  Gold,  was  glänzt;  tout  ce  qui  brille  n'est  pas  or; 
all  is  not  gold  that  glitters.  —  Ende  gut,  Alles  gut:  la  fin  cou- 
ronne  Toeuvre;  all  is  well  that  ends  well;  finis  coronat  opus.  — 
Ein  Unglück  kommt  selten  allein;  un  malheur  am^ne  son  fr^re; 
an  evil  chance  seldom  comes  alone.  —  So  arm  als  eine  Kirch- 
maus; gueux  comme  an  rat  d'6glise;  as  poor  as  a  church-mouse. 

—  Hunde,  die  viel  bellen,  beissen  nicht ;  chien  qui  aboie  ne  mord 
pas;   bärking  dogs  never  bite;  canes  timidi  vehementius  latrant. 

—  Besser  spät  als  gar  nicht;  vaut  mieux  tard  que  Jamals;  better 
late  than  fiever.  —  Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied;  chacun  est 
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Fartisan  de  sa  fortune;  every  man  is  the  architect  of  bis  own 
fortone;  sui  cuique  mores  fingant  fortunam.  —  Kinder  und 
Narren  sagen  die  Wahrheit:  les  fons  et  les  enfants  disent  la 
v6rit6;  children  and  fools  teil  truth.  —  Irren  ist  menschlich; 
tont  mortel  est  sujet  ä  faillir;  to  err  is  human:  errare  huma- 
num.  —  Aller  Anfang  ist  schwer;  il  n'y  a  que  le  premier  pas 
qui  coute;  the  beginnings  are  always  hard;  omne  initium  est  dif- 
ficile.  —  Wie  der  Herr,  so  der  Knecht;  tel  maitre,  tel  valet;  like 
master,  like  man;  qaalis  rex,  talis  grex.  —  Ein  Sperling  in  der 
Hand  ist  besser  als  zwei  auf  dem  Dache;  un  tiens  vaut  mieux 
que  deux  tu  Fauras  (ein  dürrer  Hab  ich  ist  besser  als  ein  fetter 
Hätt  ich);  one  bird  in  the  band  is  worth  two  m  the  bush.  — ^ 
Aus  den  Augen,  aus  dem  Sinn;  lein  des  yeux,  loin  du  coeur; 
out  of  sight,  out  of  mind.  —  Eine  Schwalbe  macht  keinen  Som- 
mer; une  hirondelle  ne  fait  pas  le  printemps;  one  swallow  makes 
no  Summer.  —  Aus  der  Noth  eine  Tugend  machen;  il  faut  faire 
de  n6cessit6  vertu;  make  a  virtue  of  necessity.  —  Viel  Köpfe, 
viel  Sinne;  taut  de  gens,  tant  de  sens  (vingt  tStes,  vingt  avis); 
so  many  men,  so  many  minds.  —  Gelegenheit  macht  Diebe;  Toc- 
casion  fait  le  larron;  opportunity  makes  a  thief.  —  Stille  Wasser 
sind  tief;  il  n'y  a  pire  eau  que  celle  qui  dort.  Still  waters  have 
deep  bottoms.  —  Rom  ist  nicht  in  Einem  Tage  gebaut;  Paris  ne 
s'est  pas  iait  en  un  jour;  Rome  was  not  built  in  one  day.  — 
Hilf  dir  selbst,  so  wird  Gott  dir  helfen;  aide-toi,  le  ciel  t'aidera; 
help  thyself,  and  God  will  help  theo.  —  Müssiggang  ist  aller 
Laster  Anfang;  Foisivetö  est  m^re  de  tous  les  vices;  Idleness  is 
the  root  of  all  evil;  otia  dant  vitia.  —  Man  soll  den  Tag  nicht 
vor  dem  Abend  loben;  il  faut  attendre  au  soir  pour  dire  le  jour 
beau;  praise  a  fair  day  at  night;  (itoWd  /hbtu^^x)  niXet  xijXacoq 
Tcai  x«*^«oc  oxpoTj;  multa  caduut  inter  calicem  supremaque  la- 
bra).  —  Der  Mensch  denkt,  Gott  lenkt;  Fhomme  propose,  Dien 
dispose;  man  proposes  and  God  disposes.  —  Die  Augen  sind 
grösser  als  der  Magen;  il  a  plus  grands  yeux,  que  grand-panse; 
your  eyes  are  bigger  than  your  belly.  —  Bei  Nacht  sind  alle 
Katzen  grau;  la  nuit  tous  les  chats  sont  gris ;  when  candles  are 
out,  all  cats  are  gray;  sublata  lucema  nihil  interest  inter  mulie- 
res.  —  Einem  geschenkten  Gaul  sieht  man  nicht  ins  Maul;  un 
cheval  donn^  on  ne  regarde  pas   a  la  bride;  you  mdbt  not  look 
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a  gift  horse  in  the  mouth.  —  Wo  nichts  ist,  hat  der  Kaiser  sein 
Recht  verloren;  oii  il  n'y  a  pas  de  qnoi  le  roi  perd  son  droit; 
where  nothing  is  to  be  had,  the  king  mast  lose  his  right.  — 
Flink  zur  Arbeit,  flink  zum  Essen;  qai  mange  vite  travaille  vite; 
quick  at  meat,  quick  at  work.  —  Sage  mir,  mit  wem  du  um- 
gehst, und  ich  will  dir  sagen,  wer  du  bist;  dis-moi  quituhantes, 
et  je  te  dirai  qui  tu  es;  teil  me  with  whom  thou  goest,  and  1 11 
teil  thee  what  thou  doest.  —  Frisch  gewagt  ist  halb  gewonnen; 
heureux  commencement  est  la  moitie  de  l'oeuvre;  well  begun  is 
half  done;  dimidium  facti,  qui  coepit,  habet.  —  Der  Krug  geht 
so  lange  zu  Wasser,  bis  er  bricht;  tant  va  la  cruche  ä  l'eau, 
qu'a  la  fin  eile  se  brise;  the  pitcher  goes  so  often  to  the  well, 
that  it  comes  home  broken  at  last.  —  Auf  Regen  folgt  Sonnen- 
schein; apr^s  la  pluie  le  beau  temps;  after  rain  comes  sunshine; 
post  nubila  phoebus.  —  Unkraut  verdirbt  nicht;  mauvaise  herbe 
croit  toujours;  ill  weeds  grow  apace.  —  Gute  Miene  zum  bösen 
Spiel  machen;  faire  bonne  mine  ä  mauvais  jeu;  to  set  a  good 
face  on  a  bad  game.  — 

Was  die  Form  der  Spruch  Wörter  betrifft,  so  verweisen  wir 
auf  das  oben  (p.  1 64  fg.)  über  die  Kunstform  der  Sinnsprüche  Ge- 
sagte, speziell  in  Bezug  auf  die  rhythmische  Form  des  Griechi- 
schen Sprüchworts  auf  das  in  der  Anm.  zu  p.  169  Angeführte. 
Es  kommen  für  diese  Gattung  der  Sprachbilder  bei  den  Griechen 
vorzüglich  die  Dorier  in  Betracht.*)  Bernhardy  (Grundr.  d. 
griech.  Litt.  Th.  I,  p.  32)  sagt  hierüber:  „Gewissermassen  die 
kürzeste  Summe  des  Satzes  ist  das  Spruch  wort:  die  Griechi- 
schen Paroemien  sind  prosaisch  oder  im  anapästischen 
Paroemiacus  fleissig  vom  Spruch witz  der  Dorier  geübt  und  in 
Umlauf  gesetzt  worden,  worauf  schon  Epicharmus,  einer  der  sen- 


•)  Bernhardy  (Grundr.  d.  gr.  L.  Th.  I.  p.  127:  „Kurze  gebieterische  Sätze 
taugen  vorzugsweise  für  die  Maximen  der  Dorier  (^die  in  abgewogenen  rhythmi- 
schen Takten  den  Tonfall  eines  Verses  täuschend  boren  Hessen");  sie  liebten 
treffenden  Spruchwitz  und  bildlichen  Ausdruck,  der  an  räthselhaften  Tiefsinn 
streift,  und  sie  haben  mit  Glück  und  naivem  Geist  vorzugsweise,  was  in  den 
Kreis  des  Genrebildes  fiel,  behandelt,  in  der  plastischen  Kunst  die  Glyptik 
und  das  Relief,  in  der  Dichtung  das  Epigramm  mit  monumentalem  oder  that- 
sachlichem  Gehalt."  —  Reiz  und  Umfang  der  Erfindung  und  damit  also  die 
eigentliche  Poesie  stand  diesem  Stamme  femer. 
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tenziösesten  Dichter,  Sopbron  (Demetr.  de  eloc.  157)  und  der 
emsige  Leser  des  Sizilischen  Mimographea  Plato  weisen.^  — 
Naturlich  ist  bei  dem  naiven  und  volksthümlichen  Sinnspruch  noch 
weniger  von  einer  festen  Form  der  Darstellung  die  Rede,  als 
z.  B.  bei  dem  kunstmässig  ausgebildeten  Epigramm,  aber  neben 
WahiTwg  der  ästhetischen  Einheit  pflegt  das  Sprüchwort  auch 
durch  besonderen,  formellen  Reiz  zu  erfreuen  und  zu  fessein. 
Erasmus  in  den  „Prolegom.  in  suas  proverb.  chil.^  bespricht 
auch:  „quibus  ex  rebus  accedat  novitas  paroemiae.^  Abge- 
sehn,  dass  der  Inhalt  an  sich  durch  seine  Neuheit  Reiz  haben 
könne,  wie  z.  B.  xpoTcoöelKou  öaK^xja^  wird  in  Bezug  auf  die  Dar- 
stellung bemerkt:  „Nonnunquam  eam  figura  conciliat,  cum  per 
omnes  forme  schematum  species  adagium  varietur.*^  Me- 
tapher enthalten  sie  z.  B.  fast  immer,  wie:  res  omnis  in  vado 
est,  Allegorie  sehr  häufig,  wie:  hiixoc;  ixavavy  oft  eine  Hyperbel, 
wie:  yu/irorepo^  keßripLÖoQ^  zuweilon  ein  Aenigma,  wie:  ^hiov 
ji/uLcrij  navTOQ  u.  d.  m.  Unter  den  „figuris  proverbialibus^  er- 
wähnt er  solche:  „quae  constant  vel  ejusdem  aut  similis  itera- 
tione  vocis,  vel  contrariarum  contextu**,  wie  9tax<yij  xo^axoc  xa- 
x6v  cJov,  manus  manum  fricat,  quo  jure,  quaque  injuria,  xal  61- 
xaia  xaöixa  cet.  —  Vou  uusem  Sprüchwörtom  zeigt  eine  grosse 
Zahl  bestimmten  Rhythmus;  so:  Frisch  gewagt  ist  halb  gewonnen; 
Viel  Geschrei  und  wenig  Wolle;  Junge  Lfigner,  alte  Diebe;  Mor- 
gen, morgen,  nur  nicht  heute;  Nach  der  Arbeit  ist  gut  ruhn; 
Alter  schützt  vor  Thorheit  nicht;  Allzuviel  ist  ungesund;  Gutes 
Wort  find't  gute  Statt;  Wie  die  Arbeit,  so  der  Lohn;  Hunger  ist 
der  beste  Koch;  Ehrlich  währt  am  längsten;  Wie  man's  treibt, 
80  geht's;  Jung  gewohnt,  alt  gethan;  Ende  gut,  alles  gut  u.  d.  m. 
Tropischer  Ausdruck  ist  sehr  häufig,  wie:  Lfigen  haben  kurze 
Beine;  Auf  einen  groben  Klotz  gehört  ein  grober  Eeil;  Wer's 
Glück  hat,  dem  kälbert  ein  Ochs;  Das  Kind  mit  dem  Bade  aus- 
schütten ;  Kalbfleisch,  Halbfleisch ;  Morgenstund'  hat  Gold  im  Mund 
u.  a.  m.  Von  den  phonetischen  und  noetischen  Figuren  finden 
sich  wohl  alle  vertreten,  auch  die  kunstlicheren,  wie  z.  B.  anti- 
metabole:  Besser  ein  Mann  ohne  Geld  als  Geld  ohne  Mann  (bei 
Simrock);  lorsqu'on  n'a  pas  ce  qu'on  aime,  il  faut  aimer  ce 
qu'on  a;  häufig  sind  Hyperbeln,  wie:  Er  lügt,  dass  sich  die  Balken 
biegen;    Paradoxa,    wie:  Keine  Antwort  ist  auch  eine  Antwort; 
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Oxymora,  wie:  Er  will  den  Bock  melken;  Ironie,  wie:  Kleider 
machen  Leute;  am  liebsten  aber  verwendet  das  Spruch  wort 
Gleich kl&nge ,  um  einen  formalen  Abschluss  zu  gewinnen,  wie: 
Noth  kennt  kein  Gebot;  Heute  roth,  morgen  todt;  unverhofft 
kommt  oft;  Wer  gut  schmeert,  der  gut  fährt;  An  Gottes  Segen 
ist  Alles  gelegen;  Gut  Gewissen,  ein  sanftes  Kissen;  Uebermuth 
thut  selten  gut;  Wie  gewonnen,  so  zerronnen;  Wohlgeschmack 
bringt  Bettelsack;  Borgen  macht  Sorgen;  Hoffen  und  Harren  macht 
Hanchen  zum  Narren;  Eigner  Heerd  ist  Goldes  werth;  Mitge- 
fangen, mitgehangen;  Geld  regiert  die  Welt;  Augen  auf,  Kauf  ist 
Kauf;  cet.;  auch:  Trunkner  Mund,  wahrer  Mund;  Art  lässt  nicht 
von  Art;  Ein  Mal  ist  kein  Mal;  Mittelstrass  die  beste  Strass; 
Spare  was,  so  hast  du  was;  Ehestand,  Wehestand;  cet.  Femer: 
Gleich  und  Gleich  gesellt  sich  gern;  Wagemann,  Winnemann; 
Wagen  gewinnt,  Wagen  verliert;  Allzu  scharf  macht  schartig; 
Frische  Fische,  gute  Fische;  Böses  muss  man  mit  Bösem  über- 
bOsem;  Rast  ich,  so  rost'  ich,  u.  d.  m.  — 

Von  einigen  alten  Rhetoren  wurde  das  Spruch  wort,  da  es 
von  den  Rednern  nicht  selten  verwandt  wurde,  zu  den  Rede- 
figuren gezählt;  so  von  Cornelius  Gelsus  (nach  Quint.  IX, 
2,  104).  Quintilian,  der  den  Gebrauch  der  „proverbia 
opportune  aptata"  (VI,  3,  98)  empfiehlt  (VIII,  6, 57  sq.),  entscheidet 
sich  nicht  bestimmt,  ob  die  ica^ot/Liiat,  etwa  als  eine  Art  der 
Allegorie  (cf.  Kokon dr.  Sp.  V.  III,  p.  236)  oder  als  ein  beson- 
derer Tropus  zu  betrachten  sei.  Tryphon  (Sp.  V.  III,  p.  206) 
führt  die  Äopoi^i.  auf  als  „TpoÄo^'  rfiq  tppao-fiwg"  und  definirt  sie 

als  yy^oyoq  81^/iisvoq  iv  apXT]  Äpo^  ?T«pov,  kEya/nsvoc  6s  ijcp'  iq/iidSv 
xara  dvaTtxjxkriartv  Äpoc:  Tiva  twv  o^iori^wv.*^      Es  wird  also  die 

Anwendung  des  Sprüchworts  auf  einen  andern  Fall,  als  welcher 
ursprünglich  zu  seiner  Bildung  den  Anlass  gab,  gewissermassen 
als  Gleichniss  betrachtet,  dem  ja  Tropus  zu  Grunde  liegt.  Damit 
stimmt  Beda's  Bemerkung  (Rhet.  Lat.  ed.  H.  p.  6l6):  „hie  tro- 
pus  adeo  late  patet,  ut  Über  Salomonis,  quem  nos  secundum 
Hebraeos  parabolas  dicimus  (/^^  =  similitudo,  sententia,  pa- 
rabola),  apud  Graecos  ex  eo  nomen  paroemiarum,  hoc  est 
proverbiorum,  acceperit.**  (cf.  oben  Bd.  II,  1,  p.  74).  Ebenso 
fassen  die  na^oi/Lua  Donat.  (111,6,2),  Gharisius  (IV,  4,  16), 
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Diomed.  (p.  458  P.),  Isidor.  (or.  I,  36,  28).  — *)  Es  ist  klar, 
dass  das  Spruch  wort,  wenn  es  zum  Dienst  der  Rede  in  einem 
grösseren  Redeganzen  verwandt  wird,  nictits  ist,  als  ein  Citat  ans 
einem  Gemeingut,  und  dass  ihm  dadurch  seine  Selbstständigkeit 
nicht  verloren  geht.  Allerdings  iot  solche  Berufung  auf  das  all- 
gemein Anerkannte  von  grosser  Kraft,  wie  z.  B.  die  Amme  bei 
Euripides  (Hipp.  265)  ihre  bewegte  Rede  schliesst:   Oihw  to 

Xtav   7\crorov    inaivw    toij    /lii\68X*    äyaV    xa\    ^\j(Xi^i\a(y\xri    cro' 

ipoi  nioL.  So  Cicero  (Phil.  III^  11):  Etenim  in  contione  dixerat 
se  custodem  fore  urbis,  seque  usque  ad  Ealendas  Maias  ad  urbem 
exercitum  habiturum.  0  praeclarum  custodem  ovium,  ut 
aiunt,  lupum!  Bei  Schiller  (Wallenst.  T.)  sagtGordonzu  Wal- 
lenstein: „Und  doch  erinnr'  ich  an  den  alten  Spruch:  Man  soll 
den  Tag  nicht  vor  dem  Abend  loben.^  —  Bei  Moliöre 
(l'Avare,  I,  3)  sagt  höhnisch  der  Bediente:  M'empScherez-vous  de 
maudire  les  avaricieux?  Harp.  Non;  mais  je  t'empecherai  de 
jaser  et  d'etre  insolent.  Tais-toi.  La  Fläche:  Je  ne  nomme  per- 
sonne. Harp.  Je  te  rosserai,  si  tu  parles.  La  Fl&che:  Qui  se 
sent  morveux,  qu'il  se  mouche.  Schneidend  spricht  Lady 
Macbeth  zu  ihi:em  Manne  bei  Shakesp.  (Mach.  I,  7):  Wouldst 
thou  have  that  which  thou  esteem'st  the  omament  of  life,  and 
live  a  coward  in  thine  own  esteem,  letting  „I  dare  not^  wait 
upon  „I  would,^  like  the  poor  cat  i'the.adage?  (Delius 
citirt  hierzu  aus  Heywood's  Proverbs  (1560):  The  cat  would 
eat  fish  and  would  not  wet  her  feet.).  — 

IL    Das  Epigramm. 

Es  ist  erklärlich,    dass  das  Epigramm,  wie  es  bisher  als 
Werk  der  Poesie  aufgefiasst  wurde,   zu  einer  befriedigenden  und 


^  Offenbar  stutzt  sich  diese  Auffassung  auf  Aristoteles  (vid.  oben 
p.  172  sq.).  Man  beschränkte  den  Begriff  der  naQOififa  auf  deren  Darstellung 
durch  ein  Bild,  Allegorie,  fasste  die  übrigen  Sprüchworter  als  Gnome,  sententia. 
Donat's  Beispiele  sind:  ,,adversum  stimulum  calces*"  und  „lupus  in  fabula"» 
und  es  würde  hierzu  auch  sein  zum  Asteismus  gegebenes  Beispiel  passen  (Yirg. 
Sei.  III,  91):  „atqiie  idem  jungat  vulpes  et  mulgeat  hircos^,  denn  sowohl  ^dXui- 
mj^  j6v  ßovv  ikuvvfi''  (Paroem.  gr.  Diogen.  II,  73)  wie  „TQuyop  ä(i4Xywp^ 
(ib.  YII,  95)  sind  7ta(ioifA(a$.  So  bezeichnen  auch  Acren  und  Porphyr, 
Hör.  ep.  I,  17,  20:  Equus  ut  me  portet,  alat  rex  (Innog  fii  fign,  ßaCiX^vq 
fik  xqi^H  bei  Diogen.  V,  31)  in  demselben  Sinne  als  nagotfifa,  -— 
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festen  Abgr&nzQng  seines  Begriffs  nicht  gelangen  konnte.  Die 
Sprachbilder,  für  welche  man  den  Terminus  gebrauchte,  *)  zeigten 
keine  bestimmte  Form  (Suidas:  iic^^pcx^u^a.    ndvTa  rd  hti" 

y^a(po^i8vd    tlctl^    xäv    ^ltj    ex»     /LiaT^oLQ    Ei^Ji/iLiva,     iniy^d/Li/naTa 

kiyeTai)  und  in  Bezug  auf  ihren  Inhalt  stand  nur  dies  fest,  dass 
er  aus  einem  bestimmten  Anlass,  bei  einer  besonderen  Gelegen- 
heit sich  ergab,  und  dass  der  also  hervorgerufene  Gedanke  sich 
darauf  beschränkte  in  einem  in  sich  abgeschlossenen  Ganzen  sich 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  ohne  eine  weitere  Entfaltung  zu  suchen. 
Der  geringe  Umfang  solcher  Sprachwerke,  die  anscheinende  Leich- 
tigkeit ihrer  Hervorbringung,  die  grosse  Menge  der  Darstellenden, 
unter  denen  die  gefeierten  Dichternamen  wenig  vertreten  waren, 
regte  nicht  dazu  an,  ihr  Wesen  prinzipiell  zu  erörtern,  und  die 
ungemeine  Mannigfaltigkeit  der  hierher  gehörigen  Produktionen 
nach  Form  und  nach  Gehalt  bereitete  überdem  jedem  Versuch 
einer  Systematisirung  erhebliche  Schwierigkeiten.**)    Wie  sie  von 


*)  Von  anderen  Benennungen  för  das  Epigramm  z.  B.  Sinngedicbt,  Ueber- 
schrifl,  Eurzgedicht,  Stachelreime  u.  a.  ist  keine  in  aligemeineren  Gebrauch  ge- 
kommen. Der  durch  Götbe^s  und  Scbiller'ä  Epigramme  berühmt  gewordene 
Name  „Xenien"  (cf.  Hom.  Ilias  11,  779;  Od.  3,  490;  Vitruv.  VI,  7,  4)  ist  dem 
Martial  entnommen,  welcher  lib.  XIII  seiner  Epigr.  so  betitelte  (ähnlich  lib.  XIV: 
»Apophoreta^  (cf.  Athen.  VI,  p.  229:  Suet.  Vesp.  19)).  Es  waren  Epigramme 
aus  Einem  Distichon  bestehend,  im  ursprünglichen  Sinne  von  Inschriften  \er- 
fasst,  deren  Ueberschrift  auch  von  Martial  selbst  herrührt. 

**)  Epigramme  als  wirkliche  Inschriften  sind  selbstverständlich  schon  in  sehr 
frühen  Zeiten  vorhanden  gewesen;  mit  besonderem  Eifer  werden  dann  diese 
Sprachbilder  kunstmässig  behandelt  (wie  oben  von  den  Sprachkunstwerken 
schon  allgemein  angegeben  wurde)  in  den  Zeiten  des  Abblühens  oder  der  Un- 
kraft  der  Poesie.  Wir  citiren  hier  nur  aus  der  Litteraturgeschichte  der  Griechen 
und  Deutschen:  Bernhard y  (Griech.  Litteraturg.  Bd.  I,  p.  559)  von  der  Alexan- 
drinischen  Poesie:  „Man  mied  im  Bewusstsein  des  Unvermögens  das  Epos.* 
„Die  Lust  an  launigem  Spiel"  und  «extemporaler  Dichtung"  „führte  bloss  zu 
jenen  geistreichen  Spielen  in  Witz  und  Lebensklugheit,  mit  denen  alle  Poesie 
schloss,  zu  dem  Epigramm  und  der  Fabel."  Ueber  die  Deutsche  Dichtung  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrh.  bemerkt  Gervinus  (Gesch.  d.  Dtsch.  Dicht.  Bd.  3, 
p.  304  fg.) ;  „Das  Antithetische,  Witzige,  Epigrammenartige  durchdrang  gleich- 
sam die  ganze  Dichtung  dieser  Zeit."  «Es  ist  kaum  irgend  ein  namhafter  Dichter 
dieser  Zeit,  der  nicht  Epigramme  gemacht  hätte."  „Fast  ist  das  Epigramm  die 
erfreulichste  Seite  der  Zeit"  (Man  vergleiche  dazu  die  Schilderung  der  welt- 
lichen Lyrik  dieser  Zeit  1.  c.  pi  240  sq.)* 


184  Besonderer  Theil. 

den  gebildeten  Römern  angesehen  wurden,  mag  man  etwa  aas 
dem  jüngeren  Plinins  entnehmen.  £r  sehreibt  (IV,  ep.  14) 
an  einen  Freund:  „Insus  meos  tibi  prodo.  Accipies  cum  hac 
epistola  hendecasyllabos  nostros,  quibns  nos  in  vehiculo,  in 
balineo,  inter  cenam  oblectamus  otinm  temporis.  His  joca- 
mnr,  ludimns,  amamns,  dolemus,  querimur,  irascimnr,  descri- 
bimns  aliqnid  modo  pressins  modo  elatins,  atque  ipsa  varietate 
temptamus  efficere,  nt  alia  aliis,  qnaedam  fortasse  omnibns 
placeant.^  Und  nachdem  er  die  Ausgelassenheit  in  einigen  sol- 
chen „lusus^  entschuldigt,  sagt  er:  „Unum  illnd  praedicen- 
dum  videtur  cogitare  me  has  nugas  inseribere  hendecasyl- 
labos, qui  titulus  sola  metri  lege  constringitur.  Proinde  sive 
epigrammata  sive  idyllia  sive  eclogas  sive,  ut  multi,  poe- 
matia  seu  quod  aliud  vocare  malueris  licebit  voces,  ego  tantum 
hendecasyllabos  praesto."*)  (vid.  auch  id.  V,  3).  Es  erscheint 
darum  auch  bei  den  Neueren  das  Epigramm  als  wenig  berechtigt 
im  Gebiete  der  Dichtkunst,  als  ein  Anhängsel  irgend  einer  Gat- 


*)  Plinius  (1.  VII,  ep.  9)  empfiehlt  das  Anfertigen  solcher  Gedichte  ledig- 
lich als  Stilnbung:  »volo  carmina  (scribas),  nam  saepe  in  orationes  quoque  non 
historicae  modo  sed  prope  poeticae  descriptionis  necessitas  incidit  —  Fas  est  et 
carmine  remitti,  non  dico  continuo  et  longo  —  sed  hoc  arguto  et  brevi  —  Lu- 
BUS  Yocantur.  (cf.  Mariial.  (VII,  epigr.  7):  Fas  audire  jocos,  levioraque  car- 
mina, Caesar,  sit  tibi,  si  lusus  ipse  triumphus  aroat.)  —  Bezeichnend  für  die 
Schätzung  des  Epigramms  ist  auch  Varro^s  Bemerkung  (ap.  Non.  v.  poema): 
«Poema  est  Xi^^g  ivgv&fiog,  id  est,  verba  plura  modice  in  quandam  conjecta 
formam.  itaque  etiam  dtarix^'^  iniyQaitifiuTiov  vocant  poema. 
Poesis  est  perpetuum  argumentum  ex  rhythmis,  ut  Ilias  Homeri  et  Annales 
Ennii.  Es  widerspricht  keineswegs  dieser  Auffassung,  wenn  Marti al  (IV,  49) 
den  Werth  der  Epigramme  schwülstigen  Epen  und  Tragoedien  gegenüber  her- 
vorhebt, indem  er  dabei  betont,  dass  sie  eben  nicht  Dichtungen  enthalten: 

Nescis,  crede  mihi,  quid  sint  epigrammata,  Flacce, 

Qui  tantum  lusus  illa  jocosque  putas. 

nie  magis  ludit,  qui  scribit  prandia  saeri 

Tereos,  aut  coenam,  crude  Thyesta,  tuam, 

Aut  puero  liquidas  aptantem  Daedalon  alas, 

Pascentem  Siculas  aut  Polyphemon  oves. 

A  nostris  procul  est  omnis  vesica  libellis: 

Musa  nee  insano  syrmate  nostra  tumet. 

nia  tamen  laudant  omnes,  mirantur,  adorant. 

Confiteor:  laudant  illa,  sed  ista  legunt. 
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tung,  welches  zu  einer  sicheren  Einordnung  in  die  historisch  und 
theoretisch  begründeten  Arten  der  Poesie  zu  gelangen  keine  Aus- 
sicht hat.  Wie  man  es  betrachtet,  sagt  deutlich  Fr.  Vavassor 
(de  epigrammate  über  et  epigr.  libr.  IV  p.  3.):  „Constare  vidi 
inter  omnes,  etiam  poetarum,  qui  in  isto  se  vel  ludo  vel  labore 
exercuissent ,  assensu,  cum  studiorum  levissimum  genus  poetica 
foret,  tum  poeticae  levissimum  opus  epigramma  esse.^  In  Be- 
zug auf  Rubrizirung  des  Epigramms  erfährt  man  z.  B.  von  He- 
gel (Aesthet.  Bd.  III,  p.  326),  dass  es  („zum  epischen  Worte 
koncentrirt^)  zur  epischen  Oichtgattung  gehört;  Vischer  (Aesth. 
Bd.  III,  2  p.  1373)  rechnet  es  zur  Lyrik;  Gottschall  (Poetik, 
Bd.  2.  p.  175  fg.)  nennt  es  ein  didaktisches  Gedicht  und  bezeichnet 
es  nach  HegeFs  Vorgang  als  „lakonische  Urform  des  Epos;*^  W. 
Wackernagel  (Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik  (p.  159))  fasst  „das 
Epigramm  der  Lehre  und  des  Spottes  als  eine  in  die  Didazis 
übertragene  epische  Lyrik, *^  dagegen  (p.  138)  „das  Epigramm 
der  Empfindung  als  von  episch-lyrischer  Natur."  —  Schon  hieraus 
ergiebt  sich,  dass,  wenn  einerseits  das  Epigramm  als  Kunstwerk 
empfunden  wurde,  es  doch  andrerseits  dem  Gebiet  der  Dichtkunst 
sich  nicht  zuweisen  lässt.  Und  in  der  That,  wenn  durch  irgend 
einen  Anlass  ein  Gedanke  angeregt  wird,  welcher  des  Aufbewah- 
rens  werth  scheint,  und  dieser  desshalb  möglichst  klar,  treffend, 
anmuthig  ausgesprochen  wird,  wo  ist  denn  da  ein  Dichten?  Wäre 
nicht  eher  zu  sagen ,  dass  das  Dichten  hier  gerade  fern  gehal- 
ten ist?  Der  Ausdruck  eines  solchen  Seelenmoments  soll  episch 
sein,  oder  lyrisch,  oder  —  wenn  auch  Tendenz  ein  Kunstwerk 
als  solches  begründen  soll  —  didaktisch!  Man  wird  da  an  Jean 
Paul's  (Vorsch.  der  Aesth.  §75)  Scherze  erinnert:  „Ich  wünsche 
nicht,  dass  mir  Mangel  an  System  vorgeworfen  würde,  wenn  ich 
wenigsilbige ,  mikroscopische  Gedichte  nur  flüchtig  berühre,  als 
da  sind  z.  B.  ein  blosses  Wehe!  Ach!  —  (es  würde  zur  Elegie 
gehören)  —  oder  ein  blosses  Heisa!  Juchheh!  (offenbar  der 
verkürzte  Dithyrambus.)^  „Nun  noch  als  die  ordentlich  kürze- 
sten Gedichtformen  gar  Frag-  und  Ausrufzeichen  anzuführen  und 
die  einfachen,  doppelten  etc.  zu  klassifizieren,  Y^äre  wohl  in  jedem 
Falle  nur  ein  Scherz  und  wahrhaft  überflüssig.^  Das  Epigramm 
als  eine  „(3oncentration  des  Epos^  oder  als  dessen  „lakonische 
Urform^  zu  fassen  ist  historisch  falsch  und  begrifflich  schief,  soll 
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wohl  auch  nor  als  ein  darch  Vergleichnng  gewonnenes  Werth- 
nrtheil  gelten.  Weder  entstehen  Epigramme  ans  Epen,  noch  ent- 
falten sie  sich  zn  Epen,  so  wenig  bewusst  wie  nnbewnsst  ent- 
springt der  Gedanke  des  Epigramms  wie  ein  Auszug  ans  einem 
grösseren  Ganzen  oder  wie  ein  Entwurf  zu  weiterer  Ausführung; 
nach  Form  und  Inhalt  ist  das  Epigramm  geschlossen  in  sich, 
und  wenn  man  —  wie  bei  jeder  Darstellung  —  irgend  welche 
weitere  Ausdehnung  seines  Stoffes  sich  vorstellen  kann,  so  hat 
dies  doch  mit  seinem  Wesen  als  Kunstwerk  nichts  zu  thun.  Es 
ist  ebenso  wenig  gerechtfertigt,  das  Epigramm  der  Lyrik  einzu- 
ordnen, auch  nicht  das  „Epigramm  der  Empfindung^,  denn  auch 
das  lyrische  Gedicht  ist  nicht  blosses  Außsprechen,  dass  die 
Empfindung  auf  eine  gewisse  Art  angeregt  sei,  sondern  verlangt 
eine  Entfaltung  solcher  Empfindung  und  damit  zugleich  dies,  dass 
sie  aus  dem  Bereich  der  unmittelbaren  Seelenerregung  sich  er- 
hebe, sich  läutere,  vergeistige.*)  Groke  (De  epigrammatis  theo- 
ria  denuo  constituenda.  p.  70)  schildert  richtig  den  Moment  der 
Entstehung  des  Epigramms:  „Epigramma  ideo  sufficientem  dico 
existentiae  suae  causam,  sive  potius  necessitatem ,  habere,  quo- 
niam  e  certa  quadam  et  distincta  mentis  affectae  conditione 
enasci  videatur.  Haec^autem  mentis  affectae  conditio  est,  ubi  re 
aliqua  aut  extrinsecus  oblata  aut  interne  quodam  impetu  adducta 
tali  modo  movetur,  ut  sensus  simplex  quidem,  id  est  in  unam 
partem  conversus  sed  subitus  et  intensus  oriatur,  qui  modo  sibi 
ipsi  conveniente,  hoc  est,  celere,  inexspectato  et  energico  se  evol- 
vere  sive  in  unius  sententiae  enuntiationem  cum  quadam  vi  atque 
velocitate  erumpente  effundere  se  tentat.^  Wenn  er  dann  den 
Grund  hinzuffigt,  weshalb  solche  Darstellung  der  Poesie  angehöre: 


*)  Herder  (Anm.  aber  die  Anthol.  d.  Griechen)  fragt,  wie  sich  die  Epi- 
gramme Ton  kleinen  Liedern,  z.  B.  denen  des  Anakreon,  unterscheiden,  und 
schliesst:  In  jenen  Liedchen  „ist  kein  so  einfacher  Gedanke,  keine  so  simple 
Darstellung  mehr;  auch  bei  den  einfachsten  ist  ausser  dem  fröhlichen, 
lauten  Aufruf  offenbar  eine  mehrere  Auflösung  der  Züge,  kurz 
ein  lyrisches  Gemähide,  das  zwar  in  ein  Epigramm  verwandelt  werden 
kann,  aber  selbst  kein* Epigramm  ist/  Wenn  Groke  (1  c.  p.  65)  die  Poesie 
definiren  will,  welcher  das  Epigramm  zugehöre,  so  definirt  er  ganz  trefflich,  was 
wir  eben  Sprachkunst  nennen:  „Sic  poesin  esse  animi  re  aliqua  gra- 
Titer  affecti  sublatam,  exquisitam  et  numerosam  dico  elocutione  m." 
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^PoSma  vero  ipsum,  quod  alicnjas  rei  perceptionem  elocntionis' 
modo  ad  poSsis  rationem  adaptato  breviter  ingeniöse  et  cum  em- 
phasi  expedit^,  so  entgeht  ihm,  dass  dadurch  doch  nur  ein 
Sprach- Kunstwerk  charakterisirt  wird.  Er  selbst  fuhrt  aus, 
dass  eine  Verarbeitung  des  Stoffes  das  eigenthumliche  Wesen 
des  Epigramms  zerstören  würde,  also  z.  B.  eine  weitere  Ausfüh- 
rung durch  Beschreibung  zur  Prosa  führen  müsste  (p.  76),  durch 
Spott  zur  Satire  (p.  80),  durch  Erhebung  der  Empfindung  in's 
Allgemeine  zur  Lyrik  (p.  75);  und  er  scheidet  bestimmt  von  die- 
sen grösseren  Darstellungen  das  Epigramm,  dessen  Natur  es  sei 
(p.  73):  „ut  sensus  ipse  detur,  non  sensus  analysis^  •—  „solvere 
igitur  sensus  longamque  idearum  seriem  producere,  aliorum  erit 
carminum,  eoque  ipso  ab  epigrammate  maxime  distinguentur^.*) 
Wäre  Groke  nicht  der  irrigen  Ansicht  gewesen,  dass  die  Eunst- 
form  des  Ausdrucks  hinreiche ,  um  ein  Sprachwerk  zur  Dichtung 
zu  machen,  so  würde  er  das  Epigramm  desshalb  auch  dieser  ein« 


*)  Oeber  diese  Ton  dem  Wesen  des  Epigramms  geforderte  Kürze  sprachen 
sich  schon  die  Epigrammatisten  der  Alten  sehr  entschieden  aus.  Gyrillus 
(Anth.  gr.  IX,  369)  sagt:   nuyxukoy  iai    iTtCyga/ipu    ro   dfanxov    i}P  i^ 

TOvg  rqHCi  ^oiipcoSflgj  xovx  in(yQa[kfiu  kiyitg. 
und  Farmen io  (I.  c.  IX,  342): 

0rifil  noXvüitxtriv  invyqdfiiAUTog  ov  xuzu  MovCag 

nöXX'  äyaxvxkoviat  Soh^og  SQÖ/Aog'  iv  araJ/o)  de 

d^if  ikavvöfievog,  TtvBvfiaiög  icü  tdvog. 
Martial  (U,  77)  erinnert  freilich  richtig,  dass  eine  bloss  äusserliche  Kurze  nicht 
mit  iiBfchetischer  Geschlossenheit  zu  verwechseln  sei: 

Cosconi,  qui  longa  putas  epigrammata  nostra, 

Utilis  ungendis  axibus  esse  potes. 

Hac  tu  credlderis  longum  ratione  colossum, 

Et  puerum  Bruti  dixeris  esse  brevem. 

Disce,  quod  ignoras:  Marsi,  doctique  Pcdonis, 

Saepe  duplex  unum  pagina  tractat  opus. 

Non  sunt  longa,  quibus  nihil  est,  quod  demere  possis: 

Sed  tu,  Cosconi,  disticha  longa  facis. 
Herder  (1.  c.)  sagt  gut  über  die  Forderungen  der  brevitas,  venustas  und  des 
acumen,  welche  man  für  das  Epigramm  aufzustellen  pflegt,  „man  entkäme  dem 
meisten  Missverstande  dieser  Regeln,  wenn  man  statt  Kürze  Einheit,  statt 
Anmuth  lebendige  Gegenwart,  und  statt  der  Fointe  den  Punkt  der 
Wirkung  verlangte,  der  das  Ganze  energisch  vollendet."  — 
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zuordnen  nicht  vermocht  haben ;  so  aber  kommt  er  nur  znm  Zwei- 
fel, UDd  es  scheint  ihm  das  Epigramm  des  Martial  nnd  vieler 
Neueren  nur  vielmehr  den  Namen  eines  Gedichts  zu  verdienen, 
als  ein  grosser  Theil  der  einfachen  Epigramme  in  der  griechi- 
schen Anthologie.  Er  sagt  u.  A.  (p.  38):  „Quaestio  mazime  ne- 
cessaria  haec  erit:  num  epigramma  opus  poeticum  omnino  esse 
possit  nee  ne.  Quod  si  affirmamus,  confiteri  nos  quoque  opor- 
tebit,  hanc  poSticam  formam  eo  minus  carmini  inesse,  quo  pro- 
pius  ad  originem  suam  recedat.  Ibi  enim,  cum  nihil  nisi  de- 
scriptio  cujusdam  rei  visibilis  vel  facti  sit,  praecipua  ejus  virtus 
in  accurata  explanatione  constare  solummodo  debebit;  adempta 
igitur  erit,  quam  poesis  tantopere  amat,  libertas  et  totius  po6ticae 
facultatis  munus  arctis  limitibus  cohibebitur'^.  Man  kann  fiber 
das  Wesen  des  Epigramms  nicht  sprechen,  ohne  der  Unter- 
suchungen L  essin  g's  und  Her  der 's  über  diesen  Gegenstand 
zu  gedenken.  Es  ist  interessant  zu  bemerken,  wie  L  es  sing 
(„Zerstreute  Anmerkungen  über  das  Epigramm,  und  einige  der 
vornehmsten  Epigrammatisten.  ^),  weil  er  systematischer  und 
strenger  das  Epigramm  als  eine  bestimmte  Art  der  Dichtung 
abzugränzen  suchte,  vom  Richtigen  mehr  entfernt  blieb,  als  Her- 
der („Blumen  aus  der  griechischen  Anthologie.  Acht  Bücher, 
nebst  Vorrede  des  Verfassers."  —  „Anmerkungen  über  die  An- 
thologie der  Griechen,  besonders  über  das  griechische  Epigramm. 
Erster  und  zweiter  Theil."),  der  feiner  noch  den  Zauber  dieses 
kleinen  Kunstwerks  empfand,*)  den  BegriflF  der  Poesie  aber  sehr 

*)  Schon  sagt  Herder  (].  c):   „Die  Seele  des  griechischen  Epigramms  ist 
Mitempfindung.     Man   muss  einen  Gegenstand  gemessen,    ihn  mit  Liebe  oder 
Rahe  anschauen,   ihn  gleichsam  mit-  und  durchempfinden  können,   damit  er  in 
und  aus  uns  rede;   auch  hierin,    wie  in  manchem  Andern,   ist  die  Poesie  eine 
Schwester  der  griechischen  Kunst     Sowohl  zur  Herrorbringung  als  zum  Genuss 
beider  ist  jene  Ruhe,  jenes  stille  Mitgefühl,  kurz  eine  sanftumschriebene  heitere 
Existenz  nöthig;   denn  es  ist  der  unerreichte  Vorzug  der  griechischen  Kunst 
und  Dichtkunst,  dass  beide  gleichsam  nur  für  sich  dastehn,  und  wie  die  Werke 
der  Natur  sich  in  ihrem  Innern  gemessen.     Die  Sprache   der  Kunst,  das 
Epigramm,  konnte  von  keiner  anderen  Art  sein;  in  seinen  schönsten  Stucken 
steht  es  ebenso  bescheiden  da,  in  sich  vollendet  und  glücklich.  —  Auch  bei  der 
Wahl  der  Gegenstände  zeigt  sich  dies  sanfte  Gefühl  der  Menschlichkeit,  das  ein 
gleiches  Mitgefühl  fordert.    Wie  schone  Epigramme  hat  die  Kindes-  und  Mutier- 
liebe gedichtet!    Wie  zart  empfunden  ist  das  Schicksal  des  Menschen  in  seinem 
kurzen  und  wandelbaren  Leben,   endlich  in  seinem  Abschiede  von  allem,  was 
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weit  fasste  ond  nar  leise  umschrieb.  Lessing  musste,  am  dem 
Epigramm  nach  seiner  Kunstform  eine  berechtigte  Stelle 
unter  den  Werken  der  Poesie  anweisen  zu  können,  das  im  All- 
gemeinen mehr  ausgeführte  und  schärfer  zugespitzte  Epigramm 
des  Martial  als  eine  Vervollkommnung  des  älteren  griechischen 
auffassen,  und  er  stützte  seine  Theorie  vornehmlich  auf  diese 
Römische  Form;  Herder  empfand  den  stillen  Reiz  der  griechi- 
schen „Blumen^  so  stark,  dass  er  in  ihnen  das  Wesen  vollkom- 
mener Kunst  nirgend  vermisste,  und  als  Kunst  —  mochte  die 
Form  freigelassen  bleiben  —  war  sie  ihm  eben  Poesie.  Was  wir 
also  oben  (p.  166)  bei  den  Epigrammen  als  „Bewegung^  des 
Gedankens  von  seinem  Entstehen  (auf  einen  Anlass)  bis  zu  sei- 
nem Abschluss  bezeichneten,  will  Lessing  zur  Handlung  er- 
heben, ohne  welche  er  eine  Dichtung  als  solche  nicht  anerkennt 
(cf.  Band  I,  p.  63  fg.),  und  verlangt  desshalb ,  dass  in  derselben 
eine  Absicht  sich  ausdrücke,  nach  welcher  die  Form  des  Epi- 
gramms „zwei  Stücke^  zeige,  „in  deren  einem  unsere  Aufmerk- 
samkeit auf  irgend  einen  besonderen  Vorwurf  rege  gemacht ,  un- 
sere Neugierde  nach  irgend  einem  einzelnen  Gegenstande  gereizt 
wird;  und  in  deren  anderm  unsere  Aufmerksamkeit  ihr  Ziel,  un- 
sere Neugierde  einen  Aufschluss  findet^  So  folgt  denn  die  De- 
finition: „Das  Sinngedicht  (Epigramü)  ist  ein  Gedicht,  in  wel- 
chem, nach  Art  der  eigentlichen  Aufschrift,  unsere  Aufmerksam- 
keit und  Neugierde  auf  irgend  einen  einzelnen  Gegenstand  er- 
regt, und  mehr  oder  weniger  hingehalten  werden,  um 
sie  mit  eins  zu  befriedigen.^  Herder  dagegen  (Anm.  über  das 
gr.  Epigr.  Th.  2)  bezweifelt,  dass  „diese  Entwlckelung  des  Epi- 
gramms so  umfassend  und  genetisch  sei,  als  manche  andere  vor- 
treffliche Theorie^  Lessings   und   begnügt  sich  mit  einer  Defini- 


ihn  liebte!  Selbst  wo  diese  einzelnen  Stimmen  nur  Sentenzen  sind,  röhren 
sie  durch  ihre  traurige  Wahrheit,  wie  die  Stimme  der  Nachtigall  auf  einem 
Grabe.  Allem  theilt  sich  dies  Gefühl  der  Humanit&t  mit,  allem,  was  den  Men- 
schen umgiebt,  was  ihn  erfreut  oder  quält,  was  ihn  lehrt  oder  was  ihm  dient 
Der  Vogel  und  der  Delphin,  die  Henne  und  die  Cicade,  die  Biene  und  ihre 
Rose  empfangen  den  Gruss  des  Epigramms;  selbst  unbelebte  Wesen  werden 
mit  Liebe  belebt.  Für'  den  sanfteren  Menschen  sind  also  diese  kleinen  Gedichte 
eine  Schule  geselliger  Empfindung,  und  wie  manches  hätten  wir  auch  sonst  in 
den  besten  derselben  zu  lernen''!  — 
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tion,  nach  welcher  „das  Epigramm,  als  Aufschrift  betrachtet, 
nichts  ist,  als  die  poetische  Exposition  eines  gegenwärtigen 
oder  als  gegenwärtig  gedachten  Gegenstandes  zu  ir- 
gend einem  genommenen  Ziel  der  Lehre  oder  der  Empfindang.^ 
Bedenkt  man  nun,  dass  ja  ein  Denkmal  nur  Ein  Anlass  zn 
einem  Sinnspruch  unter  unzähligen  anderen  ist,  dass  dieser  An- 
lass auch  nicht  v>cfi  aussen  allein  kommt,  so  wird  man  noch  mehr 
zufrieden  sein  mit  der  Erklärung  des  Epigramms,  welche  Her- 
der vorher  (1.  c.  Th.  I)  giebt,  wenn  er  es  „psychologisch  be- 
trachten^ wolle:  „Die  Exposition  eines  Bildes  oder  einer  Empfin- 
dung über  einen  einzelnen  Gegenstand,  der  dem  Anschauenden 
interessant  war,  und  durch  diese  Darstellung  in  Worten  auch 
einem  andern,  gleichgestimmten  oder  gleichgesinnten  Wesen  in- 
teressant werden  soU.^  —  Wenn  nun  Lessing  „zweierlei  After- 
gattungen *^  des  Epigramms  aufstellt,  „die  eine,  welche  Erwar- 
tung erregt,  ohne  uns  einen  Aufschluss  darüber  zu  gewähren; 
die  andere,  welche  uns  Aufschlüsse  giebt,  ohne  unsere  Erwartung 
darnach  geweckt  zu  haben  *',  so  sieht  man,  dass  mit  der  ersteren 
nur  solche  Epigramme  gemeint  sein  können,  deren  Gehalt  nicht 
werth  ist,  in  einer  Eunstform  Darstellung  za  finden,  weil  sie  nur 
Einzelvorgänge,  Zufälligkeiten  mittheilen,  dass  es  aber  unrichtig 
wäre,  von  einer  Aftergattuüg  zu  reden,  wenn  aus  der  Art,  wie 
der  würdige  Anlass  für  sich  zum  Ausdruck  gebracht  wird, 
sich  zugleich  auch  dessen  Auffassung,  der  gedankliche  Gehalt, 
für  uns  ergiebt  (Vide  oben  p.  163  fg.).  Lessing  also  verwirft 
mit  Recht  „vornehmlich  alle  kleine  Gedichte,  die  nichts  als  ein 
blosses  seltsames  Faktum  enthalten,  ohne  im  geringsten  anzu- 
zeigen, aus  welchem  Gesichtspunkte  wir  dasselbe  betrachten  sol- 
len, die  uns  also  weiter  nichts  lehren,  als  dass  einmal  etwas  ge- 
schehen ist,  was  eben  nicht  alle  Tage  zu  geschehen  pflegt.'^  und 
die  beiden  Proben,  welche  er  giebt,  die  „schnurrige*  Geschichte 
von  dem  krii^a^ixoq  und  (ppsvoicXi]!^,  die  zusammen  in  einem 
Bette  schlafen  und  einander  heilen  (Anth.  Gr.  ed.  Tauchn.  T.  11, 
p.  91),  und  das  „unfruchtbare,  schielende  Märchen"  von  dem  Her- 
maphroditus  (Anthol.  Lat.  ed.  Riese  Fase.  U,  780)  sind  in  der 
That  Proben  von  Epigrammen,  die  nichts  taugen.  Aber  mit  Recht 
erklärt  Herder  (1.  c),  dass  jenes  Epigramm,  welches  eine  blosse 
Exposition  enthalte,  als  „die  Urform  des  griechischen  £pi- 
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gramms^  zu  betrachten  sei.  „Ich  bekenne,  sagt  Herder,  dass 
manche  dieser  simpeln  Expositionen  für  mich  viel  mehr  Rühren- 
des nnd  Reizendes  haben,  als  die  geschraubte  epigrammatische 
Spitzfindigkeit  späterer  Zeiten.  Dort  sprechen  Sachen  statt  der 
Worte;  die  Worte  sind  nur  da,  jene  vorzuzeigen  und  mit  dem 
Siegel  einer  stummen  Empfindung,  wie  mit  dem  Finger  der  An- 
dacht oder  der  Liebe  zu  bezeichnen."  Als  Beispiele  solcher  Epi- 
gramme führt  er  u.  A.  aus  der  Griechischen  Anthologie  an  (ed. 
T.  VII,  505)  von  der  Sappho: 

xvpToi'  xai  xcJttoci',  ^iToe^ia  xaxo^oiag, 

und  (1.  c.  VII,  489) : 

^L/Liaöoq  SlÖs  xot'£^,  rov  6fi  ir^d  ya/Lioio  Par^aijarav 
öe^aTo  ^spcTECpovaq  xxjdvsoc  P^d\a^iioqf 
aq  xai  ditocpPi/UBvaq  ndcrai  VBÖPdyt  oriödpw 
oKtxeq  l/iispTav  xpotroc  f^svto  xö/nar\ 

von  Simon i des  (1.  c.  VII,  249)  das  bekannte: 

'Sl  ^eTv\  OLyyeiKov  AaxsSaiJuovioLq  otl  tfJcJ« 
XBL/Lis^a^  Tolq  XEivuov  {iTjAiaort   xsi^o/iisvot, 

Lessing's  zweite  „Aftergattung"  des  Epigramms,  welche 
nach  unserer  Bezeichnung  (vd.  oben  p.  lOG)  „nur  das  Resultat 
der  Gedankenbewegung  zum  Ausdruck  bringt^,  nennen  auch  wir 
nicht  Epigramm,  sondern  Gnome.  — *)  Die  Auseinandersetzungen 


*)  Lessing  bat  „vornehmlich''  hiermit  ^alle  diejenigen  kleinen  Gedichte^ 
gemeint,  „welche  nichts  als  allgemeine  moralische  Lehren  oder  Be- 
merkungen enthalten'*,  welche  Epigramme  nicht  seien,  wenn  sie  „auch 
noch  so  witzig  vorgetragen  und  in  ihrem  Schlüsse  noch  so  spitzig  zuge- 
arbeitet seien.**  Aehnliches  will  wohl  J.  B.  Rousseau  (Sur  Tepigramme 
sagen  t 

Le  seul  bon  mot  ne  fait  une  epigramme; 

II  faut  encor  savoir  la  fa^onner, 

Avec  adresse  en  nuancer  la  trame, 

Et  le  bon  mot  avec  gräce  amener. 

Un  trait  piquant  d^abord  plait,  frappe,  ^tonne; 

Hais  11  s^^mousse  et  devient  monotone; 

Et  si  le  goüt  ne  le  place  avec  choix, 

Si  d'un  sei  pur  gräce  ne  Tassaisonne, 

Si  Tepigramme,  a  la  vingtieme  fois, 

Ne  vous  plait  mieuz,  eile  n*est  assez  bonne. 
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bei  L  es  sing  und  Herder  lassen  erkennen,  wie  man  darauf 
kommen  konnte,  und  wie  weit  man  berechtigt  ist,  das  Epigramm 
entweder  der  Lyrik  oder  dem  Epos  oder  einer  epischen  Lyrik 
einzuordnen.  Man  bezeichnete  damit  lediglich  eine  allerdings  vor- 
handene Analogie,  und  man  glaubte  damit  die  Sache  zu  tref- 
fen. Sichtig  würde  man  gesagt  haben,  wie  der  Epigrammatist 
entweder  nach  Art  des  Epikers  seinen  Stoff  objektiv  zur 
Gestaltung  kommen  lasse,  also  den  Gedanken  eben  dadurch  dar- 
stelle, dass  dessen  Anlass  sich  selbst  zum  Ausdruck  bringe;  oder 
nach  Art  des  Lyrikers  die  eigene  Auffassung  in  subjekti- 
ver Lebendigkeit  an  dem"^  Anlass  herausstelle.  Und  auch  mit 
didaktischen  Dichtungen  ist  ja  (cf.  oben  p.  167)  bei  vielen 
Epigranmien  eine  Analogie  anzuerkennen,  namentlich  bei  solchen, 
welche  von  einem  inneren  Anlass  aus  entstehen.  Dann  nämlich 
unterscheidet  sie  von  der  Gnome  nur  dies,  dass  sie  von  einem 
Einzelnen,  irgendwie  Bestimmten  ausgehn,  während  die  Gnome 
den  Gedanken   allgemein   hinstellt.*)     Lessing  (1.  c.)  sagt  so 


*)  Man  wird  oft  zwischen  Epigramm  und  Gnome  nicht  mit  Bestimmtheit  un- 
terscheiden können,  wenn  in  jenem  der  „  Anlass  **  selbst  abstrakt  hingestellt 
wird,  d.  h.  allgemein,  gnomisch.  Schiller  verfasst  z.  B.  (^^Delikatesse  im  Ta- 
del **):  »Was  heisst  zärtlicher  Tadel?  Der  deine  Schwäche  verschonet?  Nein, 
der  deinen  Begriff  von  dem  Vollkommenen  stärkt.^  Wenn  hier  der  erste  Vers 
etwa  auf  einen  Vorwurf  deutet,  Sch.'s  Kritik  gegen  Bürger^s  Gedichte  betreffend 
(welche  einen  ähnlichen  Gedanken  ausspricht),  so  hat  man  Epigramm;  wenn 
nicht,  eine  Gnome.  So  sagt  ein  anderes  Sprachbild  Schiller's  (»Das  eigene 
Ideal^):  »Allen  gehört,  was  du  denkst;  dein  eigen  ist  nur,  was  du  fühlest. 
SoU  er  dein  eigen  sein,  fühle  den  Gott,  den  du  denkst. *  Denkt  man  hier  den 
zweiten  Vers  als  einen  Ausspruch,  (wie  etwa  in  »Ideal  und  Leben^  es  heisst: 
»Nehmt  die  Gottheit  auf  in  euren  Willen,  Und  sie  steigt  von  ihrem  Welten- 
thron^)  welcher  durch  den  ersten  nur  erläutert  oder  begründet  wird,  so  haben 
wir  eine  Gnome;  wir  haben  ein  Epigramm,  wenn  wir  den  ersten  Vers  als  all- 
gemein gültig  hingestellten  Satz  auffassen,  aus  dem  der  zweite  Vers  eine  Fol- 
gerung, Anwendung  zieht.  —  Am  deutlichsten  werden  sich  diese  didaktischen 
Epigramme  von  Gnomen  durch  die  grössere  Lebendigkeit  unterscheiden,  wie  sie 
als  Wirkung  eines  bestimmten,  wenn  auch  inneren  Anlasses  im  Ausdruck 
sich  kundgeben  wird.  So  sind  Schiller's  berühmte  Disticha  gewiss  Epigramme 
(»Mein  Glaube^):  »Welche  Religion  ich  bekenne?  Keine  von  allen,  Die  du  mir 
nennst  —  Und  warum  keine?  Aus  Religion.**  und  (Die  Philosophieen**) : 
»Welche  wohl  bleibt  von  allen  Philosophieen?  Ich  weiss  nicht;  aber  die  Phi- 
losophie,  hoff*  ich,  soll  immer  bestehn.**     Namentlich  wird  subjektive  Erregong 
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mit  Recht,  dass,  „wenn  Wem  icke  zur  Empfehlung  einer  müden 
Sparsamkeit  geschrieben  hätte: 

,,Lieb'  immer  Geld  und  Gut,  nur  so  dass  dein  Erbarmen 
Der  Arme  fühl',  und  flieh'  die  Armuth,  nicht  die  Armen"  — 
so  wäre  es  nur  „ein  gereimter  Sittenspruch '^ ;  dagegen  würde  es 
sogleich  ein  Epigramm,  wenn  es  hiesse,  wie  er  wirklich  an  den 
sparsamen  Gelidor  schrieb: 

„Du  liebst  zwar  Geld  und  Gut,  doch  so,  dass  dein  Erbarmen 
Der  Arme  fühlt;  du  fliehst  die  Armuth,  nicht  die  Armen.'' 
Nicht  selten  zeigen  Epigramme  in  ihrer  Darstellung  auch  Ana- 
logie mit  dem  dramatischen  Vortrage,  sofern  sie  in  Form  von 
Monologen,  Anreden,  Dialogen  den  Gedanken  aussprechen.  So 
bei  Lessing  (Auf  die  Magdalis): 

Die  alte  reiche  Magdalis 

Wünscht  mich  zum  Manne,  wie  ich  höre. 

Reich  wäre  sie  genug,  das  ist  gewiss; 

Allein  so  alt!  —  Ja,  wenn  sie  älter  wäre! 
bei  Dems.  (An  den  MaruU): 

Gross  willst  du,  und  auch  artig  sein? 

Marull,  was  artig  ist,  ist  klein. 
Aus  der  Anthol.  gr.  VII,  64: 

KItcs,  xxJov,  rivoq  dvö^q  icpacrTwq  cif^ia  ^pX)K6icro'BLq; 
To\j  K'woq,    dXKa  riq  ifv  ox)Toq  aviip  o  Kijcüv; 
ükioyivriQ,  yavoq  elni,  livvonsiiq,    oq  'jtlStov  wtcsl; 
otai  iLidka*  injv  öi  ^avwv  dcrri^ou;  ohcov  bxsl, 

(Die  Form  des  Dialogs  ist  nicht  selten  in  der  griechischen  An- 
thologie, so  z.  B.  V,  101;  181;  VI,  259;  VII,  163;  164;  165; 
426;  XIII,  5;  sehr  häufig  sind  Monologe  und  Anreden.)*''') 

durch  einen  bestimmten  Einzel  Vorgang,  durch  irgend  eine  besondere  Beobachtung 
anzunehmen  sein,  wenn  die  Darstellung  der  Lehre,  des  Gedankens  sich  des 
Spottes  bedient.  (Logau  sagte  desshalb  mit  einigem  Rechte:  ^Epigramma 
est  breyis  satira;  satira  est  longum  epigramma.*)  So  z.  B.  bei  Schiller 
(„Wissenschaft^):  „Einem  ist  sie  die  hohe,  die  himmlische  Gottin,  dem  Andern 
Eine  tüchtige  Kuh,  die  ihn  mit  Butter  versorgt."  —  („Buchhändler-Anzeige*) : 
„Nichts  ist  der  Menschheit  so  wichtig,  als  ihre  Bestimmung  zu  kennen;  Um 
zwölf  Groschen  Courant  wird  sie  bei  mir  jetzt  verkauft*'  («Die  Sonntagskin- 
der*): „Jahre  lang  bildet  der  Meister  und  kann  sich  nimmer  genug  thun;  Dem 
genialen  Geschlecht  wird  es  im  Traume  bescheert."  — 

*)  J.  G.  Scaliger  bemerkt  schon  (Poet  p.  431):  „recipit  epigramma  omne 
genus  poeseos:  iiaXoyixdv  sive  dQUfinnxdv  et  dirjyrjf^iujiXLV  et  fimrov,* 

n2.  18 
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Die  Eintheilang  der  Epigramme,  welche  bei  der  nicht 
zu  bestimmenden  Mannigfaltigkeit  des  Gedankeninhalts  ans  Be- 
trachtang der  Form  sich  ergeben  muss,  kann  nach  dem  bisher 
Besprochenen  nur  die  folgende  sein.  Es  wird  1)  entweder  der 
Anlass  allein  so  dargestellt,  wie  er  zugleich  Ausdruck  ist  für 
den  durch  ihn  angeregten  Seelenmoment  (objektive  Darstellnng) ; 
oder  2)  der  Seelenmoment  allein  kommt  zu  solchem  Aus* 
druck,  dass  an  diesem  zugleich  der  Anlass  zu  erkennen  ist,  wel- 
cher ihn  hervorrief  (subjektive  Darstellung);  oder  3)  es  tritt  Bei- 
des gesondert  hervor:  der  Anlass  und  der  an  ihm  sich 
entzfindende  Gedanke,  so  dass  ein  Verhältniss  dieser  Theile 
eintritt,  wie  es  verschiedentlich  bezeichnet  worden  ist:  als  „Sim- 
plex cujuspiam  rei,  vel  personae,  vel  facti  indicatio^  und  „ex 
propositis  deductio^.  (Scaliger);  „expositio  rei'^  und 
„conclusio^  „(clausula)'',  (Vavassor);  „Vortrag  des  Sub- 
jekts, der  Sache,  die  den  Gedanken  hervorgebracht 
oder  veranlasst  hat''  und  „der  Gedanke  selbst,  welchen 
man  die  Spitze  nennt,  oder  dasjenige,  was  den  Leser  reizt, 
was  ihn  interessirt"  (Batteuz  bei  Lessing  1.  c);  „Erwartung'' 
und  „Aufschluss"  (Lessing);  „Darstellung"  („Exposition")  und 
„Befriedigung"  (Herder);  „Protasis"  und  „Apodosis"  (Anon.  bei 
Herder);  „Perceptio"  und  „expeditio"  (Groke).  — 

Es  ist  klar,  dass  es  der  ersten  Form  nicht  eigen  ist,  den 
Gedanken  zur  grössten  Helligkeit  zu  bringen,  dass  bei  der 
zweiten  der  Reiz  sinnlicher  Anschauung  zurücktritt,  dass 
die  dritte  die  Vorzüge  der  beiden  ersteren  in  sich  vereinigt.  — 

Beispiele  zur  ersten  Art  z.  B.  bei  Herodot  (V,  59), 
der  im  Heiligthume  des  Ismenischen  Apollo  in  Theben  auf  Drei- 
fflssen  in  Eadmeischer  Schrift  Epigramme  las,  wie  z.  B. : 

2xcuoq  'J€\yy/u.a%8wv  (llb  ixiißokip  "* kndXKwvi, 
NiXßT]<rou;  <iv8Str\KB  tbiv  nBpixaKKsq  dyak/iia. 

So  Archilochos  (Anth.  Gr.  VI,  133):  ^kKoußiri  nXondinwv  fepiiv 

Bei  Virgil  (Aen.  III,  288):  Aeneas  haec  de  Danais  victoribus  arma. 
Owen  (Christus):  Venit  in  hunc  mundum,  vidit  mortalia,  mortem 
Vicit,  et  ad  superos  in  sua  regna  redit. 
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Piaten  (Die  Insel  Tino  bei  Palmaria):   Myrtengebüsch,    Stein- 
eichen, in  Trümmer  zerfallenes  Kloster, 
Leuchttharm,  felsige  Bucht,  liebliche  Welle  des  Meers. 
Ders.  (Cicero's  Villa  bei  Castellone):  Hier  an  dem  schönen  Orangen- 
gestade trank  selige  Müsse 
Cicero,  doch  hier  auch  traf  den  Gerechten  der  Mord. 
Beispiele  der  zweiten  Art  sind: 
Anthol.  gr.  (X,  30),  mit  persönlicher  Beziehung: 

ndcra  x^^*^  xever\,  ^iTjdi  \iyoiTo  xdpiq. 
Ebenso  (X,  43):"E4  w^at  /hox^ok;  ixavwTaraL'   al  ök  ^8T^*a'VTdq 

y^dfiifLiacri  ÖBOtv^jfii^^OLL  ZH0I  hiyorvcri  ßpoToiq, 
Ebenso  (XI,  279)  von  Lnkillos:    O^iöalq   y^a/üLfnaTiTvSv    öwarou 

itoTe  ä^TLoq  alvai, 

opyriVj  xai  ^tJviv,  xai  x^^^"^*  nJ^xi^  ix^v, 

und  (XI,  300)  von  Palladas:  lloXXa  Kakßiq,  av>$Mwt«,  x^^<>i 

criya,  xai  (unKira  dßv  Stl  tov  Pavarov, 

Anth.  Lat.  ed.  R.  769  (In  mensa   beati  Aagnstini):    Qaisqois 

amat  dictis  absentom  rodere  vitam, 

Hanc  mensam  indignam  noverit  esse  sni. 
ib.  701  (Petronii):  Accnsare  et  amare  tempore  uno 

Ipsi  vix  fait  Hercali  ferendnm. 
Von  Schiller  (Ennstgriff)  mit  Beziehung  auf  die  sogenannten 
moralischen  Romane: 

Wollt  ihr  zugleich  den  Eindem  der  Welt  und  den  Frommen 

gefallen, 

Malet  die- Wollust  —  nur  malet  den  Teufel  dazu. 
Ders.  (An  die  Mystiker): 

Das  ist  eben  das  wahre  Geheimniss,  das  allen  vor  Augen 

Liegt,  euch  ewig  umgiebt,  aber  von  Eeinem  gesehn. 

Beispiele  der  dritten  Art  sind: 
Plato  (Anthol.  gr.  VII,  669): 

^kcrripcu;  siqa^^siq  'Aorijp  i/Li6q'  biPs  y8Voi^r\v 
O'upavoq^  wq  leohXoiq  ofufnaaiv  alq  crt  ß^cicou. 
Ders.  (ib.  IX,  506):   *EvWa   raq  Mowa^  t^acriv   itvsq*    wq    JXi- 

yw^wq. 
i[vi6a  xae  Saircpw  Aecrßo^ev  i]  öexarr], 

13* 
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Eallimachns  (ib.  VII,  451):  Tjiös  5awv  6  ^Ixwvoq  ^kxdv?no(: 

tc^ov  \}'jtv(yv 

An t hol.  Lat.  277.  (Tacciani):    Gantica  gignit  amor  et  amorem 

cantica  gignont. 
Gantandam  est,  at  ametur,  et  nt  cantetar,  amandam. 
ib.  695.  (Petronii):  Militis  in  galea  nidam  fecere  colnmbae: 

Adparet,  Marti  quam  sit  amica  Venus. 
Martial  (VII,  99):  Omnia  Gastor  emit;  sie  fiet,  at  omnia  vendat. 
Schiller  (Kant  und  seine  Aasleger) :  Wie  doch  ein  einziger  Rei- 
cher so  viele  Bettler  in  Nahrang 
Setzt:  Wenn  die  Könige  bann,  haben  die  Kärner  za  than. 
Der 8.  (Das  eigne  Ideal) :  Allen  gehört,  was  da  denkst;  dein  eigen 

ist  nar,  was  da  fühlest. 
Soll  er  dein  eigen  sein,  fühle  den  Gott,  den  da  denkst. 
Mal  herbe  (Inscription  poar  la  fontaine  de  l'hötel  Rambouillet): 
Vois-tu,  passant,  couler  cette  onde, 
Et  s'öcouler  incontinent? 
Ainsi  fait  la  gloire  du  monde 
Et  rien  que  Dieu  n'est  permanent. 
J.  B.  Rousseau: 

Ghlo^  belle  et  poSte,  a  deus  petits  travers: 
Elle  fait  son  visage,  et  ne  fait  pas  ses  vers. 
Bei  der  Freiheit  im  Ausdruck  des  epigrammatischen  Gedankens, 
wie  sie  in  den  verschiedensten  Figurirungen  der  Darstellung  her- 
'  vortritt,    wird  nicht  immer  auf  der  Hand  liegen,  welche  dieser 
drei  Grundformen  im  einzelnen  Falle  zur  Anwendung  gekommen 
ist.    Wenn  es  z.  B.  bei  Platen   („Die  unnahbaren  Tritte'')  in 
objektiver  Schilderung  heisst: 

„Heisere  Frösche  bequacken  den  Fernhintreffer  Apollo; 
Aber  der  Gott  schwebt  leicht  über  die  Sünapfe  hinweg*^, 
so  liegt  scheinbar  die  erste  Form  vor ;  da  jedoch  in  diesen  Worten 
die  Kritiker  des  Dichters  verspottet  werden,  so  geben  sie  nicht 
den  „Anlass''  sondern  den  „Gedanken''  selbst  (in  allegori- 
scher Verhüllung),  so  dass  wir  die  Anwendung  der  zweiten  Form 
erkennen.  — 

Zur  Rechtfertigung  unserer  Auffassung  der  Sprachkunst  ist 
es  endlich  noch  wichtig,  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  das  Epi- 
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gramm  in  den  Dienst  der  Rede  treten  kann,  d.  h.  dass  es 
anch  Redefignr  ist.*)  Dass  Epigramme  der  ersten  und  zweiten 
Form  in  der  Rede  nicht  selten  vorkommen,  braucht  weiter  nicht 
ausgeführt  zu  werden.  Man  überschreibe  etwa:  „Die  schönen 
Blumen^  und  setze  darunter: 

„Da  stehet  von  schönen  Blumen 

Die  ganze  Wiese  so  voll; 

Ich  breche  sie,  ohne  zu  wissen, 

Wem  ich  sie  geben  soll;^ 
oder:  „Heiliger  Abend:' 

„Lichtlein  schwimmen  auf  dem  Strome, 

Kinder  singen  auf  den  Brücken, 

Glocke,  Glöckchen  fügt  vom  Dome 

Sich  der  Andacht,  dem  Entzücken;^ 
so  hat  man  Epigramme  der  ersten  Form  aus  Göthe's:  „Schäfers 
Klagelied^   und  „St.  Nepomuck's  Vorabend^;   man  überschreibe: 
„Der  Zeitgeist'',  setze  darunter: 

„Was  ihr  den  Geist  der  Zeiten  heisst, 
Das  ist  im  Grund  der  Herren  eigner  Geist, 
In  dem  die  Zeiten  sich  bespiegeln;^ 
oder:  „So  schwätzt  und  lehrt  man  ungestört^: 

„Gewöhnlich  glaubt  der  Mensch,  wenn  er  nur  Worte  hört, 
Es  müsse  sich  dabei  doch  auch  was  denken  lassen;' 
so  hat  man  Epigramme  der  zweiten  Form  aus  Göthe's  „Faust.^ 
—  Aber  auch  Epigramme  der  dritten  Form  sind  nicht  selten. 
Der  Zusammenhang  der  Rede  führt  den  „Anlass'  herbei, 
und  der  kraftvoll  erfasste  „Gedanke''  erhält  einen  Ausdruck 
bis  zur  „Befriedigung",  indem  er  als  Gnome  oder  als  Pointe, 
überhaupt  als  Interpret  der  angeregten  Stimmung  das  Epigramm 
zum  Abschluss  bringt.  So  entstehen  z.  B.  leicht  zwei  Epigramme, 
wenn   man   aus   Sophocles  (Antig.  736  sq.)  unter  der  Ueber- 


*)  Bei  VavasBor  (de  epigr.  p.  15)  findet  sich  die  Bemerkung:  Ovidii 
Nasonis  afferre  clausulas  aliquot  possum  elegiarum,  instar  epigrammatis  effictas, 
quae  solae  sint  tanti  —  quanti  elegiae  totae,  quarum  ipsae  minima  particula 
sint.  F.  Bouterwek  (Aesthetik,  2.  Tb.  p.  258),  der  das  Epigramm  „zwischen 
der  eigentlichen  Poesie  und  der  schönen  Prosa  schwanken^  l&sst,  sagt:  „Das 
wirkliche  poetische  Epigramm  ist  ein  vereinzelter  schöner  Gedanke,  der  auch  iu 
lyrischen  oder  didaktischen  Gedichten  einen  Platz  finden  könnte. ** 
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Schrift:    „Der  Alleinherrscher '^   in   Form   des   Dialogs   hinstellt: 

TloKig  ya^  ovx  B<yp\  riTiq  dvö^og  icrSf^  evog, 
und:    0x5  tooj  xparcnjvro^  t]  noXig  voiLu^srai; 

KdkwQ  ^pTJ^iiy]^  y'   oiv  crx)  yrlc  ä^x^'-'i  f^io%'og. 

So  bei  Euripides  (Phoen.  552)  in  Form  der  Anrede:  ^i  'scoXXa 

/LLoxS^Biv  n6k}J*  i'x^v  ev  öwg^^aat  ßoxjkai;  tl  6'  Borri  to  TcKtofv;  dvofx 
«X**  fxovov  iiiBL  Tot  y'  d^Koijv^^  lx,avui  70tg  ya  ccpcppoctv ,    etwa 

ZU  Überschreiben:    „Der  Begehrliche-*;   und  (ib.  Schluss):    dKka 

ya^   Tl    raijra    ^prircü,    xai    ^laTTji»   dc^ij^o^iat;    Tac   yap   ix    Srawv 

dvdyxaq  ^vjitov  oi»Ta  ötil  ^ts^BLv  —  in  Form  des  Monologs  mit 
der  Ueberschrift:  „Ergebung.**  —  Spottend  Virgil  ((Ecl.  III,  90) 
„Die  Strafe^):  Qui  Bavium  non  odit,  amet  tua  carmina,  Mae  vi, 
Atque  idem  jungat  vulpes  et  mulgeat  hircos;  spottend  Horat. 
(Ep.  I,  6,  58)  „Die  Jagd**:  (Venemur  ut  olim)  Gargilius  (,  qui) 
mane  piagas,  venabula,  servos  differtum  transire  forum  populum- 
que  jubebat,  unus  ut  e  multis  populo  spectante  referret  —  emptum 
mulus  aprum.  Tibull  (I,  9)  schliesst  die  Elegie:  Veneri  merenti 
Fixa  notet  casus  aurea  palma  meos.  „Hanc  tibi  fallaci  resolutus 
amore  Tibullus  Dedicat  et  grata  sis,  dea,  mente  rogat.**  — 
Göthe  (Faust)  „Die  Originalen^: 

3, Original,  fahr  hin  in  Deiner  Pracht.  — 
Wie  würde  Dich  die  Einsicht  kränken: 
Wer  kann  was  Dummes,  wer  was  Kluges  denken, 
Das  nicht  die  Vorwelt  schon  gedacht**?  — 
(1.  c.)  „Die  Reue**:  „Er  starb  als  Christ 

Und  fand,  dass  er  weit  mehr  noch  auf  der  Zeche  hätte. 

Wie,  rief  er,  muss  ich  mich  von  Grund  aus  hassen, 

So  mein  Gewerb,  mein  Weib  so  zu  verlassen. 

Ach,  die  Erinnrung  tödtet  mich. 

Vergab'  sie  mir  nur  nur  noch  in  diesem  Leben! 

Allein,  weiss  Gott,  sie  war  mehr  Schuld  als  ich**. 
Göthe  (Pandora)  „Prometheus**: 

„Was  kündest  Du  für  Feste  mir?    Sie  lieb'  ich  nicht; 

Erholung  reichet  Müden  jede  Nacht  genug. 

Des  ächten  Mannes  wahre  Feier  ist  die  That**. 
(L  c.)  „Epimetheus** : 

„Nachtwandler,  Sorgenvoller,  Schwerbedenklicher, 
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Da  dauerst  mich,  nnd  doch  belob'  ich  Dein  Geschick. 

Zu  dulden  ist,  sei's  tbätig  oder  leidend  anch^. 
Schiller  (Br.  v.  M.)  ^Der  Tod  in  der  Blüthe«: 
„Holder  Jfingling!    Da  liegt  er  entseelt, 
Hingestreckt  in  der  Blfithe  der  Tage, 
Schwer  umfangen  von  Todesnacht, 
An  der  Schwelle  der  bränüichen  Kammer! 
Aber  fiber  dem  Stummen  erwacht 
Lauter,  unermesslicher  Jammer.^ 
Platen  (Born.  Oed.)    „Das  Universalgenie'':    „Ich  bin  zugleich 
Poet  und  Kriminal  Jurist  und  Recensent,   Von  drei  Talenten  eine 
Tripelallianz''!     „„Wie  ist  der  Staat  zu  beneiden,  dem   du  der- 
gestalt  Von   allen  Seiten    dienst""!    „Es   ist  der  preussische". 
„„Glückseliges  Oestreich""!  —  Paul  Gerhardt  (Nun  ruhen  alle 
Wälder.)  „Hoffnung":   „Der  Tag  ist  nun  vergangen,   die  güldnen 
Sternlein  prangen  am  blauen  Himmelssaal:  So,  so  werd  ich  auch 
stehen,   wenn  mich    wird  heissen  gehen  mein  Gott  aus  diesem 
Janmierthal."    (Aehnlich  die  meisten  Strophen  des  Gedichts.).  — 
Delavigne  (La  vie  de  Joanne  Darc)  „Joanne  Darc" :  -  L'ange 
exterminateur  b6nit  ton  etendard;  U  mit  dans  tes  accents  un  son 
m&le  et  terrible ,  La  f orce  dans  ton  bras ,  la  mort  dans  ton  re- 
gard;  Et  dit  a  la  brebis  paisible:  Va  döchirer  le  löopard".    La- 
martine (Adieu  4  la  mer)  „La  mer":  „De  Tinfini  sublime  image. 
De  flots  en  flots  Toeil  empörte  Te  suit  en  vain  de  plage  en  plage ; 
L'esprit  cherche  en  vain  ton  rivage,  Gomme  ceux  de  rötemitö." 
—  Byron  (Ch.  Har.  Pilgr.  II,  87)  „Hellas": 

„Yet  are  thy  skies  as  blue,  thy  crags  as  wild; 

Sweet  are  thy  groves,  and  verdaut  are  thy  fields, 

Thine  olive  ripe  as  when  Minerva  smiled, 

And  still  his  honied  wealth  Hymettus  yields; 

There  the  blithe  bee  his  fragrant  fortress  builds, 

The  freebom  wanderer  of  thy  mountain-air ; 

Apollo  still  thy  long,  long  summer  gilds, 

Still  in  his  beam  Mendeli's  marbles  glare; 

Art,  Glory,  Freedom  fall,  but  Nature  still  is  fair." 
Shakesp.    (J.  Gaes.  V,  5)    „Brutus":    „This   was  the   neblest 
Roman  of  them  all  —  His  lifo  was  gentle;  and  the  Clements  So 
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mixM  in  bim,  that  Natnre  migbt  stand  up,  and  say  to  all  the 
World,  „This  was  a  man*^!  — 

III.    Die  Gnome. 

Oefter  als  das  Epigramm  ist  die  Gnome  (Sententia 
(Qnint.  VIII,  5,  1  sq.);  der  Sprach.)  als  Redefignr  zu  finden 
(vd.  oben  Bd.  II,  2,  33  sq.)»  da  sie  nicht  wie  jene  durch  Bezug 
auf  einen  besonderen  Anlass  ihren  Sinn  umgränzt.  Vom  Spruch - 
wort  unterscheidet  sie  sich  nicht  nur  dadurch,  dass  sie  literari- 
schen Ursprungs  ist,  sondern  es  liegt  in  ihrem  Wesen,  dass  sie, 
wenn  auch  als  Gitat  oft  verwendet,  doch  nur  ausnahmsweise 
zum  Sprüchwort  wird.  Sie  hat  nicht  die  Natur  des  Einfalls, 
sondern  geht  aus  Nachdenken,  aus  philosophischer  Betrachtung 
hervor;  sie  ist  Spruch  der  Weisheit,  bestimmt  Denkweise  und 
Empfindung,  während  das  Sprüchwort  Erfahrungssatz  ist,  Spruch 
eines  Klugen,  auf  die  Praxis  des  Lebens  gerichtet.  Sie  bewegt 
sich  desshalb  auch  auf  engerem  Gebiete  als  das  Sprüchwort, 
welches  nicht  selten  auch  als  volksthümliches  Epigramm  erscheint 
und  dessen  lebendigere  Wirkung  erreicht  (cf.  oben  p.  173  fg.). 
Hiemach  bestimmt  sich  auch  ihre  Form  im  Gegensatz  zu  der 
des  Sprüchworts,  denn  ihr  Ausdruck  ist  nicht  nur  weniger  man- 
nigfaltig, sondern  er  sucht  seine  Wirkung  statt  im  ungeschminkt 
Treffenden  im  Gewichtigen  und  Würdigen,  entscheidet  nicht  in 
knapper,  witziger  Kürze,  sondern  zeigt  den  Gedanken  in  ruhiger, 
milder  Entfaltung,  in  überlegter  und  gefälliger  Abrundung.  Sol- 
chergestalt empfinden  wir,  dass  die  Gnome  den  einzelnen,  be- 
stimmten Fall  liicht  meint,  dass  das  unmittelbar  Gegebene  in 
ihrer  Reflexion  geschwunden  ist  Das  Spruch  wort  sagt  etwa: 
Usus  tyrannus;  die  Gnome  (Schiller,  Wallenst):  „Aus  Gemei- 
nem ist  der  Mensch  gemacht,  und  die  Gewohnheit  nennt  er  seine 
Amme";  oder  es  heisst  im  Sprüchwort:  Gedanken  sind  zollfrei; 
in  der  Gnome  (Schill.  M.  St.):  „Man  kann  den  Menschen  nicht 
verwehren  zu  denken,  was  sie  wollen*';  oder:  a  puro  pura  de- 

fluit  aqua,  und  (Matth..  12,35):  'O  ayajrdg  av^^wnoq  «X  TOTJ 
ayaSfox)  ^aau^ov  ixßdkXtSL  toi  dya^w  xal  6  novri^og  oi/^po;- 
9Cog   ix    Tou    9Covr2poi}   ^craupoO    ixßdkkEi    novripd.     Das  Sprüch- 

wort  (nach  Spr.  Sal.  16,  18)  sagt:  Hochmuth  konmit  vor  dem 
Fall;  die  Gnome  etwa  (Theognis,  151): 
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^ßgiv,  Kr^«,  >eo^  icpwrov  xcxxoi;  wnacrev  dvö^l, 

<n)  /LiiKKsL  x"5$"T^  /Liyiös/Luav  ^«^isvat.  oder  (Dionys.  Cato, 
Dist.  II,  6):  3»Qtiod  nimimn  est  fngito,  parvo  gaadere  memento: 
lata  mage  est  puppis,  modico  qtiae  flamme  fertur.  — 

Wie  im  Gebiet  der  Poesie  das  Lehrgedicht  an  der  Gränze 
der  Eiuist  steht,  so  unter  den  Sprachbildern  die  Gnome.  Warum 
aber  sollte  der  stille  Ernst  sinniger  Weltbetrachtung,  die  sitt- 
liche Begeisterung  nicht  ebensowohl  ein  Bedflrfniss  begründen, 
sich  in  einer  Eunstform  darzustellen,  als  ein  anderer  leidenschaft- 
licher angeregter  Seelenmoment?  Es  wird  auch  in  dem  Wesen 
der  Gnome  nichts  geändert,  wenn  sie  ihres  Inhalts  wegen 
etwa  zu  dem  Zwecke  angewendet  wird,  nach  aussen  hin  und  zwar 
nicht  bloss  ästhetisch  zu  wirken.*")  So  blieben  jene  Sprüche  an 
den  öffentlichen  Hermen,  von  denen  uns  der  Ps.  Plato  (Hip- 
parch,  p.  229)  erzählt,  doch  immer  Gnomen:  ^Lvt]^ia  To<f  'innd^-^ 

XOXJ*  otäZx«  tftxata  tp^ovwv,  oder  totjto  inl  rfi  STsipiax'^  ^^^y  *^ 
(f)  KiygLi  MviJ^KX  rod'  'ixndpx^'^'  /^^"^  (piKov  sd^anaTa,     Wir  denken 

nicht  leicht  daran,  dass  wir  eine  Gnome  hören,  wenn  das  vierte 
Gebot  eingeschärft  wird:  Du  sollst  deinen  Vater  und  deine  Mutter 
ehren,  auf  dass  dir^s  wohl  gehe  und  du  lange  lebest  auf  Erden, 
und  doch  nennen  wir  es  mit  Recht  Gnomen ,  wenn  wir  z.  B.  bei 
Tbeognis  (131)  lesen: 

OvJcJiv  iv  avSt^wicoiCTL  ^«75)0«;  xcu  ^irjTpotj  a/Lisivov 


*)  Richtig  und  gut  sagt  Herder  („Spruch  und  Bild,  insonderheit  bei  den 
Morgen! ändern**)  über  Werth  und  Wirkung  der  Qnomen:  „Besitzt  unser  Ver- 
stand eine  edlere  Gabe  als  diese  Formenschöpfung  (der  Spruch  Weisheit)?  — 
Ist  es  nicht  ein  Trug,  wenn  wir  glauben,  dass  in  einer  Erfahrung  jener  allge- 
meine Satz,  diese  sittliche  und  politische  Lehre  schon  liege?  Sie  liegen  darin, 
aber  nur  nach  der  Materie,  die  Form  muss  ihnen  der  menschliche  Geist  erst 
geben;  da  man  dann  ebenso  sicher  sagen  kann,  dass  der  menschliche  Geist  sie 
in  die  Begebenheit  hinein-  als  dass  er  sie  herausdenke. **  —  „Immer  also  sind 
mir  die  Erfinder  feiner  Spruche,  die  Formenschopfer  richtiger  und  feiner  Resul- 
tate in  jeder  Art  der  Beobachtung  und  Erfahrung  als  die  wahren  Gesetzgeber 
und  Autonomen  des  menschlichen  Geschlechts  vorgekommen,  die,  indem  sie  selbst 
dachten  und  trefflich  sprachen,  zugleich  für  andere  dachten,  und  ihrem  Gesetz, 
also  zu  denken,  als  einem  schweigenden  Imperativ,  durch  die  Form  ihres  Aus- 
drucks gleichsam  Sanktion  gaben.** 
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nnd  (821):  Ol  <J'  dno  yripoi<rxovTa(;  dTL(id^Q\}aL  roHi\aq, 
Toxnwv  TOL  %w^i\y  Kupv',  o'Kiyxi  TtiKipEt.  — 

Freilich  sind  nicht  alle  Gebote  oder  Eriimenmgen  aUgemeinen 
Inhalts  als  solche  schon  Gnomen,  nnd  die  literarische  Gnome 
namentlich  kann  nicht  Gebot  sein  wollen,  weil  sie  damit  anf  ihre 
Wirkung  als  Werk  der  Kunst  verzichten  würde,  welche  ja  über- 
all nur  die  freie  Zustimmung  sein  kann,  wie  sie  auf  Grund  einer 
erfreulichen  Anregung  sich  erzeugt.  Der  Ausdruck  „Du  sollst^ 
empfiehlt  sich  für  die  Gnome  nicht,  aber  schön  sagt  sie  z.  B. 
„SeUg  sind,  die  da  geistig  arm  sind,  denn  das  Himmelreich  ist 
ihrer ^,  und  so  bemerkt  Renan  in  seinem  Leben  Jesu  (Gh.  T) 
sehr  gut:  „La  synagogue  ätait  riebe  en  maximes  trte-heureuse- 
ment  exprimöes,  qni  formaient  une  sorte  de  littörature  prover- 
biale  courante.  Jäsus  adopta  presque  tont  cet  enseignement  oral, 
mais  en  le  p^nötrant  d'un  esprit  sup^rieur.^  „Jösus  y  mettait 
un  accent  plein  d'onction,  qui  rendait  nouveaux  des  aphorismes 
trouvös  depuis  long-temps.  La  morale  ne  se  compose  pas  de 
principes  plus  ou  moins  bien  exprim^s.  La  poösie  du  prä- 
cepte,  qui  le  fait  aimer,  est  plus  que  le  precepte  lui- 
m§me,  pris  comme  une  v^ritä  abstraite.^  Wie  die  He- 
bräer an  Salomo's  und  Sirach's  gnomischer  Weisheit  sich  erfreu- 
ten, so  die  Araber  an  den  Sprüchen  des  Koran,  die  Inder  an 
denen  der  Veda's,  die  Chinesen  an  denen  des  Knng-fu-tse,  die 
Skandinavier  an  denen  der  Edda.  —  Wenn  Isocrates  (ad  Ni- 
cocl.  p.  28  ed.  Lange)  in  ßezug  auf  die  Gnomen  des  Hesiodus, 

Theognis,  Phokylides  sagt:  tovtox^^  xpaal  /llsv  d^lcrTinjQ  crufiß<yu- 
KauQ  ysyavilcr^ai  tcj)  ßitp  rtf  twv  dv^^nwv,  Tawa  6i  A»«- 
yovTBq  al^cMnai  aiJVÖiaTftßsLV  ralq  dkXrriXunf  dvolaiq  niakhcv 
ri  TOiQ  8X81VWV  ijnoStrixatq*  Sri  6^  ä.  riq  ixXifyts  xdi  rwv  9Cpo- 
9x6vTwv  noiJiTuSv  rdq  xaXcxy/iuvaq  yvwniaq,  i(p*  aiq  exslvot  ^a- 
hicrra  icrico'vÖao'av,  6/uioiu)q  dv  xai  ic^oq  Tonirag  ÖLors^elBV'  flÖLOv 
ya^  av  xw^LCfdta^    Tf\<;  (paevkoraTriQ,   ri  Ttwv    o\5tcü  tbxvocwq  nsnoi" 

Tl/Luvuyv  dxofvcraiev  —  80  wird  eine  richtige  Beobachtung  in  fal- 
sches Licht  gestellt.  Wie  sollten  Gnomen  in  demselben  Maasse 
oder  in  derselben  Weise  anziehen,  wie  Werke  der  Dichtkunst? 
Dass  aber  die  Gnome  mit  ihrem  ideellen  Gehalte  den  Menschen 
auf  das  Edele  seiner  Natur  hinweist,  und  so  bei  Schönheit  der 
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Fonn*)  leicht  lieb  gewonnen,  hoch  gehalten,  bleibend  gehegt  wird, 
zeigt  sich  an  der  vielfältigen  Art,  wie  man  sie  verwendet.  Oft 
sind  sie  z.  B.  in  Deutschland  zu  finden  als  Inschriften  an  fläu- 
sem,  Kirchen,  an  allerlei  Geräth,  um  diesen  gleichsam  eioe  Weihe 
zu  geben.  Wir  wählen  aus  den  „Deutschen  Inschriften  an  Haus 
und  Geräth.^  (Berlin,  1865.)  einige  aus.  Grabinschrift  (auch  auf 
einem  Hause):  „Ich  leb*  weiss  nit  wie  lang.  Ich  sterb'  und  weiss 
nicht  wann,  Ich  fahr',  weiss  nit  wohin.  Mich  wundert,  dass  ich 
fröhlich  bin.^  Auf  Gläsern:  „Iss,  was  gar  ist,  Trink,  was  klar 
ist.  Sprich,  was  wahr  ist.^  In  einer  Schlafkammer:  „Wach,  dass 
du  ruhest,  Ruh',  dass  du  wachest.^  Am  Wirthshaus:  „Richte 
dich  nach  deiner  Tasche  und  nicht  nach  meiner  Flasche.^  Durch 
Umgestaltungen  der  Sprüche  sucht  man  gleichsam  ein  Eigen- 
thumsrecht  auf  sie  zu  begründen;  so  werden  in  den  mannigfal- 
tigsten Wendungen  an  Häusern  die  Sprüche  gefunden:  „Wer  will 
baaen  an  der  Strassen,  Muss  die  Leute  reden  lassen;^  „Mein  Nest 
Ist  das  best;''  „Wohl  dem,  der  mit  Gott  und  Ehren  Ohne  Herrn 
sich  kann  ernähren'';  „Gab  fröhlich  in  Gab  fröhlich  ut,  Sei  drauss 
und  drin  In  Gottes^ Hut."    An  einem  Hause  in  Tyrol  findet  sich: 

„Das  Haus  ist  mein  und  doch  nicht  mein 

Der  nach  mir  kommt,  ist  auch  nicht  sein. 

Und  wird's  dem  dritten  übergeben. 

So  wird's  ihm  ebenso  ergehen. 

Den  Vierten  trägt  man  auch  hinaus 

Mein!    Sagt  mur  doch,  wess  ist  das  Haus." 
Im  Magdeburgischen:   „Dies  Haus  ist  mein  und  doch  nicht  mein. 

Der  vor  mir  war,  's  war  auch  nicht  sein. 

Der  ging  hinaus  und  ich  hinein. 

Nach  meinem  Tod  wird's  auch  so  sein." 
Im  Dorf  Au  bei  Freiburg  i./Br. :  „Dies  Haus  ist  mein  und  doch 

nicht  mein. 

Ich  gehe  aus,  du  gehest  ein.  » 

Mein!  Wer  wird  wohl  der  Letzte  sein"? 


^)  Zur  Schönheit  der  Form  ist  auch  bei  den  Gnomen  die  gebundene  Rede 
nicht  unerlisslich ;  überaus  trefflich  sind  z.  B.  viele  im  Ausdruck  unter  den 
Sprachen  der  sieben  Weisen,  den  y^Sfiota,  fj  ßCov  d-igamla*'  des  Demophilus, 
den  „yvdfAtti  xi^^^^^"  ^®8  Democrates ;  in  Larochefoucauld's  vReflexions  ou  sen- 
tences  et  maximes  morales*,  Pascal^s  „Pensees**,  Göthe^s  „Sprüchen  in  Prosa." 
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Auch  sich  selbst  gleichsam  haben  die  Menschen  mit  solchen  In- 
schriften versehen,  indem  sie  sich  Denk  Sprüche  zu  Wahl- 
sprüchen erlasen,  deren  Inhalt  ihnen  selbst  Richtschnur  sein 
sollte  für  Gesinnung  und  Verhalten.  So  das  „Suum  cuique^  der 
Hohenzollem;  das  „Gott  mit  uns^  als  Umschrift  der  Münzen; 
^Treu  und  fest"  (Prinz  Albert);  „Gottes  Freund,  der  Pfaffen 
Feind**  (Hzg.  Christian  v.  Brschg.) ;  „Frisch,  fromm,  fröhlich,  frei" 
(Turnerspruch);  Silence,  fktience,  £^spörance,  Soumission  (SPES) 
(Graf  Wilhelm  v.  Bückeb.);  Sueton  (Oct.  25)  erwähnt  von  Au- 
gustus:  „Grebro  illa  jactabat  ineijös  ß^aöiwg,  et  (Eur.  Phoen.  602): 

^AcTipahfig  ydp  icrr''  d/aßivwv  ^     ij   P^aarxfg  o-TparijXaTTj^,    et  (Cato): 

Sat  celeriter  fieri,  quidquid  fiat  satis  bene."  Von  historischer 
Bedeutung  sind  die  Devisen,  welche  namentlich  in  den  Zeiten 
des  Mittelalters  ganzen  Geschlechtern  als  Fahne  und  Sporn  dien- 
ten. Sie  schliessen  sich  an  ein  Sinnbild  (Emblema)  als 
Beischrift  (Motto)  an/)  So  führte  das  Schwert  des  blinden 
Königs  Johann  v.  Böhmen  den  Spruch :  „Ich  dien'' ;  Andreas  Do- 
ria  hatte  einen  Stern  mit  dahinter  strahlender  Sonne  und  dem 
Motto:  „Vias  tuas  Domine  demonstra  mihi.'^  H.  Julius  v.  Hai- 
berst.  hatte  ein  angezündetes  Licht  mit  dem  Spruch:  „Aliis  in- 
serviendo  consumor^;  Karl  V.  zu  zwei  Säulen  (des  Herkules): 
„Plus  outre'';  das  Geschlecht  der  Medici  zu  einem  Diamanten 
im  Ringe:  „simul  et  semper^;  Christoph  Benedictus  zu  Erebs 
und  Schmetterling:  „Eile  mit  Weile^.  Allerdings  zeigen  solche 
Wahlsprüche  schon  wegen  der  Nothwendigkeit  der  Kürze  wenig 
Entfaltung  und  ähneln  dem  Sprüchwort. 

Die  literarischen  Gnomen  treten,  wie  leicht  erklärlich,  nur 
selten  einzeln  auf;  man  findet  sie  meist  zu  Gruppen  vereinigt. 
Um  den  Kern  einer  geistigen  Anschauung  sammeln  sich  vielerlei 
Gedanken,  stellen  sich  nebeneinander  und  haben  einen  Einigungs- 
punkt in  der  Denkart  und  Persönlichkeit  des  Verfassers.  Lehr- 
gedichte werdiu   sie  dadurch  nicht,   und   von  einer  gnomischen 


*)  Schotte!  (Teutscb.  Haubtspr.  p.  U06):  „Ein  völliges  Sinnbild 
(Emblema)  mnss  seinen  Leib  und  Seel,  das  ist  sein  äusserliches  Bild  und 
deutlichen  Denksprucb  haben.*  ^E^ßXri^a  {ifißdkXw)  Eingesetztes,  Eingelegt 
tes,  Relief,  so  Cic.  Verr.  IV,  17:  scaphia  cum  emblematis.  Devise  (it.  divisa) 
Abtheilung,  V^ahl,  Wahlspruch,  von  dividere  s  unterscheiden;  Motto  (fr.  mot) 
it.  vom  lat.  mutire,  mucksen.  — 
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Poesie  ist  auch  bei  diesen  grösseren  Ganzen  nicht  zu  sprechen.*) 
Es  gehören  dahin  z.  B.  des  Theognis  Tvw /nat  np6q  KxJpvov,  am 
ihrer  metrischen  Form  willen  der  elegischen  Dichtung  der  Grie- 
chen beigesellt,  des  Dionysins  Gato  y,disticha  de  moribns  ad  filiam^. 
Freidank's  ^Bescheidenheit^,  Rückert's  ,, Weisheit  des  Brahmanen^ 
n.  a.  m.  Es  ist  dabei  viel  za  sondern  nnd  im  Einzelnen  klar  za 
stellen,  am  der  schärferen  Unterscheidang  der  Sprachbilder  ge- 
recht za  werden;  anter  den  Epigrammen  der  Gr.  Anthologie 
finden  sich  z.  B.  nicht  wenige  Gnomen,  wie  z.  B.  des  Mimner* 
mas,  IX,  50;  des  Phokylides  X,  117  a.  a.  — 

Man  hat  Gnomen  von  etwas  ausgedehnterem  Umfange  zum 
Uhterschiede  von  blossen  „Reimsprüchen^  zuweilen  als 
„Spruchdichtungen'^  bezeichnet.  Wir  meinen,  dass  es  nicht 
eben  nöthig  ist,  zwischen  „Gnome^  und  „Lehrgedicht^  noch  einen 
Terminus  einzuschieben.  Will  man  z.  B.  als  „Spruchgedichte^ 
jene  schönen  Sprüche  Leopold  Schefer's  im  „Laienbrevier^ 
bezeichnen,  so  übersieht  man,  dass  Tiefe,  Reichthum,  Eraft  des 
Gedankens  eine  gewisse  Auseinanderlegung  nöthig  machen,  da- 
mit dieser  klar  und  anschaulieb  werde,  dass  es  doch  aber  nur 
der  Eine  Daseinsmoment  der  Seele  ist,  welcher  so  seinen  Ausdruck 
findet.  Es  ist  hierin  von  selbst  auch  schon  eine  gewisse  Be- 
schränkung der  Ausdehnung   gegeben.**)    Wo  aber  Schefer   zu 


*)  Plutarch  (de  aud.  poet.  2)  erklärt  ausdrücklieb  Werke,  wie  die  nY^W' 
fioXoyCat  Otäyv^doCj"  für  solche,  welche  der  Poesie  nicht  angehören.  Socrates, 
weil  er  immer  nur  der  Wahrheit  nachgegangen,  habe  zur  poetischen 
Erfindung  kein  Geschick  besessen,  sei  auch  der  Ansicht  gewesen,  dass,  wo  die 
Erfindung  fehle,  keine  Poesie  wäre  {v^g  jroffjaiv  ovx  o.Var,  //  tfftviog  ^^ 
nQÖctiTn),  Die  gehobene  Sprache,  das  Metrum  seien  diesen  Werken  nur  ausser- 
lieh  hinzugefügt  (yvwfAoXoyfui  &f6yvt.dog  koyok  dcl  x^XifW^^^^  nagu  noiri- 
uKfig,  fSajiiQ  Öxflfia,  rdv  oyxov  xal  to  fiiiQov,  Iva  i6  m^bv  i$ag>V' 
ywCiv).   — 

^*)  Wir  setzen  als  Beispiel  —  ohne  fiel  zu  wählen  —  einen  solchen  Spruch 
hierher  (April  XÜI): 

»Erwarten  ist  selbstständig  Glück  für  sich. 

In  der  Erwartung  liegt  das  ganze  Bild 

Von  dem,  was  du  erwartest,  hundertfach: 

Das,  was  es  sein  soll;  was  es  wirklich  sein  wird, 

Und  alles  sein  kann  für  die  Welt  und  dich. 

Die  Sache  selbst  kommt  dann  als  einzelne 
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wirklicher  Entfaltimg  fortschreitet,  betritt  er  das  Gebiet  der  Lyrik, 
und  dass  nicht  immer  die  Entscheidung,  ob  Sprach  ob  Gedicht, 
zweifellos  ist,   geben  wir  zu.  —  Es  gehören  weiter  hierher  ge- 
wisse Verbindungen  von  Sprüchen  mit  Sprüchwörteni,  nicht  bloss 
so,   wie   bei    Göthe   („Sprichwörtlich"),   der   von   ihnen   sagt: 
„Diese  Worte  sind  nicht  alle  in  Sachsen 
Noch  auf  meinem  eigenen  Miste  gewachsen, 
Doch,  was  fBr  Samen  die  Fremde  bringt, 
Erzog  ich  im  Lande  gut  gedfingt"  — 
denn  selbst,  wenn  er  Sprflchwörter  ganz  au&ahm,  hat  er  sie  dem 
Spruche  doch   völlig   einverleibt,   und   sie   sind  dann  eben  nur 
sprüchwörtliche  Redefigur.    So  z.  B.: 

„Wer  aber  recht  bequem  ist  und  faul, 
Flog'  dem  eine  gebratene  Taube  in's  Maul, 
Er  würde  höchlich  sich's  verbitten. 
War'  sie  nicht  auch  geschickt  zerschnitten.^ 
Aehnliche  Beziehung  auf  ein  Spruchwort  zeigt   die  Gnome  des 
Palladas  (Anth.  gr.  IX,  379): 


Eracheiotmg  ~  eine  Muschel  oW  ihr  Heer! 
Ein  Tropfen  —  aus  den  goldnen  Abendwolken! 
Die  schönste,  reichste  Gegenwart  bedarf 
Ein  künstlerisches  Sammeln  in  der  Brust; 
Erwartetes  liegt  schon  im  Geist  als  Eins. 
Was  du  erwartest,  hast  du  schon,  und  llnger 
Und  besser  stets,  als  wann  du  es  erh&ltst 
Das  macht  die  Gegenwart  allein  erduldbar; 
Das  macht  die  Jugend  gar  so  schon  und  reich! 
Die  Dinge  mit  dem  Rucken  ansehn,  ist 
Die  schlimmste  Art  zu  sehn  —  die  Art  des  Alters, 
Das  durch  Erfahrung  weise  ist  —  und  stirbt!^ 
Es  ist  ja  im  Wesentlichen  nicht  anders ,  wenn  man  z.  B.  die  Sprüche  in  der 
Edda  betrachtet;  die  griechische  Form  der  Gnome  ist  eben  nicht  die  Deutsche. 
Da  heisst  es  z.  B.  (H&Tam&l,  Uebers.  v.  Simrock): 

„Ein  unkluger  Mann,  der  zu  Andern  kommt, 

Schweigt  am  besten  still. 

Niemand  bemerkt,  dass  er  nichts  rersteht, 

So  lang  er  zu  sprechen  scheut. 

Nur  freilich  weiss,  wer  wenig  weiss, 

Auch  das  nicht,  wann  er  schweigen  soll.* 


Die  selbstst&ndigen  Werke  der  Sprachkonst.  207 

oeA»X»a  Tod*  o-vx  oxhw  9t]^i  npoai\X8  hiyBW 

oKKat.  öaKOL  xav  u^  dyoL^&iyq  xae  diti^ayfxorvaq  avdpa^, 

rov   öl    xaxov    Ssöiwq   drj^rrai   oude  ö^dxwv.       Dnrch    SOlcho 

Hinweisimg  auf  ein  Gegebenes  erhält  die  Gnome  epigrammati- 
schen Charakter.  Bei  Fr  ei  dank  ist  oft  die  Gnome  weitere 
Ansfnhnmg  znm  Spruchwort,  wie  z.  B.  (124,  3): 

Swie  man  ze  walde  rüefet, 

daz  selbe  er  wider  güefet: 

ein  minne  d'andem  snochet, 

ein  fluoch  dem  andern  fiaochet;    oder  zu  einer  Bibelstelle 
z.  B.  (cf.  Spr.  Sal.  10,  23)  (86,  2): 

Tdren  spottent  maneges  man, 

daz  er  niht  wol  erwenden  kan; 

und  lachent  sie'n&ch  tdren  site, 

so  muez  er  lachen  allez  mite,' 

daz  er  den  spot  vertribe 

nnd  äne  zom  belibe.  — 
Es  ist  endlich  hier  noch  jener  zusammengesetzten  Gnome  zu  er- 
wähnen, welche  unter  dem  Namen  der  Priamel^)  besonders  in 
der  Geschichte  der  Deutschen  Literatur  (namentlich  vom  14te& 
bis  zum  Ausgang  des  16ton  Jahrhunderts)  ihre  Stelle  gefunden 
bat.  Die  Priamel  stellt  nämlich  die  Subjektsbegrifie  mehrerer 
Gnomen  zusammen  und  versieht  sie  mit  einem  fßr  alle  passenden 
Prädikate.  So  z.  B.  unter  den  Sprüchwörtern  bei  S  im  rock 
(Die  Dtsch.  Sprichw.  p.  592;  594):  „Ein  verschmäbter  Freund, 
ein  hungriger  Hund  Gehn  traurig  schlafen  zu  mancher  Stund.'' 
„Wer  Dirnen  vertraut  seinen  Rath,  Den  Gänsen  seine  Saat,  Den 
Böcken  seinen  Garten,  Der  darf  des  Glücks  nicht  warten. '^  Bei 
Frei  dank  (z.  B.  (29,  16): 

S6  vil  man  harren  flehen  muoz, 


*)  Priamel  ist  wohl  abzuleiten  von  praeambulnm,  aber  es  ist  nicht  sicher, 
ob  damit  ein  Pfaeambnliren  einzelner  Begriffe  gemeint  ist,  auf  welches  dann  der 
gemeinsame  Schluss  folge.  Wendeler  (de  praeambulis  eorumque  historia  in 
Germania  P.  I,  p.  26)  bemerkt:  ^»imprimis  apud  Qermanos  medii  aeyi  acddit, 
ut  poetae  in  carminibus  epicis  initium  orationis  a  rebus  curiosis  ac  novis,  maxime 
a  sententiis  quibusdam  moralibus  caperent^  —  und  sagt:  »mihi  persuasi,  ab 
his  quidem  prooemiis  vel  praeambulis  carminum  epicorum,  carmina  illa  quae 
nunc  praeambula  appellantur,  nomen  cepisse^  cei 
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BÖ  vil  man  vellet  an  ir  fdoz, 

80  vil  man  leistet  ir  gebot: 

BÖ  waent  ein  töre,  er  sl  ein  got.  Diese  Form  des  Spruchs 
findet  sich  anch  bei  anderen  Völkern,  wie  bei  den  Hebräern, 
z.  B.  (Spr.  Sal.  6,  1 6  sq.) :  „Diese  sechs  Stücke  hasset  der  Herr, 
nnd  am  siebenten  hat  er  einen  Greuel:  Hohe  Angen;  falsche 
Zangen;  Hftnde,  die  unschuldiges  Blut  vergiessen;  Herz,  das  mit 
bösen  Tücken  umgehet;  Füsse,  die  behende  sind,  Schaden  zu 
thun;  Falscher  Zeuge,  der  frech  Lügen  redet;  und  der  Hader 
zwischen  Brüdern  anrichtet.^  Oefter  in  den  Epigrammen  des 
Marti al,  z.B.  (I,  40)   (Ad  Decianum): 

Si  quis  erit,  raros  inter  numerandos  amicos, 

Quales  prisca  fides,  famaque  novit  anus: 

Si  quis  Gecropiae  mädidus,  Latiaeque  Minervae 

Artibus,  et  vera  simplicitate  bonus, 

Si  quis  erit  recti  custos,  imitator  honesti, 

Et  nihil  arcano  qui  roget  ore  Deos: 

Si  quis  erit  magnae  subnixus  robore  mentis, 

Dispersam,  si  non  hie  Decianus  erit. 
Oefter  bei  Shakespeare,  z.  B.  im  Hunde  von  Lear's  Narren 
(lU,  6):  He's  mad,  that  trusts  in  the  tameness  of  a  wolf,  a 
horse's  health,  a  boy's  love,  or  a  whore's  oath.  (So  die  „pro- 
phecy^  (ib.  III,  2)).  Auch  im  Zusammenhang  der  Rede,  wie 
(HI,  4)  Lear:  Is  man  no  more  than  this?  Consider  him  well. 
Thou  owest  the  worm  no  silk,  the  beast  no  hide,  the  sheep  no 
wool,  the  cat  no  perfume.  Es  ist  diese  Form  etwa  die  des  <r<ov- 
a^poto-^Lo^  im  Garm.  d.  figg.  H.  p.  68.  Für  die  Gnome  ist 
diese  Form  wenig  passend,  da  die  Aussage  noth wendig  an  Be- 
stimmtheit und  Werth  verliert,  wenn  sie  zugleich  für  Verschieden- 
artiges Geltung  haben  soll.  Dagegen  bietet  sie  dem  Witz  ein 
Mittel,  durch  Verbindung  von  heterogenen  Begriffen  in  Einem 
Treffpunkt  zu  überraschen  und  zu  ergötzen.  Der  Art  sind  denn 
auch  die  meisten  Priameln,  wie  z.  B.  bei  H.  Kurz,  Gesch.  d. 
dtsch.  Lit.  Bd.  I,  p.  656  („Unnütze  Arbeit«.): 

Wer  holtz  vff  musserin  dischen  hawet 

und  erbis  an  die  Stegen  strawet, 

und  omais  trug  in  ain  bet, 

und  newe  set  emider  dret, 
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und  bin  tragt  in  ain  bad, 
and  dorn  straywet  vf  ein  engen  pfad, 
und  drinckvasB  mit  nnssschalen  schwanckt, 
der  arbait,  das  jms  niemand  danckt. 
Schon  in  der  Edda  (H&wamil  80  fg.  Simr.  Uebers.)  zeigt  sich 
mit  der  Priamelform  auch  der  Humor,  wie: 
^Den  Tag  lob  Abends,  die  Frau  im  Tode, 
Das  Schwert,  wenns  versucht  ist. 
Die  Braut  nach  der  Hochzeit,  eh  es  bricht  das  Eis, 
Das  Ael,  wenns  getrunken  ist.^ 
W.  Wackernagel  (Poet.  Rhet.  Stil.   ed.  Sieber   p.  161)  sagt 
über  die  Form  der  Priamel,  dass  wohl  „die  den  Deutschen  von 
jeher  beliebte  Räthselpoesie^  zu  ihrem  Gebrauch  den  Anstoss  ge- 
geben habe:*)  „Denn  auch  das  Räthsel  giebt  gewöhnlich  wie  die 
Priamel  eine  grössere  oder  kleinere  Reibe  von  sinnlichen  Einzel- 
heiten, die  auch  wie  in  der  Priamel  gar  nicht  zu  einander  zu 
passen  scheinen:  nur  wird  die  Clausel  hier  nicht  vom  Dichter 
hinzugefügt,    sondern    der   Hörer    oder    Leser    soll    sie    selber 
finden^.  — 

lY.    Der  Sinnwitz. 

Was  wir  Sinnwitz  nennen,  hat  man  zum  Unterschied  von 
den  Laut-  und  Wortwitzen  auch  wohl  Sachwitz  genannt;  man 


*)  Bergmann  (La  Priamele  dans  les  differentes  litUratures  anciennes  et 
modernes  p.  27)  sagt:  ,Les  Allemands  n'ont  pas  invente  la  Priamele,  ils  Tont 
trouy^e  dans  l'ancien  Testament^  Von  den  Hebräern  heisst  es  (p.  15):  „U 
n'est  pas  probable  que  les  H^breux  aient  trouve  pour  eux-memes  la  PriamMe*', 
sie  würden  diese  Form  wobl  Ton  den  Gbaldaeern  erbalten  haben,  welche  sie  von 
den  lodern  entnahmen.  Er  führt  nun  in  der  That  (p.  9— -p.  12)  viele  Beispiele 
indischer  Priameln  an,  wie  z.  B.  aas  Hitopad^sa  nach  Lancereau's  Uebersetznng 
(p.  16) ;  „11  ne  faut  se  fier  ni  aux  riviires,  ni  aux  gens  armes,  ni  aox  ani- 
mauz  qui  ont  des  griffes  ou  des  comes,  ni  aux  femmes,  ni  aux  princes.^  Er 
hätte  schon  aus  Lancereau  noch  sehr  viel  mehr  solcher  Redefiguren  beibringen 
können,  da  eine  derartige  Häufung  von  Begriffen,  die  zu  demselben  Ende  ge- 
führt werden,  eine  Eigenthümlichkeit  indischer  Darstellung  ist.  (cf.  oben  Bd.  I, 
p.  587.)  Einen  in  Betracht  kommenden  Erweis  für  seine  Ansicht  vom  Ursprung 
dieser  Form  bei  den  Deutschen  oder  bei  den  Hebräern  hat  er  nicht  erbracht; 
dass  sie  sich  z.  B.  auch  bei  den  Römern  und  den  Engländern  findet,  bat  er 
übersehen. 

U2.  U 
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spricht  auch  ohne  bestimmte  ünterscheidaDg  von  Witzworten, 
sowohl,  wenn  der  Witz  am  Laut  oder  an  dem  einzelnen  Wort 
zum  Ausdruck  kommt,  wie  wenn  er  den  Sinn  des  Gedankens  als 
solchen  trifft,  also  am  Satze  sich  darstellt.  Wir  vermeiden  den 
Terminus  „Sachwitz*^,  denn  der  Witz  ist  überhaupt  nicht  sach- 
lich —  selbst  dann  nicht,  wenn  er  nicht  durch  die  Rede  zur  Er- 
scheinung kommt  —  er  ist  immer  ein  Spiel  mit  den  For- 
men;*) den  Terminus  Witz  wort  haben  wir  oben  (p.  147  fg.) 
zu  bestimmen  gesucht.  - 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  den  in  witziger  Form  ausge- 
drfickten  Gedanken,  wie  ihn  z.  B.  das  zur  Pointe  zugespitzte 
Epigramm  zeigen  kann,  sondern  eben  um  diese  Form,  um  eine 
Witzrede,  welche  um  ihrer  selbst  willen  auftritt.  In  Bezug  auf 
das  Sprachbild  als  Werk  der  Kunst  ist  der  Gedanke  dann  nur 
das  Material,  an  welchem  das  freie,  wohl  auch  übermütbige  Spiel 
des  Witzes  vor  sich  geht.  Das  Objekt  ist  diesem  gleichgültig; 
die  willkürliche  Verbindung,  Lösung,  Verkehrung  der  Begriffe  bei 
der  Darstellung  ist  der  Triumph  des  insoweit  völlig  gesinnungs- 
losen Subjekts. 

•  Wir  haben  beim  Sinnwitz  in  Betracht  zu  ziehn  den  zu 
Grunde  liegenden  Gedanken  und  die  mit  dessen  Inhalt  in  irgend 
welchem  Gontrast  stehende  Form  der  Darstellung.  Beides  geht 
von  demselben  Subjekte  aus,  welches  also  das  Bewnsstsein  hat 


*)  Die  Alten  hatten  bei  ihrer  Eintheilung  des  Lächerlichen:  ro  yeloTov 
und  Ttjg  Xi^twg  und  änd  tcSv  nQayfAatwv  (Gramer,  Anecd.  Par.  1, 
p.  403),  und  der  „genera  facetiarum,  quorum  altera m  re  tractatur,  alterum 
dicto"  (Cic.  de  or.  II.  59  sq.;  Quint,  VI,  3,22)  nicht  gerade  den  Unter- 
schied im  Auge,  der  in  den  sprachlichen  Mitteln  stattfindet,  durch  welche 
man  sich  witzig  ausdrückt.  Mit* dem  sachlich  Lächerlichen  bezeichneten  sie 
mehr  Situationen  komischer  Art,  welche  herbeigeführt  werden  etwa  durch  Ver- 
wendung von  Erdichtungen,  welche  mit  der  Sache  nichts  zu  thun  haben  («aliqua 
fabella  narratur^))  durch  scherzhafte  Nachahmung  und  Carikirung  von  Mienen, 
Gebehrden  («depravata  imitatione'')  u.  d.  m.  Es  bindert  natürlich  nichts,  dass 
zu  einer  komischen  Handlung  auch  ein  Sinnwitz  hinzutrete,  wie  wenn  zu  dem 
Vorgang:  „An  alchymist  having  dedicated  a  book  to  Pope  Leo  the  Tenth, 
wherein  he  pretended  to  teach  a  method  of  making  gold,  exspected  to  receive 
a  magnificent  present  for  it  But  the  pope  sent  him  only  a  large,  empty  purse 
—  die  ironische  Rede  gefogt  wird:  witb  this  compliment,  that,  since  he  knew 
bow  to  make  gold,  he  wanted  nothing  but  a  purse  to  put  it  in. 
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sowohl  nm  jenen  Inhalt ,  wie  um  dessen  Yerdnnkelong  durch  die 
Form.  Die  Bewegung  des  Gedankens  durchläuft  so  in  demselben 
Moment  den  verdunkelnden  Ausdruck  bis  zu  seinem  Abschluss 
und  offenbart  dann  mit  diesem  auch  jenes  Wissen  um  die  Sache. 
Das  auf  diese  Weise  mit  dem  Miss-  oder  Nichtverstehen  zugleich 
eintretende  Yerständniss  fiberrascht  den  Hörer,  welchem  jenes 
Wissen  fehlte,  die  corrigirte  Gonfusion  erweckt  Behagen,  und  man 
lacht.  Die  Momente,  welche  für  den  Sinnwitz  wesentlich  sind, 
erhält  man,  wenn  man  zu  der  Definition  des  Aristoteles  vom 

Lächerlichen  (Poet.  5) :  r6  ysKoiov  icmv  d/nd^-nnLidi  n  xai  alaxoq 

diHiiöxjvov  xat  o\j  9^apr£xov,  welche  die  „Verdunkelung^  angiebt, 
jene  von  Quintilian  (VI.  3,  85)  gemachte  Wahrnehmang:  plu- 
rimus  circa  simulationem  et  dissimulationem  risus  est,  hinzufugt, 
welche  „das  Wissen  um  die  Sache^  betont,  (cf.  auch  Demetr. 
(de  eloc.)  citirt  oben  p.  170.)  Natürlich  giebt  ein  Herbeischaffen 
dieser  Momente  an  sich  noch  kein  Werk  der  Sprachkunst.  Zu 
diesem  werden  sie  erst  erhoben  durch  jene  schöpferische  Kraft, 
welche  sie  zugleich  in  demselben  Akte  ergreift  und  sie  in  Form 
solcher  Einheit  zu  glücklichem  Ausdruck  bringt.  Der  Sinnwitz, 
ein  Blitz  im  Dunkel,  wirkt  —  und  dies  gilt  auch  für  die  anderen 
Arten  des  Witzes  -^  gerade  dadurch,  dass  er  das  Gegentheil  ist 
von  aUer  Entwickelung,  und  Jean  Paul  (Vorsch.  d.  Aesth. 
p.  13)  sagt  desshalb  mit  Recht:  „Kürze  ist  der  Körper  und  die 
Seele  des  Witzes^.  Der  Witz  findet  sich  darum  am  meisten  im- 
provisirt  in  der  Wechselrede;  improvisirt,  weil  Vorbereitung  die 
Momente  der  Verdunkelung  und  der  Erhellung,  welche  zugleich 
im  Wissen  liegen  und  zugleich  auch  zum  Ausdruck  kommen, 
trennen  würde,  als  Wechselrede,  weil  der  Witz,  um  zu  wirken, 
das  Vorhandensein  eines  doppelten  Bewusstseins  voraussetzt,  eines 
wissenden  und  eines  zum  Wissen  erst  konmienden.*)     Die  über- 


*)  Bei  solcher  Wecbselrede  kann  sich  dann  die  Darstellung  der  nothwen- 
digen  Momente  an  die  Sprechenden  vertheilen.  Wenn  z.  B.  jener  Professor  den 
Studenten,  welcher  ihm  in  Pluderhosen  seinen  Besuch  abstattete,  mürrisch  be- 
fragte: „Aber  zu  anständigen  Leuten  geht  man  doch  in  solchem  Anzüge  nicht"? 
und  dieser  bereit?rillig  mit  „Nein''  antwortet,  so  vertheilt  sich  die  Darstellung 
des  Witzes  an  beide  Personen.  Der  Professor  liefert  zunächst  das  Material. 
Er  meint:  Solcher  Anzug  ist  vor  Respektspersonen  unpassend.  Indem  er  dann 
mit  einiger  Höflichkeit  statt  des  direkten  Ausdrucks  die  Figur  der  rhetorischen 
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legten  und  zu  überlegenden  Witze  tangen  als  solche  nichts,  nnd 
Cicero  (or.  26)  warnt  desshalb  den  Redner:  „vitabit  qaaesita 
nee  ex  tempore  ficta,  sed  domo  allata,  quae  plenunqne  sunt 
frigida^.  — 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  zwischen  dem  selbstständigen 
Auftreten  dieser  Witze  nnd  ihrem  Vorkommen  im  Zusammenhang 
der  Rede  kaum  unterschieden  werden  kann.  Der  Witz  als  sol- 
cher fördert  den  Gedanken,  die  Sache  nicht  und  bleibt  desshalb, 
auch  wenn  er  irgend  eine  Stelle  eines  grösseren  Vortrags  illu- 
strirt,  an  sich  ein  selbstständiges  Werk.  Dass  er  dort  mehr  ab- 
lenkt als  unterstützt,  bemerkten  wir  schon  früher  (Bd.  II,  1, 
p.  243),  und  Gornificius  (I,  6)  empfiehlt  so  seine  Anwendung, 
als  der  Sache  fern:  his  rebus  nos  insinuabimns  ad  causam  — 
si  defessi  erunt  audiendo,  ab  aliqua  re,  quae  risum  movere  pos- 
sit,  ab  apologo,  fabula  veri  simili,  imitatione>  depravatione  —  irri- 
sione  cet.  Unter  Angabe  der  Sachlage,  wie  es  ja  überhaupt  er- 
forderlich ist,  kann  man  den  Witz  darum  auch  leicht  loslösen, 
wie  etwa  die  Stelle  bei  Moli^re  (Les  präc.  rid.  3):  Einen  vor- 
nehmen Herren,  der,  ohne  etwas  von  Musik  zu  verstehen,  eine 
Arie  komponirt  haben  wollte,  fragte  Jemand:  Et  comment  donc 
cela  se  peut  il?  und  erhielt  die  Antwort:  Les  gens  de  qualitä 
savent  tont  sans  avoir  jamais  rien  appris.  Der  Redende  bringt 
hier,  ohne  selbst  zu  „wissen^,  durch  die  Stärke  des  Widerspruchs 
in  seiner  Rede  doch  „das  Wissen^  für  den  Hörer  unwiderstehlich 
hervor.  Hau  hat  denn  auch,  um  diese  zierlichen  und  flüchtigen 
Kunstwerke  zu  erhalten,  vielfach  Samminngen  von  ihnen  ange- 
legt, die  man  der  lebendigen  Wechselrede  entnahm.  Auf  Gicero's 
Witze  wurde  schon  bei  dessen  Lebzeiten  Jagd  gemacht,  und  man 
suchte  auch  wohl  eigene   Waare  von  geringerer  Qualität   durch 


Frage  anwendet,  schafft  er  auch  die  nöthige  Verdankelang  der  Form.  Wahrend 
er  so  sich  ausdräckt,  erwächst  seinem  Zuhörer,  der  die  Richtigkeit  des  Gedan- 
kens im  Uebrigen  auf  sich  beruhen  lässt,  das  nothige  Wissen;  er  nimmt  die 
sich  bietende  simnlatio  an,  und  hat,  da  sein  Lehrer  sonst  schon  Alles  verfer- 
tigt, mit  dem  ,,Nein''  nur  noch  die  Verdunkelung  auch  für  diesen  aufzuweisen. 
Möglich,  dass  in  solchem  Fall  das  dazu  gehörige  Lachen  Seitens  des  Hörers  un- 
terblieb, weil  der  Aerger  über  die  eigene  Bemühung  um  das  Sprachbild  eine 
ästhetische  Befriedigung  nicht  aufkommen  liess.  Warum  aber  schloss  er  nicht 
etwa:  „Das  hatten  Sie  also  nicht  bedacht,  als  Sie  kamen**  —  mit  der  ,,simulatio 
contra  simulantem',  die  Quintilian  (VI,  3,  92)  empfiehlt? 
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seine  Firma  zu  decken.  (Vid.  Cic.  ad  Farn.  VII,  32;  Qaint. 
VI,  3,  5;  Cic.  ad  Fam.  XV,  21.  —  Piutarch  (Cato  maj.  2)  mel- 
det von  Cato:  iiiB^r]p^ii\v8\JiuLlva  noKhd  xara  h,i£,iv  iv  rdig  „aaco- 
tpi^Ey/Liacrt  xal  Tai«;  yvw/LioKoyiatq^  T«roxTat  WOZU  cf.  Cic.  oflF. 
I,  29.) 

Allerdings  fehlt  es  auch  nicht  an  Sinnwitzen,  welche  für 
sich  dastehn.  Sie  finden  sich  zumeist  unter  dem  Namen  von 
Epigrammen,  von  welchen  schon  Lessing  sie  absonderte,  ohne 
sie  durchaus  zu  verwerfen,  aber  auch  ohne  sie  sonst  unterbringen 
zu  können.  Lessing  (Ueber  das  Epigramm  §  4.)  sagt:  „Wenn 
man  unter  acumen  oder  pointe  bei  Epigrammen  etwas  meint, 
was  bloss  das  Werk  des  Witzes  ist;  mehr  ein  Gedanken- 
spiel, als  einen  Gedanken^,  u.  s.  w.,  so  kOnne  er  dergleichen 
Sinngedichte  für  ächte  Epigramme  nicht  halten;  räume  jedoch  ein, 
dass,  wenn  sie  auch  von  achtem  Gepräge  nicht  seien,  sie  „doch 
immer  schöne  Spielmarken  abgeben'^  könnten.  Der  Art  ist  z.  B. 
von  Logau  (Auf  den  Glorilus): 

Ihr  rühmt  die  kühne  Faust?    Ey  rühmt  den  schnellen  Fuss, 

Der  mir,  sagt  Glorilus,  die  Faust  erhalten  muss. 
•der  (Sparsame  Zeit): 

Der  Mangel  dieser  Zeit  bat  Sparsamkeit  erdacht; 

Man  taufet  itzt  auch  bald,  sobald  man  Hochzeit  macht, 
oder  von  J.  B.  Rousseau:    On  vient  de  me  voler.  —    Que  je 

plains  ton  malheur! 

Tons  mes  vers  manuscrits.  —  Que  je  plains  le  voleur! 
Dagegen  ist  der  Witz  Hang  (Verdeutschtes  Recept): 

Krankst  du,  ich  weiss  nicht  woran?    Nimm  ein  Kräutchen, 

nur  weiss  ich  nicht,  welches? 

Brauch  es,  ich  weiss  nicht,  wie?    Traun!    Du  genesest  — 

vielleicht, 
oder  der  von  Schiller  (Der  anonyme  Fluss): 

Fastenspeisen  dem  Tisch  des  frommen  Bischofs  zu  liefern 

Goss  der  Schöpfer  mich  aus  durch  das  verhungerte  Land, 
eben   nur  witziger  Ausdruck   eines  Gedankens    und   desshalb 
Epigramm.    Auch  witzig  ausgedrückte  Gnomen  wird  man  von 
den  eigentlichen  Sinnwitz -Spielen   zu  unterscheiden  haben,   wie 
etwa,   was  Themistocles   (Plut.  reg.  et  imper.  apophthegm. 

p.  114   ed.  H.)    sagte:    toüv    öi   t»]V   ^uyarepa    ^ivou^ieVoyv    axJrov 
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Tov  Bni8ix,r\  Toxj  nXoxxTLoxj  ÄpoTt^ciTjo'atj,  avdpa  «pTj  ^titsiv  XP^^* 

rwv  öso^uvcv  /uLakKoVy  -ij  xp^l^^^'^^  dvS^oq,  Dagegen  sind  hierher 
zü  ziehen  jene  Scherze,  welche  ohne  gedanklichen  Gehalt  eine 
durch  den  Contrast  herbeigeführte  Verdunkeinng  des  Sinnes  in 
gefälliger  Weise  anfheben,  auch  wenn  es  sich  dabei  nnr  um  ein 
schalkhaftes  Versteckspiel  handelt.  Der  Art  ist  z.  B.  (Anthol. 
gr.  XI,  268): 

Ox)  öuvarat  rij  xel^i  UpoxXog  rfiv  ptv'  awo^iiio'o'an», 
riiQ  ^ivoq  ydg  b^bl  tijv  xh^  ^uxporepTiv. 
o\)6ß  Key  et  Zsxj  orwcroVy  iav  «rap^*  o\j  ydp  dxoxjBi 
rflg  ptvoq^  noXx>  yotp  Ti\q  otxoffc;  ditBX^f- 

(Hang  hat  so  „Zweihundert  Hyperbeln  auf  Herrn  Wahl's  unge- 
heure Nase**  verfertigt.) 

Y.    Das  SiniirätliseL 

Das  Sinnräthsel  vollendet  mit  seiner  Lösung  die  Darstellung 
eines  Gedankens,  und  zwar  so,  dass  es  ihm  eben  um  diese  for- 
melle Vollendung,  nicht  um  die  Herausstellung  des  Gehaltes  zu 
thun  ist.  Die  schon  erwähnte,  für  das  Zustandekommen  des 
Sinnwitzes  nOthige  doppelte  Gestalt  des  Bewusstseins  wird  hier 
auch  äusserlich  ausgeprägt  durch  Vertheilung  der  Rollen  an  einen 
Wissenden  und  einen  Bathenden;  und  wie  beim  Sinnwitz  ist  es 
eine  Verdunkelung  des  Sinnes,  hervorgebracht  durch  ein  Spiel 
mit  den  Ausdrucksformen  desselben,  welche  ebenso  andeuten  sol- 
len,  als  irreleiten  oder  ausweichen,  auf  deren  Erhellung  der  Reiz 
des  Sinnräthsels  beruht.  Die  Form  f&r  diese  Art  des  Räthsels 
bestimmt  sich  im  Allgemeinen  dadurch,  dass  eine  Anzahl  von 
Aussagen  erforderlich  ist,  Prädikate  aufgeführt  werden  müssen, 
welche  in  dem  zu  errathenden  Subjektsbegriff  zusammentreffen; 
sie  ist  die  Umkehrung  der  Priamelform,  welche  zu  einer  Anzahl 
von  Subjektsbegriffen  ein  gemeinsames  Prädikat  fügt. 

Für  die  Aufstellung  des  Sinnräthsels  entbehrt  man  des  An- 
halts, welcher  als  Laut  bei  dem  Worträthsel,  als  Bild  bei  dem 
allegorischen  Räthsel  zur  Lösung  behülflich  ist.  Daher  werden 
Räthsel  dieser  Art  leicht  entweder  so  deutlich  dargelegt,  dass  die 
Lösung  sich  von  selbst  versteht,  oder  so,  dass  ihr  Errathen  be- 
sondere Faehkenntniss  erfordert.  Ersteres  zeigt  z.  B.  das  volks- 
thümliche  Traugemundeslied  (Traugomund,  Turkomann,  Dra- 
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goman,  d.  h.  Dolmetscher),  dessen  vierte  Frage  (Kurz,  Gesch. 
d.  dtsch.  Litt.  Bd.  I,  p.  162)  wir  aDfübren : 

Nu  sage  mir,  meister  Trougemunt, 

zwei  und  sübenzig  laut  die  sint  dir  kunt: 

Durch  waz  ist  der  Ria  so  tief? 

oder  war  umbe  sint  frowen  also  liep? 

durch  waz  sint  die  matten  so  gruene? 

durch  waz  sint  die  ritter  so  küene? 

Eanstu  mir  daz  iut  gesagen, 

so  wil  ich  dich  vür  ein  stolzen  knappen  haben. 

„Des  hestu  gefräget  einen  man, 

der  dirs  wol  gesagen  kan: 

Von  manigem  Ursprünge  ist  der  Rin  so  tief, 

von  höher  minnen  sint  die  frowen  liep, 

von  manigen  würzen  sint  die  matten  grüene 

von  maniger  starken  wunden  sint  die  ritter  küene.  ^ 
Dagegen  giebt  die  Edda  im  Vafthradnismäl,  Räthsel  als  Spiele 
um  Tod  und  Leben,   wdche  zur  Lösung  die  genaue  Eenntniss 
der  Gosmogonie   voraussetzen.     Odhin  fragt  z.  B.  als  Gangradr 
den  Waflhrudnir  (üebers.  von  Simrock  p.  26): 

Sage  zum  ersten,  wenn  Sinn  dir  ausreicht 

Und  du  es  weist,  Wafthrudnir, 

Erd  und  Ueberhimmel,  von  wannen  zuerst  sie 

Kommen?  kluger  Jote! 
Lösung:  Aus  Ymirs  Fleisch  ward  die  Erde  geschaffen, 

Aus  dem  Gebein  die  Berge, 

Der  Himmel  aus  der  Hirnschale  des  eiskalten  Hünen, 

Aus  seinem  Schweisse  die  See. 
Odhin  fragt  dann  zuletzt,  was  er  doch  nur  allein  wissen  kann: 
„Was   sagte   Odhin   ins   Ohr   dem  Sohn,   Eb   er   die   Scheitern 
bestieg«  ? 

Sonst  giebt  das  Sinnräthsel  entweder  eine  Beschreibung,  aus 
welcher  die  Lösung  zu  entnehmen  ist,  wie  etwa  bei  Sympho- 
sius  (Anthol.  Lat.  ed.  Riese  I,  p.  199)  (Serra): 

Dentibus  innumeris  in  toto  corpore  plena 

Frondicomam  subolem  morsu  depascor  acuto. 

Mando  tamen  frustra,  quia  respuo  praemia  dentis. 
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Oder  die  Lösung  wird  aus  der  Art  geschlossen,  wie  die  Zustände 
wechseln,  wie  z.  B.  bei  Eretschmann  (Wein): 

„Jung  bin  ich  wohlfeil,  alt  erst  theuer, 

Ein  schwacher  Jfingling,  ein  starker  Greis, 

Wie  Wasser  fliessend  bin  ich  Feuer; 

Doch  machst  du  mich  so  kalt  wie  Eis, 

Dann  glüh'  ich  erst  recht  innig. 

Wer  bin  ich?^ 
Oder  man  versucht  eine  Schilderung  des  Wesens,  wie  etwa  (An- 
thol.  gr.  Append.  epigr.  277.)  (ek  'Gnvov): 

Oi3  ^vriToq,  o\j(f  d^avaro^y  otA/V  bx^J^^v  TLva 
CTjyxpacriv,  cGor«  /llvt*  ev  dv^^wnoxj  /Liß^si 
^tTjr    iv  >«oij  ^fiv  dKka  qnjecrS^ai  t'  dal 
xatvd5(;,  tp^lvstv  7s  ri]V  na^oucriav  otaAriv. 
do^aTog  oif;^!;,  yvw^L/not;  d'  anaatv  wv, 

Oder  man  deutet  durch  Anfuhrung  von  Thatsachen  auf  die  Lö- 
sung, wie  etwa  in  Bezug  auf  denselben  Begriff  («J«;  xlnvov)  (1.  c. 
XIV,  44)  die  Erzählung  von  dem  oJXoi)  ovaipov  (Ilias  II,  6  sq.) 
und  von  der  Ermordung  des  Rhesus  (ib.  X,  474  sq.)  herange- 
zogen wird: 

Nuxri  ^iiifj  xoL  T^wariv  «ÄtjA/u^a,  ocai  rd  IlB\acrywv 

€pxjXa  öiaT/Liii^ag  aihov  dveu  dopoero^* 

ox3  (LUV  6  'Txjöalöriq,  oxj6*  6  ino\ino^S^OQ  ^OÖvorcrs'UQ 

rov  ^^acruv  ex  vr\wv  bgtS^svov  i^sKacrai' 

d\tKd  /iiivoq  xai  f^d^oroq  ivi  crriiPeoro'LV  di^wv, 

'Apyattüv  crpani^y  wKscra  xai  ^^vyiwv. 

Zuweilen  beruht  ein  Sinnräthsel  allein  auf  einem  schnurrigen  Ein- 
fall und  giebt  nur  vor,  einen  Sinn  als  Lösung  wissen  zu  wollen, 
wie  etwa  bei  der  Frage:  „Wie  kann  man  Hammelfleisch  den  gan- 
zen Sommer  frisch  erhalten*'?  Antwort:  „Man  schlachtet  den 
Hammel  nicht.  ^  Dabei  kann  der  Witz  der  Lösung  zuertheilt 
werden,  wie  in  Percy's  Ballada  ^Eing  John  and  the  Abbot  of 
Canterbury*^  der  Abt  vom  König  gefragt  wird: 
„when  Tm  in  this  stead,  With  my  crown  of  gold  so  fair  on  my 
head,  Among  all  my  liege-men  so  noble  of  birth,  Thou  must  teil 
me  to  one  penny  what  I  am  worth"; 
und  nun  die  Antwort  kommt: 
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„For  thirty  pence  our  Saviour  was  sold 
Among  the  false  Jews,  as  I  have  been  told: 
And  twenty-nine  is  the  worth  of  thee, 
For  I  think,  thon  art  one  penny  worser  than  he^. 
Man  hat  Sinnrfithsel  verfertigt  (vid.  Friedreich,  Gesch.  d. 
Räths.  p.  54  fg.),    welche  den  Sinn  eines  Sprüchworts   mit 
anderen  Worten,  meist  umschreibend,  angeben,  am  es  daher  er- 
rathen  zn  lassen.    So  (Ubi  bene,  ibi  patria): 

„Wo  mir  des  Lebens  Sonne  heiter  lächelt, 
Sei's  auch  entfernt,  wo  meine  Wiege  stand; 
Wo  sanfter  Zephyr  meine  Wange  fächelt, 
Aach  dort  erkenne  ich  mein  Jngendiand.^ 
Wenn  das  zn  errathende  Wort  der  Art  zusammengesetzt  ist, 
dass  jede  Sylbe  desselben  auch  für  sich  einen  Sinn  giebt,  so  kann 
in  der  Räthseianfgabe  für  jede  dieser  Sylben  und  auch  für  das 
Ganze  eine  Bestimmung  angegeben  werden,  nach  welcher  die  Lö- 
sung zu  suchen  ist.    Das  Errathen  wird  hierbei  erleichtert  durch 
den  Hinweis  auf  die  Beziehung  der  einzelnen  Begriffe  zu  einan- 
der.   Für  diese  Art  des  Räthsels  ist  der  Name  Ohara  de  üblich 
geworden.*)    Eine  Charade   ist  also  z.  B.  (Angle-terre):  „Pour 
alier   me   trouver,   il  faut  plus  que  les  pieds.   Et  souvent   en 
chemin  on  dit  sa  patenötre;   Mon  tout  est  s6par6  d'une  de  ses 


*)  Ueber  den  Namen  C  bar  ade  giebt  Littre  (im  Dict)  Auskunft:  ,Se- 
bastien,  Dict.  de  la  litterature,  1770:  „Ce  mot  yient  de  Tidiome  languedocien 
et  signifie,  dans  son  origine,  ua  discours  propre  k  tuer  le  temps;  on  dit  cn 
Languedoc:  allons  faire  des  charades,  pour  allons  passer  Tapres-soup^,  ou  allons 
▼eiJler  chez  un  tel,  parce  que,  dans  les  assembl^es  de  Papr^s-soup^ ,  le  peuple 
de  cette  province  s'amuse  a  dire  des  riens  pour  passe- temps."  Charade  parait 
etre  venu  en  usage  dans  le  courant  du  XYllI^'  siecle;  ce  semble  etre  le  mot 
proven^al  cbarrada,  qui  signifie  une  charrette,  qui  vient  de  char,  et  qui  aura 
et^  pris  par  une  metaphre  plaisante  pour  un  tas,  une  cbarretee  de  bavardages.'' 
Bei  Diez  (Etym.  Wörterb.  der  Rom.  Spr.):  »Charade  fr.  Silbenräthsel.  Der 
Endung  nach  fremden  Ursprungs,  und  doch  fehlt  es  im  Ital.  und  Span.  Neupr. 
charado  =  it.  ciarlata  heisst  Geplauder,  im  Franz.  vielleicht  in  „Wortgetändel*' 
übergegangen,  woraus  die  gegenwärtige  Bedeutung.  Aber  genauer  trifft  den 
Sinn  Hofmann's  Herleitung  aus  altfr.  charaie  Zauberspruch  (Anm.  zu  Jourdain), 
etwas  in  Dunkel  Gehülltes:  wegen  der  Endung« in  char-ade  wäre  alsdann  noch 
das  Verbum  en-char- ander  zu  yei gleichen.* 


218  Besonderer  Tbeil. 

moiti^s;  La  moitiö  de  mon  toat  sert  a  mesurer  Fautre.^  Von 
Körner  (Pantoffel): 

„Die  erste  Silb'  ein  Gott,  beherrscht  des  Landes  Auen, 
Die  zweit'  und  dritte  ist  ein  Name,  oft  belacht. 
Das  schwache  Ganze  wird  in  der  Gewalt  der  Frauen 
Der  Donnerkeil  des  Zeus  und  spottet  aller  Macht.  *^ 
Und  (Watchman):  ^My  first  keeps  time;  my  sacond  spends  time; 
and  my  whole   teils  time.^  —   Die  Aufgabe  neckt  auch  wohl, 
indem  sie  selber  nennt,  was  sie  zu  suchen  auffordert,  -wie  z.  B. 
(Verstand): 

„Das  Erste  ist  ein  Vers,  das  zweit'  nur  leerer  Tand; 
Erräthst  du  nun  das  Ganze,  hast  du  gewiss  Verstand.^ 
Man  hat  endlich  auch  BSthselaufgaben  gestellt  durch  Nen- 
nung einzelner  Worte,  denen  Wort  für  Wort  die  zu  suchenden 
entsprechen  müssen.  Leitend  für  den  Suchenden  ist  dabei,  dass 
der  Sinn  der  zu  suchenden  Wörter  zu  dem  der  angegebenen 
in  dem  Verhältniss  der  Aehnlichkeit  oder  in  dem  eines  Gegen- 
satzes stehe;  und  die  Gewähr  für  die  Richtigkeit  der  Lösung 
liegt  darin,  dass  die  gefundenen  Wörter,  nach  der  Reihe  zusam- 
mengestellt, einen  bestimmten  Sinn  ausdrücken.  Ein  Beispiel, 
wo  die  Lösung  auf  Grund  einer  Verwandtschaft  des  Sinnes  zu 
suchen  ist,  findet  sich  bei  Sextus  Empiricus  (adv.  Math.  286). 

Die  Aufgabe  ist:  ißa^ßa^i^e  to  SKov  eKxr\  i'xov  iv  tt] 
X^tpi,  die  Lösung:  i(f\ipi^BV  6  Tlav  crupiyyaQ  sx^v  iv 
'^a  X**P*«  Nämlich:  „«j3ap|5aj>44*^  dvTi  toü  icrij^i^a  x«t- 
/LiBVOu'  ßa^ßapoi  yd^  ol  2iJp04'  toxj  6b  okou  dvri  to%j  navToq' 
oXov  yup  Tcai  ndv  (ri/viJiru^ov   toxj   6b  b\9co\)(;   aivri   totj   cru- 

ptyyoq*  Bi6oq  yd^  eXxou^  r[  axjpiy^-^     (Das  ist  nach  Art  jener 

Metalepsis:   hii^iq  ix  oruvwvxjfiiiaq  t6  o/llwvxj/llov  örihofücrotf  vide 

Bd.  II,  1,  p.  54  sq.).  —  Von  demselben  Werthe  ist  die  folgende 
Aufgabe  (aus  „Allgemeine  Modenzeitung.^  1873.  No.  45),  wobei 
nach  der  Beziehung  des  Gegensatzes  gesucht  werden  muss: 

„Gras  thu's  komm  find. 
Zwei  hässlicher,  alter  Weib  in  der  Gewerbe  Lage  findet  in  Ueber- 
fiuss   ab  Herren   fremd  ruht  unter  jenem   doch  weniger  allge- 
meinen Bache  zwei  Todes  komm  läuft  aus  auf  suchen.    Alter, 
bässlich  morgen,   Dummheit  Haupt-Person,  Mangel   an  kleinem 
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Interesse  verschmäht.    Ab  arbeitsam  giebt  der  Verlag  der  Abend- 
Frucht  ab.**  —  Lösung: 

„fiei-raths-ge-such. 
Ein  junger  9  schöner  Mann  aus  dem'^Eaufmannsstande  sucht  aus 
Mangel  an  Damenbekanntschaft  auf  diesem  nicht  mehr  un- 
gewöhnlichen Wege  eine  Lebensgefährtin  zu  finden.  Jugend, 
Schönheit,  Verstand  Nebensache,  Ueberfluss  an  grossem  Ver- 
mögen erwünscht.  Anträge  nimmt  die  Redaktion  des  Morgen- 
blattes an.**  — 
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m.  Die  selbstständigen  Werke  der  Sprachkunst,  welche 

ein  Bild  der  Vorstellung  entfalten. 

(Die  ästhetischen  SprachbilderO 

In  den  Werken  dieser  Abtheilnng  erkennen  wir  die  auf  der 
Synekdoche,  Metonymie,  Metapher  beruhenden  ästhetischen  Figu- 
ren des  Beispiels  («apatf^y^a),  der  Vergleichung  («apapoXi]) 
und  des  Gleichnisses  (o/noiwcrtq ^  bIkwv)^  weiche  selbstst&ndig 
auftreten.  Es  kommt  also  der  Gedanke,  welchen  sie  aussprechen 
wollen,  als  ein  Bild  zur  Darstellung,  welches  seine  Deutung  in 
sich  selbst  tragen  muss,  da  die  Bezugnahme  auf  den  erklärenden 
Zusammenhang  wegfällt,  welchem  sie  als  ästhetische  Figuren  an- 
gehören.   (Vide  Bd.  U,  1  p.  43  fg.) 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  diese  ästhetischen  Sprach- 
bilder ihrer  Natur  nach  eines  grösseren  Umfangs  der  Darstellung 
bedürfen,  als  die  der  beiden  anderen  Abtheilungen,  welche  eine 
Empfindung  oder  einen  Gedanken  durch  Formirung  des  Sprach- 
materials entweder  nach  der  Seite  des  Lautes  oder  nach  seiner 
Bedeutung  darstellen,  denn  wir  befinden  uns  bei  diesen  beiden 
auf  dem  Boden  des  „ eigentlichen*'  Ausdrucks.  Hier  dagegen 
verweilen  wir  durchweg  im  Gebiete  der  Allegorie  (im  weiteren 
Sinne);  die  uneigentliche  Darstellung  tritt  ganz  an  die  Stelle  der 
eigentlichen,  das  Verständniss  muss  besonders  gesichert  werden. 
Die  Fabel  also,  welche  der  ästhetischen  Figur  des  Beispiels 
entspricht,  die  Parabel,  wie  wir  die  selbstständige  Verglei- 
chung nennen,  die  Allegorie,  welche  ein  Gleichniss  hinstellt, 
ohne  den  eigentlichen  Gedanken  daneben  zu  halten,  haben  sich 
über  ihre  Bedeutung  irgendwie  auszuweisen.  Es  kann  dies  in 
doppelter  Weise  geschehn.  Der  Verfasser  fügt  entweder  seinem 
Sprachbilde  ausdrücklich  eine  Erklärung  bei,  welche  über  dessen 
Sinn  Auskunft  giebt,  wie  es  meist  bei  der  Fabel  und  Parabel  ge- 
schieht, oder  es  muss  aus  dem  Inhalt  selbst  nach  einer  sich  bie- 
tenden Analogie   die  Beziehung  und   Bedeutung   des  Bildes   er- 
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schlössen  werden  können.  Jene  erstere  Weise  ist  vom  Stand- 
punkt der  Ennst  ans  zn  verwerfen,  denn  die  Einheit  der  Dar- 
stellung wird  dnrch  dergleichen  Znsätze  aufgehoben,  und  die  Wir- 
kung wird  unfrei  und  unrein.*)  Die  zweite  Art  hat  das  Bild 
mit  denjenigen  Zfigen  auszustatten,  welche  für  die  Bedeutung  cha- 
rakteristisch sind,  so  dass  andere  Deutungen  ausgeschlossen  wer- 
den. Dazu  ist  eine  weitere  Entfaltung  des  Bildes  nothwendig, 
damit  diese  Züge  entweder  nacheinander  in  Form  der  Erzählung 
oder  nebeneinander  in  einer  Schilderung  hervorgekehrt  werden 
können. 

Es  kann  hiemach  scheinen,  als  ob  diese  ästhetischen  Sprach- 
bilder der  Dichtkunst  zugerechnet  werden  müssen,  da  sie  sowohl 
Erdichtung  zeigen,  sofern  sie  Bildliches  darstellen,  als  auch 
Handlung,  sofern  sie  ihre  Bilder  in  Bewegung  setzen.  Um  das 
Richtige  zu  sehen,  haben  wir  bei  der  Ungenauigkeit  der  einschla- 
genden Bezeichnungen  schärfer  zu  unterscheiden. 

Wir  beachten,  dass  Fabel,  Parabel  und  Allegorie  einer  Vor- 
stellung Ausdruck  geben  wollen  und  zwar  nur  Einer.  Ein  See- 
lenmoment, erfüllt  von  bildlicher  Anschauung  nicht  eines  Gegen- 
standes, sondern  eines  Vorgangs,  verkörperte  sich  zur  Zeit  des 
ersten  Sprachsehaffens  in  einem  einzigen  symbolischen  Laute,  in 
der  Sprachwurzel  (cf.  Bd.  I,  p.  229).  Diese  enthielt  Vorstellung 
und  Lautbild  in  Eins  verschmolzen,  und  das  Lautbild  vertrat  nicht 
eine  Vorstellung,  sondern  erschien  als  Bezeichnung  des  Vorgangs 
selbst;  ohne  Absicht  und  Wissen  der  die  Sprache  entwickelnden 
Menschen  banden  sich  an  solches  Lautbild  allmählich  weitere  Vor- 
stellungen, die  sich  immer  mehr  von  dem  sinnlichen  Urgründe 
entfernten.  Man  allegorisirte  die  Lautbilder,  wie  später  die  My- 
then, und  man  gelangte  so  dazu,  sich  ihnen  mit  grösserer  Frei- 
heit gegenüberstellen  zu  können.  In  dieser  grösseren  Freiheit 
bewegten  sich  die  Schöpfer  der  ästhetischen  Sprachbilder,  denen 
die  Mittel  der  vollendeten  Sprache  zu  Gebote  standen.    Sie  fanden 


*)  Bei  den  literarisch  bearbeiteten  Aesopischen  Fabeln,  namentlich  des 
Babrius,  Phaednis,  Avianns,  hat  sich  zweifellos  herausgestellt ,  dass  die  ihnen 
angefügten  Promythien  und  Epimythien  zum  grossen  Tbeile  spätere  Zu- 
sätze sind.  Sie  mögen  im  Uebrigen  als  orieniirende  Ueberschriften  gelten,  (vid. 
Bernhardy,  Grundr.  d.  Rom.  Litt.  4.  Ed.  p.  632;  0.  Keller,  Unters,  über 
d.  Gesch.  der  Gr.  Fabel  p.  412.) 
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den  überreichen  und  desshalb  anbestimmten  Gehalt  der  Wurzel 
nach  allen  Richtungen  hin  auseinandergelegt,  und  ihre  helleren 
und  gegliederten  Vorstellungen  bedurften  eben  auch  zur  Darstel- 
lung einer  Bestimmtheit,  wie  sie  nur  durch  die  Vielheit  der 
Sprachmittel  erreicht  wird.  Eine  bildliche  Anschauung  also,  in 
demselben  Augenblick  der  Seele  als  ein  Ganzes  gegenwärtig,  er- 
hält nun  durch  die  Darstellung  den  Anschein  eines 
Verlaufs. 

Dieser  Unterschied  zwischen  Vorstellung  und  Darstellung, 
eine  Folge  der  sich  gegenseitig  bedingenden  Entwickelung  und 
dadurch  eintretenden  Trennung  von  Bewusstsein  und  Sprache, 
charakterisirt  das  Fortscbreiten  der  Kunst  vom  naiven  zum  be- 
wussten  SchaiFen.  Die  Verfasser  von  Fabeln,  Parabeln,  AUego- 
rieen  wissen,  dasa  die  Vorstellung,  welche  sie  darstellen,  von 
ihnen  in  einem  Bilde  erfasst  ist  und  so  zum  Ausdruck  kommt, 
dass  die  BegriÜBsphäre,  welcher  dieses  Bild  angehört,  eine  andere 
ist,  als  die,  in  welcher  seine  Bedeutung  wurzelt  und  auf  welche 
es  Anwendung  finden  soll;  sie  wissen,  dass  ihr  Recht,  jenes  zur 
Bezeichnung  für  diese  zu  setzen,  sich  nur  auf  eine  Analogie  der 
Verhältnisse  stützt,  welche  an  dem  bildlichen  und  an  dem  eigent- 
lichen Vorgange  entsprechend  hervortreten;  sie  bewegen  sich 
also  mit  Bewusstsein  auf  dem  Boden  der  Metapher 
und  der  Allegorie.  Da  das  Wissen  noch  nicht  Wissen  über 
das  Wissen  zu  sein  braucht^  so  mögen  diese  Verfasser  wohl  auch 
der  Meinung  sein,  dass  sie  in  ihren  Sprachbildem  eine  Hand- 
lung darstellen,  aber  in  Wahrheit  sind  es  nur  die  Züge  eines 
Bildes,  welche  sie  entwickeln.  ,ipageht  er  hin,  der  Fuchs''; 
,iSieh  nur  den  aufgeblasenen  Frosch^;  „Man  erkennt  den 
Esel  auch  in  der  Löwenhaut^;  „Der  Unglückliche  hegt  eine 
Schlange  im  Busen^  —  das  sind  Fabelbilder  in  zunehmender 
Entfaltung  von  der  Metapher  zum  Gleichniss,  zur  Allegorie,  welche, 
wenn  sie  selbstständig  auftreten  sollen,  einiger  Ausarbeitung  be- 
dürfen, wie  man  sie  in  den  bekannten  Fabeln  findet. 

Um  noch  bestimmter  zu  fassen,  welcher  Unterschied  zwischen 
einer  Handlung  und  der  Bewegung  eines  bildlichen  Vorgangs 
besteht,  ist  es  dienlich,  die  ästhetischen  Sprachbilder  genauer 
nach  ihren  einzelnen  Arten  zu  betrachten.  Halten  wir  fest,  dass 
durch  jedes  dieser  Sprachbilder  etwas  gesagt  werden  soll;  (sie 
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sind  an  sich  „Satz*',  wie  Epigramm  und  Gnome)  —  ein  Beach- 
tenswerthes  natürlich,  denn  wozu  sonst  der  Eunstapparat ,  der 
doch  mit  Absicht  verwandt  wird?  —  und  dass  ihre  Arten  den 
Arten  der  Tropen  entsprechen  müssen,  so  sehen  wir,  dass  die 
Fabel,  ausgehend  von  der  Anschauung  wie  die  Synekdoche, 
in  einem  wirklichen  Vorgange  ihre  Meinung  ausgedruckt  fin- 
det; die  Parabel,  ausgehend  vom  Gedanken  wie  die  Meto- 
nymie, die  ihrige  einem  in  der  Wirklichkeit  möglichen 
Vorgange  einbildet;  dass  endlich  die  Allegorie,  entstehend 
und  verweilend  im  Gebiete  der  Bildlichkeit  wie  die  Metapher, 
da  sie  zur  Vorstellung  nur  das  Bild  hat,  als  solche  also  eine 
Meinung  überhaupt  nicht  in  sich  trägt,  eben  in  der  Aufstellung 
dieses  Bildes  ihre  Absicht  erreicht  haben  muss.  Es  wird  an 
diesem  Verhältniss  der  Arten  zu  einander  dadurch  nichts  ge- 
ändert, dass  der  Boden,  auf  welchem  sie  spielen,  selbst  ein  bild- 
licher ist,  nämlich  Allegorie,  dass  also  auch  die  Wirklichkeit  der 
Fabel,  die  Möglichkeit  der  Parabel  selbst  nur  bildliche  Geltung 
haben;  aber  wohl  folgt  daraus,  dass  jene  wirkliche  und  diese 
mögliche  Wirklichkeit  dies  nur  in  soweit  sind,  als  es  das  Wesen 
der  Bildlichkeit  zulässt. 

Das  Bild  nämlich  findet  in  der  Wirklichkeit  zwar  sein  Ma- 
terial, aber  nicht  seine  Form,  seine  ümgränzung.  Kein  Fuchs 
findet  die  Trauben  sauer,  nach  denen  er  vergeblich  sprang  (Fab. 
Aesop.  ed.  Halm.  33.  Phaedrus  IV,  3;  Babrius,  19.),  kein 
Bock  spottet  vom  Dache  herab  des  Wolfes  (Fab.  Aesop.  135; 
Babr.  96),  und  selbst  die  durch  Naturwahrheit  am  meisten  tref- 
fenden Fabeln,  wie  etwa  die  vom  Hunde,  der  im  Fluss  nach  dem 
Spiegelbilde  des  Fleisches  in  seinem  Maule  schnappt  (Phaedr. 
I,  4;  Babr.  79.),  stellen  nicht  Wirklichkeit  dar.  Der  sinnende 
Künstler  sieht  die  Natur  nicht  an  mit  den  Augen  des  Naturfor- 
schers, seine  Phantasie  erkennt  in  den  Vorgängen  der  Wirklich- 
keit nur  die  Analoga  zu  Dem,  was  in  ihm  lebt.  Zu  ihm  spricht 
die  Natur  vernehmlich,  wie  in  jenem  goldenen  Zeitalter  zu  Allen 
nach  Babrius  Bericht  (im  Eingang  zu  seinen  Fabeln): 

im  Tr]q  öi  X^xjcrr\q  (ysvarlq)  xal  Ta  A^otita  twv  ^tj^wv 
tpwvr^v  Bva^P^ov  el%E  ocat  Xdyfnjq  riösr 
dyo^ai  6e  toxjtwv  rfcrav  iv  iLiicraiq  nSkatq, 
iXaKsi  6b  irrrpa  xac  rd  q)TjXXa  rflq  ä^uxt]^ 
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i^^aKsi  6b  novToq^  Bpayx^j  '''1*  '^^^  vaxjrii ' 
OTpou^oi  6f  crrjvsTa  it^oq  ysw^yov  w/Lukoxyv 

Und  wie  nim  der  Künstler  diese  äusseren  Vorgänge  versteht,  da- 
nach formt  er  sie,  auf  dass  sie  in  den  Rahmen  seines  Seelen- 
bildes passen,  sogleich  weiter,  indem  er  wegnimmt,  zusetzt,  än- 
dert —  kurz,  er  giebt  und  kann  nur  geben  wollen  einen  Schein 
der  Wirklichkeit.  Je  nach  dem  Inhalt  der  Vorstellung,  welche 
er  in  dem  Bilde  ausdrücken  will,  zeigt  dieses  dann  einmal  die 
lebendige  Bestätigung  einer  Lehre,  ein  anderes  Mal  die 
ernste  oder  drollige  Illustrirung  eines  Einfalls,  einer  Be- 
obachtung, wie  denn  Phaedrus  (l,prol.)  von  seinen  Fabeln  an- 
giebt:     duplex  libelli  dos  est:  quod  risum  movet, 

et  quod  prudenti  vitam  consUio  monet. 
Noch  deutlicher  ist,  von  welcher  Beschaffenheit  die  Handlung  der 
Parabel  nur  sein  kann,  da  diese  ihr  Bild  überhaupt  lediglich 
ihrem  Gedanken  gemäss  gestaltet.  Täglich  zwar  kann  z.  B.  sich 
ereignen,  was  die  Parabel  (Luc.  XII,  16-20)  erzählt  von  dem 
Reichen,  der  sich  mit  den  gewonnenen  Gütern  zur  Ruhe  setzen 
will  und  dann  vom  Tode  überrascht  wird,  aber  weder  in  der  Per- 
son noch  in  den  Umständen  liegt  es,  dass  es  nothwendig  oder 
auch  nur  wahrscheinlich  so  sich  ereignen  werde,  und  so  haben 
wir  es  nur  mit  einer  Veranschaulichung  des  Gedankens 
zu  thun  (ib.  vs.  21):  „Also  gehet  es,  wer  sich  Schätze  sammelt, 
und  ist  nicht  reich  in  Gott,"  für  welche  einzig  der  Stoff  der 
Wirklichkeit  entnommen  ist.  Die  Handlung  also  der  Fabel, 
Parabel  und  Allegorie  ist  nichts  als  der  Schein  einer  Hand- 
lung, der  die  Wahl  des  Ziels,  die  Freiheit  der  Entschliessung 
abgeht.  Die  Handlung  der  Fabel  verläuft  nothwendig  nach  den 
Naturbedingungen  des  er  schlau  ten  Bildes;  die  der  Parabel  ge- 
staltet sich  nach  dem  Inhalt  der  Vorstellung  und  duldet  kein 
Abweichen;  die  der  Allegorie  ist  gebannt  an  die  Züge  des  Ur- 
bildes und  beansprucht  selbst  nur  eine  Existenz  für  die  Phan- 
tasie. Wird  aber  so  die  Handlung  der  ästhetischen  Sprachbilder 
als  eine  bloss  scheinbare  erkannt,  so  leuchtet  ein,  dass  von  einem 
Dichten,  einem  poetischen  Schaffen  bei  ihnen  nicht  die  Rede  ist. 
(Vide  Bd.  I,  p.  56  fg.)  Als  Kennzeichen  dafür,  dass  sie  Werke 
der  Sprachkunst  sind,  nur  Einen  Moment  der  Seele  darstellen, 
mag  femer  dies  angeführt  werden,   dass  sie  sämmtlich  auch  im 
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Zasammenhang  der  Bede  als  Figuren  zur  VerweDdang  kommen. 
Von  der  Parabel  und  der  Allegorie  ist  dies  oben  gezeigt  (Bd.  II, 
1,  p.  75  fg.;  102  fg.),  von  der  Fabel  als  Figur  ist  noch  zu  spre- 
chen. Was  endlich  die  Völker  und  Zeiten  betrifft,  welche  wir 
für  alle  Werke  der  Sprachkunst  als  die  besonders  günstigen  schon 
öfter  bezeichnet  haben,  so  begnügen  wir  uns  hier  zu  erinnern, 
wie  die  Thierfabel  und  Parabel  als  alte  und  angesehene  Erzeug- 
nisse des  Orients  bekannt  sind,  und  in  Bezug  auf  die  Zeit,  in 
welcher  die  Fabel  im  Abendlande  zu  blühen  pflegte,  finde  die 
allgemeine  Bemerkung  von  Gervinus  (Gesch.  d.  dtsch.  Dicht. 
Bd.  I,  p.  129)  Platz:  „Nur  solche  Zeiten,  welche  die  Dichtkunst 
zur  Verstandessache  machten,  haben  auch  von  je  die  Fabel  be- 
günstigt ;  —  das  Epos  seinerseits  hat  sich  mit  solchen  Zeiten  nie 
vertragen.^  So  fehlt  z.  B.  dem  klassischen  Zeitalter  der  Griechen 
die  Fabeldichtung.  — 


l.   Die  Fabel. 

Ueber  die  terra  in  i,  mit  welchen  die  Griechen  die  Fabel  be- 
zeichneten, berichtet  Theon  (Prog.  Rhet.  Gr.  Sp.  V.  II,  p.  73): 

orpocayopruouo't  öi  a\jTo-ug  Tcyv  /liev  nakaiwv  ot  «otTjTat  /iidKKov 
aivoijq^  OL  6e  ^lxS^ox;^*  icKsovd^oxjorL  Ös  ^laXtora  oi  xaTaXoya- 
<5ijv  oruyysypa^poTeg  ro  Xoyoxjq  dkha  /Lir\  /iixj^oxjq  xaKetv^  oPav 
Keyoxjcrt  xal  tcJv  Atcrwitov  h^oyoitoiov,  TlXarcüv  6b  iv  Ötahoytv  tw 
««pi  '^\)X^Q  ÄtJ  ^liv  /Li-CPov^  Äi]  08  hoyov  ivo/nd^st'  ei^rj^ai  6k 
(LfuSfoq  oiov  koyoq  Tiq  wv^  iicel  xai  /nuilrelcrPat  t6  hsyeiv  exa- 
Kaw  OL  KoiXaLOL'  alvoq  d«  ort  xal  ica^alvBcriv  Tta»«  it«pi«x«** 
dvcupipxraL  yd^  oKov  to  it^dy/iia  slq  XP'H'^^V^tT^  iJitoP^rixriv'  irOv 
fiiivroL    xai    rot    OLLiuy/nara    alivo'vjq    TLVsq    xaXrOiJcrt.      Theon 

selbst,  der  die  Fabel  als  üebungsstoff  für  die  Rhetorenschulen  im 
Atige  hat,  begreift  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Aes epi- 
schen Fabeln  nur  diejenigen,  welche  ihre  nützlichen  Lehren 
entweder  zu  Anfang  oder  zu  Ende  der  Erzählung  ausdrücklich 
hinstellen,  sie  also  entweder  (cf.  Aphthen.'  Prog.  1.  c.  p.  21)  mit 
«po/iLa5?"£ov  oder  mit  eÄt^LTj^ioi»  (Priscian.  (praeexerc. 
rhet.  I):  ,^inL(iixj^Lov  vocant,  quod  nos  affabulationem  pos- 
sumus  dicere.^)  ausstatten.  Aesopisch  werden  die  Fabeln  im 
Allgemeinen  genannt,  weil  Aesop  in  ihrer  Abfassung  besonders 
n  2.  15 
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geschickt   war:    Alarwneiot   6e    ovo/Lia^ovrai   wq    inixav^   o\JX    ort 

^Rcrloöoi;  Ttai  ^li^i^o^oQ  xat  dXhot  tlveq  iip8(rßx)T8pot  y8yo%fOTs<; 
anjToxj  tpaiifovTat  BTCLcrraintvoL^  xal  di]  xai  Kovr^tq  6  KiXti4j  seal 
Qoxj^OQ  6  SußapiTT]^,  xai  Ktjßiorcroq  ix  AtßufiQj  (LLtni^iovanjovTai 
TJ3C0  Tivwv  wq  idXjPoTCOLoi)  dKK^  OTL  hjLcrwTCoq  a'^jToXq  fA.dXKov  xara-^ 
xo^*i)q  xaX  öe^lwq  ix^r[craTo. 

Bei  den  Römern  wurde  eine  allegorische  Erzählung  und 
besonders  die  äsopische  Fabel  meist  dnohoyoq  genannt,  ein 
Terminus,  welchen  wir  bei  den  Griechen  in  dieser  Bedeutung  nicht 
nachweisen  können.  Er  findet  sich  z.  B.  bei  Gornificius  (I,  6, 
10);  Cicero  (de  or.  II,  66);  Quintilian  (VI,  3,  44);  Gellius 
(N.  A.  II,  29:  „haec  Aesopi  fabula^  und  „hunc  Aesopi  apolo- 
gum^);  Hart.  Gapella  (7,558:  apol.  Aesop.).  Auch  fabula 
ist  terminus.  Bei  Isidor  (or.  I,  39,  1):  Fabulas  poetae  afando 
nominaverunt,  quia  non  sunt  res  factae,  sed  tantummodo  lo- 
quendo  fictae.  Quae  ideo  sunt  inductae,  ut  ficto  animalium 
mutorum  inter  se  colloquio  imago  qnaedam  hominum  vitae 
nosceretur.  So  bei  Phaedrus  (Prol.  7;  I,  1,  14);  Cicero  (Att. 
XIII,  33,  4:  „lupus  in  fabula**);  Quintilian  (I,  9,  2;  V,  11,  19: 
„Aesopi  fabellae^),  der  über  den  Namen  bemerkt  (1.  c.  20):  klvov 
Graeci  vocant  et  cdawicEioxjq^  ut  dixi,  hoyoxjq  et  A»ißv»eov^;  nostro- 
rum  quidam,  non  sane  recepto  in  usum  nomine  apologatio- 
nem.*)  Bei  den  Deutschen  hiess  die  Fabel  im  Mittelalter  bispel, 
Beispiel  d.  i.  Beirede,  Rede  als  Gleichniss,  unter  welchem  Namen 
z.  B.  der  Stricker  seine  Fabeln,  Gleichnisse,  Parabeln  zusam- 


*)  Mv&og  wird  definirt  (Tbeon.  1.  c.)  als  kdyog  tpivd^g  ilxovlCfJt^v  (2A.ff- 
d^ttav,  Alvog  ist  eine  Rede  von  Bedeutang  und  die  der  Deutung  bedarf. 
Bei  Suidas:  alvog,  Xoyog  naqo^fjkivjdtig,  fflnuivog  xuiiyxuSfJtior,  alvdg 
ug  ianVy  wg  äviJQ  tb  xovx  äv^g  Sgn^a  cet.  (Es  folgt  der  bekannte  Qri- 
phus,  der  u.  A.  bei  Athen.  X,  76  'mitgetheilt  wird.)  alvog  diafign  fit/- 
&0V,  xff  tdv  uhov  fifj  ngdg  naiiag  uX'kä  nqog  äviqag  mnottiad-aiy 
xal  /jtif  TTQig  tjfvxuyaßyCav  fidi^ov,  äkkä  xal  naqatviCw  ix^$v  nvä.  ßov* 
Xiia$  yäQ  imxqvTndfuvog  naquivtlv  n  xal  dtducxeiv.  Hesiod  (op.  201) 
nennt  seine  Fabel  Tom  Habicht  und  der  Nachtigall  atvog,  ebenso  Archi- 
lochos  (Anth.  lyr.  ed.  Bergk  86,  89)  die  yom  Fuchs  und  Adler  und  Tom 
Affen.  Aöyog  giebt  nur  den  Begriff  der  Erz&hlung;  Herodot  (I,  141)  nennt 
so  die  Fabel  von  dem  Flötenspieler  und  den  Fischen  (bei  Babr.  9),  welche  Kyros 
den  Joniem  enAhlt,  und  beseichnet  den  Aesop  (II.  134)  als  Xoyonokov» 
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menfasste.  So  wnrde  auch  bischaft  gebraacht,  wie  z.  B.  bei 
Bon  er  (Edelst.:  Von  dem  Ende  diss  Baoches):  dar  umb  list 
man  ein  bischaft  gnot,  daz  wfser  werd  des  menschen  mnot. 
hundert  bischaft  hab  ich  geleit  an  diz  bnoch.  (Auch  biwort, 
biwurti,  piwurte  ist  Gleichniss,  Parabel,  Sprüchwort.)  Wir 
finden  übrigens  aach  bei  den  Alten  die  Fabel  dem  Begriff  des 
Beispiels  ontergeordnet.  Wie  schon  bemerkt  (Bd.  II,  1.  p.  46) 
sind  bei  Aristoteles  (Rhet  II,  20}  Fabel  {Koyoi,  olov  ol  Ac- 
crtintiOL  xat  Aißfufcoi)  und  Parabel  *  diejenigen  Arten  des  icapa- 
öEiy/iia^  welche  man  selbst  erfindet,  und  so  sagt  Hermogenes 

(Prog.  Sp.  y.  II,  p.  4)    vom  /iij^o^:    q^awovrai  de  xai  oi  ^ifrops^ 

aw(S  x^cra^Lsvoc  civTi  TtapaöBiyiLLaToq.  Ebenso  behandelt 
Quintilian  (V,  II,  19  sq.)  die  Fabeln  als  exempla,  und  Phae- 
drus  (Prol.  II)  sagt:  Exemplis  continetur  Aesopi  (apologi  aL  1.) 
genus.  (cf.  Hör.  Sat.  I,  1,  33,  sicut  parvuhi,  nam  exemplo  est, 
magni  formica  laboris  — ). 

Es  wird  durch  diese  termini  auf  die  für  den  Begriff  der  Fabel 
wesentlichen  Bestimmungen  hingewiesen,  theils  auf  deren  bild- 
liche Natur  (^iij^o^),  theils  auf  das  Bedeutsame  ihres  Gehalts 
(atvog)^  theils  auf  die  Entwickelung  eines  Vorgangs  in  Form  der 
Erzählung  O^yoq).  Die  deutsche  Benennung  „Beispiel^,  wel- 
che wir  für  die  der  Fabel  entsprechende  ästhetische  Figur  wähl- 
ten, vervollständigt  dann,  richtig  verstanden,  den  Begriff  der  Fa- 
bel. Das  Beispiel  in  dem  hierher  gehörigen  Sinne  ist  nicht 
Ein  Exemplar  unter  vielen  (cf.  Victorinus  in  Rhetor.  Cic.  I,  28. 
Rhet.  lat.  H.  p.  228:  Per  exemplum  tunc  simile  facimus,  si 
in  exemplo  ipso  qualitas  ostendatur.  Saepe  enim  exemplum 
in  quantitate  versatur  cet.),  sondern  ein  solches,  welches,  wie  die 
Synekdoche,  als  Einzelnes  das  Ganze,  als  eine  Art  eines  Vorgangs 
die  Gkittung  solcher  Vorgänge  vertritt  und  damit  deren  Wesen 
und  Regel.  Das  Beispiel  wird  ferner,  wie  die  Synekdoche,  durch 
die  Anschauung  gegeben;  es  wurzelt  also  in  den  Vorgängen  der 
Wirklichkeit,  die  von  ihm  als  Bilder  geschaut  werden  —  anders 
als  die  Parabel,  welche  für  den  Gedanken  die  passenden  Vorgänge 
sucht,  für  welche  die  Wirklichkeit  dann  nur  den  Stoff  zur  Ein- 
kleidung liefert.  Und  endlich  steht  das  Beispiel,  nicht,  wie  die 
Synekdoche,  an  Stelle  des  Ganzen,  der  Gattung,  der  Regel, 
welche  es  vertritt,  sondern  als  ein  selbstständiger  Vorgang  da- 

15* 
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neben,  wie  ein  Gleicbniss,  und  verhält  sich  also  als  Allegorie 
zu  dem,  was  es  bedeuten  soll. 

Die  Fabel  bewahrt,  weil  sie  Allegorie  ist,  also  weil  ihr  Vorgang 
in  einer  für  ihre  Anwendung  fremden  Sphäre  verläuft,  auch  als 
Figur,  im  Zusammenhang  der  Rede,  mehr  den  Charakter  der 
Selbstständigkeit,  als  ihn  das  ästhetische  Beispiel  zeigt  (cf.  Bd.  II, 
1,  p.  44),  dessen  Art  sie  ist.  Sie  wird  entweder  besonders  vor- 
getragen und  erhält  dann,  weil  auf  bestimmten  Anlass  und  in 
bestimmter  Absicht  erfunden  oder  verwandt,  epigrammatischen 
Charakter,  oder  sie  wird  nur  angedeutet,  um  von  der  Rede  nicht 
zu  weit  abzulenken,  ist  dann  meist  Citat,  welches  eine  Bekannt- 
schaft mit  der  selbstständigen  Fabel  voraussetzt,  und  beansprucht 
damit  die  Geltung  eines  Sprüchworts.  Von  ersterer  Art  ist  z.  B. 
die  Fabel,  welche  bei  Schiller  (Fiesko  II,  8)  Fiesko  den  empör- 
ten Genuesern  vorträgt,  um  sie  für  die  Monarchie  zu  gewinnen; 
ebenso  die  von  Lessing  (Von  dem  Vortrage  der  Fabeln),  welche 
er  sich  selbst  nacherzählt :  „Freilich  geht  es  dem  la  Fontaine  und 
allen  seinen  Nachahmern,  wie  meinem  Manne  mit  dem  Bogen 
(B.  in,  1);  der  Mann  wollte,  dass  sein  Bogen  mehr  als  glatt 
sei;  er  liess  Zierrathen  darauf  schnitzen;  und  der  Künstler  ver- 
stand sehr  wohl,  was  für  Zierrathen  auf  einen  Bogen  gehörten; 
er  schnitzte  eine  Jagd  darauf;  nun  will  der  Mann  den  Bogen 
versuchen,  und  er  zerbricht.  Aber  war  das  die  Schuld  des  Künst- 
lers? Wer  hiess  den  Mann,  so  wie  zuvor  damit  zu  schiessen? 
Er  hätte  den  geschnitzten  Bogen  nunmehr  fein  in  seiner  Rüst- 
kammer aufhängen  und  seine  Augen  daran  weiden  sollen!  Mit 
einem  solchen  Bogen  schiessen  zu  wollen!^  —  Die  zweite  Art 
giebt  Quintilian  (V,  11,  20)  an:  Horatius  ne  in  poemate 
quidem  (Ep.  I,  1,  73)  humilem  hujus  generis  usum  putavit  in  illis 
versibus:  quod  dixit  vulpes  aegroto  cauta  leoni.  —  cui 
confine  est  Tca^oifLilaq  genus  iUud,  quod  est  velut  fabella  bre- 
vior  et  per  allegorian  accipitur:  non  nostrum,  inquit,  onus: 
bos  clitellas.  (cf.  Cic.  (Att.  V,  15,  3):  Clitellae  bovi  sunt 
impositae;  plane  non  est  nostrum  onus,  sed  feremus.)  Aeschy- 
lus  citirte  (wie  Schol.  Aristoph.  ad  Aves  v.  809  angiebt)  in  den 
„Myrmidonen''  (cf.  Fab.  Aes.  4): 

^2^  (P  icrrX  /Lwi^wv  xal  Aiß'vorrtxwv  ^oyoq 
UkiYyivT*  arpaxT({)  to^pcc^  tov  derov 
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KItcsiv  löovra  /Lirixcivriv  itTÄpcü^tttTog* 

Tad'  ox5x  i5ä'  aX^Jjüv,   dkXid  toiq  ocvtvov  iCTRpolq 

'AA/icrxd^ifio-^a.      Der  Scholiast   sagt:    Ato-xvKoq  Atßuori- 

xr]v  a'vrriv  xaKkt  Tta^oi/LLiuv,  und  man  findet  über  den  sprüch- 
wörtlichen Gebrauch  der  Fabel  Angaben  bei  Schütz  (Aesch. 
Trag.  T.  UI;  frgm.  116)  und  Person  (zu  Eurip.  Med.  139,  VIII). 
Letzterer  citirt  eine  schöne  Wendung  der  Fabel  von  ,,  Walle  rus 
nostras^:  To  a  Lady  singing  one  of  his  songs. 

^That  Eagle's  fate  and  mine  are  one, 

Who  on  the  shaft  that  made  him  die, 

Espied  a  feather  of  his  own, 

Where  with  he  wont  to  soar  so  high." 
Wir  geben  noch  einige  Beispiele  von  dieser  Verwendung  der 
Fabehi  als  Schmuck  der  Rede.  Buch  der  Richter  (IX,  8 — 15): 
Jotham's  Fabel  an  die  Männer  von  Sichem  vom  Dombusch  als 
König  der  Bäume;  Plutarch  (Phoc.  9):  Phocions  Fabel  an  die 
Athener  vom  aVr]p  öeiXoq  und  krächzenden  Raben;  Plut.  (Them. 
18.  cf.  Fab.  Aes.  133.):  Themistocles  erzählt  einem  aufgeblasenen 
Strategen:  tji  io^vfi  ttjv  wTEpav  sptcrai;  Demosth.  (cor.  p.  307, 

§  243   cf.  A eschin.  Ctes.  §  225):    wcntep   av   u    nq  lar^oq  cet. 

wie  Fab.  Aesop.  ed.  Halm  169:  'larpo?  xal  Nocrwv;  Plat.  (Rep. 
365):  Fabel  des  Archil.  vom  Fuchs;  Xenoph.  (Mem.  II,  7,  13  sq.): 
vom  Vorzuge  des  Hundes  vor  dem  Schafe,  weil  er  dieses  be- 
schütze; Aristot.  (Polit.  III,  13):  die  Hasen  verlangen  Gleichbe- 
rechtigung mit  den  Löwen;  Arist.  (Met.  II,  3):  von  dem  Ein- 
schlucken des  Meeres  durch  die  Gharybdis;  Theognis  (602): 
von  der  Schlange  im  Busen;  Sophocl.  (Ant.  712):  o^dg  itapd 
pe/^potai  x'¥i^"Vp^<^  ^^^'9  Anspielung  auf  Fab.  Aes.  179,  179  b, 
179c:  Ka^a^iot  xal  Apij^  (Babr.  36);  Aristoph.  (Vesp.  1392): 
Parodie  einer  Aesopischen  Fabel  mit  der  Lehre:  Betreibe  du  dein 
Geschäft!  —  Horat.  (od.  I,  16,  13):  fertur  Prometheus  —  in- 
sani  leonis  vim  stomacho  apposuisse  nostro.  Hör.  (ep.  I,  1,  73): 
Vestigia  terrent;  auch  bei  Plato  (Alcib.  I,  123)  angeführt;  die 
Fabel  bei  Babr.  103;  Hör.  (ep.  I,  2,  41):  Qui  recte  vivendi 
prorogat  horam^  Rusticus  exspectat,  dum  defluat  amnis:  At  lila 
labitur  et  labetur  in  omne  volubile  aevum;  Hör.  (ep.  I,  3,  19): 
die  Fabel  bei  Phaedr.  I,  3;  Hör.  (ep.  I,  7,  29):  Vulpecula  („ni- 
tedula^  BenÜ.)  repserat  in  cnmeram  frumenti;  Hör.  (sat.  II,  3, 
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299):  AnspielaDg  auf  die  Fabel  bei  Phaedr.  lY,  10:  Peras  inpo- 
snit  Jnppiter  nobis  dnas  cet.  Dieselbe  Fabel  bei  Gatnll  22,  21; 
PersiuB  IV,  24;  Plntarch  Grass.  32.  Her.  (sat.  II,  5,  56): 
die  Fabel  „Vulpes  et  corvns^  bei  Phaedr.  I,  13.  —  Leasing 
(Nathan):  „leb  werde  hinter  diesen  jüd'scben  Wolf  Im  philosoph'- 
schen  Scha^elz  Hnnde  schon  Zu  bringen  wissen,  die  ihn  zansen 
sollen.^  LesB.  (Schrift.  Vorr.):  „Heine  Freunde  —  wollen  mich 
bereden,  dass  einige  Bogen  von  mir  den  Beifall  der  Kenner  er- 
langt hätten.  Dass  ich  es  glaube,  weil  ich  meine  Rechnung  da- 
bei finde,  ist  natürlich.  Und  dass  ich  mich  jetzt  der  Gefahr  aus- 
setze, Dasjenige  alphabetweise  zu  verlieren,  was  ich  bogenweise 
gewonnen  habe,  ist  zwar  auch  natürlich,  ob  es  aber  eben  so  gar 
klug  sei,  das  ist  eine  andere  Frage.  Wann  der  Hund,  der  in  der 
Fabel  nach  dem  Schatten  schnappt,  auch  zu  meinem  Vorbilde 
wird,  so  mag  ich  es  haben.*'  Lese.  (Literaturbr.  12):  „Shaftes- 
bury  ist  der  gefährlichste  Feind  der  Religion,  weil  er  der  feinste 
ist.  Und  wenn  er  sonst  auch  noch  so  viel  Gutes  hätte;  Jupiter 
verschmähte  die  Rose  in  dem  Munde  der  Schlange.^  —  Shakesp. 
(E.  Henry  Y,  IV,  3) :  The  man,  that  once  did  seil  the  lion*8  skin 
While  the  beast  liv'd,  was  kill'd  vrith  hunting  him.  —  Sieht  man 
nicht  aus  solcher  Verwendung  der  äsopischen  Fabeln,  dass  diese 
in  der  That  nur  als  entwickelte  Bilder  vorgestellt  werden,  als 
Gleichnisse,  welche  Beispiele  sind?  — 

Wir  glauben  auch  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  sogenannte 
äsopische  Fabel  ursprfinglicb  überhaupt  nur  bei  bestimmten 
Veranlassungen  als  Redefigur  erfunden  wurde.  Aristoteles 
(Rhet.  II,  20)  beurtheilt  sie  darauf  hin:   elt/i  6*  ol  koyoi  (^t]- 

jLLTi\y 0^1X01,  xou  Ixorixnv  dyaS^ov  rorOro^  Sri  ic^y/maTa  /ulmv 
BV^Btv  o/ULoia  yByBViymiva  xakanov^  Kdyoui;  öi  ^aov'  noir\crai  yot^ 

ösi  wariup  xac  napaßokdg  cet.  So  auch  Quintilian  (V,  11, 
19):  fabellae,  quae  etiamsi  originem  non  ab  Aesopo  acceperunt 
—  nomine  tamen  Aesopi  maxime  celebrantur,  ducere  animos  so- 
lent  praecipue  rusticorum  et  imperitorum,  qui  et  sim- 
plicius  quae  ficta  sunt  audiunt,  et  capti  voluptate  &cile  iis,  quibus 
delectantur,  consentiunt:  si  quidem  et  Henenius^lSLgrippa  plebem 
cum  patribus  in  gratiam  traditur  reduxisse  nota  illa  de  membris 
humanis  adversus  ventrem  discordantibus  fabula.  Nach  Hermo- 
genes  (Prog.  Sp.  V.  II,  p.  3)   heis9en  die  Fabeln  nur  desshalb 
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nach  Aesop,  weil  er  sie  bei  Verhandlangen  grösserer  Gemein« 
Schäften  vorbrachte:   6^fo^ild^ovTa^  de  drco  twv  «iJpoWcüv  ol  ^ikv 

Kxjn^iot^  ol  öi  Aeßtjxot,  oi  ds  SvJSoptrtxot,  icavTsq  08  xovifwq  klorW" 
TiEiOL   hiyovrai,    Öiotl    Tolq    ^ixj^oiq    kiarwnoq   ix9T]GraTo   n^oq   Taq 

crvvoxxriaq.  Wenn  solche  Fabeln  Beifall  fanden,  so  wurden  sie 
wiedererzählt,  überliefert  und  gelangten  so  erst  znr  Selbststän- 
digkeit; die  Nutzanwendung  war  ihnen  durch  die  Veranlassung 
mitgegeben,  bei  welcher  man  sie  erfunden  hatte.  Um  klar  zu 
stellen,  dass  man  die  Fabeln  wesentlich  nach  dieser  Seite  wür- 
digte, citiren  wir  zu  den  schon  oben  erwähnten  Fällen:  Liv. 
(II,  22),  Dion.  Hai.  (VI,  86),  Plut.  (Clor.  6),  welche  die  Fabel 
des  Men.  Agrippa  an  die  plebs  erzählen;  Justin.  (XLIII,  4),  wo 
eine  Fabel  in  Bezug  auf  die  Massilienser  sich  mächtig  erweist; 
Ar  ist.  (Rhet.  II,  20),  wo  berichtet  wird  von  der  Fabel  des  Aesop 
an  die  Samier,  des  Stesichoros  an  die  Himeräer;  Diog.  Laert. 
(II,  5,  22):  Aesop  an  die  Corinther;  Aristoph.  (Vesp.  1437): 
Aesop  an  die  Delphier;  Phaedr.  (I,  2):  Aesop  an  die  Athener; 
Plut.  (Dem.  23),  Isid.  (or.  I,  39,  7):  Demosthenes  an  die  Athe- 
ner. Ueberhaupt  betrachteten  die  Alten  solche  Fabeln  nicht  als 
Werke  der  Dichtkunst;  diese  wurden  desshalb  auch  leicht  verän- 
dert, wurden  schriftlich  nicht  aufbewahrt  und  brachten  es  zu  kei- 
ner festen  Eunstform.  Vereinzelt  wird  von  Socrates  erzählt,  dass 
er  in  seinen  letzten  Tagen  Aesopischen  Fabelstoff  in  elegischen 
Distichen  dargestellt  habe  (cf.  Plato,  Phaed.  60;  Diog.  Laert. 
n,  5,  22);  eine  eigentliche  literarische  Bearbeitung  der  FabeLd  ist 
nicht  über  Babrius  zurück  nachzuweisen.  Dagegen  setzte  man 
sie  in  eine  gewisse  Beziehung  zur  Philosophie.  Schon  Aristo- 
teles (Rhet.  n,  20)  meint,  dass  ihre  Erfindung  erleichtert  werde 

durch  Philosophie  (av  Tiq  dvvTjTat  to  S/lioiov  o^dv^  ons^  yaov  iomv 

BTc  cpiXooroiptaq);  Pinta rch  lässt  den  Aesop  theilnehmen  an  sei- 
nem Grastmahl  der  7  Weisen  und  nennt  (Sept.  Sap.  conv.  14) 
dessen  Kunst  nokvyhvcrcroq  cro^pia^  Plinius  (H.  N.  XXXVI,  12) 
nennt  ihn  fabularum  phüosophus;  Philostrat  (Vit.  Ap.  Tyan. 
V,  14,  15)  lässt  dem  Aesop,  welchen  er  als  den  weiseren  und 
wahrhaften  (toi3  9tA<aA/rJ>ov^  (nd^Kov  ri  ol  noii\Tai  — )  den  Dich- 
tern gegenüberstellt,  als  die  Liebhaber  der  Weisheit  zum  "Ep^iT}^ 

Koyioq  xat  xepdfo<;  kommen:    inl  Tr\v  Ti\q   crotplaq  6Lavo/iir(V  — 

von  diesem  Gotte  die  Fabeldichtung  schenken,   als  welche  von 
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den  verschiedenen  Zweigen  der  Weisheit  allein  noch  nicht  ver- 
geben war.  — 

Im  Ganzen  erscheint  so  die  äsopische  Fabel  theils  als  ein 
Werk  der  Redekunst,  theils,  wie  noch  Lessing  sie  fasst,  ,,anf 
einem  der  Poesie  und  Moral  gemeinschaftlichen  Raine  ^;  neuer- 
dings pflegt  man  sie  als  episch-didaktische  Dichtung  zu  bezeich- 
nen, was  ebensowohl  die  Verbindung  der  Kunst  mit  einem  un- 
künstlerischen Elemente  ausdrückt.  *}  Die  unter  den  germanischen 
Stämmen  erwachsene  Tbiersage  des  Mittelalters  gab  J.  Grimm 
(Einl.  zu  „Reinhart  Fuchs";  cf.  W.  Wackernagel  „Poet.  Rhet 
Stil.  p.  109  fg.)  ^nlass  zur  Aufstellung  einer  Theorie,  nach 
welcher  die  morgenländischen  wie  die  abendländischen  Fabehi 
nur  als  abgetrennte  Bestandtheile  einer  indogermanischen  Tbier- 
sage^ eines  ursprünglichen  Thierepos  erscheinen.  Die  ünhaltbar- 
keit  dieser  Ansicht  hat  ausreichend  nachgewiesen  Ger  vi  uns 
Gesch.  d.  Dtsch.  Dicht.  Th.  I,  p.  123  fg.  — 

Wenn  wir  nun  das  im  Eingange  zu  diesem  Abschnitte  von 
den  ästhetischen  Sprachbildern  Gesagte  jetzt  im  Besonderen  für 
die  Fabel  näher  zu  bestimmen  haben,  so  glauben  wir  dies  am 
besten  zu  erreichen,  wenn  wir  unsere  Ansichten  mit  denen  L  e  s  - 
sings  zusammenstellen  und  an  diesen  prüfen.  Unsere  Ansicht 
aber  ist  folgende:  Die  Fabel  giebt  einem  Gedanken  Ausdruck 
durch  Darstellung  eines  Bildes,  welches  auf  Aniäss  eines  ein- 
zelnen Vorgangs,  den  die  Anschauung  bietet,  der  also  der  Wirk- 
lichkeit entnommen  ist,  in  uns  entsteht.  Sofern  dioRer  Einzel- 
vorgang  die  Gattung  und  die  Regel  solcher  Vorgänge  an  sich 
aufweist,  ist  er  Beispiel,  sofern  seine  Darstellung  mitBewusst- 
sein  nicht  den  Vorgang  giebt,  sondern  ein  Bild  desselben,  sofern 
also  das  Beispiel  nur  als  Gleichniss  Geltung  beansprucht,  ist 
diese  Darstellung  Allegorie.  Welcher  Art  aber  der  Gedanke 
der  Fabel  ist,  welches  also  der  Kern  ist  der  Allegorie,  das  bleibt 
hierbei  nur  scheinbar  unbestimmt.    Es  wird  bestimmt  durch  den 


*)  Jean  Paul  (Vorsch.  d.  Aesth.)  sagt:  »Da  in  der  Fabel  nicht  die  Moral 
der  Geschichte  wegen  gemacht  wird,  sondern  die  Geschichte  für  jene  nur  der 
Boden  ist:  —  so  gehört  sie,  so  breit  auch  der  geschichtliche  Boden  eines  kleinen 
Samenkorns  ist,  doch  nicht  dem  epischen  an,  sondern  dem  lehrenden  Gedichte 
eines  —  Gedankens.'' 
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Charakter  der  Sphäre,  ans  welcher  das  Bild  stammt,  demi  ans 
diesem  Bilde  entwickelt  sich  erst  der  Gedanke,  oder  er  ist  viel- 
mehr das  Bild  selbst,  erfasst  und  beleuchtet  vom  Bewnsstsein. 
Gedanken  also,  für  welche  die  Vorgänge  der  Wirklichkeit  ein 
Bild  als  Beispiel  nicht  bieten,  sind  auch  nicht  Gedanken  der 
Fabel.  — 

Dass  die  Fabel  allegorisch  ist,  wurde  in  den  Definitionen 
der  Neueren  meist  angedeutet.  Vossius  (Inst.  Or.  11,  p.  198): 
„Species  Allegoriae  sunt:  (xnokoyoq^  (Li-C^oq,  aXviy/Lia  et 
Tta^oi/Lila,^  Lessing  („Von  dem  Wesen  der  Fabel**  Bd.  V 
p.  404  fg.  in  der  Ausg.  von  Lachm.  Maltz.)  citirt  die  Definitio- 
nen von  De  la  Motte  (Discours  sur  la  Fable):  La  Fable  est 
une  Instruction  deguis^e  sous  T  Allegorie  d'une  action;  Rieh  er 
(Fabl.  nouv.  Prof.  p.  9):  La  Fable  est  un  petit  Poeme  qui  con- 
tient  un  precepte  cachä  sons  une  Image  allegorique;  Batteux 
(Principes  de  Litt.  T.  IL  I  p.  V):  L'Apologue  est  le  recit  d'une 
action  allegorique  —  aber  er  selbst  will  hierbei  von  Allegorie 
nichts  wissen,  mit  welchem  Worte  auch  „nur  Wenige  einen  be- 
stimmten Begriff  verbänden.^  Er  sagt,  man  könne  doch  dies 
nicht  eine  allegorische  Handlung  nennen,  dass  das  Besondere 
(„dieser  Windhund^)  mit  seinem  Allgemeinen  („dem  Windhund 
überhaupt**}  das  Einzelne  mit  seiner  Art,  die  Art  mit  ihrem 
Geschlecht  („der  Windhund  überhaupt  mit  dem  Hunde**)  Aehn- 
lichkeit  haben  solle;  meinß  man  aber  „dass  die  Allegorie  hier 
nicht  auf  der  Aehnlichkeit  zwischen  den  bestimmten  Subjekten 
oder  Prädikaten  der  Fabel  und  den  allgemeinen  Subjekten  oder 
Prädikaten  des  Satzes,  sondern  auf  der  Aehnlichkeit  der  Arten 
beruhe,  wie  man  ebendieselbe  Wahrheit  jetzt  durch  die  Bilder  der 
Fabel  und  jetzt  vermittelst  der  Worte  des  Satzes  erkenne,  so 
sei  das  so  viel  als  nichts.  Denn  käme  hier  die  Art  der  £r- 
kenntniss  in  Betrachtung,  und  wollte  man  bloss  wegen  der  an- 
schauenden Erkenntniss,  die  ich  vermittelst  der  Handlung  der 
Fabel  von  dieser  oder  jener  Wahrheit  erhalte,  die  Handlung  alle- 
gorisch nennen,  so  wurde  in  allen  Fabehi  ebendieselbe  Allegorie 
sein,  welches  doch  I^iemand  sagen  wolle,  der  mit  diesem  Worte 
nnr  einigen  Begriff  verbmde.**  Dagegen  wird  nach  Los  sing 
eine  Fabel  allegorisch,  sobald  sie  eine  „zusammengesetzte**  wird, 
d.  h.  wenn  „aus  der  erdichteten  Begebenheit  der  Fabel  nicht  bloss 
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eine  allgemeine  Wahrheit  gefolgert  werden  soU^,  sondern  wenn 
diese  Wahrheit  weiter  auf  einen  bestimmten  Fall  angewendet  wird.  — 
Lessing  hat  Recht,  dass  zwischen  dem  Einzelnen,  von  dem  die 
Fabel  erzählt,  und  dem  Allgemeinen,  was  es  bedeuten  soll^  nichts 
Allegorisches  liegt  —  es  ist  Synekdoche;  —  wenn  er  dann  in 
jener  Form  eines  Anschaulichen,  welches  die  Fabel  statt  des  ab- 
strakten Satzes  bietet,  die  Allegorie  zwar  nicht  läugnet,  deren 
Anerkennung  in  dieser  Beziehung  aber  nichtssagend  findet,  so 
übersieht  er,  dass  ohne  Hervorhebung  dieses  Allegorischen  in  der 
Fabel  auch  ihr  Wesen  als  eines  bildlichen,  obwohl  die  Wirk- 
lichkeit darstellenden,  Beispiels  nicht  richtig  zu  fassen  ist. 
Nur  so  wird  klar,  wie  an  einem  Vorgange,  in  welchem  ein  Hund 
die  Bolle  spielt,  ein  allgemein  Natürliches,  eine  Naturregel  als 
auch  bei  dem  Menschen  geltend  aufgewiesen  werden  kann.  Diese 
Art  einer  gleichnissartigen  Beziehung  in  der  Sphäre  der  Synek- 
doche ist  von  uns  zuerst  bestimmt  erkannt  und  als  „Beispiel^ 
den  ästhetischen  Figuren  zugewiesen  worden.  —  Dass  auf  diese 
Weise  für  uns  in  allen  Fabeln  „ebendieselbe  Allegorie"  sein 
würde,  ist  eine  wunderliche  Folgerung,  zu  welcher  Lessing  kam, 
weil  er  den  Begriff  der  Allegorie  beschränkte  auf  die  bildliche 
Darstellung  eines  Einzehien  durch  ein  anderes  Einzelne;  nicht 
„ebendieselbe  Allegorie^  sehen  wir  in  allen  Fabeln,  sondern  in 
derselben  Weise  liegt  sie  allen  zu  Grunde.  Lessing  ist  dann 
consequent,  wenn  er  die  Allegorie  in  der  „zusammengesetzten" 
Fabel  anerkennt.    Ist  also  z.  B.  aus  der  „einfachen"  Fabel  (Fab. 

Aes.  240):  Asaiva,  ovstöi^o/nsvr]  ijico  dKwnexoq  im  TiS  Ötoi  ^Jtavroq 

iva  TiXTp.iv,  rya,   «pTj,  dXha  kiovra  —   nur  der  allgemeine 

Satz  zu  folgern:    Sti  t6  xaKoi^   o\jk  bv  nhr[^BL  ciXiV  iv  otperi^,  80 

wäre  nach  Lessing  die  Fabel  nicht  Allegorie,  sie  würde  es 
aber,  wenn  ich  statt  dieses  Satzes  einen  anderen  bestimmten  Fall 
als  „Anwendung"  der  Fabel  setzte:  „Ich  mache,  sprach  ein  hüh- 
nischer Reimer  zu  dem  Dichter,  in  einem  Jahre  sieben  Trauer- 
spiele ;  aber  Du  ?  in  sieben  Jahren  eines !  Recht ;  nur  eines !  ver- 
setzte der  Dichter,  aber  eine  Athalie"!  Offenbar  würde  diese 
zweite  Fabel  —  wenn  sie  nicht  als  blosses  Apophthegma  Racine's 
gelten  sollte  —  eben  dasselbe  bedeuten  und  so  um  nichts  weni- 
ger Allegorie  sein,  als  die  erste,  wenn  sie  allein  stünde;  hinzu- 
gesetzt zur  ersteren  ist  sie  desshalb  nur  deren  Wiederholung  und 
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schwächt  als  „Anwendung*'  deren  Bedeutung,  da  jene  nicht  bloss 
auf  solchen  Vorgang  zwischen  Reimer  und  Dichter  zielt.  Lessing 
beachtete  nicht,  dass  ja  der  in  der  Fabel  liegende  neben  sie  ge- 
stellte allgemeine  Satz  nur  Abstraktion  ist  aus  den  Vorgängen 
der  Wirklichkeit,  also  von  praktischer  Bedeutung,  und  jene  ein- 
zelnen Fälle  schon  in  sich  schliesst.  Allerdings  bringt  Lessing 
weiterhin  als  Beispiel  aus  Aristoteles  (Rhet.  II,  20)  die  Fabel 
des  Stesichoros  vom  Pferde,  welches  dem  Menschen  das  Aufsitzen 
und  den  Gebrauch  des  Zaumes  gestattete,  um  sich  an  dem  Hirsch 
rächen  zu  können,  bei  der  die  „Anwendung^  in  müssiger  Wie- 
derholung nicht  besteht.  Diese  Fabel  („einfach^  bei  Phaedrus 
IV,  4,  mit  der  Lehre:  „impune  potius  laedi,  quam  dedi  alteri**) 
soll  zur  zusammengesetzten  und  dadurch  zur  Allegorie  werden, 
dass   Steslchorus   weiter   den  Himeraeern   sagte:    oijrw   öi    xexl 

ij/iLsZq  o^aTB  ^iT]  ßoxjKo^Lsvoi  Toxjq  noke/Liwuq  Ti^icupTjoracr^ai  TonjTO 
nd^TB  TW  ?icffw  •  Tov  ^liv  ydp  x<*^*'^ov  ixere  i^'dr]  cet.     Aber  Solche 

„Anwendung^  ist  ganz  anderer  Art,  als  die  von  der  Löwin  auf 
den  Verfasser  der  Athalie;  sie  ist  nicht  an  Stelle  der  Lehre  er- 
funden,  ist  überhaupt  nicht  aus  der  Fabel  hergeleitet,  sondern 
umgekehrt:  die  Fabel  ist  für  diese  Gelegenheit  erfunden,  und  sie 
bildet   also   mit  der  Anwendung  auf  diese  keine  „zusammenge- 
setzte Fabel'',  sondern  sie  ist  Fabel   im  Dienste  der  Rede, 
und  allerdings  ist  bei  der  Fabel  als  Redefigur  das  Allegorische 
besonders  deutlich,   weil  es  seine  Bedeutung  im  Zusammenhang 
der  Rede  neben  sich  findet.    Nun  erzählt  Horaz  (ep.  1,  10,  34) 
dieselbe  Fabel:  Cervus  equum  pugna  melior  communibus  herbis 
Pellebat,  donec  minor  in  certamine  longo 
Imploravit  opes  hominis  frenumque  recepit; 
Sed  postquam  victor  violens  discessit  ab  hoste, 
Non  equitem  dorso,  non  frenum  depulit  ore  — 
fährt  dann  mit  der  allgemeinen  Nutzanwendung  fort: 
Sic,  qui  pauperiem  veritus  potiore  metallis 
Libertate  caret,  dominum  vehet  improbus  atque 
Seryiet  aeternum,  quia  parvo  nesciet  uti  —  und  da  sollte 
dasselbe  Sprachbild  sein  Wesen  ändern,   aufhören  allegorisch 
zu  sein?  —  Mit  Recht  verwarf  Herder  („Ueber  Bild,  Dichtung 
und  Fabel'')  die  Unterscheidung  von  einfachen  und  zusammenge- 
setzten Fabeln:  „Muss,  wenn  die  Fabel  von  mir  gefasst  werden 
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soll,  ich  mir  bei  dem  abstrakten  Satz  derselben  nicht  sogleich 
einen  bestimmten  Fall  denken,  in  welchem  er  mir  wieder  er- 
scheine^? ,,Es  giebt  also  eigentlich  keine  eiofache  Fabel;  jede  ist 
zusammengesetzt  aus  dem  wirklichen  Fall,  auf  welchen  sie  an- 
gewandt werden  soll,  und  aus  dem  erdichteten,  den  eben  für  ihn 
der  Fabellehrer  aussann.  ^ 

Wir  können  sagen,  dass  Lessing's  Auffassung  im  Uebrigen 
mit  der  unsrigen  wesentlich  übereinstimmt.  Zwar  scheint  es  nicht 
so.  Riebe r  hatte  die  Fabel  als  „image^  bezeichnet,  Les sing  be- 
streitet (1.  c.  p.  413  fg.),  dass  die  Fabel  „Bild^  sei,  denn  ein 
Bild  zeige  nur  Einen  Moment  eines  Vorgangs,  könne  also  „die 
Handlung^  der  Fabel  nicht  darstellen;  es  sei  „eine  untrügliche 
Probe,  dass  eine  Fabel  schlecht  sei,  dass  sie  den  Namen  der 
Fabel  gar  nicht  verdient,  wenn  ihre  vermeinte  Handlung  sich 
ganz  mahlen  lässt.'^  Lessing  dachte  an  ein  Bild  der  Mahlerei; 
dass  die  Phantasie  ein  Bild,  z.  B.  eine  Metapher,  darch  Verwen- 
dung der  Sprachmittel  auch  entfaltet,  ihm,  z.  B.  im  Gleichniss, 
auch  Bewegung  verleihe  oder  verleihen  könne,  würde  er  nicht  be- 
stritten haben.  Sieht  man  genauer  hin,  so  erkennt  man,  dass 
Lessing's  Verwerfung  des  „Bildes**  und  Hervorhebung  der  „Hand- 
lung^ nichts  weiter  bedeutet,  als  was  wir  zusammen  das  ent- 
faltete Bild  genannt  haben.  Dass  er  erstlich  in  der  Fabel 
das  Bild  wohl  erkennt,  sieht  man  (p.  417),  wenn  er  sagt,  deren 
Lehre  sei  in  ihr  weder  „cach^**  enthalten  noch  „deguise",  („ein- 
gekleidet^ schon  eher),  sondern:  „der  anschauenden  Erkennt- 
niss  fähig**,  sie  zeige  also  (p.  418)  „eine  Folge  von  Ver- 
änderungen, die  einen  einzigen  anschauenden  Begriff 
erwecken."  Und  wenn  er  „die  Folg^  von  Veränderungen"  als 
Handlung  bezeichnet,  so  meint  er  doch  eine  solche,  welche  eben 
nicht  mehr  Handlang  ist,  sondern  Entfaltung.  Es  ist  interessant 
zu  sehen,  wie  Les  sing  diesen  Begriff  immer  schärfer  bestimmt, 
bis  er  ihn  aufhebt.  Zuerst  (p.  413)  fordert  er  für  die  Fabel  kurz- 
weg „Handlung";  dann  aber  bestreitet  er  (p.  418)  dem  Batteux, 
dass  zu  dieser  Handlung  auch  „Wahl  und  Absicht"  gehöre;  er 
unterscheidet  sie  weiter  (p.  421)  von  der  Handlung  in  der  Dich- 
tung, als  welche  in  sich  selbst  Absichten  darlege  und  darchführe, 
während  die  Handlung  der  Fabel  nur  die  Eine  Absicht  des  Fa- 
bulisten  erfüllt,  „uns  von  einer  einzelnen  moralischen  Wahrheit 
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lebendig  zu  fiberzeagen^ ;  und  endlich  (p.  423)  überlegt  er,  dass 
nach  dem  Sprachgebrauch  eine  solche  HandJnng,  wie  er  sie  der 
Fabel  zuschreibe,  so  nicht  genannt  werde,  und  so  entsagt  er  dem 
Worte  —  und  findet  kein  anderes  dafür,  denn  wenn  er  nun  sagt : 
„der  allgemeine  Satz  wird  durch  die  Fabel  auf  einen  einzelnen  Fall 
zurückgeführt",  so  sehen  wir  nicht  mehr,  wie  und  wo  der  Begriff 
der  Fabel-Handlung  untergebracht  ist.  —  Der  Grund  hiervon  ist 
klar.  Lessing  wollte  vornehmlich  betonen,  dass  die  Fabel  — 
im  Gegensatz  zur  Parabel  (p.  424  fg.)  —  ihren  Vorgang  der 
Wirklichkeit  entnehme,  damit  sie  anschaulich  sei;  er  sah 
nicht,  dass  die  Kunst  mit  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  nichts 
zu  thun  hat,  ihm  fehlte  hier  der  Begriff  der  durch  die  Phantasie 
vermittelten  Anschauung,  eben  des  Bildes,  und  indem  sich  so 
dem  scharfen  Denker  die  Handlung  der  Fabel  in  eine  blosse 
Scheinhandlung  verfluchtigt,  bezeugt  er  damit,  dass  die  Figu- 
ren der  Fabel  sich  nur  innerhalb  der  Gränzen  unseres  Bildes 
bewegen,  es  ausmahlen  zu  farbiger  Darstellung  unseres  „Satzes".  — 
Es  fragt  sich  weiter,  welcher  Art  die  Vorgänge  der  Wirk- 
lichkeit sind,  die  den  Stoff  der  Fabelbilder  geben.  Lessing  sagt 
richtig,  dass  es  Einzel- Vorgänge  sein  müssen,  da  sie  nur  „einen 
einzigen  anschauenden  Begriff  erwecken",  nur  Einen  Satz  in  einem 
Beispiel  zur  Anschauung  bringen  wollen.  Wo  aber  werden  sie 
gefunden?  Fröhlich  („Fabeln  von  A.  E.  Fröhlich,  Aarau  1829) 
lässt  „die  Fabel"  sprechen: 

Sonne,  Monde,  Wolken,  Lüfte, 

Frühlingshügel,  Todesgrüfte, 

Wald  und  Strom  und  Blum  und^Dufte 

Und  der  Thiere  bunte  Schaaren: 

Alles  hör^  ich  offenbaren, 

und  Uraltes  neu  erwahren. 

Und  was  noch  so  golden  gleisset. 

In  den  Gassen  „Göttlich"!  heisset, 

Alles  mächtig  mit  sich  reisset: 

Derlei  Vieles  hör'  ich  richten 

Und  verspotten  und  zernichten 

Ernst  und  leicht  in  Thiergeschichten. 

Was  ich  also  mir  erschauet. 

Meinem  Freunde  sei's  vertrauet, 
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Der  sich  mit  mir  auferbauet: 

Einsam  durch  die  Au'n  zu  gehen: 

Ihre  Bilder  zu  verstehen, 

Und  sich  selber  drin  zu  sehen.  ^ 
Hftlt  man  fest,  dass  in  der  Fabel  das  blosse  Bild  eines  Vorgangs 
die  Kraft  des  Beispiels  üben  soll,  den  Werth  eines  allgemein 
Gültigen  behaupten,  so  ist  klar,  dass  sie  ein  bloss  Zufälliges,  ein 
nur  Mögliches  nicht  darsteUen  darf,  sondern  dass  sie  geben  muss 
ein  Wesentliches,  Unumstössliches,  also  das  wahrhaft  Wirkliche. 
Die  Fabel  sagt:  Seht,  so  geht  es  zu  in  der  Welt!  Seht,  so  muss 
man  es  machen  in  der  Welt!  und  dagegen  giebt  es  keinen  Wi- 
derspruch, denn  was  die  Fabel  behauptet,  ist  seinem  Wesen  nach 
wirklich,  was  ihr  entgegengesetzt  werden  kann,  ist  desshalb 
nur  möglich.  Die  Fabel  (Pbaedr.  I,  15)  zeigt,  dass  ein  armer 
Esel  seinen  Saumsattel  schleppen  muss,  auch  wenn  er  den  Herrn 
wechselt;  oder  sie  warnt  (Phaedr.  I,  8):  Zieh  keinem  Wolf  den 
Knochen  aus  dem  Schlünde !  —  Giebt  es  aber  nicht  auch  Herren, 
deren  Sorge  es  ist,  selbst  ihren  ärmsten  Untergebenen  Lasten  ab- 
zunehmen? Kann  denn  nicht  auch  ein  Böser  sich  dankbar  be- 
weisen? —  Gewiss,  so  kann  es  sein;  —  die  Regel  aber  ist  es 
nicht.  —  Man  sieht,  welche  Vorgänge  die  Fabel  für  ihre  Bilder 
nicht  brauchen  kann.  Diejenigen  nicht,  deren  Verlauf  bestimmt 
wird  durch  Wesen,  welche  dem  Walten  ihrer  Natur  die  Willkür 
eines  Ich,  die  Freiheit  eigener  Entschliessung  entgegensetzen  kön- 
nen oder  zu  können  scheinen,  die  also  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  Handlung  in  den  Vorgang  bringen  würden.  Der  Mensch 
gehört  nicht  in  die  Fabel,  denn  ihn  charakterisirt  das  Vermögen 
verschiedener,  ja  entgegengesetzter  EntSchliessungen ;  nie  hört  der 
Wolf  auf,  Wolf  zu  sein;  ein  böser  Mensch  kann  sich  ändern,  ja 
es  giebt  keinen  nur  bösen  Menschen;  der  Mensch  erschafft  sich 
selbst  seine  Wirklichkeit,  ist  nur,  wie  er  ist,  so  lange  er  will. 
Wenn  also  die  Fabel  dennoch  zuweilen  Figuren  von  Menschen  in 
ihr  Bild  hineinzieht,  so  sind  diese  dann  durch  irgend  eine  Be- 
stimmtheit ihrer  äusseren  oder  inneren  Natur  oder  der  Gultur  ihrer 
Freiheit  beraubt  und  kommen  bei  dem  Fabelvorgang  nur  nach 
Maassgabe  dieses  ihnen  aufgedruckten  Gepräges  in  Betracht. 
Das  Gleiche  gilt  von  den  göttlichen  Wesen,  welche  mitunter  in 
Fabeln  die  Rolle  personifizirter  Begriffe  übernehmen.     So  zeigen 


Die  selbstständigen  Werke  der  Sprachkunst.  239 

uns  z.  B.  die  äsopischen  Fabeln  und  Phädras  an  Fignren  den 
Greis,  den  Knaben,  das  Weib,  einen  Mohren,  Kahlkopf,  einen 
Kranken,  Frevler,  Geizhals,  einen  Reichen,  Armen,  einen  Land- 
mann, Hirten,  Jäger,  Arzt,  Koch,  Trompeter,  Reisenden,  Herren, 
eine  Magd,  einen  Fischer,  Vogelsteller,  Wahrsager,  den  Tod,  Ju- 
piter, Juno,  Herkules,  Hermes,  einen  Satyr,  das  Schicksal  u.  s.  w., 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  unter  dem  Namen  der  Fabel  nicht 
selten  Sprachbilder  befasst  werden,  welche  genauer  als  Parabeln 
oder  Allegorieen  zu  bezeichnen  sind.  Stehen  nun  im  Uebrigen 
die  Einzelgestalten  der  Schöpfung,  die  leblosen  wie  die  lebenden, 
der  Fabel  als  Stoff  für  ihre  Vorgänge  zur  Verfügung,  so  ist 
weiter  nöthig,  dass  diese  Figuren  der  Wirklichkeit  sich  über 
ihre  Formirung  zu  Figuren  eines  Bildes  ausweisen;  die  Vor- 
gänge müssen  sich  aussprechen  über  ihre  sonst  unverständ- 
liche Verwandlung  in  menschliche  Vorstellungen,  und  nothwendig 
also  reden  die  Gestalten  der  Fabel  und  lassen  damit  dem  Hörer 
keinen  Zweifel,  dass  er  es  nur  mit  einem  Bilde  zu  thun  hat. 
Hören  wir  z.  B.  an  zwei  Fabeln  von  Fröhlich,  wie  „Strasse; 
Fluss;  Bäume"  sich  aussprechen:  „Die  Reisenden'^:  „Gradaus, 
gradaus  immerfort!  Ruft  dem  Fluss  die  Strasse  zu;  Schnell 
geht's  so  durch  tausend  Ort'  Und  zum  Ziel  fast  wie  im  Nu!^ 
„  „Langsam  nur,  und  quer  und  rund,  Wandl'  ich,  ist  des  Flusses 
Wort;  Kurz  ist  meine  Lebensstund,  Und  ich  möcht'  die  Welt  be- 
schau'n.  Staub  erjagst  im  Staub  du  dir;  Mich  begrüssen  frisch 
die  Au'n,  und  der  Himmel  zieht  mit  mir.*'"  —  „EUengrösse'^ : 
Die  Pappel  spricht  zum  Bäumchen:  „Was  machst  du  dich'  so 
breit  mit  den  geringen  Pfläumchen"?  Es  sagt:  „Ich  bin  erfreut, 
Dass  ich  nicht  bloss  ein  Holz,  Nicht  eine  leere  Stange!**  „Was! 
ruft  die  Pappel  stolz.  Ich  bin  zwar  eine  Stange,  doch  eine  lange, 
lange ! «  —  Besonders  geeignet  für  die  Fabel  sind  die  Figuren  der 
Thiere.  Bedingt  durch  die  Unveränderlichkeit  seiner  Natur  stellt 
jedes  ihrer  Exemplare  auch  seine  Gattung  dar  und  ist  so  vor- 
trefflich als  Beispiel  zu  verwenden;  andrerseits  bieten  die  Thiere 
in  ihrem  Seelenleben,  ihrer  Lust  und  Unlust,  ihrem  Thun  und  Trei- 
ben, überall,  in  Scherz  und  Ernst,  die  Analoga  für  menschliche  Zu- 
stände, so  dass  sie  als  Bilder  nur  angenommen  zu  werden 
brauchen.*)  — 

*)   In  Bezug  auf  die  Unveränderlicbkeit  der  Thiernatur   sagt   Philemon 
(Fr.  ine.  III  p.  392  Com.  gr.  IV.  ed.  Mein.): 
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Wenn  freilich  übersehen  wurde,  dass  die  Fabel  Bild  ist, 
so  musste  wohl  das  Sprechen  der  Thiere,  als  der  Wirklichkeit 
nicht  entnommen,  Gegenstand  besonderer  Erwägung  werden.  Brei- 
tinger  (vd.  Lessing  1.  c.  p.  430  fg.)  erklärte,  dass  es  der  Reiz 
des  Wunderbaren  sei,  welchen  man  der  Fabel  durch  Einfuhrung 
der  sprechenden  Thiere  habe  mittheilen  wollen.  Lessing,  ob- 
wohl auf  demselben  Standpunkte  der  Betrachtung,  fühlt,  dass 
dies  falsch  ist  und  zeigt,  dass  die  Alten,  welche  ihre  Fabeln  gern 
mit  ^^aai  anfingen,  oder  hinzufügen,  wenn  das  Thier  redet,  (Fab. 
Aesop.  317.)  St8  <pu)%nfisvTa  rfv  rd  dfia^  unmöglich  die  Absicht  ge- 
habt haben  konnten,  die  Vorgänge  ihrer  Fabeln  wunderbar  er- 
scheinen zu  lassen.  Er  selbst  setzt  den  Grand  für  die  Verwen- 
dung der  Thiere  in  der  Fabel  „in  die  allgemein  bekannte  Be- 
standtheit  der  Charaktere''. 

Wie  schon  bemerkt,  wird  der  Gehalt  des  Satzes  der  Fabel, 
wird  ihre  Bedeutung  als  Beispiel  durch  die  Sphäre  bedingt,  aus 
welcher  sie  ihre  Bilder  gewinnt.  Wir  unterscheiden  beim  Men- 
schen eine  Freude  und  eine  Trauer  höherer  Art,  als  die  Lust 
und  Unlust  der  Thiere,  das  Streben  nach  Wahrheit,  nach  dem 
Guten  und  Schönen,  die  Ahnungen  der  Religion  —  dies  Alles 
findet  in  den  Vorgängen  der  Natur  keine  wirkliche  Darstellung. 
Wir  könnten  es  ihnen  einbilden,  aber  dann  waltete  in  ihnen  nicht 


nal  räkXa  ndvta  ^tSa,  lolg  (aIv  &rjQCo&g 

Mui/  ixdcjtfi  xarä  yivog  (aCuv  ^va$v; 

änantg  ol  Xioviig  d(T$y  ähti^ot, 

dnXol  ndXiv  i^f^g  ndvug  daly  'ol  Xayof, 

ovx  iai'  dXüiTifj^  ^  fAiv  tX^wv  ig  y>v<f€& 

fj  (T  av^ixaaiog,  dXX'  iäv  iqitSfAvqtag 

äXuinBxug  ug  awaydytj,  fiCav  ^va$v 

Ana^anaffwv  S^^xah  jqdnow  &'  ha. 

tlliiSv  (T  6ca  xal  tä  awfiai^  icü  tdv  dqtd-fidv 

xad^  ivög,  lOCOvTovg  Icrl  xat  xqönovg  idtlv. 
In  Bezug  auf  die  Analogie  der  Thiere  zu  den  Menschen  sagt  Herder  (Bild, 
Dicht  u.  Fabel):  „Die  Aehnlichkeit  (der  Thiere  mit  den  Menschen),  dies  durch- 
gängige analogen  rationis  humanae  dr&ngte  sich  dem  Menschen  auf,  und  so  war 
die  fabelnde  Dichtung  dem  anschauenden  Naturweisen  von  der  Natur  selbst  vor- 
gezeichnet*  »Diese  Wahrheit  der  Analogie,  mit  der  ihr  beiwohnen- 
den Lebhaftigkeit  und  Klarheit,  war  die  Ursache  der  Fabel.* 
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mehr  das  unveränderliche  Naturgesetz,  sondern  die  unsichere  aber 
freie  und  weltüberwindende  Macht  unseres  Sehnens  und  Glaubens, 
und  wir  würden  durch  sie  nicht  das  Wirkliche  zur  Anschauung 
bringen,  sondern  jenes  Mögliche,  welches  wir  ihnen  verleihen. 
Dies  aber  übernimmt  die  Parabel.  —  Lessing  (p.  411  fg.) 
verwirft  die  Ausdrücke  „Instruction"  (de  la  Motte)  und  „pre- 
cepte"  (Richer)  „Lehre*,  „Regel",  sofern  sie  den  Gehalt  der 
Fabel  bezeichnen  sollen,  als  „zu  unbestimmt  und  allgemein." 
Jeder,  sagt  er,  „missbandelt  die  Fabel,  der  eine  andere  als  mo- 
ralische Lehre  darin  vorzutragen  sich  einfallen  lässt,"  physi- 
sche Wahrheiten,"  „transcendentallsche  Lehren"  gehören  z.  B. 
nicht  in's  Bereich  der  Fabel.  *)  Es  ist  dies  richtig,  aber  anderer- 
seits bedarf  auch  Lessing's  Bestimmung  noch  der  Erklärung, 
um  nicht  missverstanden  zu  werden.  Zunächst  ist  „moralisch" 
in  dem  allgemeinen  Sinne  zu  nehmen,  dass  überhaupt  Bezug  auf 
die  Sitte  stattfinde,  so  dass  auch  das  Unmoralische  Inhalt  des 
Fabelsatzes  sein  kann.  Klug  ist  es  z.  B.,  aber  unsittlich,  als 
listiger  Fuchs  eitlen  Vögeln  ihr  Eigenthum  abzuschwindeln  (Phaedr. 
I,  13;  Babr.  77);  nutzbringend,  aber  unsittlich.  Andere  zu  be- 
rauben, wenn  sie  ausser  Stande  sind,  sich  unserer  zu  erwehren 
(Fab.  Aes.  247.  Aiwv  xal  "A^xtoq);  der  Welt  Lauf  ist  es,  aber 
unsittlich,  dass  der  Schwächere  ein  Raub  des  Mächtigeren  wird, 
wie  Hagedorn's  von  Lessing  citirte  (p.  407)  Fabel  zeigt:  „Ein 
Marder  frass  den  Auerhahn;  den  Marder  würgt  ein  Fuchs;  den 
Fuchs  des  Wolfes  Zahn."  Und  so  versteht  auch  L  es  sing  den 
Ausdruck,  wenn  er  (p.  412)  sagt:  „Ein  grosser  Theil  der  mora- 
lischen Lehrsätze  der  Fabel  gehen  nicht  unmittelbar  auf  die  Be- 
stimmung unseres  Thuns  und  Lassens,  sondern  sind  Erfahrungs- 


*)  Lessing  hätte,  wenn  er  den  Gehalt  der  Fabel  so  umgränzt,  auch  nicht 
behaupten  dürfen  (p.  446),  dass,  wenn  wir  den  Thieren  „einmal  Freiheit  (?)  und 
Sprache  zugestanden,  wir  ihnen«  zugleich  alle  Modificationen  des  Willens  und 
alle  Erkenntnisse  zugestehen,  die  aus  jenen  Eigenschaften  folgen  können,  auf 
welchen  unser  Vorzug  vor  ihnen  einzig  und  allein  beruhet''.  Das  wäre  doch 
nur  für  die  Ironie  der  Scherz-  und  Witzfabel  zuzugeben,  und  Herder  (Bild, 
Dicht.  Fab.)  bemerkt  mit  Recht,  dass  man  „einer  so  erhöhten  Fabel  alle  sinn- 
liche Anschauung  und  gefählle  Wahrheit  raube. ^  „Zu  unthierischen  feinen 
Sprüchen  brauche  man  auch  die  Maske  der  Thiere  nicht.*  In  der  That  betreten 
Thierfiguren,  in  denen  Menschenfreiheit  lebt,  das  Gebiet  der  Parabel. 

Ü2.  16 
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Sätze,  die  uns  nicht  sowohl  von  dem,  was  geschehen  sollte,  als 
vielmehr  von  dem,  was  wirklich  geschieht,  unterrichten."  —  Es 
folgt  nun  hieraus  auch  von  selbst,  dass  Lessing  den  Gehalt  des 
Fabelsatzes  nicht  als  „Lehre^  fassen  kann.  Er  fragt:  „Ist  die 
Sentenz: 

In  principatu  commutando  civium 
Nil  praeter  domini  nomen  mutant  pauperes; 
eine  Regel,  eine  Vorschrift?  Und  gleichwohl  ist  sie  das  Resultat 
einer  von  den  schönsten  Fabeln  des  Phaedrns  (I,  15).  Es  ist 
zwar  wahr,  aus  jedem  solchen  Erfahrungssatze  können  leicht 
eigentliche  Vorschriften  und  Regeln  gezogen  werden.  Aber  was 
in  dem  fruchtbaren  Satze  liegt,  das  liegt  nicht  darum  auch  in 
der  Fabel.**  In  seiner  Definition  der  Fabel  (p.  430)  spricht  Les- 
sing auch  nur  von  einem  „allgemeinen  moralischen  Satz^, 
nicht  von  einer  Lehre,  aber  der  Begriff  des  Moralischen  ist 
überhaupt  zu  eng  für  das  „Beispiel^  der  Fabel.  Das  den  Wolf 
vom  sicheren  Orte  aus  neckende  Böckchen  (Fab.  Aes.  135),  die 
wichtigthuende  Mücke  auf  dem  Home  des  Stieres,  welche  weg- 
fliegen will,  wenn  sie  ihn  drücke  (Fab.  Aes.  235;  Babr.  84.),  sind 
z.  B.  gelungene  Bilder  und  Beispiele,  aber  mit  dem  Moralischen 
haben  sie  nichts  zu  thun. 

Wir  sprechen  weiter  von  der   Eintheilung   der  Fabeln. 
Aphthonius  (Prog.  Sp,  V.  H,  p.  21)  giebt  an:  totj  ob  /hijPoxj 

t6  ^liv  icrrt  )^oyioc6vy  to  ös  tJ^ixox»,  t6  ds  /luxtov  xal  Koyi- 
xov  /iiBV  SV  w  Ti  icoiouv  a%*^pwicoq  nsn^acrTai,  r^^ixov  öi  t6  twv 
dKoywv  n^^oq  aico^it^iou^in^oi',   ^itxToi»  6s  to  «4  a^L9or«j»«;v,    £xA.d- 

yoxj  xai  Xoyotox).  Die  Eintheilung  beruht  auf  der  Verschieden- 
heit der  Figuren  in  der  Fabel:  haben  wir  es  mit  Menschen  zu 
thun,  so  ist  die  Fabel  koyixdq^  der  menschlichen  Vemünftigkeit, 
Denkart  entsprechend,  sind  es  vernunftloso  Wesen,  so  ist  die 
Fabel  i]^ix6q^  sie  giebt  ein  der  Natur  entsprechendes  Charak- 
terbild, und  dies  Beides  kann  auch  gemischt  vorkommen.*)  Unter 


*)  Die  Aasdrucke  «vernünftige'',  „sittliche^  Fabel,  mit  welchen  Les- 
sing (p.  438  fg.)  die  Arten  derselben  nach  Aphtb.  bezeichnet,  können  leicht 
missverstanden  werden.  Bei  Dozopater  COfi$X,  ilg^^fd:  bei  Walz,  Rbet 
Or.  Y.  11)  p.  170  sq )  wird  richtig  bemerkt,  dass  dis  Menschenfabel  ebensowohl 
a&$xöq  wie  Xoytxög  sei,  und  dass  „rdg  iwv  dkdyofv  g>t)a§$g  änofAtfAOV' 
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Beziehung  auf  Wolf  (Philosoph,  practic.  univers.  P.  post.  §  303) 
nnd  auf  Breitinger  giebt  L  es  sing  eine  Eintheilang,  welche 
jene  Aphthonianische  berichtigt  und  vervollständigt.  Alle  Fabeln 
müssen  als  wirklich  vorgestellt  werden.  Ist  nun  der  ein- 
zelne Fall  einer  Fabel  nach  der  Natur  der  Figuren  schlechter- 
dings auch  möglich,  so  nennt  sie  Lessing  eine  vernunftige 
Fabel  (wie  z.  B.  der  Blinde  und  der  Lahme;  die  zwei  kämpfen- 
den Hähne);  ist  der  Fall  nur  unter  gewissen  Voraussetzungen 
möglich,  eine  sittliche  Fabel.  Besteht  bei  der  sittlichen  Fabel 
die  Voraussetzung  darin,  dass  gewisse  Subjekte  existiren,  so 
sind  dies  mythische  Fabeln;  besteht  sie  darin,  dass  von  den 
Subjekten  der  Fabel  gewisse  erweiterte  und  erhöhte  Prädi- 
kate angenommen  werden,  so  sind  es  hyperphysische  Fa- 
beln. Mythisch  ist  also  z.  B.  »Herkules  und  Plutus**,  hyperphy- 
sisch: „Der  Fuchs  und  der  Storch."  Es  berühren  indess  diese 
Eintheilungen  das  Wesen  der  Fabel  als  eines  Kunstwerks  nicht 
und  leiten  irre,  weil  sie  die  Darstellnng  der  Fabel  in  ihrem 
Verhältniss  zur  unmittelbaren  Wirklichkeit  abmessen.  Eine 
solche  Verschiedenheit  unter  den  Aesopischen  Fabeln,  durch  welche 
sich  die  Unterscheidung  in  besondere  Arten  rechtfertigen  lässt, 
ist  insofern  vorhanden,  als  die  Fabel  sowohl  Bild  ist,  als  auch 
Beispiel,  als  also  ihre  Vorgänge  einerseits  sich  mehr  als  Gleich- 
nisse hinstellen  können,  indem  sie  ihre  Bildlichkeit  betonen,  an- 
drerseits das  Hauptgewicht  auf  ihre  Bedeutung  legen  und  sich  zu 
bestimmten  Lehren  zuspitzen.  Man  könnte  danach  etwa  unter- 
scheiden das  Fabelbild  und  die  Lehrfabel,  jene  mehr  naiv, 
diese  reflektirt;  jene  beschaulich,  diese  treffend;  jene  die  ältere, 


fievog  fjLv&og*^  füglich  tfivmxog  statt  ff&txög  zu  nennen  sei.  Als  Beispiele 
für  die  drei  Arten  des  Aphthonius  erzählt  Dozop.:  1)  Figiay  xal  Qdvajoq 
(Fab.  Aes.  90);  "^Avriq  fieaa$n6Xtog  xal  huiqai  (Fab.  Aes.  56)  2)  "Orog  xul 
Arixoq  (F.  A.  334);  ^Ovoq  xal  Aforrtj  (F.  A.  333);  Kaqxtvog  xal  Mrirriq 
(F.  A.  187)  S)'In7Tog  xal  MvXwgog  (F.  A.  174»^),  —  Theon  (Prog.  Sp.  V. 
II,  p.  73)  ist  weder  mit  dieser  Eintheilung  zufrieden,  noch  mit  der  nach  dem 
Grade  der  Möglichkeit:  ot  i(  Xiyovng  lovg  (nh  inl  toi^  AXöyotg  ^ci/oig 
cuyxuitivovg  wtovcdf  elvai,  lovg  df  in*  oiv&QüiTroig  roiovffde,  rovg  fih 
äiwdiovg  TO$ovcSe,  rovg  Öb  dvvarwv  ixofiivovg  roio^ade,  ivij&utg  (jloI 
bnoXafißdvHv  ioxavatv  iv  näa^  y^Q  "^^^9  nqot^qrifiivoig  bIoIv  änatfa^ 
al  iSiah 
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diese  jünger;*)  jene  veranlassend  zum  Betrachten,  Verglei- 
chen bis  zu  theoretischem  Urtheil,  diese  den  Verstand  be- 
schäftigend zur  Anpassung  einer  Klugheitsregel  für  das 
praktische  Verhalten.  Man  sieht,  dass  wir  ein  ähnliches 
Verhältniss  bezeichnen,  wie  das  zwischen  dem  Griechischen  und 
Römischen  Epigramm.  Der  ersten  Art  ist  z.  B.  die  Fabel  von 
dem  Fachs,  der  die  Trauben  sauer  findet,  die  er  nicht  abreichen 
kann  (Fab.  Aes.  33.  Babr.  19);  der  zweiten  die  von  der  Hauben- 
lerche bei  Ennius  (Gell.  N.  A.  II,  29)  mit  der  Weisung:  „Hoc 
erit  tibi  argumentum  semper  in  promptu  situm;  Ne  quid  ex- 
spectes  amicos,  quod  tute  agere  possies.'^  Und  noch  eine  dritte 
Art  bietet  sich,  wenn  das  mehr  entwickelte  Bewusstsein  über  den 
gedanklichen  Inhalt  der  Fabel,  für  den  sie  „Beispiel^  ist,  sieh 
vorgeschritten  weiss  und  sich  dann  nur  noch  der  Eunstform  be- 
dient, um  sich  den  Beiz  des  „Bildes^  von  derber  aber  leicht  ver- 
ständlicher Art  nicht  entgehen  zu  lassen.  In  der  That  ist  ja  der 
Gehalt  der  Fabel  von  beschränkter  Art,  Kindern  zusagend  und 
minder  Gebildeten,  dem  Welterfahrenen  aber  nicht  neu,  für  den 
tiefer  Gebildeten  ohne  Interesse,  wie  dies  Aristoteles  und 
Quintilian  wohl  sahen,  (vide  oben  p.  230.  Plato  (Rep.  377), 
und  Hermogenes  (Prog.  Sp.  V.  IL  p.  3):  rdv  ^nu^ov  «pcürov 
d£,iorjiXi  n^ocrdysiv  Toig  vioig  cet.)  So  sagt  Geliert  (Fab.  „Die 
Biene  u.  die  Henne^): 

Du  siehst  an  dir,  wozu  sie  (die  Fabel)  nützt: 

Dem,  der  nicht  viel  Verstand  besitzt, 

Die  Wahrheit  durch  ein  Bild  zu  sagen. 
Nun  bleibt  aber   von  eigenthümlichem  Werthe  diese  Form  bild- 
licher Darstellung  aus  der  Sphäre  des  Alogischen,  namentlich  des 
Thierlebens,  welche  durch  blosse  Nennung  ihrer  Figuren  schon  die 
Karikaturen   zeichnet    von   den   entsprechenden   Persönlichkeiten 


*)  0.  Keller  (Oesch.  der  gr.  Fab.  p.  311)  sagt:  »In  den  echt  alterthüm- 
liehen  Fabeln  weht  noch  der  frische  Hauch  einer  jagendkräftigen  nnd  natnr- 
liehen  Phantasie,  wie  er  die  Heldengesänge  eines  Homeros  durchzieht^;  „alle 
diese  Fabeln  von  entschieden  altem  Datum  können  mit  gutem  Gewissen  fAv&o$, 
alvM  und  X6yoi  genannt  werden.  Erst  in  der  späteren  Entwickelung  der  grie- 
chischen Fabel,  yoUends  als  man  für  den  Gebrauch  der  Rhetorenscbulen  sich 
auf  das  Aushecken  neuer  passender  Apologe  verlegte,  neigte  sich  Alles  immer 
entschiedener  zum  Zweckmässigen,  Lehrhaften,  Prosaischen.^ 
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nnter  den  Menschen;  und  so  erfreut  sich  dann  auch  der  dem 
naiven  Standpunkt  Entrfickte  mit  einem  gewissermassen  ironischen 
Behagen  an  den  Spielen  mit  dieser  Form,  welche  der  Laune,  dem 
Scherz  und  Spott  zu  Diensten  sind.  In  dieser  Art  verwendet 
z.  B.  das  Sprüchwort  die  Fabelbilder,  wenn  es  sagt,  dass  der 
Bock  zum  Gärtner  gesetzt  wurde.  Bei  Simrock  (Die  Deutsch. 
Sprichw.)  findet  man  z.  B.  „Barbati  praecedant,  sagte  Meister 
Fuchs,  da  stiess  er  einen  Bock  die  Treppe  hinunter".  „Ich  will 
keinen  Hund  beissen,  denn  ich  muss  meinen  Zahn  für  den  Wolf 
sparen,  sagt  der  Schafhund."  Niederdeutsch:  „Wat  du  doch  vör'n 
Minsch  büst,  sede  Hans  Fink  to  dat  Swijn,  —  best  beide  Föten 
in'n  Trog\  (Vd.  oben  p.  171  und  p.  173  fg.)  Unter  den  Skolien 
bei  Athenaeus  (XV,  p.  695  cf.  Bergk,  Anth.  lyr.  Scol.  16; 
24)  liest  man:  'o  xa^xivot;  wo'  l'cpa 

5taA»a  tov  o(pLV  Xaßwv 

xal  ^iT]  GTxoXia  q>poT«iv.     (Fab.  Aes.  346.) 
und:  "^A  xjt;  Tav  ßaXavov  rdv  /iiav  ex^^»  '^^^  ^'  ep«Tat  X,aßstv 
xdyw  nalöa  xaKi\v  rqv  (Liiv  bX^j,  Tijv  (f  Spa^iat  Xaßslv. 

Solch'  lustiges  Spiel  mit'  den  Fabeln  zeigt  Aristo phanes  in  den 
„Wespen".  Da  unterweist  Bdelykleon  (vs.  1253)  seinen  Vater 
Philokieon,  wie  er  sich  in  guter  Gesellschaft  fein  zu  benehmen 
habe  und  ein  äsopisches  oder  sybaritisches  Spässchen  —  AcVu)- 
nixov  yaXotov  tJ  2Tjj3aytrixov  —  bei  der  Hand  haben  soll.  Das 
besorgt  dann  der  Alte  nach  Kräften,  indem  er  bei  der  vornehmen 
Gesellschaft  sich  betrinkt  und  Grobheiten  verübt,  dann  aber  die 
Aesopiscben  und  Sybaritischen  Fabeln  bei  der  von  ihm  unterwegs 
geschädigten  Bäckerfrau  (vs.  1401;  1410)  und  dem  geprügelten 
plebejischen  Kläger  (vs.  1427;  1435),  endlich  (vs.  1446)  bei  dem 
Sohne,  der  ihn  fortträgt,  anbringen  will.  Die  sybaritischen  Fa- 
beln scheinen  besonders  den  Charakter  von  Witz  fabeln  gehabt 
zu  haben,*)  aber  man  betrachtete  überhaupt  das  ysKolov  (so 


*)  lieber  die  sybaritischen  Fabeln  cf.  0.  Keller:  «über  die  Geschichte  der 
griech.  Fab.^  p.  359.  Ebendaselbst  (p.  350  fg.)  wird  mitgetheilt,  was  etwa  über 
eine  phrygische  Fabelsammlung,  über  die  alvoi  ^vdio&,  die  karischen,  kiliki- 
sehen,  kyrenäischen  (vd.  Babr.  Prooem.  II)  Fabeln  zu  sagen  ist.  cf.  auch 
Bernhardy,  Grundr.  d.  Gr.  Litt.    3  Ed.  Bd.  II,  2.  p.  788  fg. 
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auch  Yesp.  566:  Alcrwnoxj  tl  t/^XoTov)  als  den  eigentlichen  Zweck 
vieler  Fabeln.    Bei  Lncian  (vera  hist.  II)  heisst  es:   ica^Tjv  ds 

xou  klawiLoq   6  ^pu^*  totjtcj)    6e  Sera  xai   yahwraicoL^  x^^vroLi^ 

Phaedrus  (Prol.  I)  nennt  ala  die  erste  Gabe  der  Fabel:  quod 
risum  movet;  Avianus  (Fab.  Praef.):  »Aesopus  ridicnla  or- 
sns  est.^  Namentlich  für  den  Gebrauch  in  den  Reden  erschienen 
die  Fabeln  als  Mittel,  Heiterkeit  und  Gelächter  zu  erregen  (vd. 
die  oben  p.  226  citirten  Stellen  aus  Cornif.,  Gic.  und  Quint.). 
—  Beispiele  für  diese  Scherz-  und  Spottfabeln  besonders 
anzuführen,  ist  wohl  überflüssig;  hören  wir  dennoch  zwei  Fabeln 
vom  „Maulesel**:  Babrius  (62): 

^'SLfiUovoq  opyijv  %lKov  icr^'iiJDV  tpaTin\(; 

TBVOVTOk   aBLWV*    ^ItfCOQ   SCTTt   /iiot  ^iTjrrjp, 

iyw  <5'  ix8iVY]q  oijöev  iv  dpo^ioc^  "^ttwv,^ 
aqtvw  d*  snaxjcra  rov  6^6/liov  xaTr|q)T|cra<;  * 
ovox)  ydp  «i3^^   'xaT^oq  wv  ave^tinjcr^. 

Fröhlich  („Abkunft**):  Das  Maulthier  mitten  unter  den  Pferden 

theilt  nur  das  Heu,  nicht  die  Beschwerden, 

erzeigt  sich  störrig,  bissig,  wüthig 

und  pocht  auf  Ahnen  übermütbig: 

Araber  seien  das  gewesen, 

und,  wie  die  Pferd-Register  melden, 

in  Krieg  und  Frieden  auserlesen. 

„Ja,  Ja,  von  solchen  Helden, 

schreit  er,  bin  edel  ich  geboren!** 

und  reckt  die  väterlichen  Obren.  — 
Wir  haben  endlich  noch  über  die  äussere  Form,  den  Vortrag 
der  Fabel  zu  sprechen.  Herder  (Früchte  aus  den  sogen,  gold. 
Zeit,  des  18.  Jahrh.  5)  antwortet  auf  die  Frage:  „Soll  die  Fabel 
in  Prosa  oder  poetisch  erzählt  werden**?  „Nach  Belieben,  oder 
vielmehr  nach  Gelegenheit,  Zweck  und  Inhalt.  —  Jedermann  fühlt 
indess,  dass,  da  die  Fabel  ein  Kunstwerk  ist,  ihr  auch  wohl 
in  der  Sprache  wie  in  der  Composition  eine  Kunstform  ge- 
bühre, die  dann  von  Zeit  und  Ort,  am  meisten  von  der  Sprache 
selbst  bestimmt  wird.**  So  ist  denn  auch  von  der  ältesten  Zeit 
her  ihre  Form  mannigfaltig  gewesen;  die  Einfachheit  und  Naivi- 
tät  dieser  Sprachbilder   in   gewichtigen   Rhythmen   darzustellen, 
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z.  B.  in  elegischen  Distichen,  in  welchen  Avianns  Fabeln  sich 
spreizen,  ist  Ungeschmack.  Dass  fnr  ihren  Vortrag  Kürze  ein 
wesentliches  Erforderniss  ist,  hat  L  es  sing  gnt  begründet;  für 
uns  folgt  es  von  selbst  daraus,  dass  wir  die  Fabel  als  Werk  der 
Sprachknnst  erkennen.  Man  fühlte  das  auch.  Phaedrus  (Prol. 
II,  12)  verspricht  des  Lesers  Gunst  durch  Kürze  zu  vergelten: 
„rependet  illam  brevitas  gratiam'',  und  schreibt  (Lib.  IV  fin. 
ad.  Partie):  „Si  non  ingenium,  certe  brevitatem  adproba^. 
La  Fontaine  (Fabl.  chois.  Pr6f.)  preist  „la  brfevetö,  qu'on 
peut  fort  bien  appeler  Tarne  du  conte^  und  sagt  von  seinen 
eigenen  Fabeln:  ^On  ne  trouvera  pas  ici  Töl^gance  ni  Textreme 
brövetö  qui  rendent  PhMre  recommandable:  ce  sont  qualitös  au- 
dessus  de  ma  portäe.  Comme  il  m'^toit  impossible  de  Timiter 
en  cela,  j'a^^  cru  qu'il  falloit  en  r^compense  ägayer  Touvrage  plus 
qu'il  n'a  fait."  Bodmer  (Critische  Briefe)  hatte  den  Grund  für 
die  Kurze  der  Thierfabehi  darin  gefunden,  dass  den  „Thierper- 
sonen"  „Stärke  der  Vernunft"  fehle;  „ihr  Instinkt  gebe  nur  flüch- 
tige und  dunkle  Strahlen  einer  Vernunft  von  sich,  die  sich  nicht 
lange  emporhalten  kann^,  „sie  reichen  nicht  zu,  einen  mensch- 
lichen Charakter  in  mehr  als  einem  Lichte  vorzustellen;  ja  der 
Fabulist  muss  zufrieden  sein,  wenn  er  nur  einen  Zug  eines  Cha- 
rakters vorstellen  kann.'  Lessing  (p.  447)  sagt:  Die  Fabel 
müsse  kurz  sein,  „weU  sonst  die  Einheit  des  moralischen  Lehr- 
satzes verloren  gehn  würde",  weil  man  ihn  ferner  nicht  mehr 
anschauend  erkennen  würde.  Denn  die  anschauende  Erkennt- 
niss  erfordert  unumgänglich,  dass  wir  den  einzelnen  Fall  auf  ein- 
mal übersehen  können".  Das  heisst  doch  wohl:  weil  die  Fabel 
nur  Ein  Bild  ist?  —  Ebendessbalb  aber,  weil  sie  ein  Bild  ist, 
kann  ihre  Kürze  nicht  derselben  Art  sein,  wie  sie  der  Gnome, 
dem  Epigramm,  dem  Sinnwitz  zukommt,  denn  das  Bild  hat  seinen 
eigenthümlichen  Werth,  freilich  als  ein  solches,  welches  diesen 
Gehalt  offenbart.  Entfaltung  ist  ihm  nothwendig,  einiges  Aus- 
mahlen muss  gestattet  sein,  denn  durch  Anschaulichkeit  will  es 
wirken,  und  wenn  ihm  Dehnung  und  Zier  der  Darstellung  von 
aussen  her  fem  bleiben  muss,  so  ist  doch  darum  der  Reiz,  wel- 
cher seinem  Vorgang  an  sich  eigen  ist,  nicht  zu  unterdrücken. 
Auch  sein  Gehalt  ist  ja  der  Art,  dass  er  einen  zwar  schlichten, 
dabei  aber  mehr  behaglichen,  munteren,   schalkhaften  Ausdruck 
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verlangt,  als  einen  geistreich  zugespitzten.  Jedenfalls  also  geht 
L  es  sing  zu  weit,  wenn  er  (p.  454)  mit  Bezug  auf  La  Fontaine 
sagt:  ,,Ich  habe  die  erhabene  Absicht,  die  Welt  mit  meinen  Fabehi 
zu  belustigen,  leider  nicht  gehabt;  ich  hatte  mein  Augenmerk 
nur  immer  auf  diese  oder  jene  Sittenlehre  —  und  zu  diesem  Ge- 
brauche glaubte  ich  meine  Erdichtungen  nicht  kurz,  nicht  trocken 
genug  aufschreiben  zu  können^;  es  ist  auch  dieser  Ausspruch 
fiber  Lessing's  Fabeln  nicht  so  ganz  wörtlich  zu  nehmen,  und 
wenn  wir  bei  J.  Grimm  (1.  c.)  lesen:  „Das  naive  Element  geht 
den  Lessingschen  Fabeln  ab  bis  auf  die  leiseste  Ahnung.  Zwar 
behaupten  seine  Thiere  den  natürlichen  Charakter,  aber  was  sie 
thun,  interessirt  nicht  mehr  an  sich,  sondern  durch  die  Spannung 
auf  die  erwartete  Moral.  Kürze  ist  ihm  die  Seele  der  Fabel, 
und  es  soll  in  jeder  nur  Ein  sittlicher  Begriff  anschaulich  ge- 
macht werden;  man  darf  umgekehrt  behaupten,  dass  die  Kürze 
der  Tod  der  Fabel  ist  und  ihren  sinnlichen  Gehalt  vernichtet^  — 
so  kann  zugegeben  werden,  dass  Lessing's  Fabeln  nur  für  dieje- 
nige Art  derselben  vortreiFlich  zu  erachten  sind,  welche  er  eben 
vertreten  wollte.  Mit  dieser  Beschränkung  stimmen  wir  Ger- 
vinus  (Gesch.  d.  Dtscb.  D.  B.  lY,  p.  99)  zu:  „ich  zweifle,  dass 
man  bessere  Fabeln  in  unserer  Zeit  machen  kann  als  die  besse- 
ren unter  den  Lessingschen,  bis  ich  welche  gelesen  habe.^  — 

Soviel  über  die  Fabel  des  Occidents,  für  welche  man  die 
alte  Bezeichnung  der  äsopischen  festhalten  mag.  Sie  hat  wenig 
zu  thun  mit  der  breiten  und  phantastisch  zerflossenen  Thiermär- 
chendichtung  im  Pantschatantra  der  Inder  und  ist  ebensowenig 
zusammenzubringen  mit  unseren  Thiersagen  und  Thierepen.  — 


n.    Die  ParabeL 

Die  Parabel  entfaltet,  wie  die  Fabel,  das  Bild  eines  Vor- 
gangs an  Stelle  der  eigentlichen  Darstellung  eines  Gedankens  und 
steht  so  auf  dem  Boden  der  Allegorie.  Während  aber  die  Fabel 
ihr  Bild  aus  der  Anschauung  der  Wirklichkeit  entnimmt,  geht 
umgekehrt  die  Parabel  von  dem  Gehalt  eines  allgemeinen  Satzes 
aus  und  sucht  diesen  ihren  Gedanken  an  Vorgängen  zu  versinn- 
lichen, deren  Bild  sie  mit  den  Zügen  des  Lebens  ausstattet 
Während  also  der  Vorgang  der  Fabel  das  innerhalb  seiner  Sphäre 


Die  selbstständigen  Werke  der  Sprachknnst.  249 

in  Wirklichkeit  Geltende  enthält  und  darum  an  sich  als  Bei- 
spiel auch  Glauben  findet  für  die  analogen  Verhältnisse  unter 
den  Menschen,  will  die  Parabel  ein  Subjektives  anerkannt  wissen, 
welches  seine  Geltung  in  der  Welt  erst  nachzuweisen  hat.  Wenn 
sie  daher  ihren  Satz  an  dem  Bilde  eines  Vorgangs  zu  versinn- 
lichen sucht,  so  hat  dieses  doch  nur  Werth  als  eine  Vergleichung, 
deren  Kraft  auf  der  Aehnlichkeit  beruht,  welche  unsere  Reflexion 
zwischen  seinen  Zügen  und  den  wesentlichen  Bestimmungen  des 
Satzes  bemerkt.  Erscheint  aber  auch  das  aufgestellte  Bild  als 
zutreffend,  so  zeugt  es  doch  nur  in  so  weit  für  die  Realität  des 
Gedankens,  welchen  es  vertritt,  als  es  dessen  Möglichkeit  in 
einem  Vorgange  darthut,  nicht  aber  so  weit,  dass  es  Bürgschaft 
gäbe  für  seine  Wirklichkeit  und  allgemeine  Geltung,*)  denn  es 
selbst  hat  seine  Sicherheit  nur  an  dem  Gedanken,  aus  dem  es 
hervorging  und  der  es  nach  seiner  Subjektivität  sah  und  gestal- 
tete. Und  selbst  wenn  der  Stoff  für  die  Parabel  gewählt  würde 
aus  einem  wirklichen  Ereigniss,  so  bliebe  diese  Schwäche  seiner 
Glaubwürdigkeit  fast  unvermindert,  denn  ein  Vorgang  als  solcher 
ist  zufällig  und  erweist  immer  nur  die  Möglichkeit,  höchstens  die 
Wahrscheinlichkkeit  des  Geschehens.  Man  sieht,  dass,  wie  die 
Kraft  der  Fabel  auf  der  ünveränderlichkeit  der  Natur  beruht, 
aus  deren  Anschauen  ihr  Bild  sich  erzeugt,  so  bei  der  Parabel 
es  die  in  sich  selbst  gegründete  Wahrheit  des  Gedankens  sein 
muss,  welche  die  Rechtfertigung  ihrer  bildlichen  Darstellung  über- 
nimmt. Freilich  wird  solchem  Bilde  die  unmittelbare  Wirkung, 
die  sinnliche  Frische  der  Fabel  abgehn,  wie  sie  eben  auch  der 
Metonymie  abgeht  im  Verhältniss  zur  Synekdoche,  (cf.  Bd.  II,  1, 
p.  53).  — 

Es  führt  diese  Erwägung  zu  einer  näheren  Bestimmung 
sowohl  des  Gedankens  der  Parabel  als  auch  ihres  Bil- 
des. Offenbar  nämlich  muss  der  Gedanke  sich  gründen  auf 
eine  wesentliche  Bestimmtheit  unserer,  der  Denkenden,  Natur. 


•)  cf.  oben  Bd.  II,  1  p.  72  fg.  die  Defioitionen  der  TiuQaßoktj  bei  Ru- 
fu8,  Herodian,  Schol.  ad  Hermog.  Tryphon,  ferner  Lessing  „von 
dem  Wesen  der  Fabel"  Bd  V,  p.  425.  Herder  (üeber  Bild,  Dicht,  u.  Fab.) 
sagt:  „die  Parabel  ist  nur  ein  erdichteter  Fall  aus  der  menschlichen  Ge- 
schichte^ —  „sie  macht  i^ahrscheinlich,  aber  ihr  fehlt  der  Punkt  der  inne- 
ren Oewissheif*,  „die  Nothwendigkeit  der  Sache*'. 
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Er  darf  nicht  hervorgehn  aus  einer  zufälligen  Anregung  von 
aussen  her,  einer  Wahrnehmung  oder  Beobachtung  aus  dem  Stru- 
del des  Weltgetriebes,  welche,  wie  richtig  und  klug  sie  sein  mag, 
doch  unser  eigenstes  Wesen  nicht  trifft,  er  darf  nicht  erwachsen 
aus  wechselnden  Stimmungen,  aus  der  in  Lust  und  Unlust,  durch 
die  Wogen *der  Leidenschaft  bewegten  Empfindung;  er  muss  sich 
erzeugen  aus  der  nach  ihrer  besonderen  Art  fühlenden  und  den- 
kenden Menschenseele,  muss  deren  anerschaffenen  und  dauernden 
Charakter  zu  erkennen  geben.  Wir  glauben  an  den  Gedanken, 
der  so  aus  dem  Innern  hervorquillt,  weil  ein  Jeder  ihn  selber  in 
sich  erlebt.  Die  Sätze  abstrakter  Wissenschaft  können  natürlich 
nicht  zum  Gedanken  der  Parabel  werden,  da  die  Helligkeit  und 
Schärfe  des  logischen  Denkens  bildliche  Darstellung  weder  braucht 
noch  sucht,  aber  jenes  Halbdunkel  des  Gefühls,  in  welchem  die 
fromme  Ahnung  lebt,  welches  die  Geheimnisse  birgt  der  Liebe, 
des  Glaubens,  der  Hoffnung,  fasst  unsere  Betrachtung  gern  in  ein 
Bild,  welches  ermahnt,  tröstet,  erhebt,  indem  es  uns  entsprechende 
Zuge  aus  dem  Menschenleben  zur  Yergleichung  bietet.  Aus  dem 
Leben  der  Menschen  aber  sind  für  das  Bild  der  Parabel  die 
Vorgänge  zu  entnehmen,  weil  nur  so  der  Zusammenhang  des  Ge- 
dankens mit  seinem  Bilde  glaublich  wird  (vd.  oben  Bd.  II,  1, 
p.  111.);  denn  die  Kundgebungen  unserer  höheren  Natur  können 
nur  an  solchen  Wesen  zur  Anschauung  kommen,  welche  dem 
Zwange  des  Naturlaufs  nicht  durchaus  unterliegen,  denen  die 
Freiheit  eigenen  Denkens,  eigener  Entschliessung  zuerkannt  wird. 
Demnach  kommt  Handlung  im  eigentlichen  Sinne  den  Vorgängen 
der  Parabel  so  wenig  zu,  wie  denen  der  Fabel,  nur  eben  der 
Schein  der  Handlung,  wie  er  durch  Entfaltung  eines  Bildes  er* 
regt  wird.  Die  Vorgänge  dürfen  desshalb  nicht  als  aus  beson- 
deren Absichten  hervorgehend  erscheinen,  nicht  als  neu  und  über- 
raschend, sie  dürfen  überhaupt  nicht  derartig  sein,  dass  sie  nur 
vereinzelt  vorkommen  können,  vielmehr  muss  uns  das  Bild  nur 
auf  das  gewöhnliche  Thun  und  Treiben  der  Menschen  hinweisen, 
damit  der  Anschein  vermieden  werde,  dass  es  nach  Willkür  auf- 
gestellt sei. 

Auch  hieraus  ist  ersichtlich,   wie  die  Parabel  geringeres  In- 
teresse erregt,  als  die  Fabel,  da  bei  ihrem  reizlosen  Bilde  eben 
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nur  die  innere  Wahrheit  und  Bedeutung  in  Betracht  kommt  (cf. 
oben  Bd.  H,  1,  p.  75.).  — 

Wenn  nnn  gleichwohl  —  ansser  den  Gestalten  höherer  We- 
sen —  aaeh  vemonftlose  Geschöpfe  in  der  Parabel  auftreten,  so 
ist  dies  ähnlich  zu  benrtheilen,  wie  wenn  die  äsopische  Fabel 
anch  Menschen  ffir  ihr  BUd  verwendet.  Diese  mnss  ihre  Men- 
schen und  Götter  derartig  bestimmen  und  gebrauchen,  dass  deren 
höhere  Natur  nicht  in  Betracht  kommt,  und  so  muss  die  Parabel, 
wenn  sie  Thiere  einfuhrt,  diesen  auch  menschliches  Erkennen  und 
Wollen  zuertheilen,  überhaupt  das  Naturleben  in  tieferer  Auffas- 
sung als  Offenbarung  göttlicher  Weisheit  und  göttlichen  Willens 
zur  Darstellung  bringen. 

Der  Begriff  der  Parabel  in  der  angegebenen  Umgränzung 
hat  sich  bei  uns  festgestellt  aus  dem  Muster  von  Maschalen 
der  Hebräer,  namentlich  aber  aus  den  Parabeln  des  Neuen 
Testaments.  Man  wandte  sich  zu  ihrer  Nachahmung  im  17.  Jahr- 
hundert mit  einem  gewissen  Gegensatz  gegen  die  Fabel.  Die 
durch  die  Noth  des  dreissigj ährigen  Krieges  hervorgerufene  reli- 
giöse Stunmung  einer  Zeit,  der  es  an  Kraft  zur  Dichtung  ge- 
brach, fährte  zur  Parabel  und  zu  allerhand  allegorischen  Darstel- 
lungen mit  didaktischer  Tendenz.*)  Anregung  durch  Gleichniss- 
reden in  lateinischer  Sprache  mag  J.  V.  Andreae  gegeben  haben, 
der  diese  Sprachbilder  (er  gab   ihrer  300  in  seiner  Mythologia 


*)  Koberstein  (Gesch.  d.  dtsch.  Nationallit.  5  Aufl.  Bd.  II  p.  291)  er- 
wähnt in  Bezug  auf  diese  Abwendung  von  der  Fabel:  „So  viel  ich  mich  er- 
innere, handelt  keine  der  Poetiken  dieses  Zeitraums  von  der  Fabel,  und  Hars- 
ddrfer  meint  sogar,  es  sei  mit  ihr  so  be wandt,  wie  mit  den  Schnecken  und 
Krebsen,  man  habe  mehr  Muhe  mit  dem  Zurichten  und  Zerlegen,  als  man  Gutes 
zu  gemessen  finde.^  Die  ersten  Parabeln  lieferte  Harsdörfer  in  seinem  „Na- 
than, Jotham  und  Simson,  oder  geistlicher  und  weltlicher  Lehrgedichte  erster 
und  anderer  Theil.^  (Nürnberg  1650.  51.)  In  der  Vorrede  erklärt  er,  dass  seine 
Lehrgedichte  Gleichnissreden  wären,  wie  z.  B.  die  in  der  Bibel  von  Nathan 
(2  Sam.  12)  und  Jotham  (Rieht.  9,  6);  unter  dem  Titel  „Nathan^  giebt  er  re- 
ligiöse, unter  „Jotham*'  moralische  Gleichnissreden  (die  „Zugabe''  „Simson **  um- 
fasste  Räthsel).  (cf.  Gervinus,  Gesch.  d.  Dtsch.  Dicht.  Bd.  III,  p  225,  294  fg.) 
Andere  dieser  Zeit,  von  denen  Parabeln  verfasst  wurden,  waren  z.  B.  Samuel 
y.  Butschky,  Christian  Scriver;  Beispiele  von  diesen  sowie  von  denen 
Harsdorfer^s  theilt  mit:  H.  Kurz,  Gesch.  d.  deutsch.  Litt.  Bd.  II  p.  412, 
430,  431. 
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christiana  Strassb.  1619)  Apolpge  nannte.  Herder  («Job. 
Yal.  Andreae^  in  dem  ^Andenken  an  einige  ältere  deutsche  Dich- 
ter") fragt,  ob  für  sie  nicht  der  Name  P  arabel  passender  wäre: 
^Parabel  ist  eine  Gleichnissrede,  eine  Erzählung  aus  dem 
gemeinen  Leben  mehr  zur  Einkleidung  und  Verhüllung  (?)  einer 
Lehre,  als  zu  ihrer  Enthüllung  —  Ueberdem  geht  sie  den  Gang 
der  Fabel  —  die  gemeinsten  Dinge  des  Lebens,  so  wie  Engel 
und  Geister  einer  andern  Welt,  können  in  ihr  erscheinen;  warum 
also  sollten  nicht  auch  Abstraktionen  uad  Personifikationen  in  ihr 
erscheinen  dürfen?  Kurz  Parabel  ist  eine  Gattung  Gedichte,  die 
zwischen  der  Fabel,  dem  Emblem,  der  Allegorie  und  Personifi- 
kation in  der  Mitte  liegt,  und  wenn  sie  enthüllt  wird,  die  schwer- 
sten und  leichtesten  Denksprüche  auf  ihrem  breiten  Rücken  tragen 
kann;  mögen  also  diese  vermischten  Dichtungen  Parabeln 
beissen."  Herder  selbst  hat  Parabeln  unter  dem  Namen  von 
Paramythien  gesehrieben,  über  welchen  Titel  er  sagt:  „Para- 
mythion  heisst  eine  Erholung;  und  wie  Gays  erzählt,  nennen  noch 
die  heutigen  Griechinnen  die  Erzählungen  und  Dichtungen,  womit 
sie  sich  die  Zeit  kürzen,  Paramythien.  Ich  konnte  den  mei- 
nen noch  aus  einem  dritten  Grunde  den  Namen  geben,  weil  sie 
auf  die  alte  griechische  Fabel,  die  Mythos  heisst,  gebaut  sind 
xmd  in  den  Gang  dieser  nur  einen  neuen  Sinn  legefn.^  Es  sind 
indess  diese  Parabeln  mit  allegorischen  Personen  ziemlich  frosti- 
ger Art  und  haben  wenig  Nachahmung  gefunden.*;  — 

Die  Griechen  haben  die  Parabel  als  ästhetische  Redefigur 
betrachtet,  haben  sie  aber  als  selbstständiges  Kunstwerk  von  der 
Fabel  nicht  unterschieden,  von  welcher  sie  sich  bei  ihnen  auch 
weniger  bestimmt  abhebt,  als  die  Parabel  der  Neueren.  Es  er- 
klärt sich  dies  daraus,  dass  der  Griechische  Geist  in  unbefange- 
ner Hingabe  an  das  Naturleben  der  Vorstellung  des  Gegensatzes 


•)  Her  der  ^s:  „Das  Kind  der  Sorge",  ebenso  Gothe's  Bild:  „Die  Nektar- 
tropfen"  könnten  als  Paramythien  gelten.  F.  A.  Krumm  ach  er  hat  „Apologen 
und  Paramythien^  geschrieben.  In  Bezug  auf  die  letzteren  beruft  er  sich  im 
Vorwort  auf  Herder;  er  sagt  dort:  „Uebrigens  heisst  Apologen  so  viel  als  Fa- 
beln; und  Paramythien  sind  Paramy thien** ;  endlich:  „Wo  Götter  handeln,  heisst 
die  Dichtung  eine  Paramythic.**  Den  Namen  anlangend  cf.  Plut.  (Comp.  Gim. 
cum  Luc.  I):  ffjfoA^  fjiv  'ovv  xat  ^cvx(a  xal  diaiq^ßti  nsgl  Xdyovg 
tjiovilv  thvu  xui  &ewQCuv  txoviag  ivnqiniaiaiov  —  Tiuqafivd'hov. 
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und  der  Versöhnang  zwischen  Gott  und  Mensch  fem  stand;  die 
Parabeln  der  Neueren  ruhen  zumeist  auf  diesem  christlichen  Be- 
wnsstsein,  entstehen  auf  Anregung  des  Gemuths,  welches  nach 
Bildern  des  üebersinnlichen  verlangt.  Will  man  die  Parabeln, 
denen  diese  jüdisch-christliche  Auffassung  abgeht,  von  den  Fabeln 
sondern,  so  wird  nach  dem  oben  Gesagten  wesentlich  darauf  zu 
achten  sein,  dass  sich  bei  ihnen  in  Bezug  auf  die  Darstellung 
zu  zeigen  hat,  wie  es  der  Gedanke  ist,  der  sich  ein  Gleichniss 
sucht,  und  in  Bezug  auf  den  Inhalt,  wie  es  die  von  dem  Zwange 
der  Natur  sich  abwendende  Seite  der  Menscbenseele ,  das  unser 
Wesen  von  dem  der  übrigen  Geschöpfe  Unterscheidende  ist,  was 
in  der  Vergleichung  angeschaut  wird.  Dabei  ist  noch  eine  Schwie- 
rigkeit vorhanden.  Theilt  man  nämlich  die  Parabeln  eben- 
so ein,  wie  wir  es  für  die  Fabeln  vorschlugen,  in  solche, 
deren  Gedanke  auf  das  ürtheil  einwirkt,  dort  zur  Klugheit,  hier 
zur  Weisheit  hinlenkend  (wie  z.  B.  Lessing's  Parabel  von  den 
drei  Ringen  im  -„Nathan^);  in  solche,  welche  den  Willen  anregen, 
dort  zur  Praxis  des  Lebens,  hier  zu  wahrhaft  menschlicher  Sitt- 
lichkeit [wie  z.  B.  die  Parabel  oder  Paramythie  des  Prodikos  vom 
Heräcles,  der  zwischen  Tugend  und  Lust  wählt  (nacherzählt  von 
Xenophon  Mem.  II,  1,  21  fg.)]  9  so  wird  auch  die  dritte  Art  an- 
zuerkennen sein,  welche  sich  der  Vergleichung  zu  Scherz  und 
Spott  bedient.  Da  nun  bei  dieser  eben  die  Schwächen  der 
menschlichen  Natur  zur  Darstellung  kommen,  so  wird,  zumal, 
wenn  das  Bild  der  Parabel  Figuren  von  Thieren  verwendet,  deren 
Unterscheidung  von  der  entsprechenden  Att  satirischer  Fabeln 
nicht  immer  leicht  sein.  Es  fehlt  indessen  nicht  an  einer  Gränz- 
linie,  denn  der  Mensch  hat  nicht  nur  die  Vorzüge  seiner  höheren 
Natur  als  ein  Besonderes  für  sich,  sondern  auch  deren  Fehler, 
und  nur  diese  letzteren,  wie  sie  namentlich  in  unserm  Culturleben 
hervortreten,  werden  in  der  komischen  Parabel  zur  Anschauung 
kommen.  So  sind  z.  B.  Parabeln  dieser  Art  von  Göthe  (Re- 
censent):  Da  hatt'  ich  einen  Kerl  zu  Gast, 

Er  war  mir  eben  nicht  zur  Last; 

Ich  hatt'  just  mein  gewöhnlich  Essen, 

Hat  sich  der  Kerl  pumpsatt  gefressen, 

Zum  Nachtisch,  was  ich  gespeichert  hatt'. 

Und  kaum  ist  mir  der  Kerl  so  satt, 
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Thut  ihn  der  Teufel  zum  Nachbar  fuhren 

Ueber  mein  Essen  zu  räsonniren: 

„Die  Snpp'  hätt'  können  gewürzter  sein, 

Der  Braten  brauner,  fimer  der  Wein.** 

Der  Tausendsakerment! 

Schlagt  ihn  todt  den  Hund!  Es  ist  ein  Recensent. 

Fröhlich  (Magenfrömmigkeit): 

Der  Otter  kniet  in  der  dunkeln  Zelle; 
doch  giebt  ihm  des  Pelzes  Ueirgenschein 
zur  Buss  und  Beschauung  die  nöthige  Helle. 
Wie  wird  ihm  die  grosse  Welt  so  klein 
mit  ihren  Gelüsten  und  Sorgenbürden, 
blickt  er  in  ihr  Bild,  die  vergänglichen  Wellen. 
Drum  fasten  auch  strenge  die  Hochehrwürden 
und  essen  zur  Andacht  nur  Forellen. 
Dagegen  stellen  wir  zwei  Fabeln  derselben  Art. 

Math.  Claudius  (Fuchs  und  Bär): 

Kam  einst  ein  Ffichs  vom  Dorfe  her 
Früh  in  der  Morgenstunde 
Und  trug  ein  Huhn  im  Munde; 
Und  es  begegnet  ihm  ein  Bär. 
„Ach,  guten  Morgen,  gnäd'ger  Herr! 
Ich  bringe  hier  ein  Huhn  für  Sie; 
Ihr'  Gnaden  promeniren  ziemlich  früh. 
Wo  geht  die  Reise  hin?**  — 
^Was  heissest  du  mich  gnädig,  Vieh! 
Wer  sagt  dir's,  dass  ich's  bin?**  — 
„Sah  Dero  Zahn,  wenn  ich  es  sagen  darf. 
Und  Dero  Zahn  ist  lang  und  scharf.^ 

Phaedrus  (II,  2): 

A  feminis  utcumque  spoliari  vires, 
Ament,  amentur,  nempe  exemplis  discirous. 
Aetatis  mediae  quendam  mulier  non  rudis 
Tenebat  annos  Celans  elegantia, 
Animosque  ejusdem  pulchra  juvenis  ceperat. 
Ambae,  videri  dum  volunt  illi  pares, 
Gapillos  homini  legere  coepere  invicem. 
Qui  se  putaret  fing!  cura  mulierum, 
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Calvus  repente  f actus  est;  nam  funditas 

CanoB  puella,  nigros  anus  evellerat. 
Viele  solcher  ästhetischen  Sprachbilder,  welche  Menschen  in 
ihren  Bildern  vorführen  und  Fabeln  genannt  werden,  mag  man 
richtiger  zu  den  Parabeln  rechnen  (also  aus  dem  yfXoy0c6v^  des 
Aphth.).  Bedenkt  man  femer,  dass  diejenige  Parabel,  welche 
sich  der  Thierfiguren  bedient,  diesen  auch  menschliche  Einsicht 
und  menschliche  Freiheit  der  Entschliessung  gewähren  muss,  so 
wird  man  durch  eine  veränderte  Rubrizirung  an  Stelle  vieler 
mangelhaften  Fabeln  bei  den  Alten,  wie  namentlich  bei  den  Neue- 
ren, denen  besonders  willkürliche  Erhöhung  und  Verfeinerung 
der  Thiematur  zur  Last  gelegt  wird,  ebenso  viele  leidliche  Para- 
beln gewinnen  können.  Wir  bezeichnen  schliesslich  einige  solcher 
Parabeln,  die  zumeist  diese  Benennung  bisher  nicht  hatten  aus 
der  alten  Sammlung  der  äsopischen  Fabeln  (Fab.  Aes. 
coli.  ed.  Halm):  'AKisic  (33):  Fischer  erwarten  wegen  der 
Schwere  des  Netzes  reichen  Fang,  finden  einen  Stein,  sind  be- 
trübt. Ein  Alter  belehrt:  Xa^dq  dösKt^ri  icrTtv^  >^nr\;  man  solle 
nicht  trauern.  —  *Avnp  xaxoicpayA^wv  (55):  Der  Delphische 
Gott  durchschaut  den  Frevler,    der  ihn  täuschen  will:    t6  &«Iov 

ciica^8y%8ipT\T6v  ioTL, —  Tb^wv  9cai  >dx» aroq  (90):  Der  schwer- 

belastete  Greis  ruft  den  Tod  und  bittet  ihn  dann,  ihm  beim  Auf- 
laden behülflich  zu  sein:  ndq  uv^^UDTCoq  {ptXo^woq  iv  TiS  ß£U>,  ocSv 
&voTvxii»  —  'Ep^iiJ^  9cai  'AyakiLiaronoLoq  (137):  Hermes 
findet  sich  sehr  getäuscht,  als  er  —  eKsidfi  xai  ayysXoq  iari  xac 

inixs^öriq  —  seine  Bildsäule  zu  hohem  Preise  angesetzt  meint. 
So  geht  es  dem  Ruhmsüchtigen.  —  Käcrrwp  (189):  Der  Biber, 
verfolgt,  reisst  die  cdödla  ab,  oZ  xd^n*  öiwxsTai,  So  muss  man, 
wenn  es  sich  um  Rettung  handele,  sein  Eigenthum  aufzugeben 
wissen.  —  ni^TjxoTj  nalöaq.  (366):  An  dem  Ersticken  des  von 
der  Aeffin  besonders  geliebten  Kindes  zeigt  sich:  oVc  naiorr\q  «po- 
voiaq  t]  Tiixpr]  öuvarwre^a  xa^ecTTixe.  —  (Die  beiden  letzten  Fa- 
beln bezeichnet  L  es  sing  (Wesen  der  Fabel  p.  425)  als  Para- 
beln.) Paramythien  sind  z.  B.  'HpaxA»Tf^  xaJ  'kpi\vd  (159) 
und  'HpaxX-iJc;  xal  llXovToq  (160).  —  AusBabrius  (Fab.  49. 
cf.  Fab.  Aes.  316,  3l6b):  Ein  Arbeiter  (^jc'  dyi^oiaq)  schläft 
neben  einem  Brunnen;  Txlx^  weckt  ihn,  damit  nicht  sein  Ver- 
sehn,  wie  es  zu  geschehn  pflegt,   auf  das  Schicksal  geschoben 
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werde.  —  (Fab.  61):  Jäger  und  Fischer  tauschen  ihre  Beute,  die 
nun  jedem  von  beiden  besser  schmeckt.  Aber  es  sagt  ihnen  Je- 
mand: dkXd  xal  ToxjTüJV  t6  xP'^IO'tov  i^oXstTs  rij  crxjvrp'eiOLf  naKw 

S  BxacrroQ  61  ic^iv  el%E  d;y\Tr\crEL,  —  Fab.  117:  Als  ein  Schiff  un- 
tergeht, nennt  Jemand  die  Götter  ungerecht,  welche  Viele  zu 
Grunde  richten,  um  etwa  Einen  Gottlosen  zu  strafen.  Da  beisst 
ihn  eine  Ameise  aus  einem  Schwärm,  und  als  er  nun  diesen 
zertritt,  sagt  Hermes  zu  ihm:  eiV  oiJx  oJvc^tj  roxjq  ^Eoxyq  -u^ioJv 

Aval    ötxacrrdq    oioq   et    (rv   ^lup^iTjxtyx»;    —    Fab.  92:    Der  Jäger 

fragt  den  Holzfäller  nach  der  Spur  des  Löwen.  Dieser  will  den 
Löwen  selbst  zeigen,  aber  der  Jäger  (o-uxt  To\/Li}i]8iq)  wünscht 
nur  die  Spur  zu  sehn.  —  Fab.  23:  Der  Kuhhirt  gelobt  Opfer, 
wenn  ihm  die  Götter  den  Räuber  seines  Rindes  zeigen,  und  als 
ihm  der  Löwe  gezeigt  wird,  grössere,  el  ^niyot  ys  t6v  xhinTT\v,  — 
Fab.  57  (cf.  Fab.  Aes.  136.):  Die  Araber  lügen  so  abscheu- 
lich, weil  sie  einmal  den  Wagen  des  Hermes  geplündert  hatten, 
der  vollgepackt  war  von  Lug  und  Betrug.  —  Fab.  55:  Aus 
Mangel  eines  zweiten  Stieres  spannt  Jemand  seinen  Esel  mit  in 
den  Pflug,  was  dann  so  kümmerlich  sich  machte.  Wer  wird  aber 
nun  dem  Alten  das  Gepäck  tragen?  fragt  Esel  den  Stier.  Der 
sagt:  oorjtÄp  8iw>«c.  —  Paramythie  wäre  F.  68:  Apollo  fragt,  wer 
besser  als  er  schiessen  könne.  Zeus  geht  scherzend  auf  den 
Wettstreit  ein.     Apollo's  Pfeil  fliegt  zu  den  Hesperiden.    6  Zsvq 

8%^  xwpav.*^  —  Aus  Phaedrus:  Soror  et  frater  (III,  8): 
Der  Vater  sagt  zur  hässlichen  Tochter  und  zum  hübschen  Sohn: 
quotidie  speculo  vos  uti  volo,  Tu  formam  ne  corrurapas  nequitiae 
malis;  Tu  faciem  ut  istam  moribus  vincas  bonis.  —  Arbores 
in  deorum  tutela.  (III,  17):  Die  Götter  wählen  unter  den 
Bäumen,  welche  sie  beschirmen  wollen,  die  unfruchtbaren  „hono- 
rem fructu  ne  videamur  vendere*' ,  aber  Minerva  wählt  die  Olive 
wegen  der  Früchte;  und  Jupiter  sagt:  nisi  utile  est,  quod  faci- 
mus,  stulta  est  gloria.  (Paramythie).  —  De  vitiis  hominum 
(IV,  10):  Jupiter  hing  uns  den  Sack  mit  unseren  Fehlern  auf 
den  Rücken,  den  mit  den  fremden  auf  die  Brust.  „Ilac  re  videre 
nostra  mala  non  possumus;  alii  siroul  delinquunt,  censores  sumus.^ 
(cf.  Bahr.  66.).  —  Von  Neueren  erwähnen  wir  nur  bei  Göthe 
(unter  dem  Gesammtnamen:  „Parabolisch^):  Die  Freude.    Man 
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fängt  die  farbige  Libelle;  sie  zeigt  „ein  traurig  dunkles  Blau  — 
So  geht  es  dir,  Zergliedrer  deiner  Freuden.**  —  Regen  und 
Regenbogen;  —  Fliegentod  (cf.  Babr.  60);  —  Katzen- 
pastete; —  S6ance;  —  Neologen;  —  Kläffer;  —  Fuchs 
und  Kranich;  —  Die  Frösche;  —  Die  Hochzeit;  —  Die 
Originalen;  Eins  wie's  andre;  Ein  Meister  einer  länd- 
lichen Schule;  —  Im  „West-östlichen  Divan^:  „Buch  der 
Parabeln*';  —  Der  Zauberlehrling;  —  Der  Schatz- 
gräber. —  Bei  Schiller:  Der  Pilgrim;  bei  Kleist:  Der 
gelähmte  Kranich;  bei  Rückert:  „Es  ging  ein  Mann  im 
Syrerland";  „Im  Feld  der  König  Salomon";  —  bei  Cha- 
misso:  Die  Kreuzschau;  —  Unter  Fröhlich's  „Fabeln** 
würden  z.  B.  als  Parabeln  zu  bezeichnen  sein:  Lebensworte; 
Wiederfinden;  Neuer  Tag;  Die  Jünglinge;  Dichter-Sehn- 
sucht; Bessere  Naturen;  Erdenlicht;  Der  Lebensbote; 
Zions-Nachtwächter;  Zeichendeuter;  Die  Malediktiner; 
Der  Zehrstand;  Gastrollen;  Volksvertreter  u.  a.  m. 


III.    Die  Allegorie. 

Die  ästhetische  Figur  des  Gleichnisses,  d.  h.  die  entfal- 
tete Metapher  wird,  wenn  sie  selbstständig  auftritt,  zur  Alle- 
gorie. Während  das  Bild  der  Fabel  von  der  Anschauung  so  er- 
blickt wird,  dass  es  ihr  einen  Gedanken  bedeutet,  das  Bild  der 
Parabel  vom  Nachdenken  erkannt  wird  als  einen  Gedanken  be- 
während, stellt  das  Bild  der  Allegorie  den  Gedanken  so  dar;  da- 
mit er  eben  für  die  Vorstellung  in  Form  eines  Bildes  vorhanden 
sei.  Es  handelt  sich  also  bei  der  Allegorie  lediglich  um  die 
Darstellung  des  Gedankens  in  dieser  von  der  Phantasie  ge- 
wählten Form,  welche  ihren  Zweck  erfüllt,  wenn  alle  Züge  des 
Bildes  der  Bestimmtheit  des  Gedankens  im  ganzen  Umfange  ent- 
sprechen, wenn  also  von  diesem  kein  Rest  bleibt,  der  seine  Ver- 
bildlichung nicht  gefunden  hätte.  Es  ist  damit  der  Gedanke  in 
dem  Bilde  völlig  verschwunden,  und  die  Allegorie  ist  —  wie  die 
Metapher,  wenn  sie  für  sich  stünde  —  in  Beziehung  auf  das,  was 
sie  bedeutet,  unverständlich.  Fabel  und  Parabel  sprechen,  die 
Allegorie  ist  stumm;  und  wer  also  ihr  Bild  als  solches  nicht  er- 
kennt, es  für  das  eigentlich  Darzustellende  hält,   würde  von  ihr 

U2.  17 
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ans  eines  Besseren  nicht  belehrt  werden.    Somit  bedarf  sie  einer 
[  besonderen  Erklärung,    einer  Ergänzung   von   aussen  her  durch 

'■  jenes  Wissen,  welches  dem  Künstler  beiwohnte,  und  erst,  wenn 

diese  erfolgt  ist,  kann  man   überhaupt  von  einer  Yersinnlichung 
und  Veranschaulichung  des  Gedankens  sprechen.      Auch  bei  der 
I  Fabel  und  Parabel  finden  sich  häufig,  wie  wir  gesehn  haben,  der- 

gleichen Erklärungen  des  Bildes  als  Pro-  oder  Epimythien,  aber 
dort  bestätigen  sie  lediglich  den  inneren  Zusammenhang,  welchen 
für  das  Bild  der  Fabel  die  Anschauung,  für  das  der  Parabel  der 
Gedanke  mit  dem  zu  Grunde  liegenden  Satze  vermittelt,  wie  ihn 
dann  auch  die  Darstellung  namentlich  in  den  Reden  der  Bild- 
Figuren  hervortreten  lässt ;  sie  sind  dort  also  überflüssig,  während 
die  Allegorie  eine  Erklärung  von  aussen  her  nothwendig  fordert, 
weil  ihr  Bild  durch  kein  in  ihm  liegendes  Moment  —  nur  durch 
das  Spiel  eines  abstrakt  ästhetischen  Beliebens  —  mit  seinem 
Gedankengehalte  zusammenhängt.  Die  Allegorie  im  Zusammen- 
hang der  Rede  ist  also  wohl  zuzulassen,  denn  dort  kann  eben 
der  Zusammenhang  das  Verständniss  sichern*)  (vid.  oben  Bd.  II,  1, 


*)  In  den  beiden  Reihen  der  Künste,  wie  wir  sie  (Bd.  I  p.  34)  aufstellten: 

Architektur         Plastik  Malerei 

Musik  Sprachkunst  Poesie 

sind  nur  die  beiden  mittleren  Künste  allegorischen  Darstellungen  günstig.  Ar- 
chitektur  und  Musik  sind  in  ihren  Wirkungen  zu  wenig  bestimmt,  um  ein 
Bild  als  solches  entschieden  herausstellen  zu  können.  Nur  ganz  von  ferne  deu- 
tet der  Charakter  der  Baustile,  wie  z.  B.  der  hellenische  und  der  des  christ- 
lichen Mittelalters  auf  ein  Allegorisches;  es  kommt  nur  bis  zur  Andeutung 
und  Ahnung  eines  Gleichniss-Bildes;  bis  zu  einer  Symbolik,  aber  nicht  zur  Al- 
legorie. Ebenso  gelingen  der  Musik  anziehende  Wirkungen  durch  die  ihr  mög- 
liche Ton«  und  Klangsymbolik,  aber  die  Ausarbeitung  eines  in  festen  Strichen 
entworfenen  Bildes  ist  ihr  yersagt,  da  die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Empfindungen 
und  Stimmungen  der  Schärfe  und  Deutlichkeit  des  Gedankens  ermangeln.  Die 
allegorischen  Ton- Bilder  würden  sich  erkennbar,  als  nur  dieses  Bestimmte  be- 
deutend, von  sonstiger  programmloser  Musik  nicht  abheben.  Auf  der  anderen 
Seite  ist,  was  Malerei  und  Poesie  hervorbringen,  im  Denken,  Wollen,  Han- 
deln zu  bestimmt,  als  dass  es  durch  ein  Bild  erschöpfend  und  angemessen 
konnte  zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Beide  Künste,  wenn  sie  ihren  Vor- 
wurf allegorisch  darstellen,  setzen  blasse,  schwächliche,  traumhafte  Gebilde  an 
Stelle  farbiger,  kräftiger,  lebensvoller  Gestaltung..  Dagegen  bedienen  sich  Pla- 
stik und  Sprachkunst  der  Allegorieen  nicht  ohne  Reiz,  weil  beide  den  ein- 
zelnen Lebensmoment  darsteUen,  der,  als  Bild  ausgedrückt ^  sofort  aus  dem 
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p.  106),  wie  aber  soll  sie  als  selbstständiges  Eanstwerk  sich  be- 
haupten können?  Dadurch,  dass  sie  nichts  weiter  sein  will,  als 
was  sie  ihrem  Wesen  nach  ist,  ein  ästhetisches  Spiel  mit  der 
Form  bildlicher  Darstellung,  bei  welchem  der  Gredanke,  der  Ge- 
halt des  Bildes,  nur  so  weit  in  Betracht  kommt,  .als  er  diesem 
Spiele  zur  stofflichen  Grundlage  dient,  damit  an  ihm  der  Reiz 
der  Verbildlichung  hervortrete.  Wie  also  in  dem  ersten  Abschnitt 
der  selbstständigen  Sprachkunstwerke  solches  Formenspiel  sich 
darstellte  in  den  zusammenhängenden  Sprachbildem  der  Laut- 
und  Worträthsel  und  der  Laut-  und  Wortwitze,  im  zweiten  Ab- 
schnitt in  denen  des  Sinnräthsels  und  des  Sinnwitzes,  so  haben 
wir  in  diesem  dritten  zu  betrachten:  das  allegorische  Räthsel 
und  den  bildlichen  Witz.  — 


Zusammenhange  Licht  erhält.  Ein  anschauender  Blick  nmfasst  die  Werke 
dieser  beiden  Künste,  und  wenn  diesen  das  allegorische  Dunkel  momentan  auf 
sich  zieht,  lenkt  es  ihn  doch  nicht  ab;  dagegen  wird  Reflexion  noihig,  ein  er- 
kältendes Vergleichen,  wenn  die  Bedeutung  einer  Gomposition  in  der  Malerei 
und  Poesie  unter  ihrer  allegorischen  Yerhollung  aufzusuchen  ist.  Wir  haben 
allerdings  allegorische  Dichtungen.  Auch  kann  yiel  Sinniges  und  Feines  in 
diese  Schattenwelt  verwebt  werden,  wie  es  Oothe  in  den  zweiten  Theil  des  Faust 
geheimnisst  hat,  und  viel  Energie  der  Leidenschaft,  der  Liebe,  des  Grimmes, 
des  Spottes  kann  so  in  vornehmer  und  erhabener  Form  sich  geltend  machen, 
wie  in  Dante^s  Hölle;  —  aber  alles  Dies  giebt  doch  mehr  für  Gommentatoren 
eine  Beschäftigung,  als  für  Menschen  einen  Genuss.  Muss  ein  Dichter,  um 
einen  Stoff  zur  Darstellung  zu  bringen,  sich  der  Allegorie  durchgängig  bedienen, 
so  ist  solcher  Stoff  eben  für  dichterische  Behandlung  nicht  geeignet  Was 
übrigens  für  die  Allegorie  der  Sprachkunst  der  Zusammenhang  der  Rede  ist, 
das  leistet  für  die  Plastik  jener  Zusammenhang,  in  welchen  ihre  Werke  durch 
ihre  Aufstellung  gelangen,  da  sie  für  bestimmte  Orte,  Tempel,  Hallen,  Säle  ent- 
worfen werden.  Den  sogenannten  «gemischten  Allegorieen*  der  Sprachkunst 
(vid.  Bd.  U,  1  p.  106)  lassen  sich  etwa  diejenigen  Gestalten  der  Plastik  ver- 
gleichen, welche  ihre  Erklärung  durch  hinzugefügte  Attribute  erhalten.  —  Die 
allegorischen  Gedichte  grösseren  Umfange  betrifft  eine  Bemerkung  Les- 
sing^s  (^Zum  Laekoon**.  Ausg.  Lachm.  Maltz.  Bd.  11  p.  160),  an  welche  wir 
erinnern.  Er  sagt:  „Eine  von  den  schönsten  kurzgefassten  allegorischen  Fiktio- 
nen ist  beim  Milton  (Parad.  1.  HI,  685),  wo  Satan  den  üriel  hintergebt.  —  oft 
thoughWisdom  wake,  Suspieion  sleeps  AtWisdoms  gate,  and  to  Simplicity  Be- 
signs  her  Charge,  while  Goodness  thinks  no  ill  Where  no  iU  seems  —  Und  so 
gefallen  mir  die  allegorischen  Fiktionen,  aber  sie  weitläufig  ausbU- 
den,  die  erdichteten  Wesen  nach  allen  ihren  Attributen  der  Mahlerei  beschreiben, 
und  auf  diese  eine  ganze  Folge  von  mancherlei  Yorfilllen  gründen,  dünkt  mich 
ein  kindischer,  gothischer,  mönchischer  Witz." 

17* 
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1.    Das  allegorische  Rithsel. 

Die  aaf  der  Metapher  beruhende  Allegorie  und  das  Räth- 
sel  (Aenigma)  dachten  die  Alten  eng  verbunden.  Aristoteles 
(Poet.  22)  sagt,  wenn  die  Rede  sich  durchgehends  der  Metapher 
bediene,  so  entstehe  das  Räthsel  {atviyina)^  denn  darin  bestehe 
das  Wesen  des  Räthsels,  dass  man,  indem  man  sage,  was  sei, 
Unvereinbares  verknüpfe  (alviy/naToc;  löia  «lüVii  «ort,  to,  XiyoiTa 
Tot  xjÄapxoi^'^«^  d&uvoLTa  cri.»vaa[»at),  durch  blosse  Verbindung  von 
Worten,  die  im  eigentlichen  Sinne  gebraucht  würden,  lasse  sieb 
dies  nicht  machen,  aber  es  werde  möglich  durch  Verwendung  der 
Metapher,  wie  wenn  man  z.  B.  sage:  Einen  Mann  sah'  ich,  der 
mit  Feuer  Erz  anklebte  einem  Andern  (xara  ^iev  onjv  ttjv  twv 

ovo/LiaTwv   cnrifi^Eariv    oijx    oiov   t«  totjto    «oirjcraf    xara    6b   tt|1» 
^israq)opai;   ivöex^rat'    oiov^   ^Ai'<5ip'  slöov   rnj^l    x^^^^'^  *'^'  dvi^i 

xo\ki](ravTa),  [cf.  Über  dieses  Räthsel  auch  oben  Bd.  II,  2,  p.  151 
und  Arist.  Rhet.  III,  2.  Gemeint  ist  „das  Schröpfen.«]  Von  dem- 
selben Standpunkt  aus  sagt  Quintilian  (VIII,  6,  52;  wozu  cf. 
Jul.  Victor,  ars  rhet.  bei  Halm  p.  432):  „Haec  allegoria, 
quae  est  obscurior,  aenigma  dicitur,  vitium  meo  quidem  judi- 
cio,  si  quidem  dicere  dilucide  virtus,  quo  tamen  et  poetae  utun- 
tur  (Virg.  EcL  III,  104): 

„Die,  quibus  in  terris,  et  eris  mihi  magnus  Apollo, 
tris  pateat  caeli  spatium  non  amplius  ulnas«? 
et  oratores  nonnunquam,  ut  Caelins  „quadrantariam  Ciytaemne- 
stram«  cet.  Namque  ut  nunc  quidem  solvuntur  et  tum  erant 
notiora,  cum  dicerentur,  aenigmata  sunt  tamen:  nee  ea,  nisi  quis 
interpretetur,  intelligas.^  Quintilian  hält  indessen  hierbei  nur  dies 
fest,  dass  die  Allegorie  eine  dunkele  Rede  sei,  nicht,  dass  diese 
Dunkelheit  durch  den  bildlichen  Ausdruck  bewirkt  wird,  denn, 
wenn  auch  die  Bezeichnung  der  Glodia,  welche  ihren  Gemahl  Q. 
Metellus  Geler  vergiftet  haben  soll  und  um  ein  Viertel-Ass  käuf- 
lich genannt  wird,  als  „Glytaemnestra  quadrantaria«  auf  einer 
Vergleichung  beruht,  so  ist  doch  Virgil's  Räthsel  auf  keine  Weise 
Allegorie.  Es  ist  Sinnräthsel,  wenn  man  mit  Servius  an  einen 
Brunnen  denkt,  von  dessen  Inneren  aus  der  Himmel  nur  3  Ellen 
breit  scheint,  und  Worträthsel,  wenn  Virgil  den  Verschwender 
„Gaelius^  aus  Mantua  im  Sinne  hatte,  der  beim  Verkauf  seines 
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Grandstucks  sich  drei  Ellen  zn  seinem  Grabe  vorbehielt.  Ebenso 
denkt  Demetrins  (de  eloc.  Sp.  T.  III,  p.  285)  überhaupt  nur  an 
Verdunkelung  des  Sinnes,   wenn  er  in  Bezug  auf  den  Gebrauch 

der  Allegorie  warnt :  (pxjkdrTecr^aL  (.livroi  xaici  Ta\)Ti\q  t6  criJVsx^Q', 
wq  /iiri  ayvty/Lia  6  X,6yoq  ji/luv  yßVrjrat,    und    SO  denkt  CicerO 

nicht  an  bildliche  Darstellung,  wenn  er  an  Atticus  schreibt 
(II,  20):  De  re  publica  breviter  ad  te  scribam.  Jam  enim  Charta 
ipsa  ne  nos  prodat  pertimesco.  Itaque  posthac,  si  erunt  mihi 
plura  ad  te  scribenda,  aA^A^ijyoptatt;  obscurabo.  (cf.  hierüber 
Bd.  II,  1 ,  p.  99  sq.) 

Nirgend  aber  haben  die  Alten  die  Allegorie  als  selbststän- 
diges Sprachbild  betrachtet.  Die  als  durchgeführte  Allegorie  be- 
kannte Ode  des  Horaz  (I,  14)  findet  sich  in  folgender  Weise  bei 
Quintilian  (VIII,  6,  44)  besprochen:  Allegoria  —  fit  ple- 
rumque  continuatis  translationibus,  ut 

„0  navis,  referent  in  mare  te  novi 

fluctus:  0  quid  agis?  fortiter  occupa 

portum,  —  totusque  ille  Horati  locus,  quo  navem  pro  re 
publica,  fluctus  et  tempestates  pro  beliis  civilibus,  portum  pro 
pace  atque  concordia  dicit.  tale  Lucreti  (4,  1)  „avia  Pieridum 
peragro  loca"  cet.  Kleinere  allegorisch  dargestellte  Sprachbilder, 
z.  B.  Gnomen,  wie  die  Pythagorischen  Sprüche,  nannten  die  Al- 
ten eben  Räthsel.    So  Plutarch  (de  educ.  lib.  XVII):  toxjto  ök 

itap riyys\X,B  xac  Tl\)f!ray6^aq  alv tyiLiaortv  —  oiov •  Mi]  yBUscr^at 
^ifiXavoTjy wv  •    ToxjTsarTt   /iiri  cnjvöicxTi^L^sLV  ^leXacrtv  dv^^wicoiq  6ta 

xaxarj^ctav  cet.  Tryphou*  («epi  rpo«,  Sp.  V.  III  p.  193  sq.) 
nennt  als  erste  Art  des  aivty^ia  die  p«ara  ^ulsv  Sfiiotov,   oiov 

^AvöpOK-vÖYiq    6    Uxj^ayopixoq   sXsya,    ^xjyov   /ulj]    'vnspßaiVBtv  ävTi 

Toij  t6  öixaiov  /Liri  TcapaßatvELv  cet.  (Bei  Diog.  Laert.  (VIII, 
17)  hei ssen  diese  Sprüche  (rxj/iißoka^  bei  Athenaeus  (X,  p.  452) 

Die  Neueren  sind  in  der  Verurtheilung  selbstständiger  alle- 
gorischer Sprachbilder  einig,  es  fehlt,  indess  an  der  bestimmten 
Erklärung,  dass  sie  überhaupt  nur  als  Räthsel  künstlerisch  be- 
rechtigt sind.  Mancherlei  Bilder,  welche  man  als  Allegorieen 
bisher  bezeichnete,  sind  vielmehr  als  Parabeln  zu  fassen.  Es  ist 
erklärlich,  dass  der  Sprachgebrauch  sich  in  diesem  Gebiete  wenig 
genau  zeigt,  aber  wir  meinen  eben,  dass  grossere  Bestimmtheit 
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ZU  erreichen  ist.  Man  betrachte  etwa  die  von  Qaintilian  ange- 
führte Ode  des  Horaz:  Ad  navem.  Es  werden  die  Gefahren 
geschildert,  welche  die  Sturmwinde  einem  Schiff  bereiten,  wenn 
es  den  sicheren  Hafen  verlässt,  und  es  wird  damit  ein  Bild  der 
Gefahren  gegeben,  welche  bürgerliche  Unruhen  dem  Römischen 
Staate  bringen  würden,  wenn  er  die  feste  Leitung  des  Augustus 
verlöre,  fiäthsel  sollte  diese  Allegorie  sicher  nicht  sein  (wenn  es 
auch  richtig  sein  sollte,  dass  Horaz  die  allegorische  Darstellung 
„dt'  niKdßtiav  7\  öi'  aZorxwrfy^  gewählt  hat),  aber  hat  sie  sich 
in  der  Unbestimmtheit  ihrer  Bedeutung  nicht  hinl&nglich  als 
Rfttbsel  ausgewiesen?  Buttmann  und  Passow  z.  B.  bezogen  sie 
auf  das  Jahr  714,  da  713  der  perusinische  Krieg  ausbrach,  714 
gegen  Sext.  Pompejus  geltämpft  wurde;  Kirchner,  Vanderbourg 
u.  A.  denken  an  das  Jahr  723,  in  welchem  sich  die  Schlacht  bei 
Actium  vorbereitete,  nachdem  Antonius  722  durch  seine  Erklä- 
rung, die  Gewalt  niederlegen  zu  wollen  (Dio.  Gass.  49,  41),  den 
August  zu  gleicher  Erklärung  hatte  zwingen  wollen;  Grotefend 
und  Franke  wählen  das  Jahr  726,  in  welchem  (Dio  Gass.  52,  16) 
jene  Berathschlagung  zwischen  Augustus,  Mäecenas,  Agrippa  statt- 
fand, ob  die  republikanische  Verfassung  herzustellen  sei,  bei  der 
Mäecenas  zur  Begründung  seiner  Ansicht  sich  derselben  Allegorie 
bediente.  An  sich  kann  ja  eben  dieses  auch  sonst  nicht  selten 
angewandte  Bild  vom  Schiffe  (vid.  Bd.  H,  1  p.  99.)  gleich  gut 
nicht  bloss  auf  diese  angefahrten  Nothstände  Boms,  sondern  auf 
beliebige  eines  beliebigen  Staates  bezogen  werden.  Es  kommt 
dazu,  wodurch  vollends  die  Schwäche  und  die  Räthselnatur  der  Al- 
legorie dargethan  wird,  dass  man  nicht  wissen  kann,  ob  über- 
haupt die  Darstellung  ein  Bild  oder  die  Sache  selbst:  das  Be- 
denkliche, sich  einem  baufälligen  Fahrzeuge  anzuvertrauen,  geben 
will,  wie  denn  auch  Muret,  Tan.  Faber,  Bentley  u.  A.  sie  als 
Allegorie  nicht  betrachten  wollten.  Vi  seh  er  (Aesthet.  Th.  III,  2, 
p.  1470)  sagt  desshalb  mit  Becht:  „Das  Räthsel  ist  enge  mit  der 
Allegorie  verwandt,  aber  es  ist  ehrlicher,  als  diese:  es  gesteht, 
dass  es  bloss  Spiel  ist  und  hilft  dem  verlegenen  Bather  durch 
schliessliche  Nennung  des  Worts  oder  Zugeständniss  des  richtigen 
Funds  aus  der  Noth.  So  verhält  es  sich  z.  B.  mit  den  AUego- 
rieen  im  zweiten  Theile  von  Göthe's  Faust  nicht;  wir  soUen  ra- 
tben  und  werden  nie  wissen,   ob  wir  richtig  gerathen  haben. '^ 
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Wir   nun   sind   der  Meinung,   dass   Horaz    durch  die   Verse   17 
und  18: 

Nuper  sollicitum  quae  mihi  taedium, 

Nunc  desiderium  curaque  non  levis  — 
die  Audeutung  von  seiner  Sinnesänderung  in  Würdigung  der  po- 
litischen Verhältnisse  Rom's  gegeben  und  damit  seine  Darstellung 
als  allegorisch  bezeichnet  hat.  Wenn  man  dazu  bedenkt,  dass 
in  der  Entfaltung  des  Bildes  durchgehends  eine  Warnung  ausge- 
sprochen ist,  keineswegs  also  ein  abstrakt  ästhetisches  Interesse 
befriedigt,  sondern  ein  Gedanke  durch  eine  Vergleichung  mit 
einem  Vorgange  in  der  Natur  eindringlich  hingestellt  werden  soll, 
so  wird  man  nicht  schwanken,  dieses  Sprachbild  für  eine  Para- 
bel zu  erklären.  — 

Es  verhält  sich  ähnlich  mit  der  Allegorie  Göthe's,  welche 
unter  dem  Namen  „Mahomet's  Gesang^  (d.h.  ein  Gesang  zu 
Ehren  Mahomet's)  bekannt  ist.  Sie  schildert  den  Lauf  eines  ge- 
waltigen Stromes  von  seinem  ersten  Erscheinen  als  Felsenquell 
bis  zum  Eintritt  in's  Meer  und  giebt  so  ein  Bild  von  dem  erha- 
benen Wesen  und  von  den  weitreichenden  Wirkungen  eines  grossen, 
für  die  Geschichte  der  Menschen  bedeutenden  Mannes.  An  ihrer 
Stelle  in  dem  Drama  „Mahomet^,  welches  Göthe  zu  bearbeiten 
vorhatte,  wäre  ihre  Beziehung  auf  diesen  Mann  nicht  zweifelhaft 
gewesen;  als  selbstständiges  Sprachbild  kann  sie  auf  jeden  an- 
deren Religionsstifter  nicht  nur,  sondern  überhaupt  auf  jeden  den 
Lauf  unserer  Geschichte  bestimmenden  Menschen  angewandt  wer- 
den, und  selbst  dies,  dass  sie  noch  etwas  Anderes  ist,  als  Schil- 
derung eines  Riesenstromes,  kann  mit  Sicherheit  aus  ihr  selbst 
nicht  entnommen  werden.  Will  man  sich  nicht  begnügen,  sie 
lediglich  als  Fragment  eines  ungeschriebenen  Drama  gelten  zu 
lassen,  so  ist  sie  nur  als  Parabel  künstlerisch  gerechtfertigt. 
Nirgend  zwar  tritt  der  Gedanke,  aus  welchem  sie  entsprang,  als 
solcher  hervor,  aber  die  Art,  wie  das  Bild  entfaltet  wird,  deutet 
genugsam  auf  ihn  hin.  Man  erwäge  etwa  folgende  Stellen:  „Seine 
Jugend  nährten  gute  Geister";  „mit  festem  Führertritt  reisst  er 
seine  Bruderquellen  mit  sich  fort";  „ihn  hält  kein  Schattenthal, 
keine  Blumen,  die  ihm  mit  Liebesaugen  schmeicheln";  und  die 
weiteren,  welche  zeigen,  wie  die  grosse  Bestimmung  des  Stromes 
von  den  geringeren  Flüssen  erkannt  wird,  wie  er  auf  immer  wei- 
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terc  Kreise  Bcegeosreich  einwirkt,  wie  er  umgestalteod,  schöpfe- 
risch der  Meogebenkaltar  sein  Gepräge  aufdrückt,  bis  er  in  die 
heiligen  Flathen  des  Weltmeeres  einmundet.  Man  sieht,  dass  in 
dem  „Ad  navem^  des  Horaz,  wie  in  Göthe's  „Mahomet's  Ge- 
sang^ dem  Bilde  eine  allgemeine,  weil  gedankliche  Bedeutung 
zugesprochen  wird,  sobald  wir  die  beiden  Sprachbilder  als  Para- 
beln fassen;  das  Suchen  nach  einer  bestimmten  Beziehung  wird 
dann  unnOthig,  und  das  Räthselhafte  schwindet.  — 

Nicht  wenige  andere  Stücke  von  allegorischer  Darstellung 
werdeu,  in  diesem  Sinne  betrachtet,  als  Parabeln  zu  klassifiziren 
sein.  (vid.  z.  B.  bei  Fröhlich  (Fabeln  p.  84,  85):  „Untertha- 
nen*<,  „Der  Grosse"  u.  a.  m.;  Ezechiel  17  wird  im  Eingange 
(vs.  2)  sowohl  als  JTJTl  (=  aenigma)  wie  als  ^9  (==  parabola) 
bezeichnet,  was  freilich  auch  Ps.  49,  5;  78,  2  u.  s.  w.  zu  finden.) 
Wir  setzen  nur  noch,  um  ein  Beispiel  von  etwas  anderer  Art  zu 
geben,  das  Sprachbild  aus  Phaedrus  (V,  8)  hierher,  welches 
„Tempus"  (xui^ot;)  allegorisch  darstellt,  aber  augenscheinlich  we- 
der Fabel  ist,  noch  blosse  Allegorie,  da  sein  vorletzter  Vers 
seinen  Ursprung  vom  Gedanken  her  deutlich  anzeigt: 

Cursu  volucri,  pendens  in  novacula, 

Galvus,  comosa  fronte,  nudo  occipitio, 

(Quem  si  occuparis,  teneas;  elapsum  semel 

Non  ipse  possit  Juppiter  reprehendere,) 

Occasionem  rerum  significat  brevem. 

Effectus  inpediret  ne  segnis  mora, 

Finxere  antiqui  talem  effigiem  Temporis. 
Was  nan  die  allegorischen  Räthsel  betrifft,  so  ist  zu- 
nächst in  Bezug  auf  die  Terminologie  zu  bemerken,  dass  weder 
Iflr  sie  noch  für  die  Wort-  und  Sinnräthsel  bestimmt  bezeich- 
nende Tormini  der  Alten  vorhanden  sind.  Dasselbe  Räthsel  findet 
sich  aivoQ  genannt  (Anthol.  gr.  Append.  epigr.  107):  klvo  g 

Tiii  aiTTiVt  wt;  arr{p  tb  xojjx  ocvtJj»  cet.,   welches  anderswo  aivty/na 

heisst  (Tryph.  «.  ry.  Sp.  V.  KI  p.  194),  anderswo  y^ltpoi; 
(Athen.  X,  p.  452 >•  A?ro^,  meist  zur  Bezeichnung  der  Fabel, 
auch  des  Sprflchworts  gebraucht,  deutet  auf  den  Begriff  des 
Räthsels  als  einer  bedeutsamen  Rede  am  allgemeinsten;  dass  es 
so  als  terminus  gebraucht  wurde,  sagt  ausdrücklich  Theon  (Prog. 

Sp.   V.  II,  p,  74):    vxjv  ^livToi   xai  tqc   alviy/LiaTa    aivoxjq  Tn»ii; 
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xoXoOcrc.  —  Fplcpoc,  Fischemetz,  dunkle  Reden,  mit  denen  man 
Jemand  zn  fangen  suchte.*)    So  bei  Suidas:  Fpl^oQ.  t6  öIxtxjov. 

ksyarai  ös  xai  6  öyjcrxokot;  Kai  cu^iitsicA^sy^ievoe  Koyog^  o  e^wv 
itdSrct;    iv    iwuTtf    ^ii]    (paivd/iisvov,    —    ypltpog,    o   doracpriq  \c5yog. 

In  Bezug    auf  dessen   Gebrauch   zu   Scherzen   bei  Gastmählern 

(  H  e  S  y  C  h. :  rj)*9  -  ^  •  ^<^  öIxtuov  •   xai  o-u^läotmct]  ir\Tr\orLq  a2x'iy^<ia- 

TcJdrm)  definirt  Clearchus  bei  Athen.  X,  p.  448:   Tglcpoi;  icpo- 

ßhri/Lia  ininaio'Tixov,  «pooraxrtxdv  totj  ötd  ^7iTr\a'swq  su^slv  tiJ 
öiavolcL  ro  Äpo^Xij^iv,    Tl^KlJ\q    rj  iicidprifiuox}   xol^lv    tl^iifJiBVOV,     (cf. 

Eustath.  zu  Od.  22,  277.  p.  1926,  57.)  Ein  Unterschied  des 
yyZ9o^  vom  ali'iy^ua  wird  u.  A.  angegeben  bei  Pollux  (On.  VI, 

107):    bI%b  70   allvtyixa  itaiötav'    6  6b  ypitpoq   tcol   (mo\j6r\v; 

Ghoerobosc.  (Anecd.  Gr.  descr.  Gramer  Vol.  II,  p.  188):  yp?- 

90^    ÖB* kaysTUL   TO    öxjorKxjTov    aLVty/a.a,    und    bei    dem    Scho- 

liasten  zum  Aristides  (p.  508):    y^ifpoq  6s  bottiv  ou'x,    ^q 

BVLOL  cpacrt,  rayjTov  rw  atv'iy/LiaTt'  6i.a(pB^o'ucri  ydp,  ort  to  ^libv 
alviyfxa  o/LioXoyBi  Tiq  ayi'Ofili',  Tor  6b  ypicpov  dyvoBt  6oxu)V  int" 
CTTac^at,    0/01»    aiVLy/Lia    /llev    iari   ro  ri    6i7Co\Jv,    tl  Tpmaw,    tl 

TBT^ditoxjv'y  (Das  Räthsel  der  Sphinx)  ciTau^a  6j\Xov  t6  «paJryj^La' 

ypTcpo^  6if  otov  '"'ExTopa  tov  Üpia^iou  Aio^irjdr)^  Ixravsv  oci^rjp'  «y- 
TaiJ^a  6oxbI  /hb-v  b16bvoll  to  pyj^ei»,  dyvosi  6b  otl  Aio^U7jdr|(;  r\v 
dvTip  6  ^AxLkkBXjg,  BKBtvriv  ydp  «o'X*  ^*-«ra  Ti]v  Bpio'r|irfa.  (cf.  obeu 

Bd.  II,  2,  p.  156.).  Hinlänglich  klar  ist  das  nicht;  berücksich- 
tigt man  jedoch  ausser  den  angeführten  Stellen  die  Angaben  über 
die  Arten,  welche  der  Griphus  nach  der  Eintheilung  des  Glear- 
chus  (bei  Athenaeus  1.  c.)  enthält,  und  über  die  des  Aenigma, 
wie  sie  Tryphon  (Sp.  V.  III,  p.  193  sq.)  aufstellt,  so  findet 
man,  dass  Griphus,  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  VTortes 
und  seiner  Verwendung  zu  Wettspielen  des  Scharfsinns  und  eines 
mannigfaltigen  Wissens  gemäss,  die  mehr  verwickelten,  zu  Irr- 
thum  verleitenden  Fragen  an  fein  Gebildete  bezeichnete  und  zwar 


•)  üeber  das  Wort  yQT(pog  (auch  YQ(^og^  x6  yqiffov,  yqitpog)  vid.  Cur- 
tius  (Giundz.  d.  gr.  fitym.  II  Aufl.  p.  448;:  nyQTy)og  mit  yglnog,  Binsen- 
netz,  wechselnd,  denn  beide  Formen  sind  ungefähr  gleich  bewährt,  hat  keine 
völlig  sichere  Etymologie.  Die  wahrscheinlichste  (von  Pott  gegebene,  auch 
von  Benfey  gebilligte)  Zusammenstellung  scheint  mir  die  mit  ^Itff  (^in-ög), 
lat.  scirpus,  ahd.  sciluf.^  Nach  Gellius  (N.  A.  XII,  6)  nannten  die  alten 
Römer  die  aenigmata  der  Griechen  scirpos. 
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voraehmlich  aus  dem  Gebiet  der  Laut-  und  Worträthsel,  während 
das  ältere  und  allgemeinere  „Aenigma^  überwiegend  von  Sinn- 
räthseln  und  von  den  allegorischen  Räthseln  gebraucht  wurde. 
Viele  Fragen,  welche  die  Alten  zu  den  Griphen  oder  Aenigmen 
rechneten,  würden  wir  überhaupt  nicht  als  Räthsel  betrachten, 
so  z.  B.  Worte  zu  finden  mit  oder  ohne  bestimmte  Buchstaben 
(Clearch),  oder  (vd.  ApoUod.  2,  3,  2)  „oVav  rfiv  /luv  ^aX-aTrav 
„Fupij;'a<rTopa'*  xiyri  (Tryphon).  —  Von  den  Rhetoren  der  Alten 
wird  der  Griphus  nicht  besonders  behandelt;  Demetrius  (n. 
i^/Litiv.  Sp.  V.  III,  p.  296)  fasst  ihn  als  eine  Art  der  avaxoA^ov- 
^ta  Äapd  Ttpocrdox/ar ; *)  vom  aivLy/Lia  als  Tropus  wird  gehan- 
delt bei  Tryphon  (1.  c),  Anon.  ä.  notriT.  rp.  (1.  c.  p.  209); 
Gregor.  Cor.  (1.  c.  p.  224);  Kokondr.  (1.  c.  p.  236);  Ge. 
Choerob.  (1.  c.  p.  253);  ferner  bei  Donatus  (III,  6,  2fi  Cha- 
risius  (IV,  4,  15);  Diomedes  (p.  458  P.);  Isidorus  (or*  I, 
36,  26);  Beda  (H.  p.  616).  Für  uns  findet  sich  da  wenig 
Brauchbares,  wie  ja  auch  die  Begriffe  von  aiviy/na^  ygiiKpoQ  und 
der  unseres  selbstständigen  Räthsels  sich  za  wenig  decken.  Dio 
Eintheilungen  des  aiviyima  und  des  ysiitpo*;  sind  ganz  äusserlicher 
Art  und  zeigen  kein  Prinzip.**)  — 

Kehren  wir  nun  zur  Betrachtung  der  allegorischen  Räth- 
sel zurück,  so  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Unbestimmtheit 
der  Bedeutung,  welche  der  Allegorie  eigen  ist,  nicht  minder  vor- 
handen ist,  wenn  sie  als  Räthsel  auftritt.    Das  Laut-  und  Wort- 


*)  Gellius  (N.  A.  I,  2)  spricht  auch  von  dialektischen,  sophistischen  gri- 
phis:  „Yocabulis  haad  facile  cognitis,  syllogismornm  captionumque  dialectica- 
rum  laqueis  strepebat;  xvQisvoviag,  fiCv^d^oviag  xal  CüiQihuq,  aliosque  id 
genas  griphos  neminem  posse  dicens  nisi  se  dissolvere^  cet.,  wozu  Clearch 
bei  Athenaeus  (X  p.  457)  zu  vergleichen:  T(x>v  yi((^(üv  fj  irjriavg  ovx 
vIXXoiqCu  KpiXocotptag  iaiL  Kai  ot  nakaiol  trjv  z^g  naidiCag  änodtvl^iv 
iv  JOVTOig  inotovvTO, 

***)  Tryphon  (1.  c.)  unterscheidet  sechs  Arten  des  aXvtyfia:  xad'  ofAOiov, 
xad^  ivavrhv,  xuid  cvfißtßrjxög^  xa&*  lcxoq(av  („olov  TqnoyivHo!*),  xa^' 
6fAU)vvfA(aVf  xaid  yXwnav,  Clearchus  bei  Athenaeus  (1.  c)  rechnet  sieben 
Arten  des  ygi^og  (die  Bestimmung  der  Zahl  ist  den  Angaben  nicht  entspre- 
chend\  je  nachdem  er  in  einzelnen  Buchstaben  enthalten  ist,  oder  in  Sylben, 
oder  in  ganzen  Wortern.  Casaubonus  hat  sich  mit  der  Erklärung  dieser  Ar-  , 
ten  und  der  dort  folgenden  Griphen  viel  Mühe  gegeben,  (vid.  Ca  sau b.  Ani- 
mady.  in  Athen,  p.  745  sq.) 
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r&thsel  hat  am  Ohr,  das  Sinnräthsel  am  Denken  und  Wissen 
Leiter  von  mehr  Sicherheit,  als  das  allegorische  Räthsel,  welches 
mit  der  Phantasie  zu  erfassen  ist;  diese  sieht  leicht  in  der  Freiheit 
ihrer  Bewegung,  wie  das  selbstständige  Bild  Verschiedenes  zn  be- 
zeichnen vermag,  eben  weil  es  nnr  ein  Bild  ist.*)  Daher  findet 
man  unter  den  Rfithseln  dieser  Art  verhfiltnissmässig  oft  mehrere, 
welche  denselben  Begriff  zur  Lösung  haben.  So  giebt  z.  B.  Sim- 
rock  („Deutsches  Bäthselbuch^  in  den  „Deutsch.  Yolksb.^  Bd.  7, 
p.  277)  die  fogenden  vier  Häthsel,  welche  das  Ei  bedeuten: 

„Kommt  ein  Tonn  von  Engelland 

Ohne  Boden,  ohne  Band, 

Ist  zweierlei  Bier  darin.** 

„Es  ist  ein  kleines  ElOsterlein, 

Geht  weder  Thär  noch  Fenster  hinein 

Und  wächst  doch  Fleisch  und  Bein  darin, 

Davon  hat  Mancher  guten  Gewinn.** 

„Ich  weiss  ein  kleines  weisses  Haus, 

Hat  nichts  von  Fenstern,  Thüren,  Thoren, 

und  will  der  kleine  Wirth  heraus, 

So  muss  er  erst  die  Wand  durchbohren.** 

„Es  ist  ein  grosser  Dom, 

Der  hat  eine  gelbe  Blum: 

Wer  die  gelbe  Blum  will  haben, 

Der  muss  den  ganzen  Dom  zerschlagen.** 
Schiller   (Bäthsel  der  Turandot)   bezeichnet   „Das   Jahr  mit 


*)  Die  Mehrdeutigkeit  der  allegorischen  Darstellung  wurde  bekanntlich  auch 
benutzt,  um  Räthsel  als  Orakel  zu  geben,  was  vielleicht  Heraclit  (Plut.  de 
Pyth.  or.-21)  meint:  b  äya^,  ov  i6  fiavxHÖv  icn  zo  Iv  J^Xfo'ig,  oHjs  Xi^ 
ytt  ovu  xQvnnif  äXXä  arj/jkalvit.  So  bei  Hdt.  (I,  55)  dem  Croesus:  dkk' 
ttav  ilfklovoq  ßaatXtt^g  M^do^a^  yivrjiai  cet;  bei  Dems.  (HI^  57)  den 
Siphniem:  tön  Sil  Sei  ^qdifAOvog  ävögög^  Ogdccac&M  ^vXivöv  te 
Xöxov  xi^Qvxd  t'  iqvd^Qov.  (58):  wvrov  tdv  xQV^f*^^  ^^x  oloi  n 
^0av  yvvSvat  cet.;  bei  Apoll  od.  (II,  8,  2)  dem  Hyllus:  ö  Je  &e6g  ifrict  ns- 
QifjüCvaviag  rdv  iqhov  xagnov  xaiiqx^odoLi  —  worauf  sp&ter  dem  Tema- 
nus  erklärt  wird :  icJv  dtvxrnidxuiv  avxovg  ahCovg  ilvM '  xovg  ydq  XQV^f^^^ 
oi;  CvfkßdXXikV  Xiyiw  y&q  od  y^v  uXXä  yevtdg  naqnov  xqtiov  cet. 
Die  spätere  Zeit  freilich,  wie  Plntarch  (de  Pyth.  or.  25)  sagt,  wollte  nicht 
mehr  ^xdg  fisxafpoqäg  xal  xd  uhCyfiaxu  xal  xäg  dfA^tßoXtag*  der  Orakel 
und  betrachtete  sie  als  nl^vxovg  xal  xaxa^vydg^  der  Priester. 
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seinen  Tagen  und  Nächten^  durch  das  Bild  eines  Baumes,  „auf 
dem  die  Kinder  der  Sterblichen  yerblfihn^,  cet.  Gleobulus 
(Anthol.  gr.  XIV,  101)  gab  eine  andere  Allegorie  für  denselben 
BegriflF: 

EiQ  6  TcaTi^p,  icalösq  öxjoxaiöexa'  rwv  6b  ^'  ixdcmo 
nalöst;  TpiTjxovra  öiavöixct  biÖoq  sxovrai' 
al  /LLsv  kexjxai  saortv  Iöbiv^  al  (T  outb  fsikawai' 
dpavaToi  öi  t'  ioijcrai,  (i'aoq>^ivxjPo'U(riv  aicaorai. 

Bei  Simrock  (1.  c.  p.  327)  ist  eine  dritte  Art  der  Darstellung: 
„Ein  Baum  bat  zwölf  Aeste,  und  jeder  Ast  hat  vier  Nester,  in 
jedem  Nest  sind  sieben  Jungen.    Was  ist  das?^  — 

Ein  Rätbsel,  welches  doppelte  LOsung  zulässt,  ist  z.  B.  bei 
Simrock  (1.  c.  p.  286): 

„Es  sind  vierundz wanzig  Herren, 

Die  die  ganze  Welt  regieren, 

Sie  essen  kein  Brod,  sie  trinken  keinen  Wein: 

Was  mögen  das  für  Herren  sein''? 
„Die  Buchstaben  oder  die  Stunden  des  Tages.^ 
Mehrere  Räthsel  dieser  Art  hat  Schiller  gegeben.*)    So: 

„Es  führt  dich  meilenweit  von  dannen 

Und  bleibt  doch  stets  an  seinem  Ort; 

Es  hat  nicht  Flügel  auszuspannen, 

Und  trägt  dich  durch  die  Lüfte  fort. 

Es  ist  die  allerschnellste  Fähre, 

Die  jemals  einen  Wandrer  trug, 

Und  durch  das  grösste  aller  Meere 

Trägt  es  dich  mit  Gedankenflug. 

Ihm  ist  ein  Augenblick  genügt. 

*)  Von  den  meisten  der  Schule  raschen  Räthsel  gilt  ganz  besonders,  dass 
sie  Räthsel  sind,  weil  AUegorieen.  Sie  meiden  das  kleinliche  Versteckspielen 
und  erfreuen  durch  die  Schönheit  des  Bildes,  wie,  wenn  sie  z.  B.  den  Blitz  als 
Feuerschlange  hinstellen,  die  im  eigenen  Feuer  stirbt,  den  Mond  als  Hater  der 
Stemenheerde  u.  d  m.  Schiller  selbst  lässt  an  der  Ueberschrift,  welche  er 
diesen  Sprachbildern  giebt,  „Parabeln  und  Räthsel ''}  erkennen,  dass  er  sie  als 
Räthsel  im  gewohnlichen  Sinne  nicht  betrachtet,  und  Göthe  (Briefw.  zwischen 
Seh.  u.  Q.  Bd.  II)  838)  schrieb  an  ihn:  „Ihre  beiden  neuen  Räthsel  haben  den 
schonen  Fehler  der  ersten,  besonders  des  „Auges*,  dass  sie  entzückte  An- 
schauungen des  Gegenstandes  enthalten,  worauf  man  fast  eine  neue  Dichtungsart 
gründen  könnte.* 
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Man  mag,  wenn  nicht  auf  „Fernrohr^  zu  rathen  ist,  ,,das 
Ange^  als  Lösnng  betrachten,  woranf  im  letzten  Verse  „ein 
Augenblick^  zn  deuten  scheint,  aber  ebensowohl  könnte  „der 
Gedanke^  angenommen  werden,  wofür  „Gedankenflug^  im 
vorletzten  Verse  sprechen  würde.    Ebenso: 

„Zwei  Eimer  sieht  man  ab  and  auf 

In  einen  Brunnen  steigen, 

Und  schwebt  der  eine  voll  herauf, 

Huss  sich  der  andre  neigen. 

Sie  wandern  rastlos  hin  und  her, 

Abwechselnd  voll  und  wieder  leer, 

Und  bringst  du  diesen  an  den  Mund, 

Hängt  jener  in  dem  tiefsten  Grund; 

Nie  können  sie  mit  ihren  Gaben 

In  gleichem  Augenblick  dich  laben. ^ 
„Tag  und  Nacht"  wird  gemeint  sein,  aber  „Hoffnung  und 
Erfüllung",    „Vergangenheit    und    Gegenwart"    würden 
nicht  weniger  passen. 

Um  bei  dem  allegorischen  Räthsel  eine  bestimmte  Lösung 
herbeizuführen,  bietet  sich  das  Mittel,  durch  welches  auch  die 
Allegorie  als  ästhetische  Figur  vor  unrichtiger  Auffassung  ge- 
sichert wird,  die  Einmischung  nämlich  von  Ausdrücken,  welche  in 
der  eigentlichen  Bedeutung  stehn.  Das  allegorische  Räthsel  er- 
hält dadurch  eine  Beimischung  vom  Sinnräthsel.  So  ist  z.  B. 
auf  die  Lösung  (ijtLorroKri)  hingedeutet  (Anth.  gr.  App.  epigr. 

181)  durch  die  Worte    „toI«  <f  o\3  Tca^Boijcriv  dxo\J8iv  Hd^Bcmv^; 
„"EcTTi  tpfiicrtg  Pi\K€ia  PP'Vn  o'^ü^^^o''  *^"o  xoXiiioiq 
a\jTiiq*  TttiJTa  6'  ocpcüva  ßoT]V  ictttjo**  ysywvorf^ 
xat  did  novTiov  o/<5^a,  ocai  T^icslpou  öux  icaorrj^, 
oiQ  b^bKbl  ^vijrGüV  Toiq  d'  oiJ  «apsoijcrtv  axo'VELV 
s^BcrTi%f,  xcA>q)T]v  t'  dxoi\q  atorPriorLV  i'xoxiaiv,^ 

Symphosius  (Anth.  lat.  I,  p.  203)  fügt  der  Metapher  „sorores^ 

ein  „ex  arte"  zum  Errathen  (Rotae)  bei: 

„Quattuor  aequales  currunt  ex  arte  sorores 
Sic  quasi  certantes,  cum  sit  labor  omnibus  unus. 
Et  prope  sunt  pariter  nee  se  contingere  possunt." 

So  etwa  bei  Simrock  (1.  c.  p.  278)  (Die  Kirsche): 
„Es  sass  eine  Jungfrau  auf  dem  Baum, 
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Hatt'  ein  rothes  Röckchen  an, 

Im  Herzen  war  ein  Stein: 

Rath,  was  mag  das  sein.^ 
Eine  andere  Weise,  die  richtige  Lösnng  herbeizuführen,  besteht 
darin,  dass  man  durch  Aufstellung  mehrerer  Bilder  oder  Gleich- 
nisse eine  nicht  gemeinte  Uebereinstimmung  des  einzelnen  Bildes 
mit  einem  anderen  Begriff  abwehrt.  So  z.  B.  bei  Schiller 
(Das  Schiff): 

„Ein  Vogel  ist  es  und  an  Schnelle 

Buhlt  es  mit  eines  Adlers  Flug; 

Ein  Fisch  ist's  und  zertheilt  die  Welle, 

Die  noch  kein  grössres  Unthier  trug; 

Ein  Elephant  ist's,  welcher  Thürme 

Auf  seinem  schweren  Rücken  trägt; 

Der  Spinnen  kriechendem  Gewürme 

Gleicht  es,  wenn  es  die  Füsse  regt; 

Und  hat  es  fest  sich  eingebissen 

Mit  seinem  spitz'gen  Eisenzahn, 

So  steht's  gleichwie  auf  festen  Füssen 

Und  trotzt  dem  wüthenden  Orkan.  ^ 
Wir  bemerken  noch,  dass  auch  Räth^el  als  Figuren  im 
Zusammenhang  der  Rede  auftreten  können.  Allegorische  R&thsel 
giebt  z.  B.  Plautus  (Asin.  I,  1,  31):  „Libanus:  Num  me  illuc 
ducis,  ubi  lapis  lapidem  terit?  Demaenetus:  Quid  istuc  est  aut 
ubi  terrarum  istuc  est  loci  ?  Lib. :  Apud  fustitudinas  ferricrepinas 
insulas,  ubi  vivos  homines  mortui  ineursant  boves.  De.:  Quid 
istuc  aut  ubi  sit  istuc  nequeo  nosceYe.  Li.:  Ubi  flent  nequam 
homines  qui  polentam  pinsitant''.  Bei  Gutzkow  (Nero):  Buch- 
händler: „Figürliche  Gegenstände  nach  der  Analogie  wirkßcher 
behandeln  —  gar  nicht  übel.  Was  kann  man  z.  B.  von  der 
Schönheit  sagen,  wenn  sie  in  die  Augen  fällt?  Humorist:  Dass 
sie  sehr  ungeschickt  war^.  Ein  Sinnräthsel  giebt  Mephistopheles 
bei  Göthe  (Faust):  Faust:  Wer  bist  du  denn?  Meph.:  „Ein 
Theil  von  jener  Kraft,  die  stets  das  Böse  will  und  stets  das  Gute 
schafft.**  —  Wortwitze  als  Worträthsel  z.  B.  bei  Gutzkow 
(Nero):  Frau  Seneca:  „Einen  bösen  Traum  hatt'  ich  diese  Nacht. 
Lieber,  ich  glaube,  es  geht  an  unser  Leben.  Seneca:  Besonders 
ist  es  nicht;   aber  es  geht  immer  an,  unser  Leben.     Oder  wie? 
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Fr.:  Nein,  nein,  du  verstehst  mich  nicht;  es  geht  an  unser  Le- 
ben. Sen.:  Ja  so,  Ja  so;  unser  Leben  geht  jetzt  erst  recht  an; 
das  wäre  doch  am  Ende  kein  böser  Traum.  Fr.:  Versteh  mich 
doch!    Es  geht  an  unser  Leben''! 


2.    Der  bildlleke  Witi, 

Den  Terminus  „Der  bildliche  Witz«  (BUder-Witz)  hat 
wohl  zuerst  Jean  Paul  (Vorsch.  der  Aesth.  Th.  2.  §  49)  auf- 
gestellt, und  er  gebraucht  ihn  in  ähnlichem  Sinne,  wie  wir. 
Der  geistreiche  Mann  weiss  freilich  Metapher,  Gleichniss,  Alle- 
gorie als  ästhetische  Figuren  nicht  von  den  Sprachbildern  des 
bildlichen  Witzes  zu  scheiden,  obwohl  ihn  eine  seiner  Bemer- 
kungen dazu  hätte  führen  können.  £r  sagt  (§50):  „Von  der 
bildlichen  Phantasie  schlägt  der  Weg  des  bildlichen  Witzes  sich 
weit  ab.  Jene  will  malen,  dieser  nur  färben.  Jene  will  episch 
durch  alle  Aehnlichkeiten  nur  die  Gestalt  beleben  und  verzieren; 
dieser,  kalt  gegen  das  Verglichene  und  gegen  das  Gleichende, 
löset  beide  in  den  geistigen  Extrakt  ihres  Verhältnisses  auf.^ 
„Daher  beseelet  lieber  die  Poesie  das  Todte,  wenn  der  Witz 
lieber  das  Leben  entkörpert.  Daher  ist  die  bildliche  Phantasie 
strenge  an  Einheit  ihrer  Bilder  gebunden  —  weil  sie  leben  sollen, 
ein  Wesen  aber  aus  kämpfenden  Gliedern  es  nicht  vermag;  -— 
der  bildliche  Witz  hingegen  kann,  da  er  nur  eine  leblose  Mosaik 
geben  will,  in  jedem  Komma  den  Leser  zu  springen  nöthigen,  er 
kann  unter  dem  Vorwande  einer  Selbstvergleichung  ohne  Beden- 
ken seine  Leuchtkugeln,  Glockenspiele,  Schönheitwasser,  Schnitz« 
werke,  Putztische  nach  Belieben  wechseln  in  Einer  Periode.^ 

Wir  wenden  den  terminus:  „bildlicher  Witz"  auch  desshalb 
an  statt  des  anderen:  „allegorischer  Witz**,  weil  die  hierher  gehö- 
rige Art  auch  aus  einer  Synekdoche  oder  Metonymie  hervorgehn 
kann,  obwohl  der  nothwendige  Gontrast  zwischen  dem  Bilde  und 
dem  eigentlichen  Ausdruck  dann  geringer  ist,  als  bei  der  Meta- 
pher. Wenn  z.  B.  Simrock  (1.  c.  p.  303)  unter  den  Räthseln 
den  Witz  bringt:  „Schlechterer  als  ich  Durchschneide  die  Luft 
Und  enüed'ge  den  Träger  des  Kalbfells^,  was  bedeuten  soll:  „Jo- 
hann, komm  und  zieh  mir  die  Stiefel  aus^,  so  beruht  hier  die 
Wirkung  auf  der  Verwendung  einer  synekdochischen  Periphrasis 
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(cf.  Bd.  II,  1,  p.  49) ,  und  auf  einem  Spiel  mit  der  Metonymie 
bei  Plutarch   (reg.    et  imp.  apophth.  p.  147  ed.  H.):    KoItwv 

<vTa  ^Lij  Exo-ucrav,  (vid.  auch  die  Anecdote  Bd.  II,  1,  p.  62.). 
Im  Allgemeinen  ist  von  dem  bildlichen  Witz  zn  sagen,  dass 
er  die  Verstandesschärfe  des .  Sinnwitzes  nicht  erreicht  und  dass 
ihm  auch  die  sinnliche  Kraft  des  Wortwitzes  nicht  eigen  ist;  er 
bewegt  die  Vorstellung  in  mehr  gemächlicher  Weise,  weil  eben 
der  reflektirt  bildliche  Ausdruck  nicht  der  unmittelbare  ist.  Die 
Momente,  welche  bei  dem  Witz  überhaupt  zusammentreffen  müs- 
sen (vid.  Bd.  II,  2,  p.  210  fg.),  sind  natürlich  auch  wesentlich  für 
den  bildlichen  Witz.  Eine  neue  Metapher ,  ein  glüclcliches  Bild, 
das  ist  noch  kein  bildlicher  Witz;  ebensowenig  ist  es  etwa 
eine  treffende  Bemerkung  in  bildlicher  Form,  wie  z.  B.  Solon's 
bekannte  Vergleichung   der  Gesetze  mit  Spinngeweben    (Diog. 

Laert.  I,  2,  10):  tovq  ök  v6/norjq  Tolq  d^axviaiq  o^ioiotj^*  xal 
ycJp  BXBiva^    iav  ^icv  s/iineorii  tl  7to\j<pov   xai    dor^tveq^    arsysiv 

idv  rfi  {iisiiovj  6Lax6'\\)av  oixscrPai,  Die  für  das  Zustandekom- 
men des  Witzes  nothwendige  Verdunkelung  des  Gedankens  durch 
die  Art  der  Darstellung  erfolgt  bei  dem  bildlichen  Witze  eben 
durch  das  Bild,  welches  in  diesem  Falle  seinen  Begriff  nicht 
decken  will,  sondern  sich  mit  ihm  in  Gontrast  stellt;  die  Erhel- 
lung, mit  deren  Eintreten  der  Witz  sich  vollendet,  kann  nur  ans 
dem  Wissen  um  den  „eigentlichen^  Sinn  hervorgehn.  Das 
Bild  also  wird  im  bildlichen  Witze  aufgehoben,  und  seine  Zerstö- 
rung ist  entweder  Auflösung  durch  sich  selbst,  oder  sie 
kommt  ihm  von  aussen,  sofern  Dieses,  dass  es  nur  Bild  ist, 
vom  Standpunkt  des  verständigen  Wissens  her  ihm  aufgewie- 
sen vmd. 

In  Bezug  auf  Witze^ dieser  letzteren  Art  bemerkt  Göthe 
(Sprüche  in  Prosa)  vom  Eulenspiegel:  „Alle  Hauptspässe  des 
Buches  beruhen  darauf,  dass  alle  Menschen  figürlich  sprechen  und 
Eulenspiegel  es  eigentlich  nimmt.^  Wir  finden  z.  B.  bei  Sim- 
rock  (Till  Eulenspiegel  in  Bd.  X  der  dtsch.  Volksb.)  in  der  20ten 
Historie  auf  die  Weisung:  „Geh'  mir  aus  den  Augen*^  die  Ant- 
wort: „Müsste  euch  durch  die  Augenlöcher  kriechen,  wenn  ihr 
die  Augen  zuthätet^;  in  Hist.  25,  wo  ihm  der  Herzog  „sein  Land 
verboten  hat'',  die  Rechtfertigung:  „ich  bin  nicht  in  eurem  Land, 


Die  selbstständigea  Werke  der  SprachkuDst.  273 

ich  sitze  in  meinem  Land  (anf  einem  Schubkarren),  das  ich  ge- 
kauft habe  für  einen  Schilling  von  einem  Bauern**;  in  Hist.  38 
bricht  Eulensp.,  dem  gesagt  war:  „Hebe  dich  aus  dem  Hause", 
nachdem  er  auf  eine  Leiter  gestiegen,  durch  das  Dach  u.  d.  m. 
Solche  Witze  sind  eben  volksthfimlich.  Feiner,  aber  derselben  Art 
z.  B.  bei  Shakespeare  (Much  Ado  A.  N.  II,  1)  Beatr.:  How 
tartly  that  gentleman  looks:  I  never  can  see  him,  but  I  am 
heart-burned  an  hour  after;  oder  bei  Platen  (Berengar), 
wo  das  „eigentliche"  Wort  wiederum  Bild  ist,  Loredano:  „Ich 
ahne  fast,  warum  Birbante  *dir  So  sehr  ein  Dorn  im  Auge, 
Flordelis«.  Flord.:  „Er  sticht  mir  wenig  in  die  Augen, 
Vater".  —  Das  Spiel  kehrt  sich  um,  wenn  das  Wissen  um  den 
Sinn  die  Miene  annimmt,  das  „eigentliche"  Wort  zu  geben,  wäh- 
rend dies  doch  nur  bildlich  diesen  Sinn  verstehen  lässt.  So 
etwa  Antipater's  Witze  bei  Plutarch  (reg.  et  imp.  apophth.  H. 

p.  110):  ATj^iadou  ÖE  Tox)  pTiTopo^  TJ^di]  npEcrßuTO'v  ysyovoTog^  *9^? 
xtx^anfy    tepecou    ÖLansiCffay/iLBVO'u^     xaTaXieinscr^ai    ^lovijv    T7]V 

yacTTfipa  xal  Ti\v  yXwTTav;  oder  Themistoclos  (ib.  p.  115): 

pav  ^i8v  exaiVy  xa^öiav  öh  /iir[  ßX8iv\  oder  auch  bei  Jean 
Paul  (Mumien)  überraschend:  „Er  redete  aus  Humor  in  nichts 
lieber,  als  in  den  Wind."   (cf.  Bd.  II,  1,  p.  241  fg.).  — 

Der  bildliche  Witz  von  jener  anderen  Art,  welcher  den  Con- 
trast  und  dessen  Lösung  in  sich  selber  trägt,  zeigt  sich  volks- 
thümlich  besonders  in  den  gangbaren  Schimpfwörtern  und  in 
Spruch  wörtlichen  Redensarten.  Die  Bild -Schimpfwörter,  welche 
in 'das  Gemeingut  der  eigentlichen  Rede  aufgenommen  sind,  fah- 
ren durch  ihr  Bild  für  die  Vorstellung  einen  Contrast  nicht  mehr 
herbei  und  erheben  desshalb  auch  keinen  Anspruch  auf  Witz, 
wenn  sie  nicht  durch  eine'  ungewohnte  Beziehung  den  Contrast 
wieder  auffrischen,  wie  wenn  z.  B.  bei  H.  v.  Kleist  (Zerbr.  Krug 
I,  2)  der  Richter  Adam  dem  Küster  sagen  lässt,  er  solle  ihm 
seine  PefUcke  borgen,  „In  meine  hätt'  die  Katze  heut  Morgen 
gejungt,  das  Schwein"!  Ebenso  wirkt  z.  B.  das  Bild  des 
Sprüchworts  bei  Platen  (Rhampsinit)  wieder  als  Witz  wegen  der 
Parallele,  in  der  es  steht  (Diora):  „Das  Glück  ist  selten;  aber 
wenn  es  naht,    Dann  bringt's  auch  Alles,  was  das  Herz  erbat"! 

(Kaspar):  „Ja,  ja,  hier  gilt  das  Spruch  wort  halb  und  halb:  Wer 
II  2 .  16 
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reeilt  im  GVkk,  dem  wirft  der  Oehs  ein  Kalb.«  (cLBd.1, 
p.  379.).  —  C<mrfäiiig  maebt  Shakespeare  (IL  Ad.  I,  1)  das 
fv^himpfwort,  ladem  er  daza  einen  all^omirt^  Begriff  Towendet 
^Beatrii^) :  ^yo1>ody  mark«  yon^.  Bened.:  «What,  my  dear 
lady  Dif$daio!  are  yon  yet  ÜTing'^?  Beat.:  ^b  it  possiblo 
di«dain  »bonld  die,  wbile  she  batfa  raeh  meet  food  to  feed 
itf  an  Higoor  ßeoediek^?  —  Er  giebt  ihm  auch  die  Form  d^ 
(llekhnh'tim^  wie  Hero  (1.  c.  III,  1)  Ton  Beatriee  sagt:  „I  never 
yet  saw  man,  How  wise,  bow  noble,  yonng,  how  rarely  feator'd. 
Bat  nhe  woald  spell  bim  back  ward :  if  fair-fiicM,  She  wonld  swear 
tbe  geatleman  sboald  be  her  sister;  If  black,  why,  na- 
tnre,  drawing  on  an  antick,  Made  a  foul  blot;  if  tall, 
a  lance  ill  beaded;  If  law,  an  agate  very  vilely  cat;  If 
speakiogy  wby,  a  vane  blown  with  all  winds;  If  sQent,  wby, 
a  block  moved  with  none.^ 

Gewöhnlich  bembt  der  inaere  Contrast  des  bildlichen  Witzes 
darauf,  dass  er  sein  Bild  einer  Sphäre  entnimmt,  welche  im  Ver- 
bältniss  zn  der  Sache,  am  die  es  sich  handelt,  auffallend  niedrig 
erscheint;  er  kann  aber  auch  umgekehrt  das  Niedere  mit  einem 
Bilde  aus  höherer  Sphäre  zusammenbringen,  wie  z.  B.  bei 
Plautus  (Epid.  V,  1,  19)  Epidicus  von  den  Gemählden  spricht, 
welche  sein  Fell  zeigen  werde:  „Ex  tuis  verbis  meum  futurum 
corium  pnlcrum  praedicas.  Quem  Apelles  atque  Zeuxis  duo 
pingent  pigmentis  ulmeis^.  In  Fällen,  wo  ein  solcher  Con- 
trast des  Bildes  mit  der  Sache  nicht  vorhanden  ist,  dennoch  aber 
eine  komische  Wirkung  erreicht  wird,  liegt  nicht  sowohl  bild- 
licher als  etwa  Sinuwitz  vor,  bei  dem  die  bildliche  Einkleidung 
nur  zufällig  hinzukommt.  So  wird  man  z.  B.  bei  Plautus 
(Asin.  I,  1,  02):  „De.:  Viginti  jam  usust  fiUo  argeuti  minis: 
Face  id  ut  paratum  jam  sit.  Mi. :  ünde  gentium  ?  De. :  Me  de- 
fraudato.  Li.:  Maxumas  nugas  agis:  Nudo  detrahere  vesti- 
menta  me  jubes^;  oder  (1.  c.  99):  „  Jubeas  una  opera  me 
piscari  in  a&re,  Venari  autem  reticulo  in  medio  mar!^: 
nur  Oleichnisse  zu  erkennen  haben,  welche  Beispiele  unverein- 
barer Begriffe  geben  (cf.  Bd.  II,  2,  p.  78).  — 

Eflrze  ist  auch  fflr  den  bildlichen  Witz  wesentlich;  seine 
Wiricung  tritt  desshalb  schlagender  in  der  einfachen  Metapher 
hervor,  als  im  Gleichniss  und  in  der  Allegorie,  bei  denen  leicht 
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Reflexion  bemerkt  und  als  frostig  empfunden  wird.  Für  den 
Witz  allein  würde  es  z.*  B.  bei  Plautus  (AuluL  11,  2,  49  sq.) 
ausreichen,  wenn  Euclio,  der  sich  „hominem  pauperum  pauperri- 
mum^  nennt,  dem  reichen  Megadorus,  der  um  seine  Tochter 
wirbt,  mit  den  Worten  antwortete,  mit  welchen  er  schliesst: 
„Magnum  periculum  'st,  me  ab  asinis  ad  boves  transcen- 
dere".  Indem  er  dies  durchführt,  schwächt  er  die  Wirkung  des 
Witzes:  „Nunc  si  filiam  locassim  meam  tibi,  in  mentem  venit, 
Te  bovem  esse  et  me  esse  asellum:  ubi  tecum  conjunctus  siem 
Ubi  onus  nequeam  ferro  pariter,  jaceam  ego  asinus  in  luto:  Tu 
me  bos  magis  haud  respicias,  gnatus  quasi  nunquam  siem.  Et 
te  utar  iniquiore,  et  mens  me  ordo  irrideat.  Neutrubi  habeam 
stabile  stabulum,  si  quid  divortii  fuat.  Asini  me  mordicitus  scin- 
dant,  boves  incursent  cornibus.  Hoc  magnum  periculnm  'st,  me 
ab  asinis  ad  boves  transcendere^.  Jean  Paul  namentlich  ge- 
fällt sich  zu  oft  in  weit  ausgesponnenem,  ermüdenden  Bildwitz, 
wie  etwa  (Blumen- Fr.  u.  Dorn.  III,  13):  „Er  that  dar:  Weiber 
wären  die  schlimmsten  Fahrzeuge,  in  denen  ein  Mann  sich  in  die 
offene  See  des  Lebens  wagen  könne,  xmd  zwar  Sklavenschiffe 
und  Bucentauro's  (wenn  nicht  Weberschiffe,  mit  denen  der  Teufel 
seine  Jagdtüchcr  und  Prellgame  abwebt),  und  das  um  so  mehr, 
da  sie  eben  wie  andere  Eriegschiffe  häufig  gewaschen,  überall 
mit  einem  giftigen  Eupferanstrich  gegen  Aussen  versehen,  und 
eben  solches  überfirnisstes  Tauwerk  (Bänder)  führten."  Weniger 
gesucht  erscheint  solche  Fortführung  des  Bildwitzes,  wenn  sie 
durch  Wechselrede  vertheilt  wird,  so  dass  jeder  Einzelzug  für 
sich  wirkt.  So  z.  B.  bei  Platen  (Aschenbrödel):  PemuUo:  „Mein 
Witz  scheint  Ihnen  zu  seicht,  mein  Herr"?  Hegesipp:  „Aller- 
dings, mein  Herr,  er  ist  eine  Sandbank".  Peru.:  „Eine  Sand- 
bank, an  der  Sie  noch  scheitern  werden.  Leben  Sie 
wohl,  und  Glück  auf  die  Seereise"!  Heg.:  „Ebenfalls!  An 
Wind  wird  es  Ihnen  nicht  fehlen".  — 
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lY.    Das  Gränzgebiet  zwischen  Sprachkunst  und 

Dichtkunst 

Wir  geben  zum  Schlass  einige  Andeutungen  über  jenes 
Gränzgebiet  zwischen  Sprachkunst  und  Dichtkunst,  von  dem  wir 
in  dem  allgemeinen  Theil  dieser  Untersuchungen  (Bd.  I,  p.  67) 
schon  gesprochen  haben.  Unter  dem  allgemeinen  Namen  des 
Liedes  finden  sich  ebensowohl  Werke  der  Sprachkunst  wie  der 
Dichtkunst,  deren  Einordnung  in  die  eine  oder  in  die  andere 
Kunstgattung  sich  nicht  immer  mit  Sicherheit  bestimmen  lässt. 
Als  Merkmal  für  eine  Unterscheidung  steht  uns  fest,  dass  die- 
jenigen Lieder,  welche  nur  einen  einzelnen  Daseinsmoment  der 
Seele  ausdrücken  und  mit  dieser  Darstellung  allein  sich  genug 
thun,  der  Spracbkunst  angehören,  dass  dagegen  das  Lied  der 
Dichtkunst  eben  ein  Dichten  zeigen  muss,  also  in  einer  Mannig- 
faltigkeit von  Gedanken  eine  Bewegung,  einen  Widerstreit,  eine 
Darchdringung,  welche  sich  dann  zu  der  Einheit  eines  Gedankens 
oder  eines  Gefühls  erst  gestalten.  Vi  scher  (Aesthetik,  Th.  III, 
2,  p.  1333)  sagt  von  dem  Verlauf  des  lyrischen  Gedichtes:  „Ein 
bestimmtes  Gefühl  soll  im  Liede  den  Weg  gehn,  den  ihm  seine 
Natur  vorschreibt,  und  nicht  ruhen,  bis  es  erschöpft  ist.  Es 
bedarf  keines  Beweises,  dass  auch  hier  der  Dreiscblag  von  An- 
fang, Mitte,  Schluss,  wie  wir  ihn  für  alle  Gomposition  als  orga- 
nisch gegeben  aufgestellt  haben,  das  Grandgesetz  der  Gliederung 
bilden  wird :  Anschwellen,  Ausbrechen,  sich  Beruhigen  ist  der  na- 
türliche Verlauf  jeder  besonderen  Stimmung.  Doch  können  diese 
Elemente  verschiedene  Stellungen  gegen  einander  eingehn  und 
zu  der  Verschiedenheit  dieser  Stellung  kommt  noch  die  Ver- 
schiedenheit der  Mischung  des  Gefühlsklangs  mit  den  Anschauungs- 
Elementen,  dem  Gedankenmässigen  (Gnomischen)  und  dem  Hin- 
dringen gegen  den  Willens-Entschluss.  Das  letzte  der  drei  Mo- 
mente^  die  Beruhigung,  kann  natürlich  die  mannigfaltigsten  For- 
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men  aDnehmen,  ist  nicht  nothwendig  eigentliche  Besänftigung, 
besteht  aber  wesentlich  immer  darin,  dass  das  Gefühl  eben  in 
der  Selbstdarstellung  sich  läutert,  idealisirt." 

Wählen  wir  als  Beispiel  eines  Liedes  der  Sprachkunst 
aus  den  Liedern  von  Karl  Mayer  (FrühUngsalman.  von  Nie. 
Lenau) :  „Fruhlingsermattung" : 

„Wie  sanft  vergessend,  frühlingsmüde 

Ergiebt  dem  Schlummer  sich  mein  Sinn! 

Wenn  so  der  Tod  mich  zu  sich  lüde, 

Ich  nickte  freundlich:  nimm  mich  hin^! 
Es  ist  kein  Zweifel,   dass  wir  hier  ein  Augenblicksbild  haben.*) 


*)  Mayer  schildert  treffend  diese  Art  von  Sprachbildern  in  dem  einleiten- 
den „Frühlingsgang*': 

„Frahlingsgräser  durch  die  Hand 
Lass  ich  massig  streifen, 
Ohne  inneren  Verband 
Maigedanken  schweifen. 

In  den  Fingern  dort  und  hier 

Bleibt  ein  Blümchen  hängen, 

Oder  geht  ein  Lied  mit  mir 

Heim  von  meinen  Gäugen.'' 
Was  nun  als  Werk  der  Sprachkunst  gar  wohl  gefallen  kann,  wird  natürlich, 
wenn  man  es  als  Dichtung  beurtheilen  will,  den  Anforderungen  nicht  genügen. 
So  sagt  W.  Wackernagel  (Poet.  Rhet.  Stil.  p.  156)  in  so  weit  mit  Recht: 
«Bei  einem  Dichter  der  neuesten  Zeit  sehen  wir  die  Unart  der  vereinzelnden 
und  leblosen  und  ideenlosen  Beschreibung  auf  die  Spitze  getrieben,  bei  dem 
Schwaben  Karl  Mayer.  Von  ihm  erschien  1833  ein  ganzer  Band  solcher  Ge- 
dichte, zu  denen  alljährlich  der  Leipziger  Musenalmanach  immer  noch  neuen 
Zuwachs  brachte:  das,  was  er  Lieder  betitelt,  sind  nichts  als  einzelne  land- 
schaftliche Skizzen,  so  kleine  und  beschränkte  Anschauungen,  dass  historisches 
Leben  nur  in  den  wenigsten  Fällen  möglich  wäre;  ebenso  selten  zeigt  sich  hier 
ideale  Bedeutung  und  Beziehung.**  Aber  W.  Wackernagel  hätte  besser  rubri- 
ziren  sollen ;  er  würde  Mayer's  Nafurbilder  und  Stimmungsbilder  seinen  Epi- 
grammen der  Empfindung  (nach  Art  der  Griechischen  Anthologie)  haben  ein- 
ordnen können.  Er  sagt  (L  c.  p.  141):  „Göthe  hat  Epigramme  der  Empfin- 
dung verfasst,  nur  nicht  in  Distichen;  er  nennt  sie  Lieder,  aber  ihre  zwei- 
gliedrige Gestalt,  die  sich  in  einfache  Exposition  und  einfache  Clausel  theilt, 
macht  sie  zu  Epigrammen.  Ein  Beispiel  der  Art  ist  „Wandrers  Nachtlied**,  das 
an  ein  Naturbild  die  dadurch  angeregten  Empfindungen  anknüpft: 

„Ueber  allen  Gipfeln  Ist  Ruh**'  u.  s.  w. 
Dergleichen  epigrammatische  Lieder  finden  wir  seitdem  namentlich  bei  Uhland, 
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Dagegen  halte  man  nun  ein  Lied  der  Dichtkunst  verwandten 
Inhalts,  Göthe's  „Ganymed": 

„Wie  im  Morgenglanze 

Du  rings  mich  angiühst, 

Frühling,  Geliebter! 

Mit  tausendfacher  Liebeswonne 

Sich  an  mein  Herz  drängt 

Deiner  ewigen  Wärme 

^eilig  Gefühl, 

Unendliche  Schöne! 

Dass  ich  dich  fassen  möcht' 

In  diesen  Arm^! 
Seeliges  Gefühl,  geweckt  vom  Reize  des  Frühlings  -—  bis  hierher 
ein  herrliches  Sprachbild  des  schönsten  Seelenmoments.  Da  ringt 
sich  aus  dem  Genuss  dieser  Wonne  das  Sehnen  der  Liebe  und 
durchzieht  das  Herz.  So  wird  der  Schluss  des  Ausgesprochenen 
zugleich  zum  Anfang  der  Gedankenbewegung: 

„Dass  ich  dich  fassen  möcht' 

In  diesen  Arm! 

Ach  an  deinem  Busen 

Lieg^  ich,  schmachte. 

Und  deine  Blumen,  dein  Gras 

Drängen  sich  an  mein  Herz. 

Du  kühlst  den  brennenden 

Durst  meines  Busens, 

Lieblicher  Morgenwind! 

Ruft  drein  die  Nachtigall 


der   durch    seinen  dichterischen  Charakter  auf  das  Epigramm  der  Empfindung 
angewiesen  war.    Von  den  sogenannten  Liedern  gehört  hierher  z.  B.  ^Ruhethal*' : 

„Wenn  im  letzten  Abendstrahl 

Goldne  Wolkenberge  steigen,     . 

Und  wie  Alpen  sich  erzeigen. 

Frag'  ich  oft  mit  Thranen: 

Liegt  wohl  zwischen  jenen 

Hein  ersehntes  Ruhethal''? 
Andere  Epigramme  der  Empfindung  hat  Uhland  unter  den  Sinngedichten  einge- 
reiht; sie  sind  theils  in  Distichen,  theils  aber  auch  in  Reimen  abgefasst''.  — 
Man  hat  dergleichen  einstrophige  Lieder  auch  wohl  Madrigale  genannt,  deren 
Form  in  der  italienischen  Poesie  jedoch  strenger  bestimmt  war. 
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{jiebend  nach  mir  ans  dem  Nebelthal. 
Ich  komm',  ich  komme''! 
Der  Geist  der  Natnr  versteht  nicht  das  Bangen  der  Sehnsucht, 
er  antwortet  ihr  immer  nur  mit  neuen  Reizen;    mitten  in  der 
Fülle  ergreift  dich  Unruhe,  du  erschrickst  vor  dem  ewigen  Räthsel, 
du  fragst  mit  dem  Dichter : 

„Wohin?  Ach,  wohin"  ? 
Und  schon  neigen  sich  die  Wolken  herab  zu  dir,  die  HuUe  schwin- 
det, und  du  fühlst  dich  aufwärts  gezogen  zum  Ziel  deiner  Sehn- 
sucht, zu  Gott: 

„Hinauf!  Hinauf  strebt's. 
Es  schweben  die  Wolken 
•     Abwärts,  die  Wolken 

Neigen  sich  der  sehnenden  Liebe. 
Mir!  Mir 

In  euerm  Schoosse 
Aufwärts ! 

Umfangend  umfangen! 
Aufwärts  an  deinen  Busen, 
Allliebender  Vater"! 
Die  Unterscheidung  ist  aber  nicht  immer  so  klar  gegeben.    Es 
kann  z.  B.  ein  Sprachbild  denselben  Seelenmoment  in  mehrfacher 
Wendung  darstellen,  so  dass  der  Schein  einer  Gedanken-Compo- 
sition,  also  einer  Dichtung,  entsteht,  während  doch  nur  Variatio- 
nen über  dasselbe  Thema  aneinandergereiht  sind.    Die  Form  der 
Gha seien  mit  ihren  durchgehenden  Reimen  ist  solcher  Art  der 
Darstellung    günstig.      Platen's    Motto    zu    seinen    Ghaselen 
sagt  dies: 

„Im  Wasser  wogt  die  Lilie,  die  blanke,  hin  und  her. 

Doch  irrst  du,  Freund,  sobald  du  sagst,  sie  schwanke  hin 

und  her; 
Es  wurzelt  ja  so  fest  ihr  Fuss  im  tiefen  Meeresgrund, 
Ihr  Haupt  nur  wiegt  ein  lieblicher  Gedanke  hin  und  her''. 
Man   kann  z.  B.  in  dem  folgenden  Ghasel  Platen's  nach  der 
Reihe  je  zwei  Zeilen  mit  den  beiden  letzten  verbinden  und  erhält 
so  vier  Dasselbe  ausdrückende  Sprachbilder: 

„Der  Löwin  dient  des  Löwen  Mähne  nicht; 
Buntfarbig  sonnt  sich  die  Phaläne  nicht; 
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Der  Schwan  befurcht  mit  stolzem  Hals  den  See, 
Doch  hoch  im  Aether  hausen  Schwäne  nicht; 
Die  Rieselqnelle  murmelt  angenehm, 
Doch  Schiffe  trägt  sie  nicht  und  Kähne  nicht; 
An  Dauer  weicht  die  Rose  dem  Rubin, 
Ihn  aber  schmückt  des  Thaues  Thräne  nicht; 
Was  suchst  du  mehr  als  was  du  bist  zu  sein, 
Ein  andres  je  zu  werden  wähne  nicht"! 
Eine  Combination  von  vier  gleichbedeutenden  zweizeiligen  Spru- 
chen ist  z.  6. : 

„Lass  dich  nicht  verführen  von  der  Rose  Düften, 
Die  am  vollsten  wuchert,  wuchert  auf  den  Grüften !  • 
La§s  dich  nicht  verlocken  vom  Cypressenwuchse, 
Denn  Gewürme  nagen  seine  schlanken  Hüften ; 
Staune  nicht  dem  Felsen:  Stürme,  Winde,  Blitze 
Selbst  der  Menschen  Aexte  mögen  ihn  zerklüften; 
Flehst  du  zu  den  Sternen?    Sterne  sind  nur  Flocken, 
Die  nicht  schmelzen  können  in  den  kalten  Lüften *'. 
Man  wird  namentlich  in  vielen  Liedern  unseres  Rückert  statt 
einer  Gomposition  dergleichen  Gombinationen  immer  neuer,  zier- 
licher Wendungen  für  denselben  Inhalt  vorfinden,  wie  denn  über- 
haupt dieser  ausgezeichnete  Mann  wie  wenige  den  Namen  eines 
Sprachkünstlers  verdient,  für  die  nicht-lyrische  Dichtkunst  aber 
nur  von  geringer  Bedeutung  ist.*)    Eine  andere  Art  der  Erwei- 


*}  Der  Art  ist  z.  B.  bei  Rückert  (Weish.  d.  Brahm.  I,  49): 
„Auf  Erden  gehest  du  und  bist  der 'Erde  Geist; 
Die  Erd  erkennt  dich  nicht,  die  dich  mit  Blutben  preist. 
Auf  Sonnen  stehest  du  und  bist  der  Sonne  Geist, 
Die  Sonn^  erkennt  dich  nicht/  die  dich  mit  Strahlen  preist 
Im  Winde  wehest  du  und  bist  der  Lüfte  Geist, 
Die  Luft  erkennt  dich  nicht,  die  dich  mit  Athmen  preist. 
Auf  V^assern  gehest  du  und  bist  des  Wassers  Geist, 
Das  Wasser  kennt  dich  nicht,  das  dich  mit  Rauschen  preist. 
Im  Herzen  stehest  du  und  bist  der  Liebe  Geist 
Und  dich  erkennt  das  Herz,  das  dich  mit  Liebe  preist/ 
In  Bezug  auf  Rückert's  Beruf  zur  Dichtung  ist  zu  bemerken,  dass  ihm  grössere 
Compositionen ,  z.  B.  Dramen,  wenn  er  sie  versuchte,  nicht  gelangen,  und  dass 
seine  schönsten  Sinnsprüche,  Sprachbilder  u.  d.  m.  den  Eindrack  von  Improvi- 
sationen machen.     Er  charakterisirt  seine  Kunstgattung  klar  genug.     So  sagt 
er  von  sich  (Weish.  d.  Brahm.): 
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terung  von  Sprachbildern,  durch  welche  sie  das  Aussehn  von  Dich- 
tungen erhalten,  wird  dadurch  hervorgebracht,  dass  sie  sich  die 
Aufgabe  stellen,  ihren  Gedanken  unter  gewissen  erschwerenden 
Bedingungen  darzustellen,  so  nämlich,  dass  sie  eine  gegebene 
künstliche  Form  ausfüllen.  Wir  rechnen  hierher  z.  B.  das  So- 
nett, dessen  Form  Eine  grosse  Strophe  zeigt,  innerhalb  welcher 
die  Quadernari  den  „Anlass",  die  Terzinen  den  „Gedanken"  zu 
geben  bestimmt  sind.  W.  Wackernagel  (1.  c.  p.  141)  sieht 
mit  Recht  im  Sonett  die  italienische  Form  für  das  Epigramm: 
„Seine  vierzehn  Zeilen  lassen  die  Exposition  wie  die  Glausel  in 
reicherer  Fülle  entfalten  als  das  antike  Epigramm;  aber  dennoch 
bleibt  der  epigrammatische  Grundriss',  indem  zwischen  den  acht 
ersten  Zeilen  und  den  sechs  folgenden  eben  auch  jener  Gegen- 
satz von  Exposition  und  Glausel,  von  epischem  Vordersatz  und 
lyrischem  Nachsatz  besteht."  Eine  andere  Form  ähnlicher  Art 
ist  z.  B.  die  des  Rondeau  (Rundgedicht);  kürzer  und  für  Dar- 
stellung eines  Sprachbildes  wohl  geeignet  sind   z.  B.  das  Tr lo- 


sspricht bald,  was  klar  ihm  ward,  bald  um  sich^s  klar  zu  machen 
Von  ihn  angehnden  halb,  halb  nicht  angehnden  Sachen. 
Er  hat  die  Eigenheit,  nur  Einzelnes  zu  sehn, 
Doch  alles  Einzelne  als  Ganzes  zu  yerstehn**. 
Von  seinem  „Beruf"  spricht  er  zwar  (Octaven): 

„Da  ich  des  Lebens  Lust  und  Leid  erfuhr, 

Mein  Herz  vermag  zu  hassen  und   zu  lieben, 

Zu  mir  vernehmlich  redet  die  Natur, 

Mir  jede  Sprache  lebt,  die  Menschen  schrieben, 

Und  alles  das  ich  nicht  zu  denken  nur, 

Auch  auszudrucken  fühle  mich  getrieben: 

Wie  sollt'  ich  nicht,  zum  Trotz  den  Splitterrichtern, 

Mich  selber  zählen  zu  den  wahren  Dichtern"? 
Aber  anderswo  (Bruchstücke)  heisst  es: 

„Was  kann  fühlen  ein  Mensch,  das  nicht  der  Menschheit  gehorte? 
Und  was  denken,  das  nicht  Tausende  vor  ihm  gedacht? 
Aber  wenn  unbefangen  ers  ausspricht,  wie  er  es  fühlet: 
Eigenthümlich  und   neu  wird  es  erfreuen  die  Welt. 
Geist  genug  und  Gefühl  in  hundert  einzelnen  Liedern 
Streu  ich,  wie  Duft  im  Wind,  oder  wie  Perlen  im  Gras. 
Hätt  ich  in  Einem  Gebild  es  vereinigen  können,  ich  war'  ein 
Ganzer  Dichter,  ich  bin  jetzt  ein  zersplitterter  nur*', 
(vid.  „Grosses  aus  Kleinem**.  (Ged.  Aufl.  14   p.  437.)).   — 
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lett  und  das  von  Bückert  uns  zngeffihrte  Ritornell,  ein  Epi- 
gramm der  Empfindung.*) 

Es  scheint,  als  Hesse  sich  für  diejenigen  Lieder,  welche 
entschieden  der  Sprachkunst  zuzuweisen  sind,  auch  eine  For- 
mel angeben,  nach  welcher  ihre  Zugehörigkeit  zu  dieser  mit 
mehr  Sicherheit  beurtheilt  werden  könnte.  Wie  wir  nämlich  ge- 
sehen haben,  kommen  die  selbstständigen  Werke  der  Sprachkunst 
auch  im  Zusammenhang  der  Rede  vor,  d.  h.  sie  heben  als  Rede- 
figuren oder  ästhetische  Figuren  einen  einzelnen  Seelenmoment 
vor  den  anderen  besonders  hervor.  Ebenso  kann  aber  auch  ge- 
sagt werden,  dass  umgekehrt  die  Figuren  an  sich  fähig  sind  als 
selbstständige  Sprachbilder  aufzutreten.  Die  Rede  könnte  ihrer, 
unbeschadet  des  Inhalts,  auch  entrathen,  wie  Quin  tili  an  (XII, 
10,  43)  von  der  „viri  eloquentis  oratio''  sagt:  „cui  si  res  modo 
indicare  satis  esset,  nihil  ultra  verborum  proprietatem  elaboraret; 
sed  quum  debeat  delectare,  movere,  in  plurimas  animum  audien- 
tis  species  impellere:  utetur  his  quoque  adjutorüs,  quae  sunt  ab 
eadem  nobis  concessa  natura.''  Die  Figuren  stellen  nicht  sowohl 
die  Sache  dar,  als  die  Art,  wie  die  Seele  durch  die  Sache  affi- 
cirt  wurde  —  freilich  an  der  DarsteUung  der  Sache;  sie  er- 
theilen  dieser  durch  ihre  Formirungen  die  Wärme  des  Indivi- 
duellen, die  Energie  des  Affekts,  den  Reiz  des  Ungewöhnlichen, 
den  Glanz  der  Schönheit;  sie  sind  eigenthümliche  Eunstformen, 
welche,  wie  die  plastischen  Ornamente  an  Werken  der  Archi- 
tektur, zwar  meistens  nur  einen  formeUen  Werth  beanspruchen, 
durchaus  aber  auch  die  Fähigkeit  besitzen,  einem  einzelnen,  für 
sich  stehenden  Gedanken  künstlerische  Gestaltung  zu  geben  und 


*)  Wie  auch  in  praxi  die  ZnsammeDgehorigkeit  dieser  Formen  der  Sprach- 
kunst sich  geltend  machte,  bemerkt  Geryinus  (Gesch.  der  dtsch.  Dichtung 
Bd.  III,  p  311):  9 Wir  finden  bei  Logau  alle  möglichen  Gattungen  kleiner  mit 
dem  Sinngedicht  verwandter  oder  nicht  verwandter  Gedichte,  die  man  damals 
ohne  Anstand  unter  einerlei  Rubrik  brachte.  -Zuerst  weisen  uns  seine  spruch- 
und  priamelartigen  Gedichte  auf  das  Madrigal.  Häufig  sind  die  den  Italienern 
und  Spaniern  nachgeahmten  Gedichte  dieses  Namens,  so  wie  auch  die  Ron- 
deaux,  ohne  Unterscheidung  mit  Epigrammen  vermischt  worden.  So  nennt 
Bachner  die  Sonette  sogar  nur  eine  Art  Epigramme,  und  umgekehrt  Trom- 
mer seine  Epigramme  Sonettchen. 
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80  ZU  Liedern  der  Sprachktmßt  zu  werden.  Demnach  würden 
wir,  da  wir  ja  auch  die  selbstständigen  Werke  der  Sprachkunst, 
die  Laut-  und  Wortspiele,  die  verschiedenen  Arten  der  Sinn- 
sprüche und  der  ästhetischen  Sprachbilder,  im  weiteren  Sinne 
den  Figuren  zuzählen  dürfen,  unseren  allgemeinen  Grundsatz  be- 
stimmter dahin  aussprechen  können,  dass  diejenigen  Lieder, 
welche  nur  Einen  Seelenmoment  in  irgend  einer  Figurirung 
technischer  oder  ästhetischer  Art  darstellen,  als  Lieder  der 
Sprachkunst  zu  betrachten  sind.  Wir  geben  einige  Beispiele, 
wobei  wir  indessen  von  den  schon  besprochenen  gnomischen,  epi- 
grammatischen, parabolischen  Liedern  absehn. 

Auf  Parechesis   und  Paronomasie  gründen  sich  z.  B. 
bei  Rückert  „Kleines  Frauenlob": 

„Frauen  sind  genannt  vom  Freuen, 

Weil  sich  freuen  kann  kein  Mann, 

Ohn'  ein  Weib,  die  stets  vom  neuen 

Seer  und  Leib  erfreuen  kann. 

Wohlgefraut  ist  wohlgefreuet, 
Ungefreut  ist  ungefraut; 
Wer  der  Frauen  Auge  scheuet. 
Hat  die  Freude  nie  geschaut. 

Wie  erfreulich,  wo  so  fraulich 
Eine  Frau  geberdet  sich. 
So  getreulich  und  so  traulich, 
Wie  sich  eine  schmiegt  an  mich."*) 


*)  Auf  den  Reim  und  die  Onomatopoeie  baut  Tieck  (Ged.)  scherz- 
hafte Lieder,  so  (p  535): 

„Ein  nett  honett  Sonett  so  nett  zu  drechseln 

Ist  nicht  so  leicht,  ihr  Kinderchen,  das  wetf  ich, 

Ihr  nennt's  Sonett,  doch  klingt  es  nicht  sonettig, 

Statt  Haber  futtert  ihr  den  Gaul  mit  Hexeln**.  u.  s.  w. 
und  (ib.  p.  532)  „Die  Geige" : 

„0  weh!  0  weh! 

Wie  mir  das  durch  die  ganze  Seele  reisst! 

In's  Henkers  Namen,  ich  bin  keine  Flöte! 

Wie  kann  man  sich  so  quälen, 

Alle  meine  Töne  unterdrücken, 
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(So  auch:  „Die  hausbackene  Poesie",  „Nachtigall  und  Nachteule^ 
u.  A.)    Wortwitze  sind  z.  B.  bei  Demselben: 
„An  den  Gevatter  Kupferstecher  Barth": 
,,Wenn  Du  Dich  gestochen  müd'  am  Steehtisch, 
Wie  ich  mich  gesprochen  matt  am  Sprechtisch, 
Lass  uns  sitzen,  sprechen  und  ausstechen 
Reinen  Rheinweins  eine  Flasch  am  Zechtisch. 
^  .Freien  Künsten  stehen  wir  zu  Diensten; 
Lass  uns  ihnen  dienen  nicht  zu  knechtisch." 
Ferner  Chiasmus  mit  dem  Wortspiel  verbunden:   „Eindruck 
und  Ausdruck": 

„Lass  auf  dich  etwas  rechten  Eindruck  machen, 
So  wirst  du  schnell  den  rechten  Ausdruck  finden; 
Und  kannst  du  nur  den  rechten  Ausdruck  finden, 
So  wirst  du  schnell  den  rechten  Eindruck  machen." 
Der  Chiasmus  als  eine  Antimetabole  der  Zeilen  findet  sich 
z.  B.  in  „Die  drei  Frühlingslage": 

„Jugend,  Rausch  und  Liebe  sind 
Gleich  drei  schönen  Frühlingstagen; 
Statt  um  ihre  Flucht  zu  klagen, 
Herz,  geniesse  sie  geschwind! 
Herz,  geniesse  sie  geschwind. 
Statt  um  ihre  Flucht  zu  klagen! 
Gleich  drei  schönen  Frühlingstagen 
Jugend,  Rausch  und  Liebe  sind." 
(Aehnlich  ist:  „Das  Gelalle".) 

Antithetischen  Parallelismus  stellt  dar  „Lachens  und 
Weinens  Grund": 

„Lachen  und  Weinen  zu  jeglicher  Stunde 
Ruht  bei  der  Lieb'  auf  so  mancherlei  Grunde. 


Und  kneifen  und  schaben  und  kratzen, 

Bis  ein  fremdes  quinkelirendes  Geschrei  heraosschnarrt**  ?  u.  s.  w. 
Mit    scherzender   Lautsymbolik,    durch    den   Rhythmus    hervorgebracht, 
behandelt  so  Platen  (Falsche  Wanderjahre  (Werke  Bd.  1.  p.  300)}  den  Namen 
„Pustkuchen^,  und  Göthe  („Göthe  und  Pustkuchen"}  hechelt  denselben  Namen 
durch  in  der  Figur  des  Paregmenon: 

„Pusten,  groles  deutsches  Wort!  — 
„Pusterich,  ein  Götzenbild,  usw. 
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Morgens  lacht  ich  vor  Lust; 
Und  wamm  ich  nnn  weine. 
Bei  des  Abends  Scheine, 
Ist  mir  selb  nicht  bewasst. 

Weinen  und  Lachen  zu  jeglicher  Stunde 
Ruht  bei  der  Lieb'  auf  so  mancherlei  Grunde. 
Abends  weint'  ich  vor  Schmerz; 
Und  warum  du  erwachen 
Kannst  am  Morgen  mit  Lachen, 
Muss  ich  dich  fragen,  o  Herz.^ 

Oft  geben  die  Figuren  der  Wiederholung  die  Form,  wie  in 
„Des  Dichters  Freude  am  Gedicht": 

„Erst  hattest  du  deine  Freude  daran; 
Nun  haben  sie  andre  Leute  dran: 
Das  ist  nun  deine  Freude  dran". 
(So  hat  man  ocvxXoq  in  ^Das  Spiel"  u.  a.)*)    Ebenso  kleiden 
sich  Lieder  in  die  Formen  von  Sinnfiguren.    Rü^kert's  „Hen- 
dekasillaben**    sind   z.  B.  nnr  Periphrasis   für  das  Wort   „Ci- 
garre".    Leicht  nehmen  Lieder  dieser  Art  auch  weiteren  Umfang 
an.     So  wiederholt  das  neunstrophige  „Schneiderfest"   bei  Sim- 
rock  (Dtsch.  Volksbuch.  Bd.  VIII,  p.  446)  neun  mal  die  Figur 
der  Hyperbel,  wie: 

„Es  waren  einmal  die  Schneider 

Die  hielten  einen  Rath, 

Da  sassen  ihrer  neunzig. 

Neunmal  neun  und  neunzig 

Auf  einem  Eartenblatt"  u.  s.  w. 


*)  Auch   das  Triolett   stützt   sich   nur  auf  die  Wirkung  dieser  Figuren 
der  Wiederholung,  wie  z.  B.  (E.  Schulze  (Poet.  Werke  Bd.  IV,  p.  169)); 
^Wie  sie  dort  auf  dem  Altane  steht, 
Leis*  umwebt  Yom  zarten  Mondesschimmer. 
Ach!  so  schon  erblickt  ich  sie  noch  nimmer, 
Wie  sie  dort  auf  dem  Altane  steht 
Weh*  mir,  sie  bemerkt  mich!  ach,  sie  geht! 
Und  doch  sieht  mein  Auge  sie  noch  immer, 
Wie  sie  dort  auf  dem  Altane  steht, 
Leis*  umwebt   ?om  zarten  Mondesschimmer.*' 
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Paradoxa  und  Oxymora  bilden  bei  Demselben z. B.  ("p.  565 fg.) : 
„Verkehrte  Welt",  wie: 

„Des  Abends  wenn  ich  frfih  anfsteh', 
Des  Morgens  spät  ich  zn  Bette  geh'  '^  u.  s.  w. 
oder:      „Schneeweiss  sind  ihre  schwarze  Hand, 

Und  wie  ein  Schneck  ihr  Gang  behend^  n.  s.  w. 
Bei  Hoffmann   v.  Fallersleben   (6ed.  Bd.  I,  p.  132):    „Der 
Spittellente  Klagelied''    stellt  jeder  Vers  die  Figur  der  Ironie 
dar,  welche  mit  derselben  Klage  eingeleitet  wird,  wie: 
„Wir  armen  Spittellente, 
Was  haben  wir  zu  thnn! 
Kaum  ist  das  Mahl  genonmien  ein 
Kanm  kann  man  sich  des  Schlafs  erwehren. 
Gleich  mnss  man  wieder  munter  sein. 
Das  Yesperbrötchen  zu  verzehiren.^    u.  s.  w. 


Nachträge  und  Berichtigungen. 


Zu  Band  I. 

5.  IV,  19  1.  Kunst  statt  Kind. 

6.  86,  4  L  son  statt  sont. 

S.  100,  25  L  im  Dienste  der  Rede,  statt:  im  Dienste  der  Sprache.    Ebenso 
ist  zu  ändern  S.  112,  12. 

S.  116,  22  1.  des  geeignetsten  Mittels,  statt:  des  bequemsten. 

S.  143  in  dem  Citat  aus  Arist.  Eth.  Nie.  ist  viermal  C  s^tt  Q  zu  lesen,  und 
jtttlqovfjttd'a*, 

S.  144,  19  ist  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Satze  des  Abschnitts  einzu- 
schalten: Die  Sprachen  zeigen  darum  den  Geist  dieser  Volker. 

Zu  S.  307  ist  die  Kritik  der  Hegerschen  Philosophie  Ton  .Qruppe,  Antäas**. 
anzufahren. 

Zu  S.  378,  unten:  Porphyrion  nennt  (zu  Hör.  Ep.  1,  17,  3)  „amiculus* 
^Yn  0x6  Q^ffffa;' ebenso  Ps.  Donat  (zu  Ter.  Ad.  V,  2,  11)  „villi**  (vini). 

Zu  S.  434;  .d^jjftti'ffjuog  figura*  nennen  auch  Porphyrion  (zu  Hör.  ep. 
I,  16,  31);  Ps.  Donat  (zu  Andr.  II,  2,  28;  Eun.  HI,  5,  39.) 

Zu  S.  452.  Die  ^^stossung  eines  Buchstabens  inmitten  eines  Wortes  nannte 
man  auch  v^aCqBfShq*  Schol.  Ar.  (Av.  149):  Ainqiyov  xa^*  vtpat' 
Q€ifhv  Tov  $  j6  Ainqiov  dmv.  Et.  M.  (82,  18):  Tä  ^Iq  6oq  Xt^yorta 
ivöfAaxu  —  €VQ(<fxofA€v  TtaQ^  Vcü<r*  xa^'  v^uCqi6yv  tov  d  Xiydfuva, 

Zu  S.  455.  Bei  Acron  ed.  Pauly.  (zu  Hör.  Sat  I,  3,  66):  „inquimus*. 
g2v6ToXii  quia  media  syUaba  longa  deberet  esse*;  bei  Porphyrion 
(zu  Hör.  Sat  H,  3,  68):  »figura  d^aaioXij  sive  productio,  quia  re 
(„rejecta**),  cum  sit  brevis  natura,  hie  pro  loco  producitur'*. 

S«  510,  4  L  Synonymades  Sprachschatzes,  statt:  Synonymades  Sprach- 
gesetzes. 

S.  522,  6  1.  (lat.  stare,  frz.  etais,  ^tant,  ^t^)  statt  (lat  stare,  frz.  Stre). 

Zu  S.  538.  ävjCnrcjcirg  auch  bei  Anon.  n.  (fXVH''  ^P*  Vol.  III,  p.  173. 
und  bei  Ps.  Donat  zu  Ter.  Eun.  II,  2,  43. 

Zu  S.  569.  Porphyrion  zu  Hör.  od.  II,  15,  18:  „oppida  publico  sumptu 
jubentes  et  deorum  templa  novo  decorare  sazo*.  hoc  est  Opera  templorum 
in  oppidis  publico  sumptu  jubentes  aedificari.  est  ergo  hie  schema,  quod 
tv  3^d  dvuv  dicimus,  unum  in  duobus,  quia  unum  in  duo  sensus  di- 
visit,  oppida  enim  et  deorum  templa  pro  eo,  quod  est  «oppidomm 
templa^. 

Zu  S.  571.  Bei  Porphyr,  zu  Hör.  od.  I,  2,  48:  ocior  aura  tollat  Pro 
^ocins  tollat**;  (fXV(*^  vnaXXayij.  Ebenso  Acron  zu  Hör.  Od.  I,  27, 
3;  Od.  U,  14.  27.  — 
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Zu  S.  579.  Porphyr,  zu  Hör.  od.  IV,  14,  20:  „indomilas  prope  qualis 
undas  exercet  Auster  Pleiadum  choro  scindente  nubes  inpiger  hostium 
vexare  turmas**.  mirum  aliquod  sequitur  ävaxöXovd'OV'y  cum  enim  prae- 
dixisset  „qualis",  non  intulit  quod  erat  consequens  »talis*,  sed  ^inpiger*'. 
Zu  S.  594.  Acron  zu  Hör.  ep.  I,  1,  48:  varsQOv  nqdx^qov. 
Zu  S.  59  5.  Den  Begriff  der  Parenthesis  bezeichnen  auch  intfAßoXij 
(Hermogenes  n.  Id.  Sp.  V.  II,  p.  328),  (n^Tu^vXoyCa  (Theon  prog. 
Sp.  V.  II,  p.  82),  diu  fiiaov  (Porphyr,  zu  Hör.  od.  III,  5,  6). 

Za  Band  11^  1. 

Zu  S.  56.  Die  Stelle  bei  Quint.  VIII,  6,  37:  „Centaurum,  qui  X((q(ov  est, 
"äacova  dicunt",  findet  ihre  Vervollständigung  bei  jTryphon  (n,  iQon, 
Sp.  Vol.  III,  p-  193),  wo  als  aXvtyfiu  aufgeführt  wird:  "H^ciav  dXyjj- 
ifag  naiäa  Toy  ix  &indog  dvid^Q£tph'  ^aawv  yuq  o  ^((qudv^  dXyr^aag 
novr^aag'  Icn  Se  vn  Xb(qwv  o  Kiviuvqog  il^iiqixpB  tovl^x^XXia. 
Zu  S.  186.  Als  Beispiel  zum  Paregmenon  verdient  besonders  angeführt 
zu  werden  bei  U hl  and  („Den  Landständen^) : 

„Den  wird  man  für  erlaucht  erkennen. 

Der  von  dem  Recht  erleuchtet  ist, 

Den  wird  man  einen  Ritter  nennen, 

Der  nie  sein  Ritterwort  vergisst. 

Den  Geistlichen  wird  man  verehren,      « 
,    In  dem  sich  regt  der  freie  Geist, 

Der  wird  als  Bürger  sich  bewähren, 

Der  seine  Burg  zu  schirmen  weiss. 
Zu  S.  239.  Porphyrion  zu  Hör.  sat.  I,  10,  36  bezeichnet  mit  dilogos, 
dass  Horaz  einem  Dichter  selbst  ein  Thun  zuschreibt,  welches  dieser  in 
dem  Gedichte  als  gethan  schildert:  „turgidus  Alpinus  jugulat  dum  Memnona* : 
hexametris  versibus  nimirum  describit.  et  belle  „jugulat  Memnona**  dilo- 
gos ait  nam  sub  ea  specie  quasi  dicat  „dum  describit,  quem  ad  modum 
Memnon  juguletur"  intellegi  vult  ab  ipso  potius  jugulari  dum  male  scripsit. 
„dumque  diffingit  Rheni  luteum  capuf*.  et  hoc  dilogos  cet.  — 

Zu  Band  11^  2. 

Zu  S.  7.  Zu  der  in  der  Anmerkung  angeführten  nsquTÖTrjg  ist  auch  das 
xcct'  tiriXihav  (r;|f^fia  bei  dem  Anon.  n.  cx^f*'  (^P*  lU,  148)  zu 
rechnen. 

Zu  S.  93.  Von  ähnlicher  Bedeutung  wie  die  Cvyx^qri6yg  ist  die  Parae- 
tesis  bei  Isidor  (H.  p.  522.). 

Zu  S.  95.  Bei  Gorntf.  (IV,  54)  wird  der  Begriff  des  ijr^jqoxaifliAdg  be- 
zeichnet mit  brevitas. 

Zu  S.  100,  Anm.  Der  promissio  entspricht  bei  dem  Schol.  ad  Hermog. 
TT.  fvqic,  lib.  in,  p.  361  Aid.,  ebenso  bei  Ulpian  ad  Demosth.  Mid.  p.  341 
(cf.  Ernesti  lex.  techn.  gr,  s.  v.  iirayyeXfu  und  nqoxaiaaxfvfj)  auch 
die  inayytXltty  welche  Isidor  (or.  11^  20,  44)  aufführt.  — 


Index. 


Die  Ziffern  weisen  aaf  don  ersten  Band,   wenn  sie  allein  stehn;    auf  die  erste 

Abtheilnndf  des  zweiten  Bandes,    wenn  ihnen  II  vorgesetzt  ist;    auf  die  zweite 

Abtheilung  des  zweiten  Bandes,  wenn  II,  2  angegeben  ist.   Die  griechischen  Wörter 

sind  bis  auf  einzelne  Ausnahmen  in  lateinischer  Schrift.  — 


Abjunctum  II,  219. 

Ablaut  218  fg.;  402. 

Abundantia  196. 

Abusio  3(50;  389;  II,  31;  96;  II,  2,  81. 

Abzählen  IL  2,  114  fg. 

Acoluthia  579. 

Acrostichis  U,  2,  133. 

Acrostichon  II,  2,  132  fg. 

Actio  II,  2,  104 

Acutifatuum  II,  2,  76. 

Acyrologia  poetica  s.  rhetorica,  gram- 

matica  359;  444  * 

Acyron  360. 
Adagio  II,  2,  173. 
Adagium  II,  2,  173. 
Addubitatio  II,  2,  59. 
Adfictio  II,  161 ;  II,  2,  8. 
Adhortatio  II,  2,  103. 
Adjectio  513. 

Adyunctio  503;  514;  II,  2,  103. 
Adlocutio  II j  2,  61. 
Admirabile  U,  2,  72. 
Admirari  U,  2,  94. 
Adnexio  504. 
Adnominatio  II,  159. 
Adpositum  481. 
Adsiguificatio  II,  2,  97. 
Adsimile  II,  150. 
Aequeclinatum  II,  152. 
Affabalatio  II,  2,  225. 
Aganactesis  II,  14;  II,  2,  94. 

n2. 


Ainigma  II,  30;   32;    102;    II,  2,  225; 

260;  261;  264  fg. 
Ainos  II,  2,  225;  226;  264. 
Aitiologia  U,  2,  54. 
Alieniloquium  II,  102. 
Allage  513. 
Ällegoria  II,  30;  32;  98  fg.;  11,2,  80; 

87;    152;    (deren    Handlung)    224; 

257  fg.  (in  den  Künsten)  258  fg. 
Allegorisches  Räthsel  11,2,  259 ;  260  fg.; 

264  fg. 
Alliteration  II,  163;  173  fg. 
Alloiosis  512  fg.;  570;  II,  2,  102. 
Alloiotes  514. 

Allusion  II,  233  fg.;  II,  2,  40. 
Ambiguitas  II,  239  fg. 
Ampbibolia  II,  30;  239   fg.    (amphibo- 

logia)  240. 
Amphidiorthosis  U,  2,  58. 
Amplificatio  II,  2,  5;  22;  44. 
Anabibasis  593. 
Anachronismus  574. 
Anaclasis  II,  160;  225. 
Anacletika  II,  2,  49. 
Anacoluth  542;  579  fg.;  ävaxoX.  naqä 

nooaäoxCav  II,  2,  266;  288. 
Anadiplosis  446;  II,  192;  204;  205. 
Anähnlichung  403;  404. 
Anagramm  II,  2,  129;  153. 
Anakephalaiosis  II,  210;  II,  2,  104. 
Anakoinosis  II,  2,  55;  56. 
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Index. 


Analogie  354  fg.;  II,  78. 

Analysis  454. 

Anamnesis  II,  190;  II,  2,  104. 

Anankaion  II,  2,  101. 

Anantapodoton  500. 

Anaphora  589;  II,  195  fg.;  II,  2,  97. 

Anasceue  II,  2,  103. 

Anastrophe  512;  513;  585;  586;  593; 

II,  30;  32;  204.. 
Angleichnng  404. 
Annomination  II,  159  fg.;  185. 
Anrede  II,  2,  60;  69. 
Anreim  11,  163. 
Anspielung  II,  234. 
Antanaclasis  II,  225;  226. 
Antapodosis  II,  30;  31;  73;  120;  209. 
Anteisagoge  II,  2,  54. 
Antenantiosis  II,  2,  46. 
Anteoccupatio  11,  2,  93. 
Antestrammenon  II,  2,  98. 
Antezengmenon  503. 
Anthema  II,  2,  116. 
Anthypophora  II,  2,  9;  54. 
Anticipatio  543;  574;  II,  2,  93. 
Anticlimax  II,  2,  45;  102. 
Antimeria  515. 

Antimetabole  II,  221  fg.;  II,  2,  14;  284. 
Antimetathesis  (jwv  ngoawjrwr)  548; 

II,  31;  221;  II,  2,  88;  90. 
Antiphrasis  II,  30;  32;  59;  102;  II,  2, 

21;  42;  46;  47;  76;  80  fg.;  90. 
Antiptosis  514;  538  fg.;  II,  2,  287. 
Antiquarius  437;  438. 
Antiquitas  434. 
Antistasis  II,  226. 
Antistoichia  406. 
AntiStrophe  512;  572;  II,  198. 
Antithesis    401;   445;   446;    II,    147; 

225;  II.  2,  13  fg.;   100;   102;  105; 

106;  134. 
Antitbeton  II,  2,  13;  14  fg. 
Antonomasia  II,  30;  32;  42;  66;  II,  2, 

18;  87. 
Antwort  II,  2,  53. 
Aparithmesis  II,  2,  99. 
Apeile  U,  2,  94. 
Apbairesis  443;  444;  451. 
Aphodos  n,  2,  95. 
Aphorismos  II,  2,  58. 
'yino  yivovg  t6  ddog  II,  36. 
^^Tid  iXdovg  rivoq  II,  36. 
l^nd  Mg  TCi  noUd  n,  36. 
^^nd  xoirvov  (vid.  Schema). 
*yin6  fiigovg  lo  SXov  II,  36. 
^yind  Tilg  vkrig  td  änoiikfiXfia  II,  60. 
*^n6  jov  äxoXovd^ov  id  ngorjyovut' 

rov  II,  87. 


WtTC;   IOV   UVTtX^lfiivOV    II,   2,  46. 

*^nd  TOv  xvQifvovTog  tö  xvQUvöfi^- 

vov  II,  60. 
""And^  TOV  SXov  tö  fMiqog  II,  35;  36. 
^Ano    TOV   nucyovroQ    t6    diuxoXvut 

II,  68.  ^ 
^And    JOV   nsgiixovTog    tö    nsgi^B^d- 

fi^yov  (und  umgekehrt)  II,  60. 
^Ano  TOV  JTQoriyovfiivov  to  dxdXov- 

^ov  II,  36;  (und  umgekehrt)  II,  66. 
'Aito  TOv  CvfißaCvovTOg  wi  nqorjov* 

fjifvov  II,  Q6, 

""AttÖ     TOV     aVflßdXov     TÖ     XVQIOV    II, 

3    37;  60.        ^ 

^And    T(A)v    ivQovTwv    t«    (vgrfnara 

(und  umgekehrt)  II,  68. 
^And  Tujv  naotnouivvjv   Ttv   ngd^iv 

II,  36. 
^Ano  TcJv  noXXwv  to  iv  II,  36. 
Apocope  444;  451. 
Apocrisis  II,  2,  54;  55. 
Apodioxis  II,  2,  103. 
Apolelymenon  II,  219. 
Apologatio  II,  74;   H,  2,  226. 
Apologismos  II,  2,  94 
Apologos  II,  2,  226;  252. 
Apologue  II,  74. 
Apophasis  II,  2,  45  fg.;  54. 
Apophonema  II,  2,  34. 
Apophoreta  II,  2,  183. 
Apophthegma  II,  2,  164;  168;  170;  172. 
Apoplanesis  II,  2,  64. 
Apopoiesis  II,  2,  97. 
Aporesis  II,  2,  59. 
Aporia  II,  2,  59. 
Aposiopesis  490;   493;   II,  214;  11,  2, 

3«  fg. 
Apostrophe  {ugocuinov)  512;  548;  II,  2. 

61  fg. 
Apotrope  II,  2,  103. 
Aprosdoketon  II,  2,  74. 
Ära  II,  2,  94;  98. 

Archaismus  434  fg. ;  464 ;  11,  2,  2S7. 
Argumentum  II,  32. 
Arsis  446. 
Ascensus  II,  207. 
Assimilation  (der  Vokale)  403; 

(der  Gonsonanten)  404; 

(=  Attraction)  576. 
Assonantia   II,    153;    163;    172;    173; 

177  fg. 
Asteia  II,  2,  146. 
Asteismos    n,  30;  31;  32;  102;  II,  2, 

80;  88;  89. 
Asyndeton  490;  500;  II,  218  fg.;  (appo- 

sitionale,  explicatlYum,  adYersatlYum, 

enumeratlTum,  summatlTam)  II,  220. 
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Asyntakton  512.  | 

Atbrismus  II,  2,  95. 

Attraction  543;  575  fg. 

Ausreim  II,  162. 

Ausrufung  II,  2,  49. 

Autoschedion  11,  2,  97. 

Auxesis  II,  2,  22;  44;  (perversa)  45. 

Aversio  11,  2,  63. 

Ballistia  II,  2,  127. 

Barbarismus  394;  409;  x«r«  rdvov 
443;  x«rr);f^ojo?;c443;  xuruTTKVfJU 
443;  per  biatus  444. 

Barbarolexis  426. 

Battologie  487. 

Bedeutung:  sinnliche  und  ,  un sinnliche 
242  fg.;  bildliche  246  fg.;  Bedeutungs- 
lehre 333  fg.;  386. 

Beischrift  II,  2,  204. 

Beispiel  II,  44;  48  fg.';  236;  II,  2,  220; 
227;  234. 

Bequemlaut  326  fg. 

Berichtigung  II,  2,  57. 

Bildlicher  Witz  II,  2,  259;  271  fg. 

Bischaft  II,  2,  227. 

Bispel  II,  2,  226. 

Biwort  (biwurti,  piwurte)  II,  2,  227. 

Brachylogie  490  fg.;  494;  501  fg.; 
(rhetorische)  II,  216  fg.;  219. 

Brachytes  494;  U,  30. 

Brechung  218;  403. 

BreYitas  (concisa)  494;  II,  2,  288. 

Buchstabenspiele  II,  2,  129. 

Cacemphaton  414. 

Gacophonia  414. 

Cacostomon  414. 

Gacosyntheton  414. 

Gacotechnia  431.* 

Gacozelia  II,  2,  29;  76. 

Gacozelon  431. 

Galembour  II,  2,  148. 

Gantilena  II,  2,  127. 

Garmen  retrocarrens,  retrogradiens  II,  2, 

131;  figuratum  II,  2,  133;  136. 
Gatabaukalesis  II,  2,  116. 
Catachresis    360;    necessaria    389    fg.; 

II,  30;  32;  81;  95  fg. 
Gatagelos  II,  2,  90. 
Gataplexis  II,  2,  94. 
Gatarithmesis  II,  2,  99. 
Gatasceue  II,  2,  103. 
Gatena  II,  205. 
Catestrammene  lexis  II,  2,  105. 


Catholica  II,  2,  34  (xu&oXixoi  köyoi) 

Cento  264;. II,  2,  136. 

Chalinoi  II,  2,  127. 

Gharacterismos    II,   30;    47;    113;   II, 

2,  96. 
Charade  II,  2,  217  fg. 
Gharientismos  II,  30;  31;  II,  2,  88;  89. 
Ghasmodia  416. 
Gheville  469 ;  II,  2,  3. 
Ghiasmus  588;  590;  II,  225;  II,  2,  234. 
Chidah  II,  2,  264. 

Chleuasmos  II,  30;  31;  II,  2,  88;  90. 
Chleue  II,  2,  89. 
Chreia  vd   Ghria. 
Chria  II,  2,  34. 
Ghrouogramm  II,  2,  132. 
Ghronostichon  II,  2,  132. 
Cireuitio  II,  31;  II,  2,  21. 
Gircumitus   (eloquendi)   478;  (circuitus) 

II,  2,  104. 
Gircumlocutio  479;  II,  2,  21. 
Gircumscriptio  II,  2,  21. 
Gitat  II,  2,  171;  174;  200;  228 
Glimax  II,  205  fg-;  cl imax  xaru  ffvvw- 

rvfifav  II,  191;  206. 
Glisis  579;  II,  59. 
Goenosis  II,  2,  56. 
Goinismos  429. 
Goinonia  II,  2,  55;  56. 
Goinotes  II,  202. 

Gollatio  II,  44;  47;  71;  II,  2,  100 
Collesis  II,  231. 
Gollisio  418;  454. 
Golon  (=  membrum)  565;  II,  2,  102; 

104. 
Gomma  (es  incisum)  565;  II,  2,  104. 
Gomminatio  II,  2,  94. 
Gommoratio  II,  2,  6. 
Gommunicatio  II,  2,  55;  56. 
Gommunio  II,  202;  (nominis)  II,  25. 
Gommutatio  II,  222. 
Gompar  589;  II,  148. 
Gomparatio  II,  47;    74;   (compendiaria) 

II,  217;  II, '2,  16;  100. 
Gompensatio  II,  2,  54. 
Gomplementa  numerornm  470. 
Gomplexio  II,  202. 
Gonceptio  505;  514;  II,  37. 
Goncessio  II,  2,  94. 
Goncidentia  514. 
Gonciliatio  II,  2,  95. 
Goncinnität  in  der  Stellung  588. 
Gonductio  II,  2,  8. 
Gonduplicatio  II,  192. 
Gonexio  II,  202;  206. 
Gonexum  II,  202. 
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Epitreckon  scbema  II,  2,  95. 

Epitrocbasmos  II,  2,  95. 

Epitrope  II,  2,  94. 

Epizeuxis  II,  193. 

Epode  II,  200. 

I^poikodomesis  IIj  206. 

Equivoques  II,  2,  148. 

Erotema  (Erotesis)  II,  2,  51  fg. 

ErsatzdehDung  402 

Eteostichon  U,  2,  132. 

Etbologia  II,  2,  97. 

Ethopoiia  II,  228;  II,  2,  61;  96. 

Etymologie  II,  154;  160  {iqonoq  iiv- 

fjLoloytxög);  188. 
Euastica  II,  123. 
Euchai  II,  2,  94. 
Eupbemismos   II,   31;    II,   2,    47;    71; 

79  fg. 
Euphonie  406;  414  fg. 
Evacuatio  II,  2,  103. 
Evidentia  II,  2,  65;  69. 
Exacerbatio  II,  2,  89. 
Exadversio  II,  2,  46. 
Exaggeratio  II,  2,  9. 
Exallage  513:  (rwi' ;jf^oVwi)  551. 
Exallaxis  514. 
Exceptio  II,  2,  96. 
Excessus  II,  2,  101. 
Exclamatio  II,  124;  II,  2,  49  fg. 
Exemplum  II.  44;   47;   (bortaus,  deler- 

rens)  48;  U,  2,  227. 
Exergasia  II,  2,  66;  100. 
Exetasmos  II,  2,  105. 
Exocbell.  30;  202;  II,  2,  98. 
Explanatio  rerum  II,  2,  9. 
Expolitio  II,  2,  9. 

Ex  praecedentibus  sequentia  II,  66. 
Expressio  II,  2,  97. 
Exquisitio  li,  2,  105. 
Exsecratio  II,  2,  94. 
Exsuperatio  II,  2,  4. 
Extenuatio  II,  2,  44. 
Exutbenismos  II,  2,  44;  91. 


Fabel  II,  46;  (deren  Handlung)  II,  2, 
223;  225  fg.;  (Aesopiscbe)  als  Rede- 
figur II,  2,  228  fg.;  Eintbeilung  11,  2, 
242  fg.;  Scherz-  und  Spottfabeln  II, 
2,  245  fg.;  Form  der  Fabel  II,  2, 
246  fg. 

Fabula  U,  2,  226.  (fabella). 

Facere  (verba)  435;  II,  130. 

Facetiae  II,  2,  210. 

Fehler  393. 

Festiva  dictio  II,  2,  89. 


Fictio  (nominls)   II,  130;   (personarum) 
II,  2,  60. 

Figuratio  II,  2,  97. 

Figuren,  grammatisch-phonetische  391 
fg.;  408;  442  fg.;  syntaktisch-gram- 
matische 408 ;  460 ;  figurae  verbonim, 
Xi^€wc,  Xdyov  409;  per  numeros 
534;  Ovo  di'  irdg  570;  der  Sprach- 
kunst II,  9;  11  fg  ;  ästhetische  (Bild-) 
Figuren  II,  13  fg. ;  21 ;  Bintheilungen 
der  rhetor.  Figuren  II,  15  fg.;  figg. 
mentis,  sensus,  sententiarum ,  verbo- 
nim, dictionis,  elocutionis,  sermonis, 
orationis,  (colorum),  liitwc,  Xoyov, 
diavo(ag  II,  18;  asthet.  Figg.,  welche 
auf  der  Synekdoche  beruhen  II,  43  fg. : 
in  denen  sich  Synekd.  und  Meton. 
berühren  II,  51  fg.;  ästhet.  Figg.  der 
Metonymie  II,  71  fgr.;  colorum  II,  101; 
phonetische  oder  Lautfiguren  II,  120 
fg-;  Figg.  des  Gleicbklangs  und  der 
Euphonie  II,  138  fg.;  162  fg.;  Wort- 
figuren  II,  183  fg.;  Figg.  der  Wie- 
derholung II,  185  fg.;  II,  2,  285; 
Sinnfiguren  II,  2,  1—92;  285;  Ein- 
tbeilung der  Siuufig.  II,  2,  2 ;  Sinnfig. 
der  Häufung  des  Ausdrucks  ü,  2,  3 

—  92 ;    Sinnfig.    der    Steigerung    d- 
Ausdr.  II,  2,  22  -  38 ;  Sinnfig.  der  Bes 
schränkung   und    Unterbrechung    de 
Ausdr.   II,  2,  39  —  44;    Sinnfig.  der 
Abschwächung  des  Ausdr.  II,  2,  44 

—  48;  Sinnfig    der  Veränderung  der 
äusseren  Form  II,  2,  49—7 1 ;  Sinnfig 
des  innerlichen  Wandels  II,  2,  71  —  92. 

—  Figuren  bei  den  Arabern  (be- 
griffsmässige  und  formelle)  II,  2, 
106—107. 

Fingere  (nova)  434. 

Flickwort  469. 

Formae  II,  17. 

Frage  (rhetorische)  ü,  2,  51  fg.;  Fr. 
der  Aufforderung  52;  Fr.  des  Aus- 
rufs 52;  Fr.  de«  Zweifels  59. 

Fremdworter  426;  431  fg. 

Freni  418;  II,  2,  127. 

Füllwort  469. 


Gallicismen  432. 

Gaudere  II,  2,  94. 

Geberdensprache  (Spiele  der)  II,  2,  114. 

Geflügelte  Worte  II,  2,  172. 

Geloion  II,  2,  210;  245  fg. 

Geminatio  II,  191;  193. 

Gentilia  (verba)  430. 
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Qesch windsprechen  (Aufgaben  zum  — ) 

II,  2,  126. 
Gestus  II,  17. 

Gleichklänge  419  fg.;  II,  U3  fg. 
Gleichniss    II,  43;    44;    74;     107  fg.; 

II,  2,  220. 
Gleicbnissrede  II,  2,  252, 
Glossa  428. 
Gbasel  II,  2,  279. 
Gnome  U,  2,  33  tg.;  166;  200  fg. 
Gradatlo  II,  206;  207. 
Gradatus  II,  207. 
Gradiculus  II,  207. 
Graecismen  432. 

Griphus  II,  2,  150;  226;  264  fg. 
Guna  401. 


Harmonie  II,  131. 
Heirmos  II,  2,  105. 
Hellenismus  543;  544. 
Hendecasyllabi  II,  2,  184. 


iv  Xi^itj  Iv  Xoyap,  Iv  raXq  avXXw 

ßaig  586;    587  fg.;   rhetorisches  H. 

591;  obscurum  594;  II,  30;  32. 
Hyperbibasmos  593. 
Hyperbole   II,  30;    32;   II,    2,  2;   22; 

24  fg.;   285. 
Hypertbesis  443;  11,  2,  23. 
Hypexhairesis  II,  2,  96. 
Hypezeugmenon  503;  II,  2,  102. 
Hyphairesis  II,  2,  287. 
Hyphen  455  fg. 

Hypobole  (jtqoavinov)  II,  2,  60. 
Hypocorisma  II,  2,  287. 
Hypocoristicon  (onoma)  378. 
Hypocrisis  II,  2,  103  fg. 
Hypographe  II,  2,  96. 
Hypomonc  II,  2,  74. 
HypoDoia  II,  101. 
Hypophora  II,  2,  54. 
Hyposchesis  II,  2,  99;  100. 
Hyposiopesis  II,  2,  43. 
Hypostroph:  II,  2,  63. 


Hendiadyoin  567  (Hendiadys);  569  fg.;    Hypotyposis   II,   113;    228;   II,  2,   65 


II,  2,  287. 
Hermeneia  dieremene  II,  2,  105. 
Heteraritbmon  512;  534. 
Höterochronon  512;  551;  II,  2,  65. 
Heterocliton  196. 
Heterogenea  196. 

Heterogenes  512;  513;  531;  II,  31. 
Heteroiosis  513. 
Heteroprosopon  512;  513;  54S;  II,  31; 

II,  2,  60. 
Heteroptoton  512;  537. 
Heteroschematiston  512;  554. 
Heterosis  513. 
Hiatus  416. 
Hirmos  II,  2,  105. 
Homerocentra  II,  2,  136  fg. 
Homoeophonie  II,  143. 
Homoeoprophoron  418;  II,  153. 
Homoioarcton  {ofioioxdTaQxiov)  II,  150. 
Homoiocatalecton  ü,  149;  151. 
Homoion  II,  47. 
Homoioptoton  II,  150  fg. 
Homoiosis   H,    30;    32;   44;    47;    73; 

{ddtx^i)  113;  II,  2,  96;  100;  220. 
Homoioteleuton  II,  144;  149  fg. 
Homonym  U,  2,  156. 
Homonymie  334  fg. ;  U,  54  fg.;  239. 
^orismos  II,  2,  98. 
Hoskos  II,  2,  98. 
Hypallage   513;   570  f g  ;   II,  32;    58; 

II,  2,  57;  288. 
Hyperbaton  512;  513;  585;  xum  na- 

Qiv&iCiv  586;  x«^'  vniq^iCiv  586; 


fg.;  96. 
Hypozeugma  504. 
Hypozeuxis  504;  U,  2,  103. 
Hysterologia  586;  594;   II,  31;  32. 
Hysteron  proteron  594  fg.;  II,  2,  288. 

Tambi  xXtfiuxwioC  II,  207. 

Icon  II,  47  (vd.  Eicon);  72;  HO. 

Idea  ir,  2,  68. 

Idiotismus  427  fg. 

Illusio  II,  2,  44;  87. 

lUustratio  II,  2,  69. 

Imaginatio  II,  2,  68. 

Imago  U,  44;  47;  HO;  (rerum)  113. 

Imitatio  U,  228  fg.;  II,  2,  85. 

Immutata  (verba)  357;  II,  32;  53. 

Immutatio  361;  513;  514;  generis531; 

temporum  551. 
Imparilitas  410. 
Implicatio  II,  226. 
Improprium  360. 
Improvisum  quiddam  U,  2,  72. 
Impulsio  ad  bilaritatem  II,  2,  89. 
Incisa  (=  xöfifiaja)  566. 
Inclusio  II,  203. 
Inconnexio  II,  219. 

Incrementum  II,  2,  5;  22  fg.;  32;  44. 
Indignatio   II,  124;    U,  2,  2;  49;   (in- 

dignari)  H,  2,  94. 
Inductio  contraria  II,  2,  54;  (erroris)  64. 
Infonnatio  II,  2,  96. 
Injunclum  H,  2,  102. 
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Paronomasia  II,  158  fg.;  II,  2,  107;  2S3. 

Parrhesia  II,  2,  94. 

Pars  pro  toto  363;  II,  35. 

Particula  U,  2,  104. 

Pathopoeia  II,  2,  97. 

Pausen  II,  183 

Pepoiemena   (onomata)    435;    II,    31; 

128  ig 
Percontatio  II,  2,  51. 
Percursio  II,  2,  95. 
Periergia  II,  2,  105. 
Periode  565. 
Periodos  II,  2,  104. 
Periphrasis  478;  480;  485;  II,  30;  32; 

49  fg.;  II,  2,  20  fg.;  79;  285. 
Periploke  II,  2,  79. 
Perissologie  478;  II,  2,  3. 
Perittotes  (xaici  U^u)  479;  II,  2,  7. 
Permissio  II,  2,  94. 

Permutatio  II,  32;  99;  222;  II,  2,  87. 
Personarum  ficta  inductio  II,  2,  60. 
PersouendichtuDg  II,  103. 
Personiücation  II,  103;  II,  2,  60. 
Peusis  II,  2,  5  i ;  55. 
Pbantasia  11, 2,  66;  68;  (poetica)69;  100. 
Phiasis  II,  2.  21. 
Pistis  II,  2,  103. 
Plecton  II,  225. 
Pleonasmus  444;  445;  468  fg.;  II,  30; 

rhetorischer  II,  2,  3  fg. 
Plethos  II,  2,  7. 

Ploke  II,  160;  208;  209;  221;  226. 
Pluralis  majestatis  536. 
Poeuitcnlia  dicti  II,  2,  57. 
Poesie  (und  Sprachkunst)  53. 
Polyonyma  II,  55. 
Polyptoton  II,  160;  185. 
Polysigma  418. 
Polysyndeton  II,  211. 
Praeceptio  514;   II,  2,  93 
Praecisio  II,  2,  40. 
Praedictio  II,  2,  93. 
Praegnanz  II,  216  fg. 
Praemunitio  574;  II,  2,  93. 
Praeoccupatio  574. 
Praeoccursio  589. 
Praeparatio  II,  2,  93. 
Praesens  (statt  Praeteritum  und  Futurum) 

n,  2,  69  fg. 
Praestructio  II,  2,  93. 
Praesumptio  574;  II,  2,  58;  93. 
Praeteritio  II,  2,  43. 
Precationes  II,  2,  94. 
Priamel  II,  2,  207;   (Ursprung  d.  Pr.) 

209. 
Prisca  (verba)  435. 


Proanaphonema  II,  2,  99. 
Proanaphonesis  II,  80;   11,  2,  35;    99; 

100. 
Proapantesls  589. 
Proasma  II,  200. 
Probatio  II,  2,  103. 
Procatalepsis  574;  II,  2,  93. 
Procatasceue  II,  2,  93;  100. 
Procatastasis  II,  2,  100. 
Procidentia  514. 
Prodiegesis  II,  2,  100. 
Prodiorthosis  II,  2,  58;  93. 
Productio  II,  2,  287. 
Proecthesis  II,  2,  99;  100. 
Proepizeuxis  512;  534;  574;  586 
Progressio  II,  2,  23. 
Probypantesis  589. 
Prohypergasia  II,  2,  93. 
Prolempsis  574. 
Prolepsis  (a/f/'ac)512;  514;  543;  573 

fg.;  586;  II,  2,  58;  93;  97. 
Promissio  U,  2,  100. 
Promythion  II,  2,  35;  221;  225. 
Pionomeu  reverentiae'536. 
Pionominatio  II,  31;  42. 
Pronuutiatio  II,  2,  103  fg. 
Prooiconomia  II,  2,  99. 
Proparasceue  II,  2,  93;  100 
Propbasis  II,  2,  99. 
Propositio  II,  2,  99. 
Propositum  II,  2,  104. 
Proprietas  360. 
Proprium  360. 
Prosa  (und  Poesie)  40. 
Prosapodosis  II,  203. 
Proscbematismos  416. 
Prosdiasapbesis  II,  2,  97. 
Proshypacuomenou  492. 
Prosoche  II,  2,  100. 
Prosopopoeie  11,  30;    103;  228;  II,  2, 

60;  61. 
Prosparalepsis  444. 
Prospbonema  II,  2,  36. 
Prospoiesis  II,  2,  89. 
Prosthesis  443;  444;  451. 
Prosynapantesis  590. 
Protasis  II,  2,  104 
Protherapeia  II,  2,  93. 
Protberapeusis  II,  2,  93. 
Protfaesis  444;  U,  2,  99. 
Protbysteron  594. 
Protozeugma  504- 
Protrope  II,  2,  103. 
Proverbium  II,  2,  166;  181. 
Provinzialismus  427  fg. 
Psycbrotes  II,  2,  29. 
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Purgaiio  II,  2,  93. 
Pysma  U,  2.  51. 

Quaesitum  II,  2,  52. 
Quaestiones  translativae  II,  2,  67. 

Bätbsel  II,  2,  149  ig.;  Eintbeilung  der 
Räthsel  II,  2,  152;  (bei  den  Alten) 
II,  2,   264  fg.;   ial8  Figuren)  II,  2, 

270  fg. 

Räthselqnadratur  II,  2,  159. 

Räthselwort  II,  2,  153;  156 

Ratiocinatio  II,  236;  II,  2,  55. 

Rationis  apta  conclusio  II,  2,  2. 

Rebus  U,  2,  160. 

Recapitulatio  II,  2,  104. 

Reddiüo  II,  203;  (causae)  II,  2,  55. 

Reditus  ad  propositum  II,  2,  102. 

Reduplicatio  II,  204. 

Reflexio  II,  226. 

Refrain  II,  200;  ref.  moraux  II,  201. 

Refutatio  II,  2,  103. 

Regressio  II,  204;  210. 

Reim  '11,  162  fg.;  mäunlicber,  stumpfer, 
tronco;  weiblicber,  klingender,  piano; 
gleitender ,  sdrucciolo ;  schwebender 
II,  179;  gepaarter,  gekreuzter,  umar- 
mender, verschränkter,  imterbroohe- 
ner;  reicher,  röhrender;  genügender 
II,  180;  identischer  oder  gleicher  II, 
181;  Anfangsreim;  Binnen-  oder  Mit- 
telreim, Scblagreim,  Doppelreim  II, 
182;  Kettenreim;  grammatischer  Reim 
•II,  183;  188;  II,  2,  283. 

Reimspräche  II,  2,  205 

Rejectio  II,'  2,  103. 

Relatio  ü,  193:  196;  (rellatio)  II,  2,  54. 

Relatum  II,  126. 

Remeatio  II,  2,  102. 

Remplissage  II,  2,  3. 

Repetitio  II,  191;  192;  196. 

Replicatio  II,  204. 

RepraesenUtio  II,  2,  69;  70. 

Reprehensio  II,  2,  58 

Reprobatio  II,  2,  103. 

Responsio  II,  2,  54;  (sibi  ipsij  55. 

Resumptio  II,  191;  192. 

Reticentia  II,  2,  40  fg. 

Retractatio  II,  226. 

Reversio  593;  II,  199;  210. 

Revocatio  yerbi  II,  204. 

Rhesis  engrammatos  II,  2,  159. 

Ridicula  (dicta)  II,  2,  146;  246. 

Rimes  plates,  crois^es  II,  172 ;  de  göret 


ou  de  boutechouque  II,  178;  riches, 
pleines;  süffisantes  (communes)  II, 
180;  retrogrades  II,  2,  130. 

Ritornell  II,  2,  282. 

Rondeau  II,  2,  281  fg. 

Rundgedicht  II,  2,  281. 

Sachwitz  II,  2,  209. 

Saltatiuncula  II,  2,  127. 

Sarcasmos  II,  30;  32;  102;  II,  2,  80; 
88;  89. 

Sardismos  429. 

Satz  61;  sein  Wesen  234  fg.;  unter- 
schieden vom  Urtheil  238  fg.;  H,  2, 
109;  223. 

Scala  ü,  207. 

Schaltwort  469. 

Schema  394;  Schemata  X^^üig,  Xdyov 
409;  411;  Xaa  422  fg.;  äno  Miyov 
500;  504;  II,  31;  226;  ffvUi/ÄW- 
xov  505;  KXa^ouinov  510;  Xak' 
xiÖKÄxdv  529;  Evßoiixdv  531;  UX- 
jrucevAxoV  534;  574;  &rjßaCx6v  bSi; 
Tli^vdaQixöv  534;  KoXoqxjJnoy  538; 
^Stxtkixöv  538;  Nrjciümxdv  538; 
Ttöv  ini  jtj<;^Äa(ac  *^EkX^vwv  538; 
^Iwvtxdv  538;  xu&'  SXov  xal  fUqog 
538;  ^Avii.x6v  538;  555;  Juiqkov 
538;  ^AtfMvov  538;  luivixdv  xal 
JwQiOv  ofiov  t\X>]fi/jivov  und  tvSv 
xuid  ^ixeXCav  Jutqhiuiv  555;  Ko- 
gCv&iov  555;  ^IßvxHOv  555;  nqbq 
TÖ  arjfiatvdfievov  567  fg.;  ätä  (li- 
aov  586;  cxijfiotict  SiavoCac,  XiS^iOQ 
II,  17;  II,  31;  Schema  II,  101;  xot' 
^fitpaciv  II,  236;  ix  naqnXki^Xov 
II,  2,  7;  xd  nv6fiunxov  CXVf'^  (J^ 
xaiä  nevc^p)  II,  2,  52;  Schema  per 
suggestionem  II,  2,  53;  xa&*  vno- 
iTiQOfpijv  II,  2,  63;  xui'  iviiXuav 
II,  2,  288. 

Schematismos  409  fg. 

Schesis  onomaton  II,  2,  8. 

Schetliasmos  II,  123  fg.;  II,  2,  49. 

Schimpfworter  379. 

Schrift,  entwickelt  sich  analog  mit  der 
Sprache  312  fg. 

Schweigen  II,  2,  39. 

Scirpus  II,  2,  265. 

Scomma  II,  2,  88;  89;  90. 

Semasiologie  335;  359. 

Senteutia  vd.  Sentenz. 

Sentenz  II,  2,  33;  34;  200. 

Separatio  II,  2,  103. 

Sequens  481. 
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Sermocinatio  II,  2,  60;  61. 

SigDificatio  U,  237. 

Simile  II,  44;  47;   107;'  108;   109  fg. 

Similiter  cadens  II,  152. 

Similiter  desinens  II,  152. 

Similitudo  II,  32;  44;  47;  71;  (brevis) 
108;  (brevior)  110;  II,  2,  100. 

Simulacri  factio  II,  2,  61. 

Simulatio  II,  2,  43;  49;  87. 

Sinnräthsel  II,  2,  152;  166;  214. 

Sinnspruch  II.  2,  111;  163  fg.;  Ein- 
theilung  der  Sinnsprüche  H,  2,  166. 

Sinnwitz  II,  2,  166;  209. 

Skolien  II,  2,  123. 

Soliloquium  II,  2,  55. 

Soloecismus  394;  409  fg.;  (per  com- 
parationem)  545;  fper  personas)  548; 
(per  tempora)  551;  (per  modos  ver- 
borum)  555;  (per  qualitates  oder  ge- 
nera  Yerborum  oder  per  significatio- 
nem)  561. 

Soloikia  (negt  yiv/j)  531;  (mgi  tu 
iXärj)  545. 

Soloikoeides  412. 

Soloikopbanes  412. 

Sülutum  II,  219. 

Sonett  II,  2,  144;  281  fg. 

Sorismos  429. 

Spalt verse  II,  2,  134. 

Spottlieder  II,  2,  125;  127  fg. 

Sprachbild  II,  2,  109;  Eintheiiung  der 
Sprachbilder  II,  2,  111;  symbolische 
II,  2,  in. 

Sprache  als  Kunst  101  fg.;  132  fg.; 
ihr  Ursprung  1 33  fg. ;  ihre  Entstehung 
135  fg.;  ihre  Vorstufen  150  fg.;  als 
Mittel  252  fg.;  266  fg.;  innere  Sprach- 
form 259  fg.;  ihre  Kritik  262  fg.; 
279  fg.;  Geschichte  ihrer  Kritik  291 
fg.;  ihre  Qränzen  275  fg.;  Verschie- 
denheit der  Sprachen  315  fg.;  ihre 
Geschichte  325  fg.;  iht  usus  331  fg.; 
Klassifikation  der  Sprachen  395  fg. 

Sprachkunst  15;  29  fg.;  als  besondere 
Kunstgattung  43  fg.;  und  Poesie  53; 
und  Redekunst  74  fg.;  ihre  Glie- 
derung 97  fg. ;  ihre  Geschichte  1 14  fg. ; 
ihre  Technik  313  fg.;  im  Dienste  der 
Rede  II,  1  fg.;  selbststiLndige  II,  2, 
108  fg. 

Sprachwurzel  als  Werk  naiver  Kunst 
173  fg.;  ihre  Bedeutung  als  Satz 
und  Bild  2*29  fg. 

Sprichwort  s.  Sprachwort. 

Spruch  II,  2,  200. 

Sprachdichtung  II,  2,  205. 


Sprüchwort  II,  2,   166   fg.;   Ursprung' 
desselben    167;    Art   des    Gebrauchs 
177  fg.;    seine   Form    179   fg.;   als 
Redefigur  181  fg. 

Stabreim  II,  163. 

Stichomythia  II,  146. 

Stimmreim  II,  163. 

Stoibe  II,  2,  3. 

Strcptolyton  II,  225. 

Stribiligo  410. 

SubdistincUo  II,  2,  14. 

Subiusertio  II,  2,  103. 

Subjectio  II,  2,  53;   (sub  oculos)  65. 

Subjunctio  II,  2,  103. 

Subnexio  II,  203;  II,  2,  103. 

Suffessio  II,  2,  161. 

Superjectio  II,  2,  24. 

Superlatio  II,  31;  II,  2,  24. 

Supparile  II,  161. 

Suspicio  (per  suspicionem)  II,  101. 

Sustentatio  II,  2,  56;  73;  74. 

Syllepsis  503;  505  fg.;  514;  II,  30;  39. 

Syllogismos  II,  237. 

Symbola  II,  2,  261. 

Symphrasis  II,  2,  21. 

Symploce  II,  201  fg. 

Synaeres's  445;  446;  454. 

Synaloiphe  417;  443;  445;  446;  453. 

Synapheia  II,  211. 

Synathroismos  484;  II,  2,  5;  7;  208. 

Synchoresis  II,  2,  93. 

Synchysis  445;  587;  593  fg.;  II,  32. 

Syncope  444;  452. 

Syncrisis  445;  II,  221;  II,  2,  16;  100. 

Synecdoche  363  fg.;  492;  II,  25  fg.; 
30;  32;  34  fg.;  Arten  der  Synecd. 
II,  36  fg.;  214;   II,  2,  227. 

Synecpbonesis  417;  453. 

Syuem Ptosis  514. 

Synesis  543;  568. 

Synezeugmenon  492;  503. 

Syngi  ome  II,  2,  93. 

Synizesis  417;  453. 

Synoikciosis  II,  2,  95. 

Synonymie  334;  484;  II,  54  fg.;  II,  2, 
5  fg. 

Synthesis  568;  II,  201  fg. 

Syntomia  494;  II,  30. 

Systole  444;  454;  II,  2,  287. 

Syzygia  II,  2,  98. 


Taciturnitas  II,  2,  40. 
Tapeinosis  II,  2,  44  fg. 
Tautologie  487  fg.;  II,  2,  6;  73. 
Tautotes  487. 
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Taxis  II,  2,  102. 

Technopaignia  11,  133;  II,  2,  135. 

Telestichon  II,  2,  133. 

Teijagnm  II,  2,  104. 

Tertium  comparationis  II,  111. 

Tblipsis  417;  454. 

Threnos  ü,  2,  116. 

Timere  II,  2,  94. 

Tiraden  477. 

Tmesis  445;  455  fg.;  587;  II,  32. 

Topographia  II,  113.;  II,  2,  66;  68;  96. 

Topothesia  II,  113;  II,  2,  68;  96. 

Traductio  D,  147;  160;  226. 

Trajectio  II,  2,  24;  (in  alium)  68. 

Tralata  (verba)  II,  32. 

Transcensus  587. 

Transgressio  585;  II,  31. 

Transitio  (rhetorica)  II,  2,  68;   102. 

Transitus  II,  2,  67. 

Translatio  357;  360;  H,  31;  80;  (cri- 
minis  II,  2,  68. 

Transmotio  II,  2,  67. 

Transmntatio  513;  514 

Transnominatio  II,  54. 

Transumptio  11,  56. 

Travestie  U,  2,  142. 

Tricolon  II,  2,  104. 

Triolett  n,  2,  281  fg.;  285. 

Tropen  332  fg. ;  aus  Bedärfniss  357  fg. ; 
361;  der  Spracbknnst  II,  8  fg.;  10; 
17;  TTfgi  fiCav  Xil^hVy  negl  avv- 
ra^tv,  ntql  äfitpouqa  II,  31;  Tro- 
pen in  der  Rhetorik  der  Araber  II, 
2,  106. 

» 

Ulos  II,  2,  116. 
Umlaut  218;  403. 
Unsinn,  blühender  II,  2,  161. 
Urbana  dictio  U,  2,  89. 


Variatio  514;  II,  2,  8;  67;  104. 


Verba  cognominata  II,  2,  6. 

Verführungsgedichte  II,  2,  132. 

Vergegenw&rtigung  II,  2,  65;  70. 

Vergleichung  U,  44;  71;  120;  H,  2, 
220. 

Versus  intercalaris  II,  200;  cancrinus, 
reciprocus  II,  2,  129;  anacyclici,  re- 
currentes  II,  2,  130;  paralleli,  corre- 
lativi  II,  2,  132;  ophites,  rbopalici, 
fistulares,  serpentini  II,  2,  134. 

Virtus  orationis  411. 

Visio  U,  2,  66;  68;  69. 

Yitia  orationis  394;  409  fg. 

Viyritti  416. 

Vocalitas  414. 

Vokale;  symbolischer  Charakter  dersel- 
ben 214  fg.;  220  f^  ;  Steigerung  und 
Schwächung  401 ;  Dehnung  402 ;  Ab- 
lautung, Umlaut,  Brechung  400;  402 
fg.;  Anähnlichung  403. 

Vokalismus  399  fg. 

Volkslieder  II,  2,  117. 


Wahlspruch  II,  2,  204. 

Waisen  II,  180;  183. 

Wiegenlieder  II,  2,  116. 

Witzwort  II,  2,  147  fg. 

Wohlklang  415. 

Wohllaut  328  fg.;  415. 

Wortr&thsel  II,  2,  152;    153. 

Wortspiele  (Wortklangspiele)   II,    140; 

II,  2,  111  fg.;  146;  284. 
Wortwitz  II,  2,  146  fg.;  284. 
Wriddhi  401. 
Wurzel  175  fg.;  II,  2,  108. 

Xenien  II,  2,  183. 

Zeugma  503;  507  fg.;  514. 
Zifferrätbsel  II,  2,  161. 


